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JHl%  TateniDser  al8  gottesdiensaiclie  Z^ltlyrlk. 

£b  ist  eine  merkwürdige  psychologiMhe  Thatsache, 
dftfts  ^e  ICeiiscIieii  gerne  daa  ihnen  Heilige  Tempotten,  ab 
wollten  sie  sicli  dadnroh  von  dem  Oef&hle  des  Solianers 
befreien,  das  es  in  ibnen  erregt.  Parodien  Ten  kirchlichen 

Formen  sind  nicht  selten,  und  gerade  das  herrlichste  Gebet, 
daa  wir  besitzen,  das  Vaterunser,  wurde  besonders  liäiifig 
in  Y>nliti-<^hen  Gedichten  parodirt.  Fr.  Leonard  von  Soltau 
sagt  in  der  Vorrede  zu  seiner  Öamirrluüg  'Ein  Hundert 
Deutsche  Historische  Volkslieder'  (Leipzig  1836.  ^  1845 
S.  LXXVI)  ausdrücklich,  die  Parodien  auf  das  Vaterunser 
machten  ^eine  eigne  Gattung'  historischer  Volkslieder  aus. 
Tom  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert  können  wir  swei  Typen 
dieser  Parodien  Terfolgen,  die  nur  wenig  Tertodert  wur- 
den und  dadurch  ZeugDiss  ablegen,  wie  sehr  sie  dem 
Geschmacke  des  Volkes  entsprachen.  Biwher  wurde  noch 
nicht  der  Versuch  gemacht,  diese  Typen  genau  festzustellen 
lind  durch  die  Jahrhunderte  zu  vertolgen.  Nur  Soltau 
i  'ci.  a.  O.  S.  LXXVI  f.)  gab  Andeutungen,  ihm  stand  aber 
weder  der  richtigste  Text  noch  eine  genügende  Zahl  von 
Fassungen  zur  Verfügung.  R  v.  Liliencron  (Die  histo- 
liadien  Tolkslieder  der  Deutschen  3,  237—241)  hatte  einen 
anderen  Zweck  und  erwfthnt  die  Parallelen  nicht  Weder 
Ditfhrth  in  seinen  Ausgaben,  noch  Yilmar  in  seinem  ^Hand- 
bfleblein'  haben  diesen  Yolksliedem  einen  Plats  angewiesen ; 
da  nun  überdies  das  Material  weit  zerstreut  und  schwer 
zuffängliclt ,  ja  zum  Theil  noch  unbekannt  ist,  tflaubte  ich 
t[\r-r  ffnttuii::  des  Volknliedcs  im  Znsruiiiiicnhaiim'  lir- 
trachteii  zu  sollen,  ich  schiiesse  dagegen  die  Lmdichtungen 
des  Vaterunsers  aus,  wie  sie  mitunter  von  Dichtern  Tersuoht 
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wurden,  z.  B.  1825  von  Grillparzer  im  Anschluss  an  Füh- 
riclts  Bilder  (Grillparzpr- Alhnm  S.  351  ff.,  dazu  S.  544 
Sauers  Ausgabe*  2,6  f.).  sie  gcliöron  auf  ein  ganz  anderes 
Blaft.  Auch  die  Verbrecberlyrik,  welche  in  Ton  und  Ma- 
nier des  Yateranser  sieh  bewegt  (AT6*LaUemant,  Deut- 
Bches  GaunerthttiD  1,208— 21 3«  Wernerf  Lyrik  und  Lyriker 
S.  148)  bleibt  nnberüeksicfatigt 

Alterer  Typus.  Bei  dieser  Parodie  besteht  der  Witz 
darin,  dass  gleichsam  das  Lippongebet  und  die  weit  davon 
abiiegcndeii  Gedanken  des  Betenden  neben  einander  aus- 
gesprochen werden ;  es  wechselt  also  ab  der  Wortlaut  des 
Vaterunser  und  die  unheiligen  Gedanken.  loh  kenne  fol* 
gendes  Material: 

R.  Das  Reutlinger  Yaternnser  1519  gedruckt  bei  LOIen- 

cron  a.  a.  0.  3,  239  f.  nach  zwei  Handschriften : 

A  ^gleichzeitige  llandschriii  in  München  Clm  1585 
Fol.  183,  darnach  gedruckt  in  Aretins  Bey trägen  zur  Ge- 
schichte und  Litteratur.  München  1805  4.  r^S,  daraus  ver- 
werthet  [?]  von  Hauff  im  Lichtenstein  (Uempel  5,  29), 
femer  bei  Soltau  8.  241  f.  (Nr.  40»),  Tgl.  Heyd,  Hers.  Ul- 
rich 1,  529;  Kugler,  H.  Ulrich  8.  59.  Eo  ist  unterzeiehnet 
^Eberhard  Torex'  und  mit  der  Bemerkung  yersehen:  *Dtts 
pater  noster  soll  wirttenberg  ausgeen  haben  lassen.  Kh 
hoff  im  werd  nit  gelingen,  dann  vnnseres  Schöpffer«  pr.  no. 
gcet  vor  allen  Dingen'.  Uber  das  ^'ähcre  handelt  Tiilien- 
croD,  dessen  Herstellung  aber  kaum  das  Richtige  tntft. 

JJ  gleichzeitige  Handschrift  im  Besitze  Haydingers, 
gedracl^t  bei  Liliencron  in  den  Anmerkungen. 

D.  Daa  Donanvör^er  Vaterunser  1603,  ans  einer  Hand- 
schrift der  Giessener  Unirersltftts- Bibliothek  Nr.  552,  ge- 
druckt bei  Dr.  J.  V.  Adrian ,  Mittlieilungen  aus  iiand- 
schriften  und  seltenen  Drnckwerken.  Frankfurt  a/M.  1846 
S.  332  f.  Es  ist  eingeleitet:  -Zu  der  Zeit  als  Donauwerth 
von  Beyerfürsten  eingeuommca,  ist  das  heylige  Yatter  Unser 
Ton  den  Papisten  vff  volgcnde  Weiss  Gotts  lesterlich  YOr- 
kant  worden  wie  hernach  Tolgt'. 

E,  Das  Engelstätter  Vaterunser  1603,  aus  derselben 
Handschrift  von  Adrian  gedruckt,  es  steht  unmittelbar 
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hinter  D  mit  der  Angabe:  ''ISvok  reifet  [1.  Telget]  das  ander 
Taiter  Ynaer  bo  ihnen  die  Lntherisehen  gemacht  haben'. 
Ahnlich  aber  in  Prosa  inrd  das  Vaterunser  Terwerthet 

znr  Parodie  anderer  unheiliger  Gedanken,  so  findet  sich  bei 
Bchcible.  Volksprediger,  Momlisien  und  frommer  Unsinn 
(Das  Klostor  1,  160—163)  'Das  Paternoster  des  Wucherers', 
Fragment  einer  Kreuzpredigt  Jioberts  von  Oorson;  im  Ge- 
sellschafter vonGubitz  1812  Nr.  1 19  steht,  wie  mir  L.Geiger 
nachweist,  gleichfalls  das  ^Yater  unser  eines  Wucherers' 
Ton  Bertram,  das  beginnt:  'Vater  unser  der  du  bist  im 
Himmel.  Schade  dass  man  dich  nicht  auf  Erden  findet« 
ich  wollte  durch  Connexionen  schon  an  dich  kommen'. 
Soltan  erwähnt  6.  LXXVI  Anm,*  nach  Meyer  und  Hooyers 
Altdeutsche  Dichtungen,  Quedlinburg  1833  S.  79  V.  79  ff. 
das  Vatci  üijscr  eines  Tiuakenen.  Abraham  a  Sta.  Cluia 
hat  im  Abrahaiiiischen  Gehab  dich  wohl!  fSammtl.  Werke 
Pai»äau  1837  H.359flf.)  ein  Vaterunser  dtiS  N(  iders,  S.  439  ff. 
das  Vaterunser  eines  HausvatcrB  ausgeführt,  dem  sich 
B.  441  das  Ave  Maria  eines  Weibes  in  demselben  Stil  an- 
schlieeat.^)  Aber  schon  in  Lassberp  Liedersaal  (3,  551  ff. 
Nr.  246)  finden  wir  eme  kleine  Geschichte  ^Des  Buben 
Klage';  der  junge  Bursche  wird  im  Wirthshause  geprügelt, 
am  ttioheten  Morgen  jammert  er,  0ott  habe  ihn  veigessen. 
Dann  heisat  es  (V.  57  ff.): 

Er  wolt  sprechen  sin  gei)ctl, 
Er  wist  oit  recht  wie  er  jm  tctt: 
Wenn  sr  sitt  is  «in  wort  gespracfa 
So  clagt  er  sin  hut  sin  ungemacb. 

Ditiriit  wird  ganz  deutlich  die  Ait  dieser  Parodien  bezeich- 
net, nur  geht  das  Gedicht  weiter  als  die  ProBa ,  indem  ea 
dann  die  ( inzelnen  Bitten  auf  die  recht  unheiligen  Ge- 
danken reimt: 

Wonii^Htcn«  in  feiner  Anui i  rlmnp  soi  des  Duette  zwisolien  Pinfr 
Nonne  und  ihrf^ti;  Üul^n  Herz(^ger  dem  'i>moder'  fjedaclit.  das  von 
J.  V.Ziugerle  [Gt-nuania  14,  405  t}.)  nach  einer  Wi»'ncr  IJandHchrilt  von 
1393  (Nr.  2885)  and  nach  einer  Innsbrucker  FerUiuundeuiubhaudtichnft 
TOD  1456  initgcthsUt  wds  und  beginnt: 

*Pat6r  aoster!  Tater  mlal 

ich  pins  diu  Habe  tochter  dSn, 

dia  sehcBBs  swester  Else.* 

1* 
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Pater  noiter,  Tatter  unser, 
kh  wart  nicht  getunsen 
By  dem  har  durch  das  kol 

Daz  waistu  lieher  her  wol 

Du  bist  in  dem  hiinel.  u.  s.  w. 

Auf  diese  Parodien  gehe  ich  nicht  weiter  ein. 

Für  diese  ganze  Gruppe  oharakteristiseh  ist  der  lose 

Zusammenhang  zwischen  den  Worten  des  Yateransers  und 
den  Gedanken,  wenn  auch  Bertraiiis  l'arodie  und  'Des  Buben 
Klage'  zei^^on,  wie  der  Weg  wcitorgolit.  In  den  Liedern 
giebt  der  Reim  ein  engeres  Band  ab.  Nun  gehen  wir 
weiter  an  dem  bei  Oscar  Schade  (Satiren  und  Pasquille 
aus  der  Reforroationszeit,  Hannover  1863.  ^  2,  270)  nach 
<Der  Papisten  Handbachlein'  1559  (Ph.  Waokemagel, 
Kirchenlied  8.  692  erwSlmt  au  Nr.  818  eine  Ausgabe  Ton 
1563)  gedruckten  Täter  Unser  eigentliche  Parodie  bis  zur 
Terftnderung  des  Gebetes;  es  Ist  bezeichnet:  ^Das  wer  auch 
wol  ein  Gebet  tui  die  Bfaöen  1).  M.  L.\  vorangeht  das 
Benedicite  und  üratias,  dann  folgt: 

Das  Vater  Unser. 

Bapst,  vater  aller  verldugneten  Christen! 

Gesehendel  werd  dein  vernuchter  nami 

Zft  kuni  tiein  rieh  in  der  helle! 

Dein  teufel isolier  will  niiisse  bald  underhgeo  wie  im  himei  also 

auch  auf  erden! 
Unser  täglich  hrot  gebe  dir  got  nit! 

Und  erlasä  uns  unser  sünde  nit  durch  dein  verlognen  ablass, 
wie  wir  auch  nit  wollen  Vergebung  von  dir  haben. 

Für  uns  nit  mer  in  versfichung,  sondern  got  erlSs  uns  von 
demem  Obel. 

Ebenso  ist  'Der  Gruss'  und  'Der  Barfnsser  Münch  zehen 
Gebot'  gehalten.  Mit  diesen  Vaterunser  zu  vergleichen 
ist  das  'Mährische  Yatter  unser  aus  dem  Jahre  1619,  das 
Weller,  Die  Lieder  des  dreissigjährigen  Krieges  S.  61  hat 
drucken  lassen  (vgl.  Wackemagel,  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  '2,  175  §  118, 1);  es  zeigt  die  refonniite  Über- 
setzung des  pater  noster: 

Unser  Vatter  Bapst,  der  du  bist  in  Rom:  Geschendet  werde 
dem  Nam.  Zerstöret  werde  dein  Reich.  Dein  will  gescheh 
ninunennehr,  weder  zu  Rom,  m  Böhmen,  auch  nicht  bey  uns  in 
Mehren,  nodi  in  Schlesien,  viel  weniger  u  Teutschland.  Unser 
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täglich  bod  stihistu  uns  heut  Und  bezahl  ims  unser  Schuld, 
was  auff  deo  BShmüehen  Krieg  gangen,  wie  du  onBero  Schul- 
djgem  gern  mit  einer  Spanischen  suppen  tuvergehen  meinest, 
Pflhr  uns  nicht  in  dein  fersamlung ,  noch  auf  den  weg  des 
hteen  Feindes.  Sondern  erlöss  uns  Ton  der  Römischen  Büherey. 
Dann  dein  ist  hier  das  Rcicli,  zu  treiben  Sflnd,  Sehend,  Sodo- 
mitisclics  Lehtn,  Ilurcrcy,  Todtsclilag,  und  andere  unsehligc  viel 
Laster  und  Schelmonstück ,  das  ist  dein  Kraffl  und  gestohlene 
Herrligkeit,  welche  dir  iu  der  Hellischen  Pein  bereitet  ist  in 
Ewigkeit. 

Sehr  ähnlich  dieser  Fassung  ist:  ^Das  p&pstische  Vater 
Unser'  (f620,  in  Gotha  erhalten,  angehlioh  gedruckt  als: 
'AttSBDg  des  Bamefelds  Bnsspsalms.  Oestellet  nnd  verfasset 
durch  Johann  Thurein,  Professor  su  Padua,  Gedruckt  su 

Rom  im  Jahr  MDCXX');  mitgetheilt  ist  ea  Ton  Julius  Opel 
und  Adolf  Cohn  in  ihrer  Sammlung  von  historischen  Ge- 
dichten und  Prosadarstellungeu;  'Der  30jährigo  Krieg' 
(Halle  lbü2  S.  32): 

UNser  Vater  der  Papst,  verunheOiget  werde  dein  Nam,  um- 
komme dein  Reich,  dein  Will  vergehe,  wie  im  Hinunel  alao  auch 

auf  Erden,  unser  täglich  Brod  stielst  uns  armen  Leuten  tmd  ver- 
gibst uns  unser  Schuld,  und  hist  doch  selbst  des  'rfMif'cIs  Schul- 
diger, und  führe  uns  nicht  iu  Verfluchung,  sondern  ergih  dich 
dem  Bösen,  denn  dein  ist  sein  Reich  nnd  die  Kraft  seiner  (ireii- 
lichkcit,  der  Teufel  holet  [viellcichl:  iiolej  den  Papst  in  Ewigkeit, 
Amen. 

Noch  muss  einer  ähnlichen  Parodie  gedacht  werden, 
die  sich  von  der  voranstehenden  nur  durch  dio  Keime 
unterscheidet,  sie  folgt  in  ^Der  Papisten  Bandhüchlein'  un- 
mittelbar hinter  ^Der  Badtlsser  Mfinch  sehen  Gebot'  mit 
der  Beseichnnng:  ^Des  Bapets  Gebet  Tolget'  (vgl.  Schade 
a.a*0.  8.273): 

Sein  Vater  Unser  sprich  im  mit  andacht, 

die  weil  er  gottes  wort  und  den  heiligen  geist  veracht. 

Bapst  vater  unsinnig,  der  du  hist  zu  Horn, 

vertilget  werd  dein  hochfertiger  süntlicher  namt 

vcrh rennet  werde  dein  rieh 

iezund  und  ewiklich! 

dem  will  nunmer  gescheh  also 

weder  zfi  Rom  noch  anderswo  I 

unser  tflglich  sp&B  verbeut  uns  nit, 

weder  iesund  noch  xüS  andrer  zit! 
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dein  zins,  aMass  und  bullen 

mögen  niclit  bezaleii  unser  Frluildi  n, 

auch  furo  uns  nimmer  in  des  bannes  MmoiK  i, 

sonder  erlüs  uqb,  got,  m  s  der  pfaÜ'eu  bubereil 


Auien. 


Spin  Grus»s>  vols^t'  *Spin  Glaub  beschleuast'  ....  Alle  diese 

Formen,  die  angeführt  wurden,  damit  das  ganze  weitzerstreuto 
Material  beisammenstehe,  lehren  unSi  wie  beliebt  diese  Qat- 
tang  war,  sie  gehören  alle  zum  Slleren  Typus  der  Parodie. 

Die  filteete  Fasemig  M  besitsen  wir  niofat  gans  zuTer* 
lässig,  weder  Ä  noch  B  aind  getrene  Abschriften«  wir  ver- 
mögon  aber  ein  atemlich  zutreffendes  Bild  des  Originals  an 
gewinnen,  wenn  wir  noch  Nr.  314  ans  Liliencrons  Samm- 
lung herbeiziehen :  ^Aincs  frumen  minchs  gloss  auf  den  yater 
unser  vorsteend'  21  I  i.  dieoe  'Glosse'  ist  in  JS  erhalten. 
Hauff  sngt  in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Fassung:  'Man 
vergleiche  über  diesen  Yolkswitz  des  Freiherrn  von  Aretin 
Beiträge  etc.  Der  hier  etwas  abweichende  Wortlaut  ist 
folgender.^  Damach  könnte  man  glauben,  Hanff  habe  nur 
den  Text  A  flberarbeiteti  dem  scheint  aber  manches»  be- 
sonders y«  3  f.  an  widerspreohenf  so  dass  Hanff  Tielleieht 
dem  Yolksmnnde  nachgeschrieben  hat.  Hauffs  Text  aber 
steht  A  am  nichsten;  an  teer  Stelle  Y.  9-*- 12  hat  wohl 
E  das  Ursprüngliche  am  treuesten  gewahrt,  während  .1 
und  liauff  eine  Lücke  enthaltea ,  dio  ülobse'  aber  damit 
stimmend  (  's  das  ganze  übergeht;  in  M  und  D  l)os:e^net 
eine  andere  Vcrtheilung  des  Vatcrunscrtextes.  Sonst  zeigen 
J)  E  die  grösste  Verwandtaohait,  so  stehen  sie  a.  B.  Y.  13  £. 
nnd  15  f.  allen  anderen  gegenüber  ;  in  den  Versen  3  f.  und 
8  zeigen  sie  Ähnlichkeit  mit  Hanff,  während  A  nnd  B  von 
ihnen  und  unter  einander  abweichen.  In  Y.  17  f.  ist  D  ähn- 
lich A  und  Hauff,  während  E  ähnlicher  B.  Damach  stellt 
sich  der  Stammbaum  für  diesen  älteren  Typus  etwa  so  dar: 


B 


A  Glosse  *B 
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Den  Text  boi  Hauff  habe  deshalb  niclit  oinixoreiht, 
weil  ich  nicht  weiss,  ob  der  Dichter  nur  eine  Bearbeitung 
von  A,  Yornahm  oder  aber  einer  volkathünilichen  Über- 
lieferung folgte,  waB  man  auch  aus  der  Beseichnung  ^dieser 
Yolkswite'  aehtieBsen  könnte;  ist  dae  letztere  der  Fall,  dann 
müaste  Häuft  Text  Tor  A  anf  dieeem  A»t  abgezweigt 
werden.  Ob  der  Ton  der  *GloB8e'  benutzte  Text  den  Fehler 
iron  A  nnd  HaniF  Y.  9—12  theilte,  tftsBt  «ieh  nicht  bestim- 
men, wenn  ja,  dann  niüssten  wir  eine  gemeinsame  Quelle, 
etwa         für  A  und  *Glosse*  annehmen. 

Unzugitnglicii  blieb  mir  'Xeugemaehte.s  Yatterunser 
Friederich  Pfaltzgrafen  bey  Rhein'  o.  ü.  1621  in  4^,  wel- 
ches Weller  a.  a.  O.  S.  XXYI  ohne  Fundangabe  anfährt; 
ob  es  zum  filteren  oder  jüngeren  Typus  gehört,  mnez  da- 
hmgestellt  bleiben.  Ieh  habe  es  in  Berlin,  Göttingen,  Han- 
noTer,  Heidelbeig,  Strassborg  i/E.,  Salzburg  Teigebens 
geenoht. 

Der  Text  des  älteren  Typus  nach  U  lautet: 
Vater  unser: 

Reillüig  KsL  unser, 
der  du  bist  in  den  himmeln: 

Eesling  wöUn  wir  auch  gewinnen, 
ft  gebeiliget  werd  dein  nam: 

Hailprun  ▼und  Weyl  wOlln  wir  auch  han. 

:{  t.  Der  du  bist:  fisslingen  hab  dir  ain  claine  frist  —  in  den 
hiineJu:  Ehingen  und  weil  welln  wir  gewinnen.  B.  Der  Du  bi-^t  — 
Keslingen  hat  nicht  lange  Frist,  Hauff.  4  Tibint^  vnnil  Essling  A, 
LilienCTün  nia<  lit  darauf  aufmerkaam,  dase  Tibing  falsch  s(;in  nulSBe» 
w«  il  Tübingen  uürtembergis'ch  war,  er  setzt  UüöUalb  uuch  />  'Ebing' 
ein,  während  Ueyd  es  iu  üeuiünd'  be^jöCrte.  Die  Glosse  sagt.  'Dm 
ein  groätunerkliche  wunder,  Wirtemperg  &pott  gottes  und  des  Vater 
muer,  darian  er  meldt^  BeoiUagii  ist  mein:  damit  er  «ieh  bekeuit  am 
reich  mainaidig  m  eetnl  weiter  BMUngn  sn  gewianea:  dai  heUba 
im  die  mainaidig  poewioht  betiaaen  Haaaa  Lienbart  von  Beiacluidi 
Yol  aller  schand  und  dootor  Volleabsad.*  Darnach  kann  R  'Ehingen* 
nicht  genaoat  babea»  soaet  nähme  die  Glosse  RfickHicht  darauf.  Merk- 
wflidiff  ist  Hanfii  Fassung,  welcher  in  den  himmeln'  weglftMt  und 
aneh  nnr  *  Esslingen*  neoni,  man  Tg],  unten  die  Parallelen.  —  e  Hail* 

Parallelen:  2  Donauwerdt  ist  unser.  D.  Engelstatt  ist  vnser.  E. 
—  8  f.  der  du  bist.  Der  PfalzgratV  ist  übler  christ.  7).  der  du  bint. 
Vff  den  Scbellenberg  i^l  luau  wol  grüst.      —  6  Lauiingeii  uiue»  auch 
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znkomtne  Ynns  dein  Reich: 

Der  Ulmcr  piind  ist  vqdb  kaynen  gleich. 

dein  will  der  geschehe: 
10     die  Müntz  hat  gereyt  ein  ander  Geprege; 


Gib  Tns  unnser  tagUch  prodt; 
wir  haben  geachnls  für  alle  not; 
tt  tergib  vtins  Tnnflere  schuld: 

wir  haben  des  künigß  von  Franckreicfas  Huld; 

pnmn  und  Wimpfn  loln  uns  nit  entgan  B.  Heilbronn  und  Weil  wollen 
wir  han:  Hauff,  er  well  nnch  Hailprunn  und  Weil  han:  er  mness 
aber  ee  .««^'in  nii^Ti  liuul  und  Icut  Verlan!  Ghsse  später.  —  8  der 
U.  p.  wirt  Ulis  g^eleicli  B.  Ulm  üielit  uns  auch  gleich;  Hauff,  im 
inüess  ulnier  puud  werden  gleich."  der  hery.og  roness  pald  habn  ain 
audur  reich!  Glosse  Üieiiti  Wenilung  der  Glosse  bürgi  lür  A.  — 
»—IS  dein  will  gwebeefa  in  himmeln  al«  anf  erd:  tchwebiach  Qmind 
wizt  nnaer  TOgelhent  B.  dein  Will  geschehe,  die  llfliia*  hai  genit  ein 
andern  Ctopiihe;  Bamff,  Die  Oloete  ^bt  keinen  Anhalt  Jülienecom 
nimmt  keine  Lfleke  wegen  des  fehlenden  'wie  im  HinuneL  atio  aacfa 
anf  Erden*  an,  giebt  es  Tielleicht  eine  Vatenuiserfassang  ohne  diesen 
Zusatz?  13—15  Unser  täglich  Brod  —  Wir  haben  Geschütz  fitr  alle 
Noth  —  Gieb  uns  heut  und  vergieb  uns  unsere  Schuld,  Mauff.  und 
das?  er  hab  f^esebutz  für  alle  not:  der  inor<l  an  (fem  von  Hutten  be- 
ganj^en  wird  sein  tod!  Glof^sr.  Nach  die.sor  Ghasc ,  welche  folgende 
lieiheniolge  voraussetzt:  Bt^utliagen  —  E?*slinf;en  —  üimer  Bund  — • 
Ueilbronn  und  V\  eil  —  Geschütze,  möchte  man  für  Ii  annehmen: 
geheiliget  werde  dein  nam,  zukomme  vnnt>  dein  Reich: 

der  Ulmer  pundt  ist  vnns  kaynen  gleich, 
dein  will  der  geschehe: 

die  HQnti  hat  gereyt  ein  ander  Geprege 
im  himmet  vnnd  anlf  Eiden: 

Heilpron  vnnd  Weil  mfissen  vnser  werden. 
Gib  Tns  vnoser  tftglich  prodt: 

wir  haben  gesebntz  fnr  alle  not; 
aber  die  anderen  Fassungen  stützen  diese  Herstellung  nicht,  die  Gffmse 
mnss  also  von  der  orsprflnglichen  Beihenfolge  abgewichen  sein.  —  m  in 

bald  dran.  Z>.  Jon  Rhein  kommen  die  Lnthertsdien  suaam.  B,  — 
s  NQrdlingen  äehi  ma  andi  gleich.  D.  Schrobenbansen  Tnd  Stnuibiag 
siebt  Tna  i^eiofa.  E,  —  e— it  Dein  Wille  gesohebe  im  himmel  als  vff 

Erden,  Vlra  mues  aaeh  bald  vnser  werden.  J).  Pein  Will  geschehe, 
Ihr  fiajern  seid  nit  n  gihe,  Im  Himmel  vnd  vt)  Erden.  Aichstett 
mu9«»  auch  mser  werden.  E.  is  f.  Vnser  täglich  Brod  gib  uns  heut, 
Gundeltingen  ist  auch  nicht  weit.  7)  UnFcr  täglich  Rrott  gib  vns  heut. 
Wiadlingen  liegt  Ton  Mönchen  nit  weit,  K  —  n  t  Vnd  Tergib  tdss 
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als  mr  vergeben  vnnwrn  «ihiikligeni: 

wir  wQUnn  den  pundt  das  maul  recht  aerperen; 
Lass  imm  nit  geflirt  werden: 
»      wir  wminn  pM  kayser  werden; 
in  keiner  Tersuechung; 

sondern  erlös  von  anem  Vbcl:  Amen: 
so  behalten  wir  des  kajrsers  namen. 


Frankieich  Memff,  und  dam  er  hab  des  FruiEOsen  hnld:  er  bab  mir 

ain  deine  zeii  j^ciluM.  sein  genielte  mainaidigR  stuck  ^oas,  und 
das,  80  er  an  Reitlin«,'en  begangen  hat  pos,  wünlet  ine  daiv-ue  gwiss- 
lichen  pringen,  da»«  er  muess  pakl  in  gefengnus  singen!  Ghssc  vgl. 
V.  18.  —  17 — 19  als  wir  vergebn  —  da.s  Hairland  wirt  ans  ebn.  unsern 
achuldigern ;  ftir  uns  nit  ein  —  zu  Aug^purg  hat  man  schlechten  wein 
^  B,  —  18  Dem  bund  das  Maul  zusperm!  Hauff.  'Das  gefengnus'  in 
der  Gkme  kOanle  aot  eiaem  lolehfln  'nupenen*  erldftrt  weident  ^ 
19  Law  au  nieht  Yenoohi  werden,  Bmiff.  —  lo  föhU  B,  n—u  in 
kam  nbel  TeraiiecheD:  neb  aaf  wuer  aidgnoiBeu  fmech*  minder  erloa 
uns  TOT  nbeL  Amen,  ich  hoff  e»  werd  mu  alle  wammtn»  B,  n  t  fahlen 
Hauff".  23  erlös  uns  vom  Übd.  Amen!  Hauff.  Die  Ghsse  erwähnt  wie 
B  nichts  vom  Kaiserwerdea,  sondern  liest:  *An  seiner  landscbaA  hat 
er  vr  -'  ItuU,  «lass  sie  von  im  wirdet  ziehen  ir  huld,  ime  lassen  umb 
that  und  schuld  rerht  crgan,  wie  er  sein  nnderthancn  umb  Unschuld 
hat  gethan  »«eiues  gelallcns  urtail  lassen  stellen,  die  rl^nn  die  richter 
hüben  aiüeifsen  feilen.  Ihus  alle«  wirdet  die  landlK^hatt /.n  htrzcn  fassen 
und  ine  den  hencker  strafen  la???pn,  als  er  (1.  eher]  <ler  herzog  manchen 
piderman  wider  recht  h«it  gethan,  die  ine  und  nein  iezigen  marschalch 
müessen  meiden.'  Das  alles  giebt  keinen  Stutzpunkt  und  der  Schluss 
mit  der  Angabe  des  Vefftaters  gehört  nicht  mehr  hieiher.  Die  Llleke 
V.  88  hat  aobon  Selten  rennnthet,  Lilieneren  mmmt  sie  an  ond  ich 
bin  ihm  freilich  mit  Zagen  gefolgt. 


▼nser  ichnldt,  Pfitffingen  ergib  dich  in  Geduld.  D.  Vergib  vns  vnaer 
schult,  F&fiiBalianieB  ergib  dich  in  gednld.  J?,  —  ii  f.  Wie  wir  Ter- 
geben  Tnscm  eclialdigem,  Augsprni^  yad  Bibecaeh  eigibt  sieh  gern,  D. 
Als  wir  Tcrgeben,  sa  Sebricht  wollen  wur  leben.  Vasem  sohnldigern, 
Hoheawerth  ergibt  sich  gern,  M,  ~~  Tnd  fttre  fns  nit  in  Ver- 

snchung.  Schwäbisdien  Hall  wir  auch  vber  khommen.  D.  Vnd  flre 
vns  nit  in  Yersucheiig  Kaisersheini  gibt  gute  Landsknecht  knchen,  E. 
—  23  f  Vnd  erlöse  vns  vom  Vbel  Was  ist  Nürnberg  mit  ihrer  Bibel.  D. 
Sondern  erhi^^e  vns  von  dem  R5>4en  Freisingen  vnd  Dillingen  ht  leicht 
zu  lesen,  D»  lui  dein  ist  das  Keich  Die  Jesuiten  sehen  dem  TenftVl 
pleich,  Vud  die  Cratt't.  Sie  liaben  nie  nicht»  Gutes  gesciiaflt  Vnd  die 
Uerrlichkeit  Der  Hell  ist  ihnen  bereit.  In  Ewigkheit,  Das  ist  der  letzt 
Bescheid.   Amen.  Amen.  Amen.  £. 
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Zu  diesem  ftlteren  Typus  rnnsB  ein  fliegendes  Blatt  ge- 
stellt weideO)  obwohl  es  im  Wortlaute  yollslAndig  abweicht; 
es  folgt  aber  ganz  der  ftlteren  Art  nnd  nimmt  sich  wie  eine 

gelehrte  Nachbildung  aus.  Der  Abdruck  erfolgt  genau  nach 
dem  Exemplar  der  K<?1.  Bibl.  in  Berlin  Vf  6024  aus  Meusc- 
bRoliF  Im  sitz.  Sammolliand  mit  der  Bezcichnnnn-  'Gedichte 
zum  3Ü jährigen  Kriege  1631  — H)50/  Nach  einem  Exem- 
plar auf  der  Züricher  ätadtbibUothek  gedruckt  bei  Weller 
a.  a.  0.  S.  204—207  mit  geringen  orthographischen  Ter- 
achiedenheiten.  Es  sind  4  unpag.  BU.  4^ 

Ein  eyveriges  |  Andilchtiges  GbrisUiches  |  Vater  Vnser  der 
Er  I  vangelischen  Hertzen  ymb  Stfirlamig  fal-  |  scher  Lehr  auch 
ymb  Schutz  vuid  Beysland  der  |  H.  Engefai  zu  bewahren  das 
Hoch  K6tA'  I  gUcfae  Bluth  |  Dcss  Durchlauchtigsten  Grossmächtig-| 
sten  von  Gott  gesandten  Könige  |  Herrn  GVSTAVl  A-  J  DOLPHl 
etc.  der  Reich  j  Schweden  zc.  |  [Druckstockj  |  Durch  einen  auss- 
gepl&nderten  Pfarrern  |  continuirt  vnd  gedruckt  |  Im  Jahr,  |  O  Ic- 
hoYab  In  te  nostra  FIDVGia  |  KefYgiVMqVe  slt.  [1631.J 

Das  Schwedische  Vater- Vnser  nach  den 
sieben  Propheten 
Propheceyung 

VAtcr  vnser  der  du  bist  im  Himmel 
Das  BapstÜiumb  soll  fallen  mit  grossen  Gelüuunel 
GdbeOigel  werde  dein  Name, 
Es  Stessen  ftnff  Kfinige  zusammen. 
I  Zukomme  dein  Reich, 
Sie  werden  im  Babstthum  bitten  zu  gleicht 
Dein  Wille  geschehe, 

Die  Bischöffe  vnnd  Gardinil  Werdens  nicht  gern  sehen. 

Wie  im  Himmel, 
10  Wann  der  Bapst  den  Halss  bricht  vom  Schemel. 

fAij**]  Also  audi  auff  dieser  Erden. 

Was  sie  gestolen  haben,  soll  viis  doppelt  werden. 

Vnser  täglich  Brod  gib  vns  noch  heute, 

Die  Münche  vnd  Pfailen  geben  vns  gute  Beute, 
u  Vnd  Yergib  ras  vnser  grossen  Scheid 

Vinr  armen  Erangeliscfan  haho  vns  lange  gedult 

Als  wir  vergeben  vnsem  Schuldigern 

Zwiefach  vnd  doppelt  soUs  vns  ob  GOtt  wieder  werden 

Vnd  führ  vns  0  HERB  nicht  in  Versuchung, 
»  Wir  hoffen  es  soll  nidit  kommen  zu  Vergtekhuag. 


MaKgiaahioteii:  V. i£  *llatili.  6  |  9.  Luc  U  9  8.* 
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Sondern  Eilöss  ach  GOTT  vns  von  allem  Vbel, 
Sie  müssen  alle  ja  alle  in  des«  Teuffels  Kübel 
[Aiij]  Dsnn  dein  (tdimI  nksht  de«  Bapsts)  ist  da«  Reiehi 


»  Tnd  die  Knill  auch  die  groeae  Maeht 

Damach  haben  die  Diebischen  lESWVlTfSd  gefracfat 

Vnd  die  Tnausssprechliche  Herrügkeit 

Nun  wirds  den  losen  Schelmen  werden  leid 

In  Ewigkeit  Amen  0  hÜff  Chrisle  Amen, 
ao  Im  fcwrigen  Pfiieli  kriegt  sie  der  Teufel  zusammen 

Amen  das  hei«!  es  wprde  wubr. 

GOll  gebe  Glück  es  geschehe  m  diesem  1631.  Jalir. 

Jesus  Christ  wahrer  GOtt  vnd  Mensch  ist, 

Der  bleib  Adjunct  aller  belrüi)Ui  Clüist. 
ii  Vnnd  helff  auss  vorstehender  grosser  Gfahr, 

[Aiij']  Daaa  sie  Jbm  lohn  nnn  vod  jmmerdar. 

Lobt  GOtt,  lobt  GOtt  jhr  Menaehen  Kinder, 

Vnd  stmdimen  im  Gluiben  jmmer. 

Anch  rfihmen  die  groaen  Thaten  zugleich, 
40  Leipzig  vnd  anderswo  gachelm  im  Reich. 

0  König  Gustave  vns  von  GOtt  gsand, 

Zu  erlösen  von  Mfinchn  Jesuwilen  Band, 

Adolphe  in  Frnmhden  Laiuln  vnbekandt, 

Das  edle  Lebn  dem  bfehl  in  GOttS  Hand, 
4S  Sihe  dich  für  ach  das  bitte  ich, 

GOtt  gleite  mit  seinen  Engeln  dich. 

Vnnd  fortpflantzest  GOltes  W  ort  un  Keich, 

Dazu  die  hohen  Sacramentn  gleich. 

Anff  daaa  ein  Tnaterblicher  Nam  dir, 
so  Auch  allen  Rittern  mög  gegeben  hier. 

Auch  bekennen  vnd  rObmen  Weib  vnnd  Man, 


vnsern  Goliath  gzüchtiget  zwar, 
Mit  Geschoss  nicht  weit  vom  Leben  dar. 
K  Bekehre  dich  nun  O  du  Sauls  Kind. 
AufT  dass  du  ja  nicht  gar  werdest  blind. 
Sthe  ab  von  deiner  Vnsinnicheit, 
Das  vergossene  Blut  schreit  vbrweit 
Ach  GOtt  vvillu  solches  nicht  rechen, 
•0  Vnd  selnn  MuettwUlnd  Tyranney  brechen. 
ErbOr  aUr  Witbn  vnd  Weisilein  aeuSlaen, 
Wie  auch  der  kletnn  Seuglingen  Heulen. 
Alier  Jungfern  Bdrangnoa  vnnd  Sdunerts. 
Ach  Gott  laaa  es  gehen  durch  dein  Hertz« 

v9  'Apocal.  Joan.  20  §  10.'  —  n  'Cantio'.  —  33  'Matth.  16  §  16. 
20  §  20*.  —  42  Müchn  J>ruck.  —  a  f.*l.  Sam.  c.  17.  Actor.  9.  S  4'.  - 
ei  durch  JJruck. 
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CS  Ättff  das  illr  beengten  Hcmclieii  Mund 
Dkh  0  Gott  loben  auts  Hertzen  Grund 
Amen  Amen  hSff  zu  aller  Zeit 

Aus  grossen  Nöthen  die  armn  Christeii  weit 
(Aiiij^J  Geschrieben  im  1631.  lahr. 
10  Da  ebn  der  Sontag  ▼orm  Montag  wahr. 

In  einem  Haiiss  so  GOtt  ist  bekan^f 

F'ür  alhn  Viiglück  Ihuen  bwnri^n  zu  Haod 

Amen,  Aiiieo  ja  zu  aller  Stund 

UlLff  UiLff  Mler  bitte  VVTr  aVs  eiVrn  Hertzen  GrVaD 

Ach  Waffen,  Ach  Waffen 
Vber  fns  arme  Mflnehe  vnd  PfiüKen 
Wir  haben  lu  lange  geaehlaffen 
Gottes  Wort  ist  auf^eetandeB 
N  Vmere  Büberey  wirdt  bekandt  in  allen  Landen. 

Hoc  Vaticinium  scriptum  in  templo  Erphordieose 
invenies»  nomine  Barfiissem  tüostem. 

Neben  diesem  ftltoren  Typus  sehen  wir  nun  im  Jabre 

1&99  eine  nene  Form  anfianehen,  welche  sioh  von  jener 

dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  nun  die  einseinen 

Bitten  des  Vaterunser  nicht  mehr  den  Anfang  machen  und 
gleichsam  den  canto  firmo  bilden,  um  welchen  sich  die  an- 
deren Motive  wie  fiori  echliessen,  sondern  dass  dii  Aus- 
drücke des  Vaterunser  den  Verspaaren  des  Gedichtes  als 
Schluss  dienen,  gleichsam  als  ein  fortlaufender  zusammen- 
hängender Refrain.  Nun  eigentlich  wird  das  Vaterunser 
erst  parodirt,  indem  es  einen  integrirenden  BestandtheU  des 
Gedichtes,  die  Eigftnsnng  seines  Sinnes,  darsteUt  Wir 
finden  snerst  so  das  latehdsohc  pater  noster  Terwendet.  Ich 
beseichne  diese  Gestalt  als 

l  bcrgangsform.  Sie  üiidet  sieh  unter  dem  Titel 
*l)aB  Spannisch  pater  noster'  in  der  Handschrift  Nr.  103  der 
Gieboencr  Universitätsbibliothek  Bl.  29 — 30*,  gedruckt  bei 
Adrian,  Mittheilungen  B.  333 — 335.  Am  Ende  ateht  die 
Jahressahl  1599. 

Von  Spannien  md  Spanniaehen  sitten 

Bewahr  m,  herr,  darumb  wir  dich  bitten  pater  noster 

Von  inen  mustu  geteuschet  werden 

Auch  verspottet  tWk  auf  erden  qui  es  in  coelis, 

i  Aiii  Aiitaitt,'  kunnten  sie  sich  wohl  wagen, 
Dass,  welcher  sie  siehet,  muss  sagen  Sanctificetur. 
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Dtmach  aber,  vnd  f?aR  ist  die  clag, 
Verfluchen  sie  den  ganzen  tag 

Wenn  sie  etwas  bei  dir  thun  sehen 
M  Yen  ilund  an  thun  sie  also  krihen 

Wolkii  aueh  so  stattlich  sein 

Dias  sie  bald  werden  venehren  fein 

Gib  mir  gelt,  oder  ich  bring  dich  vmb, 
Atodan  sagen  me  in  einer  samm 

Ii  Was  wir  verdient  haben  frey, 
Darvmb  ein  iedei  glaub  dass  es  sei 

Verschaff,  Herr,  im  Römischen  R^Mch, 
Damit  kein  Spannier  hinein  schleich 

Wie  sie  im  himniel  seind  vobekhannt, 
»0  Dass  sie  gletcher  weiss  werden  sa  scband 

Wenn  irr  Pferd  kein  htiber  hanndt, 
So  gd>en  sie  inen^  ists  nü  ein  schandt. 

Und  wenn  wir  etwas  wollen  sparen, 
So  thon  sie  ms  alriMÜd  an&hr^ 

So  hililt  auch  nit  der  Khinder  clageOp 
Wenn  sie  schon  bitten  vnd  sagen 

Doch  sind  die  Spannische  Bosswichlen 
Ein  Vrsach  dass  wir  nichl  entrichten 

Bass  me  auch  wollen  irr  leiber 
«s  Reiben  an  unser  hupsche  weiber 

Wellen  wir  nit  werden  geschlagen» 
Müssen  wir  alsbald  ssgen, 

Das  ist  nit  genug,  sie  thun  einsieben 
Das  gdt,  so  wir  haben  gelieben 

»  Erbarm  dich  wtser,  o  herr»  hlerbey 
Und  w^ire  inen  solch  Tyranney 

Lass  emen  gislen  fliden  mehaUen 
Damit  wir  niebt  thun  fallen 


Von  den  Spanniem  und  hein  Schind t 
«  Von  iren  weibem,  knecht  md  kldndt 


nomen  tuiun. 
Adveniat. 
regnum  tuom. 
fiat. 

voluntas  tua. 

sicut  in  coelo. 

et  in  terra. 

panem  nostrum 
qnotidianum. 

da  nobts  hodie. 

et  dimitte  nobis. 
debita  nostra. 
sicut  et  Qos. 
dimittimiis. 
debitoribus  nostris. 
et  ne  noa  Inducas. 
m  tenlationem. 
sed  libera  nos. 


SS  t  Diese  Verse  erinaem  an  V.  31  f.  des  jüngeren  Tjrpns:  *flie 
tkvB  so  grossen  Mutwillen  treiben,  Vnd  wüllcn  ligen  bey  ynüern  Wei- 
bern Als  wir.'  —  31  f.  Vgl.  anien  zu  V.  27  f.  des  jüngeren  Typnai 
'Thun  wir'8  dann  nicht,  sind  wir  j»eschlaj^en.  zu  uns  Bauern  sie  höh- 
nisch Bahren  :  Verleb  uns.  S.  Und  wenn  sie  auch  uns  Bauern  Schlages, 
8o  wird  su  ihnen  keiner  sagen:  Veigib  unsl  Jf. 
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Sieh  VHS  mit  gnedigen  äugen  an, 

£rl68  TOS  auch  all,  weib  vnd  man  a  maio. 

Gib  vns  auch  eui  gutes  ende 
Die  Spanier  aber  seilt  in  teufels  hände.  Amen. 

OD  10  iG 

Diese  Übergeagsfonn  deutet  also  sobon  auf  das  fol- 
gende lun.^  Noeh  stftrker  ist  dies  mit  der  naehstehenden 
der  Fall.    Ans  dem  Januar  t621  stammt  nftmlieh  *Das 

Heydelbergische  vnd  Rebellen  Vater  Ynser.  Aus  Heydel- 
berg  den  14.  Jaouarij.  Im  Jahr  M.  DC.  XXF,  wie  es  am 
Schlüsse  heisst:  'Godruckt  zu  Lovden,  Im  Jahr  M.  DC. 
XXr.  4«^.  4  BW.  neugedruckt  bei  boiUu  Nr.  73  S.  460^462 
und  bei  Weiler  a.  a.  O.  S.  121  — 123.  Von  diesem  Gedichte 
besitzt  das  Strassbnxger  StadtarcbiT  eine  gute  Handsobrift, 
welebe  den  Text  Yerbessem  hilft;  £niat  Martin  hatte  die 
grosse  Güte,  mir  eine  eigenhfindige  Absehrift  sa  senden, 
dft  ihn  H.  Dr.  Winckelnumn  auf  dieses  StQck  hinwies.  leb 
beMte  die  Druckeintheilun^  des  Originales  bei,  da  auch 
die  Ilandschritt  übereinstimmt,  zähle  daher  die  Vaterunser- 
bitten als  besondere  Yerszeilen ;  durch  Druck  bezeichne  ich 

V.  43  f.  bind  schwer  leserlich  und  nicht  gimz  sicher,  so  ^agt 
Adrian;  sie  erinnern  aber  an  das  unten  nun  enfcen  Male  gedruckte 
Tatenuuer  gegen  MoniecaceoK  V.  41  f.:  *Ihuromb  o  Gott,  dich  m  tusb 
wendt»  Ibm  tom  nit  kombea  inst  gngerit  headt  Sondern  erlOvo  Tnas*. 

*)  Sebr  merkwürdig  ist  die  ÜbereintkiiDmmig  mit  dem  Paler 

Horter  dei  Lombardi  contro  i  Francesi  aus  dem  16.  nnd  dem  Pater 
Nester  contro  gli  Spegnooli  aus  dem  17.  Jabrfannderte,  mit  denen  ich 
erst  nach  Abschluss  meiner  Arbeit  bekannt  wurde;  das  erste  wurde 
von  F.  Novati  nach  einem  handschriftlichen  Chronikon  ah  origine 
tmindi  uj»quc  ad  ann.  1527  nnd  einem  uudatirten  Druck  aum  orst»^nma] 
^^«Mliackt  Giomale  di  hloiogia  romanm  fl87i»)  2,  148  fF..  das  nndon^ 
nach  7,wei  Handschriften  zuerst  von  G.  Carduoci  in  L'Aton<'o  Italiano 
(1866)  1  1,  DO  ß".,  wiederabgedruckt  bei  Novati  a.  a.  Ü.  S.  lüO  ff.  No- 
vatii  Vennnthung,  das  erste  Vaterunser  «tanuno  noch  aus  dem  15.  Jahr» 
hosdert,  obwohl  es  lam  Jahre  1680  erwUmt  wird,  ist  nicht  eialeiioli- 
tend.  Ob  naa.  dos  dentaefae  ans  dem  italieoiaclieii  geÜoseen  sei,  ver- 
mag  ich  nicht  in  befaanpien,  denn  wir  dürfen  nicht  Teigeswn,  dats 
das  deutsche  Vatenuuer  gegen  die  Spanier  ftlter  sei  als  das  italie- 
nisohe  Pater  noster  gegen  die  Spanier.  Leider  verbietet  mir  der  Banm, 
diese  italienischen  Fassungen  zum  Vergleich  abdrucken  m  lassen,  eemnsa 
daher  die  weitere  Untersachmiig  einem  anderen  Orte  f  orbehalten  werden. 
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die  Ubereifistiniimiitfi^  von  BoUaua  und  "Weilers  Lesart,  durch 
Iis.  die  Btnissburger  Fassung.  Die  Anmerkungen  ver- 
weisen noch  auf  die  Ähnlichkeiten  des  Heydelbergiaohen 
Vatenmser  mit  dem  jüngeren  Typas,  wobei  die  aoten  ge* 
brauchien  Siglen  als  bekannt  roratisgeaetst  weiden. 

Mb.  führt  den  Titel:  'Das  Heidelbefgisehe  vnd  Rebellen 
Vater  luser';  das  Datam  fehlt. 

Als  Heydelbergk  vff  Prag  kam  zur  stund 
Sehrhi  die  RebeOen  vnser  Kfti^  kftnpt  vnd 
Vatter, 

Heidelberger  dacht  bey  jhm  selbst  rar  frtst 
h  Das  gantse  BShmische  Königreich  ist 
Ynser, 

Dargegen  für  die  Irawrigen  Papisten 
Fahrt  der  tnuffcl  her  die  Galvinisten 

Der  du  \m\, 
10  ist  gewiss,  dass  euch  l)ald  stürtzen  wird 
Der  Herr,  so  oiieu  vff  regiert. 

Im  Hiuiinel, 
Dann  gänlzliclien  man  gar  keinen  ßnd 
Der  aus  dem  Heydelberger  HofTgesind 
u  Geheiliget  werd, 

Weil  sie  Kirdien  vnd  Klflster  sUSren 
Fluchen,  schänden,  lestem  vnd  scbw^Sren 

Dein  Nahm, 
Aber  es  scbreyen  Keyser  Ferdmand 
w  Das  geworbene  Volck  auas  Beyerland 

Zukomme  vns, 

V.  1  k\m  Heidelberg»*!-  uf  Hn.  —  2  Schrien  ....  kouij»!.  /fs.  — 
3  Vatter  Ha.  Zu  V.  4  ö.  vgl.  V  a  f.  Derickt  jhm  duruubea  /.u  jcdor 
FnBt,  Bawer  was  du  hast  das  alles  ist,  Ynser.  —  4  Heidelberg  Hs. . . . 
selbe  Hb»  —  »  gaaae  Kfinigreicb  [Böhmfabhe  fthlt]  Bk,  ^  i  Dagegen 
die  tnuirige  J7«l  —  s  Fiehrt  der  tenfel  her  den  CBlTiniaton  H»,  —  Zn 
V.  to  IL  vgL  7  7  f.  8«j  gewitt  das«  dich  noch  ttnffen  witdt»  Der  Herr 
der  oben  aoif  r^ert»  In  HSsunsl.  —  lo  das  dich  bald  H$,  —  it  ao] 
der  JBs.  —  auf  Bs,  — '  la  it  TgL  V  9t  Ich  glaub  nit  daai  man  einen 
findt,  Der  aass  disem  Terflücliten  Oniidt  Qeheiliget  werde.  —  i3  gftnla* 
liehen]  gewisslich  Es.  —  kain  M$.  ^  U  warn  . . .  Heidelber^iHchen  Hs. 

—  15  werde  77».  —  ig  "Weilen  sy  .  .  .  .  steren  Hs.  —  n  vgl.  I'  i  j  durch 
welches  niflir  gelilstert  wert  dein  Nam.  —  Fluechen,  sehenden,  lästern 
vnd  schweren  Hs.  —  schwören]  bchniehen  Drnnk.  —  u  Name  Hs,  — 
1.»  Aber  es  schreien  Ferdinandt  Hs.  —  Keyscrs  Druck,  diu  Besserung 
int  wohl  begründet.  —  20  DuäJ  Alles  Hs,  —  geworbne  Volckh  Hs. 

—  aud  SoUau.  —  31  Zne  komme  Hb. 
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Am  h  öcliuji  vad  bald  in  vnsern  nothen 
Damit  sie  auch  erhalteo  vnd  erretten 
Dein  Reich, 

»  Da  BeyerlOnte  woH  ^  die  RebeUon  iMiiltgeii 
TlMten  alle  Keyserische  Soldaten  sagen 

Dein  Wilie  geschebe, 
VTvt  wollen  erlangen  gute  Beutb 
Bqrnebcn  haben  gross  Ehr  md  Fiewd 
»         Wie  im  Himmel, 

Dargcgcn  der  Winter  K5ni^'  in  Böbeimb 
Sampt  der  Bestia  Bethlehem 

Also  auch 
Graflf  von  Thum  vnd  sein  Anhang 
3i  In  gefahr  solin  werden  bang 
Auff  Erden,  - 
Dieweü  sie  verführt  Tid  Land  ^nd  Leut 
GeadunShlert  mit  jhrem  Megmeid  streit 
Ynser  liglieh  Brod, 
<o  In  BSbmische,  Hanger  Tnd  Mdkedand 
FOr  jhr  begehren  gar  ohne  sehend 

Gib  vns  henle, 
Die  wir  aus  zwang  jlzt  verlassen  mOssen 
Lass  vns  Herr  nicht  aus  vngnad  gemessen 
41  Vnd  vergieh  vns, 

Da  man  vns  verführt  vnd  betrogen 
Wir  bekennen,  es  ist  vnerlogen 

Vnser  schuld, 
Die  wir  Eyd  vnd  Pflidit  haben  gethan 


Ä.'  vnd  fehlt  Hs.  —  23  auch  fehlt  Jin.  —  erreten  H*.  — 
25  tl.  vt?l.  F 17  f.  Wann  du  sie  alle  Hesieat  »chUgeo,  So  wurd  die 
gaotze  bawrüchatit  nagen  Dein  Wille  geschehe.  —  8&  Der  Dayr- 
first  .  .  auf  Hs,  —  S6  all  Hs.  —  n  will  geachech  Hs.  —  28  guete 

peni  Sm.  —  M  Beaebtt  grosse  «...  fteodft  A.  —  ai  Eai- 

gegea  konig  ia  Behan  Bs,  —  n  «unpi  dem  Beitia  Bet- 

lAem  B§,  Dsmacih  mflcbte  das  Seiiii|nr  wohl  laatea:  'Behem:  Betfa* 
lern*,  gemeini  ist  natürlich  BetUen  Gabor.  —  u  Gtaf  Ha  —  n  sollea 
Sk  —  u  Auf  Bs.  —  37  verfiehrt  vÜ  Sm.  —  is  Geschmelert  mit  Irem 
TTionr  v  i  Hs.  —  40  Qanfl  Behem  Hmigani  vnd  Mahrenlaad  Bk  —  4i  Fftr 
Soitau  Was  Hs.  —  ir  begeren  Hs.  Für  beide  Lesungen  Iftsst  sich 
manches  anfnhren.  doch  scheint  rlie  TT«?,  mit  ihrr^m  'was'  (=  war)  rich- 
tiger. —  41  tl".  erinnert  wenigsttnis  an  V.  n  f.:  Wir  haben  gleichwo) 
diss  alles  verschuldt.  Niinb  vns  Herr  wieder  anff  znhuldt  Vnd  vergib 
VüÄ.  —  43  au«s  .  .  iUt  .  .  .  miei»beQ  Ha.  —  4«  nit  mit  Hh.  —  <<;  Da] 
Dann  Hs.  —  verfiehrt  Hk  —  47  Wir  bekennen  e«  nit  uuverborgen  Hs. 
—  49  ayd  Hs,  — 
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»  Werden  empfahen  jliren  Lohn 

Also  auch  wir, 
Dann  wegen  des  Meyncids  vnd  Vlu  i  mutb 
Hat  itzo  iiiauchcr  sein  Uaab  vnd  Gut 

Vergeben, 

55  Dem  Heydulberger  brach l  es  heimlich  leid 
Entgegen  aber  andern  grosse  frewd 

Vnaern  Sehuldigern, 
0  Gott  gib  fldiier  die  Stund  md  Tag 
Daae  icli  Pfaltzgraff  tum  BShmisehn  Fufarman  aag: 
io  Vnd  führ  vns, 

Pfui  niwer  König  frecb  vnd  stoltz 
Dich  lest  Spinoia  jUt  in  der  Pfaiti 
Nirlit  ein, 

Wir  Sehiesier  thun  nach  dir  niclil  fragen 
u  Must  gevviss!i(  h  verzweiffein  vnd  verzagen 
In  Veiauchuug, 
Ich  Prag  sag  fortbin,  du  Calvinist 
Du  hast  m  TerflUvt  mit  LOgn  vnd  IJal 
Sondern  erUtae  vna, 
n  Aber  maem  Kdnig  Ferdinand  gekrt(nt 
Bebflte  €Sott  biaa  in  sein  End 
Vor  allem  Vbel,  Amen» 

längerer  Typus.  Er  am  weiteaten  verbreitet, 
ich  kenne  nicht  weniger  als  15  Fassungen,  welche  vom 
Jahre  16t0  bta  in  onaer  Jahrhundert  reichen.  Im  In- 
halte barfihrt  er  aioh  mit  dem  Oeaprftehe,  das  Bolte  ^Der 
Bauer  im  dentaehen  liede^  (Acta  germanica  1,  3.  Berlin, 
1890  8.  41^46)  nach  einem  fliegenden  Blatte  des  17.  Jahr- 
bundorts veröffentlicht.  Am  äbnlicbsten  sind  'folgende 
Stollen : 


so  empfangen  Ha.  —  m  Als  H<?.  —  52  Denn  Hs.  menaydts  Hs. 
—  53  jtzo  Welhr,  fehlt  —  ujanicher  Hs.  —  Ouet  Hu.  Vgl. 
V  25  Sie  nemmt^n  vnser  (lut  vnd  Haab.  —  55  Heidelberger  Hx.  — 
laid  Ä«.  —  ti  li'l  Hs.  —  0  fehlt  Ha.  —  gab  Hs.  —  das 
Sk.  —  Bebmiticheii  iurmann  Hs,  —  60  führe  SoUau.  —  6i  niwerj  neuer 
Bf,  tarnet  Dmci.  —  d  hut  Bb.  ieil  Bm.  —  der]  die  l&i.  ^  6i  ait 
can  JZi.  <4  thaea  &  mit  mfiue  ftagen  Bm,  ^  u  Haeti  . . .  Yer- 
swcjflen  Mt.  Ibrthiii]  fthr  hiv  B»,  —  tt  Terfiehret  mit  logen 
Hb,  ^  m  Sonder  —  ti  Bebftet  got  bin  aa  sein  endt  Ba,  —  71  Dar* 
nadi  sviacheD  urei  Stridhea  Hslednidlct  ni  Leydea,  Im  Jahr  M.  DCXXI*. 
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Soldat. 

Wenn  ich  wieder  ziehe  in  den  Krieg, 
Nehme  u'}\  frisch  Gelt  autT  die  Hmd, 
Zum  Musteiplatz  ich  mich  verfüg, 
Rebe  durch  Städte  vnd  Landt, 
Sprech  etwa  einen  Uuwi  en  an : 
Glück  zu,  Yaler,  sprcch  ich  alssdann, 
Freundlidi 

Vmb  m  Zehrimg  bitt  ich  dkhy 
WeQ  Froit  md  Hunger  plaget  mich 
Schftodtlich. 

Bawer. 

Ich  Sprech  woh  Danck  hab,  guter  FVeood, 
Bist  aber  willkommen  nicht, 
Dieweil  dein  Herlz  viel  anders  meynt, 

Als  dein  Mund  zu  mW  spricht; 
Cieb*  ich  dir  ie!<Mrh  ein  Stück  Brot 
Oder  ein  Zelirung,  das  weis  Gott 
fJar  wo), 

So  denck  ich  doch  bey  mir  geschwindl: 
Das  der  Teuflei  das  lose  Gesind 
Weg  hol. 

Soldat. 

Rinder,  Ochsen,  Scliafe.  Pferde  vnd  Küii, 
Die  nehme  ich  vud  verkautTe  sie 
Für  mich  .  .  . 

Frag  nichts  darnach;  wenn  ich  bin  satt, 
ASaäan  ich  mich  TDihMfaawe, 
Ob  der  Bawer  glatte  Tdchter  hat 
Oder  eine  scbOne  Frawe, 

Dil  Sprech  ich  Yiiib  ein  Nachtlager  an: 
Wil  sie  nicht,  80  mufls  sie  dran 

Endlich, 

Das  thut  dir  Bawr  im  Hortzon  weh, 
Wenn  man  dir  bricht  deine  Ehe 
Schändlich  

Yerseiehniss  der  Drnoke,  ehronologiseh  ge- 
ordnet: 

L,  *Daa  Bauern  Vatter  vnser  wider  die  mutwilligen  | 
oder  ▼nbillichen  Landskneobt\  Darunter  ein  Bild  in  Holis^ 

schnitt,  »Irei  Scenen  darstellend,  die  aus  drei  verschiedenen 
Holzstöekon  zubanimengesetzt  sind.  Am  Schlüsse  die  An- 
gabe:  'im  lülU.  Jahr'.  Ein  Blatt  in  Polio,  orhalien  in  der 
Strassburger  Landes-  und  Universitätsbibliuthok,  in  der 
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Sammlung  Heite  ak  Nr.  4993;  eine  eigenhindige  Abschrift 
danke  ich  der  Ljebenawfirdigkeit  Emst  Hartiiis.  Es  ist 
der  ftlteste,  bisher  unbekannte  Dmck  des  jüngeren  Typus. 

El,  ^Daö  Vateruuöer  su  im  Elsaaa  anno  IdlO  ist  gebetet 
worden  von  den  Baoern',  handschriftlich  erhalten  im  Btrass- 
burger  Stadtarchiv,  mitgetheilt  von  Alcuin  Holländer  im 
Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  Elsass- 
Lodmngens,  herausgegeben  von  dem  historisch*litterari8chen 
Zweigrereln  des  Yegesen-Clubs.  Strassburg  1S89.  S.Jahr- 
gang, 8.  112 — 114.  Es  ist  mit  folgender  Einleitung  ver- 
sehen, welche  sieh  anf  die  beiden  Erben,  den  Kurfttrsten 
Johann  Sigismund  von  Brandenburg  und  den  Pfal/i^i  uteu 
Wolfgang  Wilhelm  von  Keuburg,  sowie  auf  Leopold,  den 
Administrator  des  Biäthums  Strassburg  bezieht: 

Der  beeden  Fürsten  Volk  in  das  Elsass  ist  kommen, 
Was  die  LeopnUschen  verlassen,  das  haben  sie  genommen 
Und  gellt     1).  wie  zu  sehen  an  diesem  Valeriins^  r 
Haben,  docii  nit  viel  darmit  ussgericht  etwas  besonder.  — 

F.  'Der  Soldaten  |  VATTER  |  VNSER.  |  [Stock]  |  Qe- 
truokt  I  Im  Jahr  1621'.  Aus  Hejses  Bibliothek  in  der  Ber- 
liner KgL  Bibliothek  Yh  978t,  mit  folgender  Notis  Heyses 
▼ersehen:  *Nach  einer  Handschrift  sehr  fehlerhaft  abgedruckt 

bei  Soltau:  Histor.  Volkslieder.  Vorrede  S.  LXXVI.  Dieser 
Di  u(  k  enthält  den  echten  Text'.  Es  i^t  ein  Quartlieft  vuii 
2  J>lrLttern,  der  Text  beginnt  l*,  die  weiteren  Seiten  tragen 
die  Bezeichnung  2  und  3  und  die  Norm  Aij.  Für  freund- 
liche Zusendung  diese»  Druckes  sowie  einer  Reihe  der 
weiter  benutzten  Werke  bin  ich  der  Egl.  Bibliothek  in 
Berlin  an  grosstem  Danke  verpflichtet.*)  Erw&hnt  ist  dieser 
Druck  bei  Weiler  a.  a.  O.  8.  XXVI. 


')  Ausserdem  danke  ich  den  Bibliotheken  in  Wien  nnd  Lembei^gp» 
fsmer  fflr  AlMchriften  besondera  Ernst  Martin  und  Ludwig  Geiger; 
freundliche  Hilfe  boten  meiner  Arbeit  die  HH.  Dr.  Ed.  Bodemann- 
Hannover,  Reinhold  Köhk'r,  Onsiav  Hoethe,  Anton  E.  Schönbach.  Max 
Freih 'Tv  von  Waldborg.  Durch  weitero  Nachweise  von  Vaterunser- 
pai  i  ll.  II  würden  mich  die  FiichfjfonOvSsen  ausHerordenthch  Terbinden. 
Vielleu  ht  werden  meine  Znsannnenstellungen  aueh  anregen,  der  Frage 
nachzugehen,  welche  ich  gixnz  ausser  Acht  laääen  musütc,  ob  diese  Pa- 
rodien deutschen  oder  fremden  Ursprungs  sind.  Eni  nach  Abschluss 
der  Aibeii  msehte  mir  Bemhold  Kokler  FnuMscBeo  Kofatb  ^Stodi  eri- 

8* 
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'Der  Werderisehen  Pawren  gebet  oder  Vater  ynser 

wieder  die  Soldaten  oder  Conföderanten'.  Es  hat  «ich  er- 
halten in  einer  handschriftlichen  Gedichtsammlung  des 
IJanziger  Sflufibers  Michael  llanckf,  welche  zwischen  1629 
und  1640  aufgezeichnet  wurde,  gedruckt  von  Theodor  Hirsch. 
^Literarische  und  künstlerische  Bestrebungen  in  Danzig 
während  der  Jahre  1630—1640^  in  Neue  Preussische  Pro- 
Tinsial-Blfttter.  Königsberg  1849  7,215-217,  vgl.  8.  55  f. 
und  Goedeke  3  27.  Es  bezieht  sieh  auf  den  sohwediseb- 
polnlschen  Krieg  1626—1629  (vgl.  Hirseh  S.  56). 

'Der  SokliUcH  Yaiter  vnserr^  aus  der  handschrift- 
lichen Brauuschwei^ischen  Chiujuk  des  1 7.  Jahrhunderts 
im  Besitze  Leysers  gedruckt  hei  Soltau  a  ?i.  O.  S.  LXXVI  f. 

A,  'Algemeiner  Baureu  Vatter  Ynser  Wieder  die  Vn- 
barmhertzigen  Sollthaten\  Darunter  ein  feinerer  Hols- 
sobnitt,  eine  Plfinderungsscene,  Soldaten  in  spaniscber 
Tracht,  darstellend  (ygL  8).  Ein  Folioblatt  in  dreispaltigem 
Dreeke,  erhalten  in  der  Strassbnrger  Landes-  nnd  Univer- 
sitfttsbibliotbek,  Sammlung  Helte  4961,  Angabe  des  Jahres 
fehlt,  auf  dem  Einband  steht  die  Jahreszahl  1622.  Auch 
hiervon  schickte  mir  Ernst  Martin  eine  eigenhändige  Ab- 
schritt. Der  Titel  stimmt  mit  der  Angabe  Weilers  a.  a.  O. 
S.  XL VIII  bis  auf  das  erste  Wort,  das  im  Ulmer  Exemplar 
'Algemeincs'  lautet,  auch  steht  hier  ein  Kupfer,  kein  Holz- 
schnitt. Mit  dem  folgenden  ist  daher  Ä  nicht  identisoh, 
obwohl  es  ihm  ausserordentlich  nahesteht  Da  Weiler  aus- 
drücklich bemerkt,  diese  Fassung  sei  bei  Scheible  gedruckt, 
und  auch  der  von  ihm  mitgetheilte  Anfang  mit  8  stimmt 
bis  auf  die  Orthographie,  so  müssen  Ä  und  8  auseinander- 
gehalten  werden.    Übrigens  halte  ich  A  für  jünger  als  ,S'. 

S.  'Allgemeines  Banron-Yater- Unser  wider  die  inibarm- 
herzigen  Holdaten*  gedruckt  bei  J.  Scheible,  Die  Fliegenden 
Blätter  des  XVL  und  XYll.  Jahrhunderts.  Stuttgart  1850 
S.  177—180.  vgl.  H.  R.  liildcbrand,  Soltaus  deutsche  histo- 
rische Volkslieder.  Zweites  Hundert.  Leipzig  1856  8.  XZI. 
Job.  Bolte,  Der  Bauer  im  deutschen  Liede,  Acta  Germa- 


tid  9  lettemri*  (Turin  1889)  sagtaglieh.  worin  S.  175-810  *ia  Tuo- 
dia  man.  nelle  letteiatars  modene*  behandelt  iit;  dsiaiif  aei  TsrwieMn. 
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nica  3.  BcvVin  1800  S.  122.  Maitzahn,  Doutschur  liüchcr- 
schatz  II  Nr.  5Ö0,  dietser  setzt  hinzu:  ^Aus:  W.  Drugulins 
Hist.  Bilderatlas  II  I«r.  1197'.  Weller  a.  a.  O.  8.  XLVULI 
zeigt  folgende  Orthographie  des  Titels:  'Algemeincs  Bauren 
Yatter  Unser  Wieder  die  Unbftmiliertiige  8oUthaten\  Tgl. 
die  Bemerkung  m  Ä, 

K.  'Das  Yater  Unser  der  Kdlkusehen  Banem  im 
Schreckensjahr  1704'.  Ohne  Quellenangabe  gedruckt  in: 
Taschenbuch  für  die  vaterländische  Geschichte.  Heraus- 
gegeben  von  Joseph  Freiherrn  von  llormayr.  Ib37.  XXVI. 
Jahrgangs  der  gcsamniten  und  YTIT.  der  neuen  Folge. 
Leipzig:  G.  Keimer  B.  9  tF.,  erwähnt  bei  Hiidebraad  a.  a.  0. 
XXI.   Damit  identisch 

P,  ^Yater  unser  der  Gölnisohen  Bauern  (vom  Jahre 
1704),  ans  Jahns  Naehlass  gedruckt  bei  Heinrieh  Prdble, 
WeWehe  nnd  geistiiohe  Yelkslieder  und  Yelkssohanspiele. 
Zweite  Ausgabe.  Stuttgart  186S  8.  178—180,  vgl  8.  209, 
erwähnt  von  Bolte  a.  a.  O.  8.  122. 

C.  'Der  holsteinischen  Bauern  Vater- Vnscr  1713\ 
Aus  M.  S.  Nr.  177.  4''  betitelt:  'Anecdota  variorum  injre- 
niorum  poeniata'  etc.  der  graflich  Ranzauif?chen  Bibliothek 
zu  Breitenburg,  vgl.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Schles- 
wig-Holstein -Lauenburgische  Geschichte  7.  331  f.  Eine 
Absehrift  schickte  mir  freundlichst  Karl  Kochendörffer  in 
SieL 

it.  ^Das  Soldatenvaterunser'  TOm  Jahre  1763  gedruckt 
bei  H.  M.  Richter,  österreiebische  Yelkssobriften  und  Yolks- 

licder  im  siebenjährigen  Kriege.  Wien  1869  8.  165  ff. 

H.  •llauiiuversches  Vater  Unser  in  Fliegenden  Blät- 
tern *gegen  den  Sohluss  dea  vorigen  Jahrhunderts"  gedruckt, 
nur  der  Anfang  nntgetheüt  von  Soltau  a.  a.  O.  S.  LXXVH. 

N,  Vaterunser  der  Bauern  vom  Jahre  1813  auf  den 
gestürzten  Bonaparte  bei  Scheible,  Volkswitz  3,  121;  vgL 
Hildebrand  a.  a.  O.  8.  XXI  und  L.  Geiger,  Münchner 
Neueste  Nachrichten  1890  Nr.  415  Tom  11.  September 
(Feuilleton). 

M,  *Das  Banem-Yatemnser*  gedruckt  bei  Emst  Meier, 
Schwäbische  Yelkslieder  mit  ansgewfthlten  Melodien.  Berlin 

IS85  8.  181  f.    Vgl.  BolLu  a.  a.  0.  8.  122. 
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G,  ^BaiieniyateniiiMi'  gedmoki  yod  Hugo  Oaedcke, 
Yolkalieder  aas  Mecklenburg  bei  Robert  Bmti*  Deuteefaee 
Mneemii.  S.Jahrgang  1855,  Mi  —  Deoamber  8.  769 — 771, 

erwähnt  bei  Bolte  a.  a.  O.  S.  1 32. 

Die  Ycrgluicliui!;^'^  der  einzelnen  Texte  lehrt  uns,  dass 
weder  L  noch  EL  obwohl  die  ältesten  Fas8iingen.  irgend- 
wie das  Orii^inal  sein  können,  ja  znm  Theil  vii  1  schlechtere 
Lesarten  bieten  als  mehrere  jüngere  Fasaungen ;  vor  allem 
Fecheint  dem  OrigiTiale  am  näehsten  zu  kommen,  ich  habe 
damnn  V  ab  Text  dmeken  laaaen;  mit  Eüekuehl  auf  daa 
YarsmaeB  and  die  anderen  Faaaiiiigen  möchte  nnr  etwa  an 
beMem  sein:  Y.  15  ^Ja,  lieber  Herr,  wann  de  nur  knndten', 
ao  leeen  El  W  B  während  die  anderen  stark  indem; 
Y.  16  ^Znplündera  sie  sich  ander8tandten^  das  ^ancV  fehlt 
in  LEI  WB  Jl,  ia  Y.  26  vielleicht:  'Und  schneiden  uns 
vor  dem  Maul  ab'  atatt  'vorm';  V.  27  muss  gelesen  werden 
'Wir  hab'n  f^leichwohl  diss  all  s  vorschuldt*,  w  iis  V  bietet, 
ohne  dabei  die  Elisionen  anzudeuten,  und  dies  gilt  auch 
noch  von  anderen  Yersen,  die  nicht  erst  besonders  aufge- 
fohrt  an  werden  brauchen,  mir  aus  V  können  die  verschie- 
denen Lesarten  Ton  Y.  27  erklärt  werden;  Y.  30  habe  ich 
'Wardens'  Ton  F  schon  Im  Texte  au  Srnrden'  yerbessert; 
Y.  84  ist  vielleicht  'alFs'  einsnsetaen  und  an  lesen:  'Müssen 
wir  all's  nmbsonsten  schier';  Y.  37  lies  M'RössIein';  Y.  40 
'in  d'Stuben';  V.  41  wohl  zu  lesen:  'Welch's  uns  dann 
schraertzlich  in-  Hertz  dringt':  V.  42  lies  'manch",  sonst 
hat  Fhier  gewi-s  da«  Richtige  bewahrt,  denn  dadurch,  daas 
der  Bauer  in  seine  titube  nicht  hineiogelastien  wird,  kommt 
die  dann  mit  dem  Soldaten  bleibende  Frau  in  Versuchung, 
man  denke  der  Bede,  welche  dem  Soldaten  in  dem  oben 
citurten  Gespräche  angeschrieben  wird;  Y.  43  lies  wohl: 
'solche';  Y.  44  'lange';  Y.  46  'b*hüte'.  Die  Fkssnng  F 
scheint  daher  in  allen  Fällen  mit  Ausnahme  Ton  Y.  16  und 
16  die  richtige  Lesart,  wenn  auch  nicht  überall  die  richtige 
Schreibung  zu  überliefern,  aber  nach  den  iVnderungen  in 
den  iiiideren  Fassungen  möchte  man  fast  vernmihen ,  dass 
auch  dm  Original  die  vullrii  Formen  und  nicht  die  Kürzun- 
gen enthalten  habe.  Besondere  Rücksicht  müssen  wir  noch 
auf  die  Yerse  23 — 26  nehmen,  denn  hier  bieten  nur  V  und 
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M  gegenüber  allen  aadmn  folgenden  Wortlaut  der  fünften 

Bitte:  uns  heute  unser  tägliches  Brod',  was  bekannt- 

lich der  katholischen  Übersetzung  von  *panom  nostnim  quo- 
tidianum  da  nobis  liodie'  entspricht,  während  dip  iihnoren 
Fassungen  die  Keiheutolge  ^unser  tägliches  lirod  gib  uns 
heute'  übereinstimmend   mit  der  protestantischen  Über- 
•etming  wahren.  Der  Zusammenhang  dw  eiuselnen  Vers* 
paare  iel  in  unserem  Qediehte  kein  so  fester,  dass  wir 
daraus  SoUflsse  aiehen  könnten;  allerdings  wftre  es  sinn- 
gemässer, anerst  sn  sagen,  die  Soldaten  nähmen  den  Banem 
ihr  Hab  und  GKit,  sogar  das  tägliche  Brod,  und  daran  die 
Bitte  um  ihre  Vernichtung  zu  schliessen.  Andcierseita 
läs.st  sich  aber  auch  der  Zubainnienhang  von  V  M  recht- 
fertigen,  «lenu  das  Yateninser  führt  zuerst  die  Qualen  der 
Bauernschaft  an  (Y.  1  — lü),  erwähnt  dann,  wie  glücklich 
sie  wäre,  wenn  alle  Soldaten  erschlagen  und  die  Bauern 
dieser  Pein  ledig  würden,  merkt  hierauf  an,  sie  könnten 
im  Himmel  so  wenig  gelten  als  auf  Erden  nnd  sehliesst 
daran  die  Bitte,  dass  die  Soldaten  noeh  hente  ersehlagen 
würden,  denn  sie  nähmen  den  Bauern  Hab  und  Gnt,  sogar 
das  täf^ehe  Brod,  freilieh  sind  wh*  selbst  Sebnid  daran, 
aber  vergieb  uns,  sonst  treiben  uns  unsere  Schulden  ins 
Elend.   Für  nnd  wider  lasst  sich  also  gleich  viel  sagen  und 
es  ist  inimerhin  wahrscheinlicher,  dass  die  durch  VM  ver- 
tretene katholische  Reihenfolge  des  Originales  von  den 
übrigen  Texten   wegen   des  gewohnten  protestantischen 
Wortlautes  geändert  wurde,  weil  muKFN  auch  den  Schluss 
des  protestantisehen  Vaterunser:  ^Denn  dein  ist  das  Beieh 
nnd  die  Kraft  und  die  Herrliehkeit  in  Bwigkeit  Amen'  pa- 
rodirt  haben.  Die  ganse  Frage  wftrde  wesentlieh  erleich- 
tert, wenn  wir  eine  Qesehichte  des  Yatemnserteztes  be- 
sässen,  die  aber,  soviel  ich  weiss,  nicht  existirt;  Julius 
Zacher  soll  eine  solche  vorbereitet  httbcn,  ohne  zu  einem 
Abschlüsse  gekommen  zu  sein.    Die  Zusainmenstellungen 
bei  Johann  Severin  Vetter  (Proben  deutsehpr  VolkR-Mund- 
arten.  lioipzig  18 IG  S.  1  —  38)  reichen  nicht  aus,  von  Jo- 
hannes Geffckens  Werk:  Der  Bildercateohismos  des  fanf- 
sehnten  Jahrhunderts  (Leipsig  1855)  war  mir  nnr  der  erste 
Theil  sngängÜch,  in  welchem  8.  YHI  ein  weiterer  Abschnitt 
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Uber  dos  Vater  Unser  angekündigt  ist,  diese  Forteetsang 
mum  aber  natorbUeben  aeiii  (vgl.  Kayser). 

Was  nun  weiter  die  Verwandteohaft  der  elnselnen  Fas- 
sungeo  betriff!,  00  zeigen  Tor  allem  N  und  M  gemeineame 
Fehler;  ^  macht  den  Eindraek,  als  sei  Anftuig  und  SehhiBB 
willkürlich  ergänzt  worden,  w  eil  sie  nicht  mehr  im  Gedächt- 
niss  hafteten:  auch  M  ist  unvollständip::  neben  anderem 
beweist  vor  allem  Y.  13  f.  den  Zusammenhang  von  N  und  M, 
Bis  auf  Kleinigkeiten  in  den  Versen  10.  12,  17.  33. 
36.  38.  44.  46  identisch  sind  K  und  P,  ohne  dass  P  bloss 
Abschrift  Ton  K  wäre  mit  N  (M?)  ist  eioe  nähere  Be- 
rfthrung  durch  den  Scbltua  gegeben;  ich  Terweise  fttr  MKF 
noch  auf  die  Yerae  2  nnd  9.  Za  KF  stellt  sieb  aber  auch 
was  am  besten  daraus  hervorgeht,  dass  T.  43  ff.  die 
Lesart  von  KP  die  Yoranssetsnng  von  G  ist  Soweit  sieb 
dies  beurtheilen  lässt,  stand  H  (vgl.  V.  1.  2  und  3)  G 
näher,  so  dass  wir  eine  Gruppe  KP~(i(II/  —  N(Mj  fest- 
Ktellcn  dürfen,  die  wir  durch  *Jl  bezeichnen  wollen:  zu  ihr 
muss  auch  (  '  j^^ehürt  haben.  V.  29  f.  vor  allem  beweist 
nun,  dass  und  J£l  slus  denselben  Quellen  geflossen  sein 
mflssen,  vgl.  anoh  V.  28.  Anderseits  weist  *K  und  SA 
insofern  auf  eine  gemeinsame  Vorlage,  als  V.  dt  wiUkflrlieh 
ergftnst  wird,  was  darauf  bindentot,  dass  dieser  Vem  gefehlt 
habe  nnd  in  der  That  sehen  wir  in  BE  diese  Lfieke  noeh 
gewahrt;  so  gelangen  wir  an  einer  Klasse  ^B^  welefae  dnreh 
den  Ausfall  des  Verses  31  charakterisirt  war;  *B  und  El 
rücken  V.  4.  11.  19.  3b  so  aneinander,  dass  wir  eine  ge- 
meinsame Vorlage  Z  gewmnen,  die  mit  W  nun  derselben 
Fassung  Y  stammen  muss.  Y  und  V  vertreten  uns  das 
verlorene  Original  X,  Wir  erhalten  also  folgenden  ötamm- 
banm.  dem  ieb  noch  eine  Bemorlning  voranssohicke. 

Die  Kreozung  bei  *K  &Ut  nm  so  weniger  auf,  als  wir 
niebt  bloss  seliriftlicbe ,  sondern  aneh  mündliehe  Fori- 
pflfm«^fiy  ansnnehmen  haben,  freilieb  beide  nebeneinandery 
denn  der  AnsfiiU  von  Y.  31  ist  nnr  dnreh  das  Abirren  des 
Auges  von  dem  *treiben'  in  V.  30  zu  dem  im  V.  3!  m  er- 
klären. Merkwürdig  bleibt  nur  die  Ähnlichkeit  von  jtV  und 
S  (HMG)  im  ersten  Verse,  die  mit  dem  übrigen  nicht 
stimmt. 


Digitized  by  Google 


W«ner*  Dm  Vatenmier  ab  gotteaditDatiich«  Zeitljrik. 


S5 


Text.  Ich  bringe  im  folgenden  V  zum  Abdruck,  was 
Orthographie  und  Sprachformen  betrifft,  weil  es  nnmdglioh 
itt,  ein  genanerea  Bild  des  Originals  sn  gewinnen;  nnter 
dem  Texte  stehen  die  Lesarten  der  übrigen  Fassongcn, 
wobei  natürlieh  rein  graphisohes  ansgeschlossen  wurde, 
deshalb  gebe  ich  auch  die  Unterschiede  von  A  und  S  nur 
nn,  wenn  sie  in  Wortformen  bestehen,  die  dialektisch 
wichtig  sind. 

Bauer  11- Vater  -  Unser. 
Wann  der  Soldat  zum  Bawrn  geht  ein, 
GrOast  er  jn  mit  freundliehcm  Schein«  Vatter 

Titel.  Die  Ausgaben  itthwaiikcn  zwischen  der  Bezeichnnng 
*Baiiflni-  und  ^Soldaten- Vaterunser* ;  jene  Form  »ieht  in  LEIWA8KP 
CNMOt  diese  in  VBR,  H  ist  unbestimmt;  thatsäcblich  haben  wir  es 
aber  mit  einem  Vaterunser  der  BaiK'rn  srefren  die  Soldaten  zu  thnn 
und  dnrTini  mmn  diese  Bezeichnung  gewählt  werden.  Das  Nfthero 
Qber  den  Titel  sehe  man  im  Ver/eichniss  der  Drucke. 

1-12  in  N  völlig  abweichend;  'Vater  unser,  der  Du  bist  im 
H  liiimel.  Befrei  uns  von  dem  Kriegsgetümmel,  Und  von  der  Tyrannei 
Gezücht,  Auf  dass  ihr  Unternehmen  nicht  Geheiliget  werde,  Und 
ds«  nitihi  IVankrochs  firsoher  Same  Bei  uns  mehr  gelte  ale  Dein 
Name*.  —  i  »  LEH^WBOB  nur  mit  folgenden  AhweMshnogeD : 
Wenn  LSIBB  —  der  Soldat)  Moekowiter  C  geht  nun  Bant  L  — 
Pawer  W  Baorea  D  Bauern  EIB  —  geht]  tritt  W  kehret  BIL 
hefaien  C  ist  gangen  JGl  —  ein]  bein  EU  am  fthnlichnten  der  Leaart 
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Denckt  jhm  darneben  zu  jeder  frist, 

Bawr  was  du  hast  das  alles  ist 
Dessgleichen  denckt  jhiiie  der  Bawr, 

Der  Teuffpl  holle  dir!t  du  Laur, 
Sey  gewiss  dass  dich  noch  straffen  wirdt. 

Der  Herr  der  oben  auflf  regiert 
Ich  glaub  uit  dass  man  eioen  findt, 

Der  auss  disem  Yerflucfaten  Gsindt 


Vilser, 

Der  du  bist  . 
im  Himuicl,  . 
GefaeOiget  werde 


von  S.  —  Die  anderen  Fa^äung^en  lesen :  U  Gott  der  Soldat  kam  nacbteu 
[Necht  A]  heim  SA  Wo  nur  der  Franzmann  kehret  ein  KP  Der 
Soldat  tritt  iuH  Uauü  hiaeiu  H  Sobald  der  Soldat  koiuiut  herein  M 
Der  Franzoa,  der  tritt  ins  Haus  hinein  Cr  —  »  Ganz  abweichend  El: 
*8o  lut  er  iha  mit  «Bfreniidfidiai  Worten  gcgrüsset  ÜBiii:  Yater*.  Da- 
mit steht  et  gans  alkin.  —  GhüsietBB  80  grünt  WKPM  80  w^gm  a— 
er]  fbUt  flie  C  -  Um]  mich  6A  um  KPM  fehlt  0  —  ftr  dieee 
Worte  stehen:  Und  ipnclit  som  Ruiem  H  Und  spricht  som  Hana- 
wirth  G  —  mit]  fehlt  5^  ans  CHG  im  M  —  freundlieliem]  falsdieni 
WKPCHG  i3U«chUch  SA  fehlt  M  —  Schein]  also  im  Schein  SA 
Friedensschein  M  —  Vater  unser  M.  —  n  f.  fehlen  3f,  lauten  in  UG : 
Allos  wa«  [was  nun  G]  vormals  war  dein,  Das  soll  nnnnie)»r'^  ietzo  [und 
niuss  nunmehr  G\  sein  —  a  Denckt]  Dun  kt  W  Danket  Kl  HR  Bald 
aber  heissts  C  —  jhm]  fehlt  C  —  darnebn  L  fehlt  C  —  2ur  ('  — 
jeder]  dieser  El  aller  WBR  seihen  C  —  Man  höret  bald  znr  si  Iben 
Frist  KF  Sagt  er,  gieb  raus  du  loser  Christ,  SA  —  4  Dein  Uab'  und 
Gut  und  Alles  ist  unser!  C  —  BawrJ  Spricht,  Pawer,  W  Mein  Yatcr, 
KT  denn  i9  dan  ii  —  das  alles]  das  WKF  aUes  EIBB  dasselh^  8A.  -r- 
»  f.  Dessen  [Desn  A]  idi  erMhnüc,  kratst  micii  im  Helm,  dacht  heim- 
lieh  bd  mir,  o  du  8chelm,  Der  dn  bist  &i  Der  Bauer  dachte  bei  sich 
schlecht:  Da  Sdiehn  want  mir  eben  recht  Der  da  bist  (7.  Wnr  Baaeni 
denken  uns  hn  Friedenssina:  Der  Teufel  hol*  diess  Oesind  dahin  der 
da  bist  M  —  %  I^s^leichen]  Hirgeg<»n  El  Darlegen  L  WKPH  Darauf 
80  C  —  dencket  L  danckt  TT  danket  ElJiH  spricht  KV  —  jlim  L  ihm 
El  WBR  fehlt  KPC  -  .1er  arme  C  —  6  Führt  dich  der  Teuffei  her 
CL  —  holle  dich]  hol'  dich  C  führ  dich  hin  El  führt  dich  her  W 
faret  dich  her  B  tuluöt  dich  her  R  —  duj  lo  or  C  —  Lunr]  Baur  K 
Bau'r  C  —  7  f.  Das  Fluchen  i«t  ihnen  angeborn.  Kein  Heiliger  bleibt 
ungeschom  im  Himmel  M.  Wir  arme  Bauern  leiden  Noth  Und  klagen 
es  dem  lieben  Ooit  im  Himmel  ^  —  t  Die  Strafe  Dieb  gewisdidi  rttfart^ 
O  Bat  ihn,  und  sagt»  läse  miefa  in  (mit  A]  Fried,  8A  —  Sey]  Seye  Bi 
Sagt  W  fehlt  KP  —  gewiss  L  —  dass]  dass  der  ^  es  £P  —  dieb 
aodi]  dich  Gott  L  fehlt  KP  —  straffen  wirdt]  wild  noch  toeta  dich 
KP  —  8  So  lange  noch  ein  Gott  regiert  C  Sonst  wird  dich  strafen, 
der  regiert:  SA  Der  Herr  ist  Qber  Dich  und  mich  KP  —  oben  auff] 
alle  Ding  C  —  aufstehen  wird  W  —  9  f.  Er  sprach,  daran  thu 
ich  mich  nicht  kehren  [kehm  A],  hang  mir  Wein,  dass  der  Tag 
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£ä  lebl  kein  Volck  aud  diser  Erdt, 

Durch  welches  mehr  gelästert  wert 
Jbr  ntaiste  Wort  seyn  judes  mals, 

Was  der  Bawr  hat  dMeltilg  als 
»  Ja  lieber  Herr  wann  sie  kundten, 

Zuplundern  sie  sich  auch  vnderstuDdten 
Wann  du  sie  alle  iioaioat  ersdilagen, 

So  wurd  die  gaolie  Bawnebafiil  sagen 


Dein  Naxii 

Zokomme  tdb 

Dein  Reich 

Dein  Wille  ge- 
schehe 


mit  Ehren  [Khrn]  Geheiliget  werde  8Ä  »Ich  sweifle,  dass  C 
MBU  sweiMt  ob  mt]  Üshlt  LWBKPCMMG  -  einen]  bnim 

einen    WBR  setten  einen  L  keinen  KPM  —  lo  aus«]  nai  JSI 
unter   KPCMO  —  verfTuclitcn  Gsind]   wilden  GOf^ind   L  gotICNWB 
GeHind  W  losen  KP  Laster  Uesind  M  Vollugesind*  C  Kriegsgesind'  Q- 
—  ;?eheiligt  I.KC  —  n  f.  (,)(ler  beim  tausend  Sackcrniont  [Siulcyolendt 
A],  wii>t  ilu's  [Würstüs  .4]  nicht  thut».  so  wird  gesthiindt  Dein  Name 
iNiLM»  A]  SA  —  11  Ach  Gott,  e«  leUt  kein  Volk  auf  Krd  C  Ach  Gott, 
kein  \  Olk  lebt  auff  der  Krd  L  Ach  Oott  es  lebt  kein  Volk  auf  erden 
W  Ach  Godt  kein  Volk  lebet  flebt  AYj  auf  dieser  erden  [Erd  H  uf 
Erd  E[\  EIBH  Ach  Gott,  das  ist  de«  Teufel»  Thier  KP  —  khtj  ist 
M  —     Yen  wekbem  ^  Wodurch  Q  —  welchen  BE  —  mehr]  noch 
mdnr  QwoU  fehlt  KP  —  wud  gellstert  schier  [hier  JP]  JEP  —  werde 
WBB  wird  a  —  Name  mWBXFORNMQ  —  it  Auch  tagt  das 
Tietermaal  fielnal,  8A  Sie  drflckea  ans  mit  grosser  Last  0  Sie  thna 
nas  gvoawn  Überlaat  KP  Sie  <iallen  ohne  Rnh  nnd  Baet  NM  Sie 
rsaheB  unser  Rnh  und  Rast  O  —  meistes  LWJ!  meisten  B  nechstes 
Bl  ^  »eyn]  ist  LEI  WBB  —  jedesnio!  El  —  mahl  WBB  —  u  Baner, 
was  du  hast,  dasselbig  all:  SA  Und  sprechen  [sagen  KP]:  Alles  wag 
Du  hast  CKP  Und  schreien:  Bauer,  was  du  hast  NM  Und  machen, 
dasH  sehr  grosse  hmt  G  —  bat]  fehlt  U  —  das.-ielbige  El  datwelhe  BB 
fehlt  W  —  alls  L  al!  J?  alle  B  vberal  \V  mW  El  —  Zu  kouiui  uns 
Sa  Zu  uns  komme         e&  komme  zu  uns  M  —  i&  0  Herr,  wo  du  siü 
nicht  wirbt  hindern  G  Ach  Gott,  weaa<i  ütimd  in  ihrer  Macht,  KP 
IKe  wurden,  kfeat  es  aar  gescheha  0  KOnatsa  [Koaten  A]  sie  dich, 
Gott,  belcommen  8Ä  SSe  ranben,  pittndem  immerdar  NM  —  tnd 
weatt £     sie]  sie  nur EIWBB  —  kttnten nZn  plflndem  wiren 
sie  bedacht  KP  Zn  plflndem  wflrden  sie  nicht  [wflrten  nicht  sie  Ä] 
schonen  8Ä  So  werden  sie  doch  endlich  plündern  G  Und  wenn  sie 
kOantsn  [k^^nnen  V  luch  sogar  NM  —  sie  sich]  gar  sich  C  ntii  WBM 
—  anch]  fehlt  LEI  WBÜB  —  nnterstünden  L  unterstehn  C~  n  Willst 
da  «e  tödten  nah  nnd  fem        Wenn]  So  EIWBB  0  wenn  fwan  Ä] 
SA    Herr  wenn  NM  Ach  G  —  du  sie]  würden  sie  G    -  alle  liefisest] 
alle  werdest  El  wii-st  alle  W  wurdest  Ji  würdest  Ii  wollst  all  N 
thetst  alle  L  thiltst  all  M  nur  thiitsit  S  nur  deta  A  doch  G  —  er- 
»chlaga  iy  erslagon  B  erschlan  A  todtächlagen  G  schlägst  [schlüget 
PJ  mit  Todesqual  KP  —  is  So  spricht  der  Bauer  herzlich  gern  C  Wir 
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Wann  wir  ledig  weren  diser  Pein, 
so     So  wurden  wir  arme  Bawrn  seyn         Wie  im  Himmel 
ich  waiss  nit  wo  das  Gsind  hingbbti, 
Im  Himmel  zusein,  seyn  flies  nit  werth,   also  auch  auff 

Erden. 

Dass  wir  sie  alle  in  diser  Narlil. 

Erschlagen  niöcr<>n  mit  ^anlzer  Macht  Gib  vns  Heut* 
9i  Sie  nemmen  vnser  Gut  vnd  Haab, 

Vnd  schneiden  vns  vorin  xMaul  ab  Vnser  täglich 
  Brodt. 


Bauern  wollten  gern  all  sagen  (Alle  san  .4]  .S^.l  Wir  Bauern  würden 
[thiit'm  .1/]  mit  Freuden  snf^en  NM  öo  wollen  wir  mit  Freuden  »mgrn  G 
Wjr  wollten  sagen  all  2umui  Kl*  —  So|  .So,  m  El  —  wur'!-*  WR 
wurde  B  wünl  LEI  —  die]  der  FA  —  «,'antze]  gemeine  L  Arme  W 
fehlt  Kl  —  Bawrrtchatl't]  Bawcrsattt  V  BurgerachaflPI  B  Bürgerschaft  R 
liauoi*  Uan  El  —  »agn  L  ~  Will  S  —  gescheh  L  —  is>  f.  Denn 
irena  man  nichta  toa  llmea  hOrt\  So  lebten  wir  auf  dieeer  (hier 
anf  der  U\  Erd*  KM  —  it  Daas  wolln  wir  atmen  BiocrMn  8A 
-  Wenn  BKPCOtO  —  wur]  aie  IT  fehlt  0  —  ledig]  aar  Im  X 
loa  wir  C*  loa  JTFGF  ftey  W  qadt  B  qnitt  ME  —  wem]  wen  h 
würden  ELQ  —  dieien  Feind  6^  —  so  Wir  armen  Banem  wollten  aejn 
KB  Wir  annen  Leute  würden  ^^oln  G  bei  meiner  Seel  [Sehlle  A\  ao 
froh  8eyn<S4  —  wurden]  wnrJen  W  weren  B  wären  R  wolte  h  wollen 
Q  würd  m  —  wir]  die  W  den  El  —  armen  LEIWBR  voller  G  — 
Bawrn]  Bauern  L  Freuden  G  -  seyn]  fein  BR  —  21  Km  wird  difs 
Yolk  von  uns  ernährt  KP  Oder  jaffs  [sagH  A]  zum  Teufel  unter  [vndr 
A\  die  Erd  SA  —  Wer  weiss  CG  —  wo]  wohin  G  wem  NM  —  dies- 
LCNMG  —  Volk  CNiMG  -  hingehört  C  gehört  NMG  hinfert  B  hin- 
fahrt M  —  .'j  Eä  [Und  KP]  iii  ja  [doch  KP]  nichts  im  Himmel  wtTÜi 
OKP  ~  nueyn]  fehlt  LBRNMG  seyn]  and  LEIWSÄRNM  wer- 
dokG  ^ueB]meLWBSAXime^mt]  nicht  viel  BB  gar  niditoJW 
gar  L  werCh]  nnwerth  L  geehrt  &  auch]  fisfalt  0  ^  nf  Bl  — 
st  t  lieht  hinter  11  f.  in  allen  mit  Annahme  von  V  nnd  Jf ,  das 
aber  im  Wortlaut  stark  abweicht;  in  der  katholiachen  Kirche  Ist  be- 
kanntlich nur  die  Reihenfolge  üblich,  wdche  der  Text  bietet;  TgL 
übrigens  die  Einleitung,  —  N  zeigt  von  da  an  keine  Ähnlichkeit 
ich  theile  diese  Fassung  daher  als  Anhang  mit  und  setze  nur  die  we< 
nig^^n  Anklänge  hierher.  Auch  3T  geht  von  hier  seine  eigenen  Wege, 
bricht  i  li» nlics  bald  ab,  so  da.ss  e.-^  gleichfalls  in  den  Anhang  verwiesen 
werden  niuss.  —  23  f.  O.  duMs  man  ihre  ganze  Macht  Vertilgen  mög' 
in  einer  Nacht  gieb  uns  heute!  C  Schreien  uns  nach:  Vater,  Vater 
[fahtcr  A]^  laug  uns  heraus  Strümpf,  Schuh,  oder:  Gieb  uns»  heut  SA 
Sie  sagen :  Bauer,  schaff  uns  frei  Fressen  und  Saufen  gleich  dabei  gib 
ans  heute  0  —  »  wir)  man  KP  —  ne]  fehlt  Bl  —  all  LBKP  — 
disw]  euer  L  ^  u  M ngen  ershigen  B  M Ogen  erschlagen  B  IfDchtea 
eischlagn  L  TodtNhlagen  mOcfat*  KP  —  machten  Bl  —  puHMtr] 
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Wir  haben  glcirhwol  di^  alles  versrhuldl, 

Nimb  VHS  Herr  wider  aiifl  zuhuldt  Vnd  vergib  vns 

Wann  <!i«e  T.puth  lang  hey  vns  bleiben, 
»      So  wurden  vns  ins  Ellend  treiben  Vnsere  Scliuid 

Sie  thun  so  grossen  Mulwillen  treiben, 

Vnd  Wüllen  Ilgen  bcy  vnsem  Weibern     Als  wir. 
Was  Dur  anaehen  die  Augen  jr, 

MflaaeD  wir  Tmb  sonaten  aJiier  Vergeben. 


grosser  ßl{  nnserer  El  —  s.s  Weil  die  Mausköpf  stehlen  (stein  A]  all 
(lut  und  Hab  SA  —  Tx  mmcn]  rauben  CG  —  vnser]  uns  Et  —  Gut 
vnd  Raab]  Fleisi  li  nml  Speck  C  [vgl.  V.  4]  —  26  schneiden]  ftiehleu  Ö 
fressen  C  —  umsenn  fr  —  vor  dem  EIBSAR  für  dein  L  vom  KP  für 
das  W  fehlt  O  —  Maule  CRP  Munde  SAG  -  al.]  w.-g  C  —  a?  f. 
Thun  wir'«  dauu  uicht,  aind  wir  ge*>€lilagea  [g»-.sciihiu  ^J,  zu  uns  Bau* 
ren  ^kuim  A]  sie  höhnisch  ss^cn:  Vergieb  uns  SÄ  Und  wenn  sie 
auch  uns  Bauern  «dhlagen,  So  wird  zu  ihnen  keiner  sagen:  vergib 
uns!  M  (Doch  was  frommt  das  Klagen?  Lasst  nna  nicht  mehr  aaoh- 
giebig  eageo:  Veigib  ans!  N]  Ach  Herr,  wenn  wir  in  diesem  Jahr  Dir 
bringen  keine  Oaben  dar,  Vefgib  ans  G  —  n  Dieas  [Das  KP\  alles  haben 
wir  WKP  liess  gici  Invol  alle  BR  das  gleiihwold  El  solchs  gleich- 
wol  L  wol  W  zwar  den  Zoni  rorscbuldt  W  Verschulden  El  jitf 
dient  C  —  28  Sei  du  uns  aber  nun  versühnt  und  vergieb  uns,  C  — 
Doch  nimb  [nimin  KP]  EIKP  -  O  Horr  W  MA\  FIKP  \v;odpH  fohlt 
W  —  zuhuldtl  zu  iiulden  Kl  mit  Huld  L  in  iluld  KP  n\  geduldL  W 

—  vorgib  W  —  2^  f,  Dau  disfur  L»M!t  wir  nit  thun  lacheu  Öintemahl  sie 
nur  thun  gnC-ier  machen  untrer  Si  liuUien  Kl  Aeii.  ach.  der  hochbetrübten 
Zeit!  ISic  uiacheu  gröst»er  weit  und  breit  uuore  Schuld!  JO*  Denn  lääät 
uns  diese  Noth  nicht  loa,  So  werden  endlich  gar  su  gross  onflere  Schul- 
den. C  Sie  bringen  uns  Ton  Ont  und  Ehr\  Dass  wir  nicht  können  be- 
mddea  mehr  nnsere  Schuld  G  ^  »  Wann]  Ja  wan  A  Ja,  wenn  8  Wo 
iUB  Sölten  W  —  dise]  die  LW  dBB  SA  —  Lenth)  Lente  WBB  Gsind 
8  Gesiadt  A  —  bey  ans  lange  bleiben  W  sollt  lang  bleiben  8A  hie 
bleibn  mit  List  L  —  so  Treibns  vns  giir  ins  Elend,  solchs  ist  Vnser 
Schuld  I«  ^  So]  fehlt  SÄ  —  wurdens  V  würden  W  werden  BR  würt 
Ä  wird  S  —  uns  noch  SÄ  —  ins]  in  ABR  —  elende  W  —  Vnser  Ä 
ünwe  S  fehlt  BR  -  Schulde  W  fehlt  JlR  —  3i  fehlt  BR  -  Auch 
ist  doch  wahrlich  gar  [Jv  A\  niclit  fein  SA  Ganz  listig  wissen  sie  zu 
«pa?5sen.  G  Solch'  Volk  hat  iiutu  gesehen  nie:  KP  Sie  stlulnden  uusre 
Tüchter  sehr  C  —  Auch  thun  sie  El  Tilglich  sie  W  —  so]  fehlt  LEIW 

—  Mutwill  El  —  treibn  X»  —  32  Wollen  hlaÜen  bey  vnseru  tochteru 
rad  weibem  BB  WoUn  schlaffii  bey  msn  Kind,  Gsind  imd  Weibn,  L 
sie  bsehlaliBn  nnare  Weiber  Qwchlafin  Tnsr  weibr  A]  nnd  Tifchterlein 
8A  Wenn  sie  bei  nnaem  Weibern  schlafen  G  Bei  unsein  WeLbera 
liegen  sie  JEF  Und  braaehen  nnsre  Weiber  mehr  C  undt  wollen  doch 
Im  Lande  blmben  IT  —  als  nach  wir  LEIBKPB  gleich  wie  wir  W 

—  n  f.  WanB  nur  ein  Henn  die  Angen  jhr  Sehn,  bahn  sies,  mflsm  also 
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Si  Niemand  bleibt  nichts  danimb  auch  wir, 

MCtoeen  befahlen  die  Schulden  jr  Unaern  Schul 

d^ern. 

Keiner  kan  brauchen  die  Rösslein  sein, 

Ohn  vnderlass  Sprechens,  Bawr  spann  ein  Vnd  führe  ms 
Im  Hauss  ist  alle  Tag  vil  prassen, 

40    Gar  olfl  sie  vns  in  die  Stuben  lassen  nit  ein. 


Tmb  aonsfc  schier  Yeigebea  X»  Han  wein  nicht  mehr,  wo  H«r  und 
Knechl^  Im  Hause  muss  der  Wirth  sein  Bedit  ?ergebeiL  C  Und  dam 
sollen  wir  mit  Schmerzen  Noch  schweigea  und  mit  gutem  Henen  Ter- 
geben  G  Das  g'heit  uns  Bauren  [Baum        ma  !  *  so  toll,  wann  wir 

den  Teufeluköpfen  solrh^H  fteufelsköpn  solclis  A\  solln:  Vergeben  SA 
—  33  Und  was  yie  Jim    iiitVtngen  .srhif^r  [hier  V\  KP  —  nun  W  — 
sehen  Kl  —  m  Das  Allen  niüüöeü  ihuen  wir  KP  —  alles  vmbaonst 
schier  El  WßH  —  vor;;t'ben  W  —  v,  f.  Mfissn   oft  jbr  Schuld  ziihln, 
danckn  unt»  nit,  Da  wir  vor  guu^  /.u  ihun  liattn  mit  Vu^ern  Scbul> 
digern,  L  Sie  üwdem  Qeld,  de  fordern  Vieh  Und  keinen  Heller  lassen 
sie  anseni  Schaldnera  0  Sie  tiachten  stets  nns  nach  das  Leben  Und 
da  wir  soDst  auch  wol  Tergeben  nassm  Scboldigem  0  ^  u  No^ 
wotttea  wir  gern  alles  [als  A]  dulden  SA  Dies  nacht  ans  grosse  Un- 
geduld KP  -  nichts]  feUt  BH  —  drumb  W  -  auch]  fehlt  JK  —  3«  Wir 
mflssen  mhlen  ihre  Schnld  iinsern  Schuldigern  KP  Wenn  [wan  A]  wir 
nicht  aahlen  dürften  [zahln  dorft  A]  ihr  Schulden:  Unsren  [Vnsem  A] 
Schuldigem  SA  —  schulde  B  schuld t  W  —  vnseren  BB  ihr*^n  K  — 
3T  Kein  Pferd  ist,  das  man  braueben  kann,  C  —  Keiner]  Kein  M;inii 
KP  Niemande  W  Niemandt  BR   Wenn  man  G  Sie  SÄ  ~  km] 
fehlt  SAKPG  —  brauchen]  nützen  L  fehlt  KPG  —  d.  H.  sein]  un.ser 
RoHü  ingemein  SA  sein  Pferd  mehr  brauchen  kann  KP  kein  Pferd 
noch  haben  kann  Q  ^  Borne  SIW  —  sein]  fein  B  —  »  Oha  ?ndcr- 
bM]fthlt  SAKPCa  —  Sprechens]  ssgea  alle  [tXLAl  Tj^eAS  6chrsi*n 
sie  G  heists  LW  heisst  es  EIBR  Es  hsisset  KP  Bi  heisst  aar  C  - 
Bawr]  CiQoa,  O  —  spaane  W  spana  eilead  KP  geschwind  spaan  C 
spann  Ochsen  G  —  ein]  an  KPCG  —  Ahr  8AK.  —  a»-4i  Bhaasn  wiit, 
thun  jhn  schon  guta  durchaus«,  Dörffns  wol  vns  selbst  in  vni^enu 
Hauss  Nicht  in  Die  Stubn  lassn,  welchs  durchs  Hertz  schmirtst  hin, L 
-     f.  Sie  ja^j^cn  uns  -mr  Thür  hinjius  Und  uns  gehört  jetztind  dm 
Haus  nicht  ('  Fragen  wir  nach  dem  T^ohn  gleichfalls,  sagen  [san  A] 
sie,  Du  doUt  haben  [habn  A]  so  viel  als:  Nicht  SÄ  Das  macht  sie 
sind  ira  Lande  eben  Und  nchonen  unsrer  Leute  Leben  nicht  G  [vgl. 
'l^aruiu  ?erachten  sie  uns  ebeu,  Dass  gleichsam  so  Wie  wir  ver- 
güben'  N].  —  m  Sie  prassen  stets  bey  vollem  Schmaus  KP  —  In 
dem  BB  —  hause  WBB  —  alle  Tag]  taglich  TT  —  aller  JSI  ~  TSgs 
B  ^  Yil]  gut  JBI  *—  Prassen]  ftassea  IT  —  4S  Und  lassen  uns  in  ss- 
serm  Haus  KP  —  Das  sie  tbs  1F  —  sie  tus]  uns  selber  El  ~  die] 
der  BB  ^  wollen  lassen  TF  ~  ein]  fehlt  in  nllen  ausser  VL  and  El, 
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Weiches  vns  dann  scUmerUlich  ins  Herze 

Iringt« 

Vnd  manche  ehrliche  Fraw  offl  bringt 
Doch  aUe  die  solche  Laster  treiben, 
LaB8  H«rr  lut  lang  bej  im  bleiben 

4ft  Die  frommen  aber  spar  geeundt» 
Vnd  behüte  sie  su  aUer  Stundt 

In  SA  folgt: 


welche  leUieves  aber  'in'  leMn.  4i  f.  Weiber  und  TOcbter  die  anter 
aeiii.  Die  flihm  ne  iigtiglieh  eia  in  Verandmng  O  Wenn  dietee  wfthrte 
Tag  and  Jahr,  So  fiel  ein  anner  Bea'r  gnr  in  Vertnehnng  C  — 
4t  Solchr  Zwannck  vnd  tiaag  ins  heria  Iring  A  Solcher  Zwan«,'  uiul 
Diaag  UBB  kHlnki  ^  Das  kr&nket,  wenn  man  denket  dVan  KP  —  Weli- 
ehes  B  —  VBs]  fehlt  WBU  -  dann]  denn  BR  fehlt  Et  —  ins  Hertze 
tring-t]  ins  herc7.  eindringt  W  eindnn^pi  [ins  hcri/.o  M\\t\  ins  FT^rz 
thut  dringen  El  -  42  Und  manch« n  [5iiuern  oll  thut  liringen  Ver- 
ifucbujig  (n  Kl  Auch  manchen  annen  Manne  ))ringt  in  VeiHuchung  W 
Und  uns  iirnie  (arm  A]  Lent  endlich  noeh  Itinij^t  [bring  A\  in  V.  SA 
Un<l  ))nngt  den  armen  Bkineramanu  m  V.  KP  —  manni^en  7?  man- 
chen LB.  —  ehrlichen  LBR  —  Mann  LBB  ~~  bringt  in  [;  hinj  L  — 
Versuchung  IT  —  41  f.  Dram  bitlea  wür  dich,  Keber  Qott,  thraf  nns  nicht 
huignit  dieaerNoth  [Roht  Ä\i  Sondern  erlOae  am  SA  Ach  Qott,  lan 
tie  bei  Qua  akht  toag.  Die  ISchelmea  thnn  ans  angst  and  bang, 
aondem  criHee  ana  KP  Dram  gieb,  o  Herr,  nicht  linger  an.  Da«  aas 
diea  Yolk  aoteh  Heraleid  ihn,  aoadera  eriOae  nna,  C7  —  43  Doch] 
Aach  EIBR  Ach  L  fehlt  W  Dieweil  G  —  alle  die]  all  die  L  de 
O  —  solche  Laster]  solchen  Mutwilln  L  solch  böss  Thun  El  sol- 
ches h(tees  WBP  sonst  gross  Übel  G  —  treibn  L  —  44  Lass]  Lass 
jo  L  Die  lass  EIBB  So  las«  sie  G  —  nit]  fehlt  El  —  Herr]  Herr 
Gott  El  fehlt  G  —  lansr]  lan^re  WBH  mehr  G  fehlt  El  —  nit  bleiben 
El  —  bleibn  L  —  sondern]  ssond'  V  fehlt  G  —  erloss  7>  erlr>s'  A'  — 
vn«]  fehlt  El  —  4»  f.  Denn  (Chin  A\  ihrer  hat  man  keui  iNutzen,  sagen 
wohl  [woll  A\y  sie  wolln  und  schutaen:  Von  allem  Übel  [Vbel  A\  SA 
Gieb»  dass  der  PUg  ein  Ende  ad  üad  mach*  ans  araiea  Baarea  ftei 
Tom  Übel  O  ^  4ik  Eihelt*  ans  arme  Lent*  gesund,  KP  Vielmehr  gib, 
dam  wir  arme  Leat  G  —  lirommen  Leadakaecht  all  L  fromen  Baaem 
Sl  —  nber]  feUt  LEIW  —  spar]  apare  Oot  W  Terfiüie  A  —  4s  Ba- 
frey*  [Befreie  P]  uns  zu  aller  Stund'  KP  Bald  mögen  worden  ganz  bo> 
freit  &  —  Vadl  fehlt  W  —  behttt  JSl  JStUsv  W  hilff  L  -  sie]  jhn 
Tad  TBS  X  —  zu  aller]  alle  L  —  vor]  von  LWSAKPKG  -  allem] 
^em  G  —  47  Die  Moscowiter  nammt  dem  C/üreu  Lasb  sie  an  allen 
Tenfeln  hibren  Amen!  C  —  Awen]  fehlt  SAKPG 


In  Versuchung. 

Sondern  eriCse 
vns 

Vor  allem  vbel. 
Anen. 
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Zu  fressen,  saufen,  seind  sie  gut, 
sagen;  Hey,  Baur  sej  wohlgemutb: 

Solchen  Hohn  undSi  oit  von  liin'  wir  hören, 
50  weil  wir  im  Land  all  liaben  verioreu : 
Treiben  uns  aus  mit  Weib  und  Kind, 
denn  jetiund  bat  das  loa  Geaiiid: 
Hoff  aber,  Gott  werd  ea  schicken  bald, 
dasa  wir  Ibii^  nehmen  mit  Gewalt: 
M  Und  jagen  sie  aiis*m  Land  zu  Baus, 
sonst  bringt  sie  wohl  kein  Teufel  naua: 
Dann  siirecben  wir  Bauren  allsamen: 
hinaus  in  aller  Teufel  Namen, 
daaa  ihr  mOssi  erkrummen  und  erlahmen. 

Anders  lautet  der  Sohluss  in  JTP: 

Vom  Himmel  troff  sie  Donner  und  Blitz 
Auf  Erden  der  KuiUunen  Hitz 


Denn  dein  ist  das 
Reich. 

Die  Krait. 

Die  Macht. 

Die  Herrlidikeit. 

In 


Amen. 


Zu  tödten  dieae  bdsen  Leut, 
M  Verleih  uns  SUrk*  und  jedeneit 
LasB  ihnen  seyen  [sein  P]  in  ihrem  Lohn 
Der  HSlIea  Schuld,  des  Teufels  Lohn 

[Hohn  PJ 
Die  sie  verdient  zu  ihrer  Qual, 
Die  gottlosen  Schelmen  allzumal 
M  Nun  lLoiTut)(  ihr  Bauern  überall 

Und  ^rediel  [sprecht  P)  mit  mir  in  grossem 

Schall 

Y.  23  ff.  lauten  in  N: 

Feig,  ohne  Tkene,  ohne  Glauben, 
Smd  sie  nur  tapfer,  wenn  sie  rauhen 


denn  Dein  ist  das 
Reich 

die  Kraft 


die  Herrlichkeit 
in  Ewigkeit 

Amen. 


Unser  tftg- 
liches  Brod; 


1»  So  treiben  sie*8  an  allen  Orlen, 

Ihr  Deutsch  besteht  bloss  in  den  Worten:  Gib  unsl 
DruTM  war  es  uns  die  grösste  Freude, 
W-  Uli  sie  Terstummten  lieher  Heute 
AI-  morgen.  Doch  waa  trommt  ih\>  Khigen? 
30  La>-1  uns  nicht  mehr  nachgiebig  bagen;      Vergib  uns! 
Daun  idbseu  wir  sie  stets  so  walten, 
So  ist%  wenn  sie  HOr  dumm  uns  halten,  Unsere  Schuld. 
Darum  ferachten  sie  uns  eben, 


4»  hCjj]  henn  ^  —  49  Solche  A  —  jhn  Ä  —  bOm  A  ^  »  hau 
▼erlom  A  —  $i  dan  itzund  Ä  —  &3  weid]  wer  —  M  jhn  A  — 
SS  aasDi  A  —  f»  woll  A  ~  h  Baum  A 
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Dass  gleichsam  so  Wie  wir  vergebeD 

IS  Uns  imsre  Ehre,  unsern  Ruhm, 
Vergeben  wir  uns  zum  Eigentbum 

Misstrauet  künitig  iliren  Lflgen 
Uüd  krähen  sie  von  ihren  Si^en, 
So  lasst  es  zwar  dabei  bewenden, 
4ä  Doch  ngt  mit  aufgehobenen  Hftnden: 

Laas»  lieber  Coli,  von  ihren  Tücken, 
Uns  «icb  in  Zukunft  nicht  berficken, 

YoD  Frnnkreif'}}«  und  des  Teufels  Bund, 
Von  Boiia[>;u  [f  's  Hinfluss  und 
tt  Der  aligemeinen  Monarchie! 
Der  Deutseben  Ehre  welke  nie. 

Vergebens  floss  viel  Menschenblut 
Doch  Dim  ists  aus,  ss  fehlt  der  Muth 
Der  Fransmann  Uaft  mit  langer  Nase. 
»  Zerplatzt  ist  nun  die  sehAae  Blase 

Die  Schande  folgt  In  Ewigkeit  Amen. 

In  M  fol*^^on  auf  V.  22  in  einer  anderen  Fassung  nun- 
mehr V.  23— 3ü,  das  weitere  fehlt. 

Sie  wollen  gar  nicht  warten  lang, 
Sondern  haben  stündlich  den  Gesang:        gib  uns  beut 
Sft  Sie  thun  uns  ganz  ersrlirprklich  plagen, 

Dasu  kommt  noch  das  verüucbte  Schlagen;    unser  täglich 

Brod! 

Und  wciiii  sie  auch  uns  Bauern  schlagen) 
So  wird  zu  ihnen  keiner  sagen:  vergib  uns! 

Wir  kennen  uns  ja  nicht  erholen, 
n  Wenn  wir  nebst  dem  noch  sahlen  sollen    unsere  Sebuld. 

Eine  Gruppe  für  sich  bilden  drei  Gedichte,  welche 
zwar  an  den  jüngeren  Typus  noch  in  einzelnen  Yeraen  er- 
innern, wie  sie  seine  Methode  der  Parodie  theilen,  welche 
jedoeh  aolbatindiger  sind  als  selbst  die  am  stärksten  ab* 
w^ebenden  Fassungen  des  jfingeren  Typus.  Sie  haben 
nicht  nur  Tenohiedens  Terspaare  gemem,  sondern  aneb  den 
Charakter,  rasofbm  sie  nicht  gegen  einen  Stand  sondern 
gegen  eine  Person  gerichtet  sind. 

Tiats^iilmchrift  tui  Laitoraturgettchidito  V  g 
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Unsern  Schul« 
digern. 


Und  führe  uns 
nicht  in  Ver* 
suchungl 

Sondern  er- 
löse uns 

Von  dem  Übel 

Denn  dein  ist 
das  heich. 

Und  die  Kraft; 

Und  die  Herr- 
lichkeit 


34     Wem«,  Dm  Vatenmaor  ala  gottasdieBBtliciie  Zeitljnk. 

T.  *Da8  Torsten sohniBche  Vatterunser^  ein  Hiegen  des 
Blatt  in  Kleinfolio  o.  O.  u.  J.  (1646)  ist  erhalten  in  der 
Zürioher  Stadtbibliothek  und  gedruckt  bei  Weiler  a.  O. 
B.  263—264. 

Ea,  ^Dae  Ragosiaelie  Yatter  vnaer  Bekam',  erhalten  in 
einer  Handschrifl  der  HUnohner  Hof-  und  Staatebibliothek 

(Cod.  lat.  8564  Blatt  205)  unter  der  Obertehrift:  ^Teigen 

etliche  Ttiutsche  sacheii  zulesen',  erwähnt  bei  Novati  S.  236 
Anm.  1.  Ich  danke  eine  wortgetreue  Abschrift  Franz  Muncker.s 
Freundlichkeit.    Der  Codex  stammt  hu«  dem  Ja  hie  lG»>b. 

Mo.  'Bauern  Vatter  unsser,  weicher  für  den  llurrn  Ge- 
neral Graff  Monte  guckherl.  genandt  etc.^  Es  ündet  aich 
in  einem  Sammelbande,  in  welchem  eine  Hand  de«  17.  Jahr- 
hunderts auf  einer  Reihe  von  leeren  Blättern  nadi  der  ge- 
druckten Chronik  Thurmaiere  Terechiedene  Bemerkungen 
zur  Qeachtehte  und  Culturgeschichte  meht  immer  letofat 
leserlich  niedergesohrieben  hat.  Dem  Gedicht  unmittelbar 
voran  geht  die  Beschreibung  einer  Feuersbrunst  in  Achen 
vom  2.  Mai  lüaü  uud  eine  Specification  über  dii'  Feuers- 
brunst vom  27.  April  1662  zu  Paspau:  nach  einer  Wendung 
in  dieser  S{m>(  iti(  ation,  die  aber  nicht  ganz  klar  ist.  konnte 
man  annehmen,  der  Schreiber  habe  zu  Passau  im  neuen 
Markt  gewohnt,  wenn  sich  dieser  Satz  nicht  etwa  auf  einen 
Passauer  Spitalschreiber  bezieht.  Den  Sammelband  beaitit 
8e.  Ezcelleni  FML.  Albin  Beichsfreiherr  tou  Tenffenbaoh 
SU  IHefenbaoh  und  Masswegg  in  Salaburg,  ich  danke  ihm 
auch  an  dieser  Stelle  Übt  die  freundlich  gestattete  Be- 
nutzung. Das  Gedicht  ist  bisher,  soviel  ich  sehe,  unge- 
druckt, wird  wenigstens  nirgendwo  erwähnt;  uns  liegt  na- 
türlich nur  eine  Abschrift  vor,  wie  schon  die  abgekürzte 
Form  des  Titels  beweist. 

Die  Grundlage  von  T,  lia  und  Mo  herzustellen,  hätte 
keinen  Sinn,  weil  es  sich  nicht  ausmachen  lässt,  ob  nicht 
Ra  und  Mo  aus  T  geflossen  seien,  d.  b.  nicht  Handschrift 
ans  Handschrift,  wohl  aber  Volkslied  aas  Volkslied.  Auch 
ist  es  nicht  timnliehy  Ma  und  JUb  etwa  nur  in  den  An- 
merkungen  in  Tmitmtiieileut  eben  weil  sie  hier  ram  ersten 
Male  gedruckt  erscheinen,  wohl  aber  Terweisen  die  Anmer- 
kungen zu  T  auf  die  Ähnlichkeiten  zwischen  den  Gedichten. 
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T.  1646. 

Mein  Dorstensohn  waist  aber  wass 

Du  kanst  noch  nit  betten  dass 
Ich  glaub  nit  das  anff  Erden  jemahls, 

Ein  Bolclier  Schalck  gewesen  als 
i  Du  stilaty  ond  laubet,  traditeet  nur  naeli  achatZi 

Darumb  wirst  du  haben  gar  kein  plats 
Du  suchst  nur  Ruhm,  und  Eiltet  Ehr, 

Fragst  nit  darnach  ob  Gott  der  Herr 
Du  hast  verdient,  darffs  gut  rund  sagen, 
10     Das  man  soll  an  den  Galgen  schlagen 
Vil  guet  und  Gelt,  so  du  bekommen. 

Und  liberal  hinwe^genoinmen 
Ich  zweille  nit,  du  loser  gesöU, 

Lää  werdt  dort  sein  die  Ewig  Holl 
1»  Mm  Tmtasobn  bildlas  «fir  nH  ein, 

Dan  aiaeit  soll  lECsebeheo  und  fein 
Alse  unbeyl  so  du  Ittr  und  für, 

Und  hast  yermaint,  Gott  gebe  ess  dir 
Welt  Gott  das  auff  der  gantzen  Erden, 
f»     Kein  Dorstenaohn  solt  gefonden  werden, 

Weil  dann  d»  ililt  niemandt  begert, 

So  bist  im  Himmel  gantz  nichts  wf  i  th 
Was  du  mit  Unrecht  und  Bösen  surgcii 

Unss  gestohlen  hast,  Wart  nit  biss  Morgen 
3s  Nimbst  alless  hinweck,  und  führst  darvon, 

Ist  doch  nit  dein,  wessen  ist  ess  dann. 
Dorstenaohn  du  milter  Frass, 

Du  bist  nit  werdt,  das  du  Frist  das 
Durdi  stellen,  und  rauben  bist  du  Reich, 
so     Daas  dirss  der  liebe  Gott  Tenaich, 
Du  muest  in  der  Höl  werden,  gerochen, 

Dan  der  Himmel  ist  lengst  versproclien, 
Der  Teiffel  wirdt  dich  dort  einschüepsen. 

Wass  giltss  du  wirst  Ihür  bezahlen  müssen 
35  Weil  du  der  Kirchen  nit  underüicmg, 


Yatter  Unser. 

Der  du  bist. 

Im  Himmel. 

Geheiliget  werde. 

Dein  Nam. 

Zukomme  unss. 

Dein  Reich. 

Dein  Wi». 

Gesehehe. 

Gleich  wie  im 
el. 


T 

als  auff  Erden. 

Gib  uns  beut 
Unser. 

Tiglich  Brot. 
Und  Tecgib. 
Unss. 

Unser  Schuld. 


1  f.  =  Bfj  1  f.  I/o  1  f.  —  3  f.  Eil  3  f.  3fo  3  f .  —  5  f .  =  Ba 
5  f .  —  y  f .  Ea  9  f.  Mo  9  f.  —  ti  t.  =  i2a  u  f.  —  i:\  f.  =  Ba  n  f. 
erinnert  an  Mo,  vgl.  die  Aniiierkuag.  —  is  f.  =  i5  f.]  Mo  v>  f.  — 
n  f.  =  [Ra  11  f.]  Mo  n.  —  u  ündj  lies :  Uns.  —  i9  f.  wenigstens  der 
Reim  derselbe  wie  Jfo  so  f.  —  ai  f.  vgl.  jOngerer  Typus  V.  n  f.  Ba 
ti  f.  Moni  nt  Sinn  wie  Jta  ti  £  und  Mo  n  t  —  i»  f. 
Bs  so  f.  —  sr  f.  ihnhdi  Sa  fi  l  ^  n  t  ^  Ba  »  t  Moti  t  ^ 
10  £  -o  Bd  st  f.  Jfa  M  f.     u  f.  a  JTo  ai  fl  vgl.  Bsn  IL 

8^ 
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So  wOrdt  dir  Gott  deine  SOndt  so  wenig    Als    auch  wir 

vergeben. 

Gili  her  was  du  uns         leii  hast, 

Das  wir  bezaien  den  grosen  last  Unseren  Schul- 

dtgeu. 

Du  sprichst,  Soldat  schon  das  Pferdt  nit, 

40  Was  nit  wil  mit  geheoi  das  Tribe  rnü      Und  flUire. 
0  Teuffd  du  fiwler  Horoi  Sobn, 

Komb  baldl  hell  nur  den  Torstensofan       Uns  nit 
Weil  Mähren  gleichsamb  soll  sein  dein  Diern, 
*    Dsrumb  hast  du  auch  wöllen  Mn  einliUim  In  wsuehunf . 

41  Aber  sey  trflUnt  dich  so  sehr 

Du  schreist  verlass  uns  nit  0  Herr        Sonder eriCseooss. 
Gott  hört  uit  an  dein  falsche  bitt, 

Er  wid  dich  auch  c  rl  i^»  ii  nli  Vor  allem  Übel. 

Dass  du  am  Bodcngraii  1  tu  lest  g  nniertzen 
M     GQnnen  wir  dir  von  gantzen  Herlzen  Anaen. 

Das  ^Ragozische  Yatter  vnser'  sohliesst  siob  genauer 
an  das  Torstensohnsche  an,  als  da«  gegen  Monteeaoooli  ge* 
richtete.  Da  T  44  der  vergebHohen  Belagemng  Briiniis 
durch  Torstensohn  1645,  sowie  T  49  seines  Podagras  ge- 
denkt, das  ihn  1646  sur  Niederlegung  des  Oommandos 
nöthigte,  gehört  T  etwa  12  Jahre  vor  Ra.  Die  Besiehun- 
gen Torstensohns  zu  Ragotzy  I.  könnten  die  Vemiuthung 
nahe  legen.  Ua  beziehe  sich  auf  diesen,  wo/u  aber,  wie 
sich  zeigen  wird,  die  übrigen  historiacheo  Angaben  gar 
nioht  stimmen. 

Ra  hat  folgenden  Wortlaut: 

[1658] 

Höre  Fürsst  Ragozi,  weiss  du  was, 

du  khaiiäi  viileicUt  nit  betten  das  Vatter  vnser, 

wann  ist  in  PoUn'  doch  iemals 

ein  solcher  lynum  gwessn  ab  der  du  bist? 

i  Du  slilst  vnd  raubst  gar  kircfaen  scbax 

desswegen  bastu  gaus  khain  {das  un  hhnmel» 

Du  bettest  gern  die  PoUniach  Qnm 

fingst  nit  ob  Gott  in  seinem  thron         gdieiUgt  ward 


n£ss  Baut  ^  nt  vgL  jflagerer  Tjym  T.  ti  1  mt 
ihalich  Ban  t.  —  41 1  vgl.  Bs  19  C  —  4t  TonteaiehoB  2*.  —  a  1 
vgL  Ra  41  f.,  ei  fcfadat  is  Jfb  n  f.  mit  seuiem  Beun:  *dflnftieri:  tit- 

ftrt'  durchzuschimmara.  —  4*  f.  vgt  Ra  u  t  ^  4i  f.  ^  Ra  a  t  — 
4»  fiodengraa]  meiikt  aatOilieb:  Podagnu».  ^  49  f.  vgl.  Ma  41  f. 
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Da  hat!  wdient  wil  dir»  Teulach 
10    das  an  den  galgen  wetd  goacUagen 
Daa  gellt  vnd  guet  ao  du  in  Polln 

reichen  ynd  Armen  hast  abgestoUn 
Dein  lohn  wird  sein  du  wilder  gteU 
bei  allen  Teiiflen  in  der  höll 
u  Gedankhen  dir  nie  khonniien  ^oUn 
<laf=  allzeit  gschehen  wird  in  Polln 
Alles  Vngiükh  du  grausames  Thier 

hast  angerirht.    Gott  geh,  das  es  dir 
Dar  für  in  u  est  du  ii>a  Salhansreich 
M     dort  gehets  vü  änderst  her  gleich 
Zq  Polln  deiner  niemand  begert 

im  bioael  biei  noch  f3  weniger  wert 
Waa  do  Uaetwieftrieh  in  gani  Polln 
mit  deineo  dieben  geraubt  vnd  geetoUn 
ts  Dann  alles  guet,  ao  du  föhrst  hindan 
das  ist  nit  dein,  wessen  ist  es  dann 
Du  Land  Verderber  der  du  bist 

durchaus  nit  wert,  das  du  mer  trisst 
Mit  armen  scbwais  vnd  bluet  bist  reich 
m     mainstu  das  dirs  Gott  verzeich 

Waun  dich  der  Teufel  wird  einschliessen 
wird  dein  schietter  Palg  zaien  mfiessen 
Der  waliren  kircheD  biat  khatn  güd 
80  wird  dir  Gott  dab  aOnd  aoch  nit 


dein  reich, 
dein  wiU. 
geschehe, 
wie  im  liiniel. 
alio  auch  auf  erden 
tb  vm  beut. 


Uighchs  Prot. 

vnd  vergeh. 

vnaere  schuld. 

ala  auch  wir 
geben« 


vnaeren  achuldem. 


»  Gib  her  waa  du  geraubet  hast 
so  wird  bezaUt  der  groase  last 

Still,  mörde,  Raub,  vnd  greif  brand  an 

Was  nit  gehen  wil,  daa  treib  daroon       Vnd  führe 
O  Teufel  du  stinkh  fauler  gsell 
4$      den  Ragozi  ffihr  lu  dir  in  dhöll 
Brennen  ist  vnter  deinen  olflrieren 
du  aber  wirst  nit  alle  vertühren 
Das  blal  wird  sich  wenden  so  sehr 

schweig  nur.  Verlass  nuch  nit  o  Herr,  sonder  erlöse  vns. 
«  Aber  Gott  erhört  khain  falsche  bitt 

dmmb  wird  er  dich  aneh  ertttoen  nit,      ron  allem  fibel 
Ehe  du  batm  kombat,  wirat  leiden  schmenen 
hol!  dich  der  Teufel  ich  vergun  dira  von 

honen  Amen. 


nm  nit 


in  Versuchung 


IS  ■ohieMer]  Die  Iietung  i«(  sweifelbaA,  nuui  könnte  aacih 
Itekiebler*  oder  '«chieltec*  lesen.  — >  «i  Brannen]  dflifke  fllr  ^jBremen* 
vwletSD  sein« 


Digitized  by  Google 


38      Werner,  Das  YatenuiAer  als  gottosdieastiiche  Zeitljrik. 


Diese»  Vaterunser  verdamint  den  siebciibürgischen 
Fürsten  Georg  Kagutzi,  der  im  Jahre  1657  seinen  Einfall 
in  Polen  bewerkstelligte.  Schon  seinem  Vater,  dann  aber 
im  Jahre  1664  ihm  selbst  war  die  polnische  Krone  ange- 
tragen worden^  wenn  er  den  Polen  an  Hilfe  kfime ;  er  Itosa 
aber  die  Antwort  ^in  ioapenao',  wie  sieh  Samuel  Orondald 
de  Grondi  in  leiner  Aimo  M  DC  LXXYI  geeehrtebenen 
Historia  Belli  Goeaeoo-poloniei  (hg.  y.  Carl  Koppi  1789  6.238) 
ausdrückt;  auf  diese  gleichzeitige  Quelle  hat  mich  mein 
College  Semkowicz  hingewiesen.  Ragotzi  hatte  die  Polen 
lan^e  liiiijj;!. zogen ,  Freundschaft  geheuchelt,  dann  aber  ein 
Bündniöri  mit  den  Schweden  und  Kosaken  «^eschlosöen  und 
brach  im  Januar  1657  trotz  den  widrigsten  Wetter  verhält- 
niisen  Ton  Szamos  Uyvar  gegen  Lemberg  auf  (S.  36  t  ff.), 
Orondaki  enählt  von  den  YerwüBtongen  (8.  406  ff.):  'Pro- 
grediendo  qnid  aotnm  eit,  non  est  qnod  referam  aUnd,  nin 
oaedeS)  caedes,  et  oontinna  inoendia,  qnibus  ardere  ma  est 
tota  Polonia!^  Ton  den  Erpressungen  (S.  414)  der  Kosaken, 
so  dass  wir  die  Klagen  des  Yaternnser  begreifen  (man  vgl. 
noch  8.  420).  Das  Yaternnser  niuss  1(>57  entstandeu  seiu, 
da  in  diesem  Jahre  der  Krieg  auch  beendet  wurde.  Dio 
Aufzeichnung  in  der  Münchner  Handsolirift  ist  also  fast 
gleichzeitig. 

Das  folgende  Vaterunser  richtet  sich  jcdesfalls  gegen 
den  berälmiten  Feidiierni  und  Kriegsschriftsteller  Raimund 
Grafen  Konteeuecoli,  welcher  1609  geboren,  1664  General- 
lieutenant wurde  und  1680  starb«  In  seinem  reichbewegten 
Leben  dfirfle  yor  allem  die  Zeit  nach  dem  Tfiikenkriege 
yom  Jahre  1663  l&r  unser  Gedicht  in  Betracht  kommen. 
Damals  wurde  zu  Wien  grosser  Kriegsrath  gehalten  und 
eine  allgemeine  Insurrection  verfügt:  gegen  die  Türken 
djxrirt  er  mit  Glück,  schlägt  sie  in  der  Schlacht  Hei 
St.  Gotthard  an  der  Kaab  1664;  es  wird  ein  zwanzigjähriger 
Waffenstillstand  geschlossen,  welcher  aber  den  Türken  vor* 
theilhaft  ist.  Gegen  MonteouoooU  erhebt  sich  damals  Op- 
position« Wahrscheinlich  also  entstand  in  dieser  Zeit  das 
Gedieht  gegen  ihn,  denn  T.  37  spielt  auf  die  glQoklioh  ab- 
gewendete Tflrkennoth  an,  Y.  2  Iftsst  sich  als  Andeutung 
der  Ungnade  fassen.  Daau  passt  sehr  gut,  dass  yor  dem 
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Gedieht  ein  Ereignist  des  Jalues  1662  erwtimt  wird.  Über 

Montecuccoli  vgl.  AUgem.  deutsche  Biographie  22,  183 — 189 
und  wegen  dea  Türkenkricges  vor  allem  den  Aufsatz  von 
Rintelen  in  der  Ostreiohischen  militärischen  Zeitschrift  1828, 
besonders  3,  18.  Da  Monteciiccoli  fortwährend  Schwierig- 
keiten mit  der  Verpflegung  hatte,  waren  Fouragirungen 
notliweiidig,  veranlasste  doch  eine  solche  das  Unglück,  wel- 
ches am  L  August  1664  in  der  Sohiaoht  bei  St.  aottherd 
das  Centmm  der  Eeichstmppea  traf  (Bintelen  a.  a^  O. 
3,  10).  Es  ist  begieiflieh,  dass  deshalb  die  gedrOekten 
Bauern  ihrem  Oefllhle  Luft  maohten.  Ob  freilich  Monte- 
cuccoli  nach  dem  Frieden  von  Vasvdr  sich  in  Ofen  autiiielt, 
vermochte  ich  nicht  festzustellen. 

üfo.  (1664P) 

Bauern  Vatter  unsser,  welcher  ffir  den  Herrn  General 

Graff  Monte  guckherl.  genandt  etc. 

Mein  welscher  guckherl.  waist  du  was« 

sytz  nur  zu  Offen,  vnd  bett  das  .  ,  .  ,  ,  Vatter  vnsser, 
Dan  zu  Theuschen  khrieg  niemals 

So  schliniber  hundt  gewesssen  als  ...  .  der  du  bist| 
i  Du  bringst  vnss  in  Angst  vnd  in  Nott, 

das  wain  der  üebe  hCgste  Ckrtt,  Im  hfimel, 

[2J  Ess  gehe  wie  es  wöH,  bey  dir  gildts  gleich, 

du  fragst  nit  ob  das  Rdmiscfa  Reich  .  .  geheyOtget  iverdt, 
Hast  woU  verdient,  kann  es  woll  sagen 
10     das  man  soll  an  den  galgen  scfalsgen    •  dein  Namen, 
dan  du  sags  selbs  wolan  Soldat, 

diss  alles  wos?  der  Raiicr  noh  lialt  •  .  .  Zukomb  fnSS, 
För  dein  Loljn  auf  discr  Erdten 

kan  woli  der  wiener  Berg  noh  werdten    dein  Reich, 
u  Mein  lieber  guckherl  büdt  dir  nit  ein. 


Titel:  nach  'Monte'  ist  'khn*  gestrichen  —  'Gackerr  ist  ein  Eu- 
phezDismot  IQr  Teufel,  wie  Kuckuck,  vgl.  das  GrimmMdie  Wörterbuch; 
die  Abkürzung  des  Namens  hat  also  tiefere  Bedeutung.  —  V.  i  Hm. 
liest  •welcher'  -  i  f.  =  T  i  f .  —  :^  f  T  h  f ,  —  8  Theuschen]  na- 
türlifh  :  ^^lent^c  hen  —  «dz  Hs.  und  so  ininier  —  d'  Hs.  —  7  //t 
schreibt  immer  'h'  statt  'ch'  —  9  f .  =  T  9  f .  —  ii  f.  muss  mit  dem 
ifluj^en  Typus  V  i3  f.  rerglichen  werden,  besonders  mit  NM  —  i»  f. 
ist  im  biuü  T  äehr  ähnlich,  denn  aul  dem  Wiener  Berg  stand  die 
TenfeUmahle,  so  meint  Mo  wohl,  was  Tsigt:  *Ioh  sweille  m%,  du  loser 
OertU,  EMweidt  dort  sem  die  Ewig  HAU  Dein  Beieh*.  -uf.»ri»f. 
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das  alle  Zeill  soll  geschehen  allain  •  •  .  dein  wiU, 
dass  vnhaill,  so  du  ver,  vnd  für, 

?nss  Theuschen  vermaints  gott  geb  das  dir,  geschehe. 
So  ein  lonser  TMpff«  wflrdt  hartl  erfaodlen 

so     ate  du  biit  erAmdten  wordten  wie  Im  hmtmel, 

WdU  dan  deiner  Niemandt  begertb, 
So  bist  Im  Himmel  gar  nichts  werdt, .  .  alss    auch  auf 

Erdien 

Dein  Diebstall,  inaht  mir  Angst  vnd  hang, 

gib  ale^  wfldfr,  wardt  nit  lang,  gibvnssbeiodlher» 

»  Ess  hatt  vijss  weil  der  Teufifel  beschüsssen, 

Dass  vnss  vom  Maull,  host  weg  gerissseo,  vusser  täglich  brod. 
Du  würsl  luit  laudier  Diebstal  reih, 

Thun  wflr  dOr  vnr^  so  w  leih;  .  .  .  md  lergib  raasy 
[3]  Ist  aber  wahr  wOrdt  ddr  nit  erspnessen 
IS    «aas  gfldtsy  du  wfiras  noh  Theyer  allen 

möessen  .  .  «  msseni  scfauldeB 
Weiil  du  beraubst,  so  grosse  menig, 

so  wfirdt  dür  gott,  dein  Söndt  so  wenig  •  «Iss  wfir  vergeben 
So  vill  dic'hstall  hasst  du  gethan, 

das  mau  zu  hölff  nit  kumben  kan    .  •  .  vnssern  schul- 

digem, 

3i  khue,  külber,  Oxssen  verschonst  du  nit, 

Soldatt,  niinb  du  nur  ale^  mit  .  ^  .  .  .  .  vnd  lüiire 
dan  der  Tflrekh  ist  ielit  weidt  ?on  mihr, 

Frisch  auf  Sddat,  lelit  fSrhten  wflr  .  •  .  vnss  nit 
hast  eher  dein  Tag  nichts  dentierl, 

IS     Sondern  vnss  nur  bloss  verfört  In  Versuchung« 

Darumb  0.  Gott,  dih  zu  mss  wendt, 

lass  vnss  nit  komben  Inss  gugerls  hendt  SondemerMSssenns 
Dan  Alle  Bauern  Zu  fruern  [?]  tagen, 

niiessen  Ja  m  it  s'  Ii  merzen  sagen,   ....  von  dem  ib^, 
ii  Driiiiib  wiinschen  wiu  Im  vill  glükh  vnd  heill, 

Zu  seinem  Endt  viii  btrickh  vnd  Saieil,  .  Amen. 

Noch  bleibt  ein  Oedioht  zn  erwAhnen,  welches  in  der 
Methode  der  Parodie  mit  dem  jüngeren  Typus  llbeidn- 
etimmt,  wie  £e  eben  besprochenen  Yatenmser  gegen  eine 
Person  gerichtet,  aber  sonst  ganz  selbständig  ist;  an  Stelle 


17  f.  =  2*  17  f.  —  VA  i.  eiinnert  w.  iiiLfstexi«  an  T  i»  f.  —  Ji  f. 
=  Tnf.  jüngerer  Typus,  n  f.  —  M  t.  aimiich  Tai  f.  —  *7  f.  =  Tss  f. 

—  »  f.  —   2'  33  f.  —  31  1'.  =  T  35  f.  —  ib  f.  Vgl.    T  3a  1.  —  39  f.  Vgl,  T 

43  1.  —  «1  £.  vgl  das  SpaiuMhe  Yaterunser  Y.  43  f.  —  43  Sond*  Bs,  — 
U  a«ui8  Bf. 
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der  Beimpaare  troton  vieneilige  Stropheiif  im  Worlluit 
fimlet  sich  kaum  ble  und  ds  ein  Anklang  mehr.  Ei  steht 

in  einer  Handschrift  der  hiesigen  Ossolinskischen  Bibliothek 
Nr.  334  klein  fol.  Bl.  368»— 370"  und  schlechter  überliefert 
in  der  handsohi  ittlichcn  Sainmlung  Michael  Hanckes,  ge- 
druckt von  Th.  Hirsch  1849  in  den  Neuen  Preuss.  Provin- 
sud-fil&ttcm  7,  212—215  vgl.  oben  W.  Der  mehrmals  ge- 
nannte Sigismund  ist  der  Bobn  Johanns  II.,  welcher  von 
Carl  IX.  entthront  worden  war.  Wie  Hirseh  8.  M  angiebt, 
heriehen  aich  die  Ton  ihm  TerSffentliohten  Lieder,  darunter 
das  nnaere,  auf  den  sehwedieoh-polniiehen  Krieg  I6M— 1629, 
ich  enrihne  in  den  Anrneritnngen  die  Peraltelett  ans  den 
übrigen  Liedern  von  Hanckcs  Sammlung;  diese  zeugen 
mm  grössten  Thcil  für  die  g'rosse  Begabung  ihrer  Yer- 
fasBer  und  verdit  titeTi  bekannter  zu  sein,  als  ihre  versteckte 
PublicatioA  ermöglicht. 

t. 

Der  Wcrdcrschen  l^awern  Valer  Vnser 
auü  Güstau  um  Verm< mlen  König 
in  Schweden  gerichtet. 

Diesen  Vater  Vnser  thuen  beten 

Die  Pawern  in  Angst  Vndt  nölhen 

Im  Werlher  gross  vndL  Kleine 

Sampt  der  betrognen  Gemeine 
»         Von  Gustaws  Hände. 

AnlT  die  Slgismundus  Komme 

Der  Gerechte  Vnndt  fromme 

Vndt  schlage  diesen  Bösewicht 

Der  Viel  hersleid  halt  angericht 
10         In  Preussen  Lande. 

Alse  Gustauus  erst  in  Preusien  Kam 

Lesarten  von  W,  Titel:  'Der  Worderischen  Pawxea  Vatermser 
von  Gustano*.  ~  V.  i  Diewes  bitten  —  f  'Psnien*  und  do  immer 
—  logstea  •  Werder  —  Ueia  —  4  Ssmpt]  Mit  ~  betrogeaen  Ge- 
mein —  h  Mdt  —  7  vndt  aeiv  —  ts  ftUt  —  vor  u  stellt;  Folget  das 
Vater  vnser.  —  u  ersttieli. 

Par  v  1 1 »' 1  en.  V,  3  f.  vgl.  trS.  209:  Wen  wir  in  höchsten  nötcn 
iein,  Wir  Werderiachen  Pawren  gross  vndt  klein  vn(U  wiHsen  woder 
hulff  noch  radt  ...  So  ist  da«  vaser  troat  allein.  <l;is  wir  in  vnserm 
Jammer  vndt  leidt  [1.  PeinJ  Dich  Sigismunde  lullen  an,  den  wir  mei- 
n^  dich  haa  verlaba.  —  e  f.  ebenda:  0  Sigiäiüimde  Königk  £rom  Zu 
wir  axne  Fawrsa  kommea  •  •  » 
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Eine  heilige  giltalt  er  an  sich  nam 
Bildets  auch  menniglichen  ein 
0a6  er  Von  Her  fzpn  wolte  iem 

if  Vnser  Vater 

Willkommen  G.  Koni>.  willkommen 
Recht  haben  wir  Vernonmfen 
Dass  das  Regunenl  Kouimen  ist 
Auff  dieh  Gtiitow«  o  bfeer  Christ 

II        Der  du  bist 

[368^]  D«r  EJUrng  GittUw  gesdiwinde, 
liit  leiner  Gotdoiitti  gerinda, 
Leugt  vor  den  Pawren  ahn  aHen  spott« 
Vnndt  schweret  bey  dem  ew%eii  ciott, 

H  Im  Hirn mc! 

D;is  (jr  m  W^irhcit  nichts  nicht  achte, 
Sondern  nur  alieine  darnach  trachte. 
Wie  er  mit  nutz  das  Landt  Vermehr, 
Aull  das  dein  Gottes  Nahm  vndt  ehre[!], 

m         Geheiliget  weide. 
0  Kuhdieb  iümimr  BQiewidit» 
Gott  leü  nah  flu  Venpotteo  ucfat, 
Yen  deiner  Iflkfen  vndt  ftlacfahril, 
bt  worden  bekandt  wea  vndt  breit, 

ti  Dein  Nähme 

Nach  dan  du  diebisch  hast  gehandelt» 
Alle  trew  Vndt  Erbarkeit  verwandelt, 
<iutt,  Gelt  Vndt  Yiehe  geraubet  alhier, 
Alss  wan  es  Von  Rechtswegen  dir, 

40         Zu  Komme. 


IS  ein  —  13  bildet  —  is  Willkom  Gnädiger  Herr  willkom,  —  i7 
Recht)  Nm  —  wir  eiel  reoht  Temohmen  —  i»  aoff  den  gancz  gotloMB 
CSnirt  ^  fli  Gvsbunit  geeehwiadl  —  n  seiaeBi  —  gettiidt  —  n  lee^ 
Beten  ftr  —  «He  —  h  sehwinr  —  h  nifibts]  gaaoi  «chi  —  ti  8 
aOeb  nur  daa  betneht  —  n  daa]  dieaea  —  Laadea  tenar  P]  —  a» 
ehr  —  »  leil  Üatner  sich  apottea  —  ic  Kaehden  daa  da  haak  —  sr  vov^ 
wandelt  —  »  gecanbt  —  t»  weaa  von. 


21  fF.  W  S.  124:  Mit  seinein  wordt^n  lindp  Hethört  er  Landi 
▼ndt  leut,  daraii  sein  nacket  gesinde  bekomme  gelt  vndt  beut.  —  W 
S.  118:  Viel  Städte  hmlxx  betrogen,  mit  deinen  werten  lindt,  vndt 
ihiien  uorgelc^en,  gleich  einem  kleinen  kindt  —  ^  t  WS.  120:  Gus- 
tauus  wil  regieren  noch  mehr  der  Landt  vnd  leat  —  ai  IF  S.  209 :  den 
Sefawediaehea  Kohdieb,  90i  ngfc  Goatav:  deMi  n  etaem  wafcm 
adieiBt  briage  ich  aüt  ia  haafta  Yieh,  wie  ihr  ieaaadt  aehefc  hie, 
An  Bduffib  Kühe,  Sehweme  vndt  Ftedt .  *  .  and  so  noch  wiederiMlt» 
»  as  vgl  IT  8.  901»  oben  m  Y.  8L 
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Der  TeoffBll  hatt  dieh  gir  bMOWon, 
Drumb  hastu  Ehr  Vnd  Eydt  vergesseiii 
Gehandelt  wieder  Eydt,  Recht  vndt  Pläicht» 
Dan  Pohlen  ist  ja  warlich  aiciitf 

II  Dein  Reich. 

Alle  Bubenstücke  hastu  fycvbet, 
Manchen  armen  Mann  herzlich  betrübet, 
Wilst  nun  einfuhren  eine  Newe  Lehr, 
Gott  geh  das  nun  Vnndt  nimmer  mehr, 

50         Dein  Will  geschelie. 
0  Herre  Gatt  dir  aeys  geklaget, 
Wie  ofll  iiatt  Gualaw  Zoe  geaaget, 
p69*]  Das  natn  In  ganieii  Lande  nun, 
Soll  haben  Schuti,  firiedt  vndt  mb, 

II         Wie  im  Hiinroell. 

Aber  durch  deine  Schelmische  handt, 
Hastu  Vprstöret,  Verheret,  Verbrandt, 
Beraubet  Reich  vnndt  arme  Leutl, 
Inn  Meer  vndt  Strömen,  Weit  Vndl  breit, 

60  Also  auch  anff  Erden. 

Durcii  deiuen  Ehriosäen  wandell, 
lat  verdorben  Vnser  handdl. 
Durch  dein  Räuber  in  dkeem  Landi, 
Hastu  gestohlen,  Yndt  Vns  entwandt, 

•I  Vnser  täglichs  Brodt 

Ach  lieber  Gott  lass  dich  erbarmen, 
Errette  doch  vndt  hil£f  vnns  Armen, 
Wende  Vnaer  Elendt  noth  Vndt  achmertieni 

42  Darumb  —  vorgessen  —  4§  Eydt]  fehlt  —  44  den  —  ja]  ie  — 
4«  AU  Buben«tQck  —  47  manchen  Man  vndt  Weib  h.  —  48  Wikt  hiiin 
fthren  ein  ander  lehr,  —  49  gebe  —  ii  sey  es  —  &2  GostaaiiB  gesi^t 
~  H  im  —  M  flolte  —  rohe  —  ir  veriAsfc  vndt  —  la  anne  vnd  leidie 
—  if  im  fl»  auch]  feUt  —  «i  dein  gollooen  —  et  iat  gaas  —  u  baat 
v»  g.  vndt  eatwandi  —  «i  tiglich  —  m  dicha 

41  WS.  125:  'Dor  Teuffei  den  dn  ehrest'  und  so  wiederholt,  nnch 
Hirsch'  Anm  (^mf^  Anspiclnnf?  anf  Gustav  Adolphs  tapfere«!  Watlenge- 
oo8i«!n,  den  Ubersten  Teuöel,  dessen  Name  zu  allerband  Scherzen 
Aöla^üj  gab.  —  4s  vgl.  die  Anseinanderset^.nng  bei  Hirsch  S.  57  f,  — 
ff.  vgl.  WS.  211:  zu  dam  er  vns  auch  nicht  behaget,  er  helt  nicht, 
vu  er  zngesaget,  er  schert  die  Paaren  genczlich  Ober  den  Kam,  vndt 
irttaiMhet  das  vrir  webmi  acUaf  {L  aehaf]  aUenuL  WS.  S90:  Den 
Pliüem  aehwert  er  taiuendtmahl  thnt  ihn  groas  achaoa  niaagen,  .  .  * 
ut  TgL  W  S.  ftli:  0iiftaaiu  vna  gar  nicfat  gefeldt,  hat  weder 
hfllffe,  Tolek  nocb  geidt,  brautet,  ranbet  vndt  itÜt  geldt  Fferdt 
TidiKob. 
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Ganz 

tl         Gieb  vnns  Heute 

Auff  das  wir  •embtlich  Zue  ^biche 
Beiderseits  arme  Vndt  Reiche 
Mögen  rufifen  mit  einem  Munde, 
Komm  rette  Vns  ö  Sigismunde, 

Ii  VnndvergiehVns 

Das  wir  sindt  sehtndiich  belrogen, 
Gustauus  iiaü  vns  vorgelogen, 
Ist  deriialbeti  ö  Rauber  dein, 
GuslaiM,  YnA  nOA  «flein, 

m        VDiare  Sehtilde. 

Das  Wir  mm  Yon  dnr  fepltgl. 
Von  Vosem  hab  Yndt  gut!  Verjagt, 
Alle  ErlMiieit  hastu  Verwandelt 
Mitt  Vnserm  Viel^  Vndi  glitt  gofaandeit 

M  A 1  s  s  W  i  r 

[3f>9*']  T.findt  Viidt  Leute  du  ganz  Verherost. 
Vndl  aucli  mit  bussem  gewissen  beschwereslj 
Dantzij^k  die  Stadt  ohn  allen  Spott, 
Vudt  hä&l  also  den  Gerechten  Gott, 

Ii  Verlassen. 

Wflgm  fem  Vimdt  babdle  PlrM^ht, 
Httt  er  Viele  Memeydig  geniaefat, 
Vndt  seindt  durch  ihn  tui  aDee  Quit 
Nicht  dQrffen  wir  auch  H*tiA»ifi  miii 

n         Vaeern  Schuldigem 
Wan  er  mm  halt  geraubet  woU, 
Ermilpt  Stadt  Vntft  DörfTer  Voll, 
So  heist  er  l5iir^'<T  Vndl  Pawcrsmann, 
Nimb  Hoss  Vnndt  Wagen  Spanne  an 

IM  Vndt  fahre  Vnns 

Den  Kaub  me  Schiff  vndt  niitl  dauon, 
Ach  Gott  gib  ihm  den  rechten  lohn, 
Stroff  ihn  nach  deinem  rechten  Geridit, 
Vndt  Um  Vne  doch  ja  iUlen  nielit, 

IM        In  Versachangh 


m  leine]  neire  —  n  &  tot  %tme*  *Beiche*  geitriehea  ~  i« 
6]  fehlt  —  Tt  TCfglb  —  76  Den  wir  mhiedtiidi  werden  —  7«  Isi  mm 
deihalben  R.  ~  if  Gostanns  —  w  Tsser  —  si  wir  ao  aeindt  —  ge- 

planet  —  89  geiaj^t  —  hat  er  Torwandelt  —  w  wi(»  wir  —  m 
vorhf»rf«jfr  —  «7  vnd  mit  bösen  —  sy  rechten  —  90  vorlassen  — 
91  geinj  (Inn  ~  v»3  basta  TOS  meineidig  —  »  aindt  —  ihn]  dich  —  m 
handien  —  H-im 


n  Tgl.  jüngerer  Typoa  V.  I»     !•  ff.  ebenda  V.  tv  C 
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Dm  ohne  deine  G^^tUcbe  Handt 
Kan  Rein  Königreich  Vndt  Undt, 
In  seinem  Regiment  bestehn, 
Ach  Gott  lass  Vns  nirht  Vntergehn 

m         Sondern  erli»sü  Vnns. 
Von  dieser  grossen  Fiauberey, 
Vnudt  stehe  Vns  in  gnaden  bey, 
Gieb  Votemi  Kfo%k  Vndt  herrn  gewalt, 
Auf      er  Kom,  Yndt  lett  Vns  belt, 

lu        Von  allem  Vbell 

Dan  ohne  dich  lierr  eemdt  wir  Teriohrn, 
Wendt  ab  Von  Vns  dein  gerechten  Zohrn» 
[370*]  Stürz  den  landtrauber  mit  deiner  machti 
Die  Weil  er  dein  gebott  nicht  acht, 

IS»  Welche  du  mit  den  Finger  dein, 
geschrieben  in  einen  harten  SteiOi 
So  wollen  wir  allesamen 
Dich  loben  Vnndt  Preissen. 
AmcD.  Amen. 

m        Dan  dein  iat  das  Reich,  etc. 

InterpreUtio. 

Tch  Gusiaw  beichte  meine  Schaidt, 
Das  Ich  in  Grosse  Vngedult, 
GefQhret  hab  zue  aller  stundt. 
Dich  grossen  König  Sigismund. 
110         Dan  dein  ist  das  Reich. 


O  Herro  (tot  wir  bitten  dicht 
Du  wollest  iczo  gniidiglich, 
ZQ  yns  wenden  dein  angesicht, 
vnd  retten  von  dem  Bösewicht 

Vndt  t'ü hre  V ns  nicht 
Dos  lo^c  Schwedische  ßeich, 
mit  deiner  gnade  iiidit  Ton  tbi  weich, 
den  SMfliBr  gro«  Idnireg  ttme  treiben, 
sonst  mfleMn  wir  lange  ateeken  bleiben 

in  Vorsnehnng. 

ist  Dae]  Den  —  an  vndt]  nooh  —  los  bestehen  —  ins  Tnteigelien 
^  Iis  gib  vnsena  XQnige  gewaldt,  im  keimne  vndt  vns  lieldt  — 
itHif  fsUin  —  ISB  flngem  ^  m  gssdnieboi  hast  im  harten  — 
m  alle  snmmmen  ~  im  nur  4in  'Amen'.  —  m^m  fohlen. 


IS  ebenda  V.  s?  f.  —  in  f.  vgl.  W  8.  894:  Ach  lieber  Qot  stehe 
Tns  bey  yndt  ätiircz  Gostani  Tjrianneft  • « .  —  US  S.  211:*Der  KOnig 
fon  Pohlen  stehe  vns  bey. 
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Weiches  ich  diebisch     raul  it  an  Mich, 

Schelmiscii  gehandelt  Wieder  dich, 

DartI  micli  Yoter  dein  Angesicht 

Büt  ehren  Stellea  nimmer  nicht, 
III        Die  Kraff t 

Durch  Welche  Ich  habe  beatdüen, 

KUSeCer  Tndt  Kirchen  hir  in  Pohlen, 

Kompt  gentzUch  Von  dem  tenffel  her, 

Von  Gott  hab  ich  nhniDcnndir, 
m         Die  macht. 

Das  irh  Verderbet  hab  landt  Vndt  ieutt, 

Beraubet,  Bestohlen,  Weit  Vndt  tjreit, 

Den  Armen  Vndt  auch  i^leidien  Mann, 

Drunib  ich  auch  nicht  gemessen  kan, 
tii  Die  iierligkeit. 

U  ghubs  Vndt  Weiss  Warhafftig  woll, 

Was  wuIk  m  htmm  WwHm  «It, 

IZW]  Der  TeirfbB  halt  nr  Zmhat^ 

Bn  hwH  fan  NickeWmsfc  eo  wnk, 
IM  Von  Ewigkeit. 

Wehme  Ich  gedienet  gibt  mir  den  Lohn, 

Gott  hatt  ja  mit  mir  nichts  zue  Thuen, 

Dieb,  Rauber,  Vndt  Mörder  billig  sitzen. 

In  dieser  Badtsuben  Vndt  schwitzen, 
m  Zue  Ewigkeit 

Driiinb  lieben  Christen  in  Gemein, 

VVuit  Vuib  ihn  Vnbekümmert  sein, 

dieWeO  er  gestohlen,  geraubt  vndt  gebrandt, 

Yenehret,  Verhehlet,  Leutt  vndt  laiidt, 
lao  Doch  mOeht  ihr  dennoch  tretten  stieeamen 

Vndt  beten  alle  in  Gottes  Nahmen, 

Das  Dm  der  Teulfel  halt  hohle 

Amei^  Amen.  etc. 

Den  Beschluss  dieser  Koihe  von  Yaterunscrparodien 
macht  ein  Gedicht,  welches  Karl  Schäfer  (Ein  historisches 
YoUcelied  des  Odenwaldee.  Frankfurter  Zeteig  1888  April) 
ana  mer  Handsehiift  TorMfontlicht  hat;  es  gehört  gani 

140  TgL  WS,  UB:  so  dliHfet  ihr  nicfat  maoaen  im  Heckeläbeig 
mit  giaoisn  —  Dar  SalMMt  ans  Heokelsfeldt    W  8.  SM:  Gib  den 

MaumkÖnige  bessern  ttn,  das  er  sich  recht  bcdettcket ,  mit  leib  TBdt 
Beel  nicht  fahr  dahin,  wohin  ihn  Satan  lencket,  sonst  mnss  er  Ider  in 

die5?er  weldt  vndt  ewig;  dort  im  Heckelsfeldt  mit  zeenklappen  vndt 
grausen  sanib  »einem  gesellen  mausen.  —  Nickel  ala  Name  (Sat  dm 
Teufel  vgl.  Ürimm,  Mythologie  «S.  889. 
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smn  jüngeren  Typus,  wendet  uch  wieder  gegen  die  8ol- 
detonqnftl,  eiinnerl  aber  im  Worflanfc  gar  nicht  melir  an 
die  Yorgänger;  seine  Kenntniss  Terdanke  iob  Beinheld 
K5hler.    Sehftfer  theilt  die  historisehen  Yoranesetzangen 

dieses  Piaifenbeerfurther  Vaterunser  mit.  Im  Jahre  1802 
wurde  das  aus  Scheffcia  Rodensteinliedern  bekannte  Dorf 
Pfatfenbeeriurth  von  Kurpfalz  an  Hess« n  ab^^cti  ( ton.  womit 
aber  die  Einwohner  gar  nicht  zufrieden  waren ;  sie  weiger- 
ten sich  nach  Lindenfels  zu  kommen  and  den  Unterthanen- 
eid  zu  schwören.  Da  Güte  nicht  half,  Drohungen  nicht 
▼erfingen,  wnrde  im  Spfttherbst  1802  ein  Fosseldat  als 
Einqnartimng  nach  dem  Dorfe  gesehicfct,  der  abwechselnd 
bei  jedem  Bürger  ins  Qnartier  sn  legen  war;  aber  auch 
dies  fruchtete  nichts  und  so  wurden  im  Januar  1803  statt 
des  einen  zwölf  Soldaten  gcscliickt,  welche  nicht  oIkmi  zart 
und  liebevoll  mit  den  widersiiilfistigcn  neuen  Laiidoykindern 
umgingen,  ao  dass  diese  bald  nach^aboii.  In  dieser  Zeit 
entstand  das  nachfolgende  Gedieht,  dessen  Bohiuss  in  der 
Bandaebiift  nnleseriich  ist 

Pfiifreniieerfarfhs  Vateronssr. 

Von  Darmstadt  aus  scheint  uns  der  6tern 

Drutn  rufen  wir  jetzt  daiun  gern  Vater  unser. 

Ach  L\idwig!  denk  der  Srhidd  nicht  mehr 

Verzeih  uns  als  ein  gnädiger  Herr  —       Der  Du  bist, 

t  Vemihesl  Du  uns  unsere  Schuld  — 

Dann  liat  auch  Gott  mit  Dir  Gedoki  —     Im  Himmel. 

Und  dsnn  wird  nun,  und  immerfort 

Dein  Name  hier  in  unsenn  Ort  —       Geheiligt  werden. 

Darum  dass  Du  so  gnädig  bist, 
w  Denn  Landgntf  hetst  und  Ludwig  ist        Dein  Name. 

Zu  uns  ist  nun  —  wer  hkUs  gedacht? 
Von  Mittag  und  von  Mitternacht  ^  Dein  Reich 

komme. 

Von  nun  sn  bist  Du  der  Regent 

Drum  soll  auch  In  sn  unser  End  Dein  Wille  ge- 

schehen* 

1»  Du  hast  jetzt  Ober  Jung  und  Alt  — 

In  unsenn  Örtchen  die  Gewalt  »  auf  £rden. 


Regierst  Du  uns  nach  Recht  und 
Dann  Uidwig  sind  wir  so  fsrgnilgt         Wie  im  Himmel. 
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Zwar  iiabeii  wir  jel/.l  wenig  Freud, 
»0  Dean  es  verzehren  Deine  Leut  —  unser  lägUch 

Brod. 

Auch  quälen  sie  uns  bis  aufs  Blut 

Und  sprechen  immer:  Geld  und  Gut—     gib  uns  heute. 

Drum  bitten  wir  von  Herzensgrund 
Laas  die  ^Idateo  ziehen,  und 

a  Es  ist  ja  auf  der  ganzen  Erd 

Keiii  Vdlkehen  so  beUagenswertb  — 

Die  Grossinuth  zieret  jeden  Fürst 
Und  drum  hotlen  wir  Du  wirst 

Wir  sind  jetzt  gar  bedränget  sehr 
10  Bezahlen  kdnnen  wir  nicht  mehr 

Diuiü  flehen  wir  vor  Deinem  Thron, 
Nach  Lindenfels,  wir  zittern  schon« 

Es  ist  uns  ja  von  Herzen  li.mg. 
Denn  Heidelberg  führt  uns  schon  lang 

»  Weil  die  Soldaten  folgen  Dir 
So  lass  sie  doch  nicht  l&ager  hier 

J^uiimehr  sehen  wir  es  ein 
Wir  müssen  Dir  gehorsam  sein 

Drum  Ludwig  wshaff  uns  wieder  Roh 
40  Denn  Du  «11^  hast  ja  dann 

Wenn  die  Sddatsn  lielien  lort 
A]ad«n  ist  hier  in  uneerm  Ort  Die  Herrlichkeit. 


  [in]  Ewi^kt-it 

4»  Darum  thu  uns  

Und  sprich   Amen. 

Ob  *Da8  neueste  Vaterunser  eines  OeBterreiohers^  Wien 
tB48  fol.  bei  M.  Lcll  als  Einblattdruck,  hierhergehört,  ver- 
mochte icli  nieht  festeiutellen ,  erwihnl  iat  es  bei  Frh.  t. 
Helferl,  Der  Wiener  Pamaaa  im  Jahre  1848  (Wien  1888) 
S»  78  Nr.  474  und  als  'Andere  Auflage'  beseichnet.  ^Des 
Bettlers  Täter  Unser'  von  Job.  Nitsohner  (vgl.  ebenda 
S.  144  f.  Nr.  793)  gehört  nicht  hierher^  da  es  nur  die  Bitte 
^Gib  UQb  heut'  untter  tägliches  Brutli'  aU  liefrain  ver- 


vergib uns  un- 
sere Schuld. 

wie  wir. 

vergeben. 

unsern  Schul- 
digern« 

fähr  uns  nicht 
in  Versuchung. 

sondern  erlöse 
uns  von  dem 
Ubei. 

Denn  htm  ist 
das  Reich. 

die  Kraft. 
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werthet  und  ganz  uiivdlk^tlniinlifb  ist.  Anzuführen  bleibt 
noch:  'Das  Vaterunser  der  conntitutionellen  echt  deutschen 
Bauern  in  Ungarn.  Von  M.  Anton  Lenzi'  (l  Bl.  4®) 
ebenda  8.  214  (Nr.  1164),  das  icli  gleichfalla  nicht  kenne. 

Zam  Sehlnsae  sei  beiroigehoben,  dass  das  'Yater  Unser 
eines  TTnterwaldneTs',  welches  Soltau  a.  a.  O.  8.  LXXVI 

mit  der  iJonierkung  versieht;  'auch  aus  neuerer  Zeit  soll 
CH  dgl.  geben,  z.  B.  das  Y.  U.  eines  Unterwaldiiers  a.  d. 
9()r  Jahren,  wenn  dies  nicht  etwa  ein  Bild  ist?"  nach  Jakob 
Buchtolds  freundlicher  Mittheilung  folgenden  Titel  führt; 
•Das  Vater  Unser  eines  ünterwaldners  erfunden  von  J.  Mar- 
tin Usteri  in  Zürich  ansgeführt  und  in  Tnscbmanier  geäst 
Ton  Kaxqnaid  Woober  in  Basel'  1803;  das  siemliob  seltene 
WerUeln  besiebt  ans  7  Blftttem,  ein  Bild  nnd  darunter 
die  Besebrelbung  enthaltend;  z.  B.  das  erste  Blatt:  4!rflber 
Morgen:  die  Herden  gehen  auf  die  Waiden,  der  alte  Alp- 
ler tritt  mit  seinem  munteren  Enkel  vor  seine  Hütte:  der 
rHiL!;s  um  iim  auf  Höhen  und  im  Thnl  v(  i  iircircrc  Segen 
stimmt  seine  Seele  zu  dankbaren  Emptindungen,  und  er 
betet:  Vater  unser,  der  da  bist  im  Himmel,  gcheiliget 
werde  dein  Name!'  Im  weiteren  Verlauf  werden  die  Bitten 
inr  Scbildernng  der  firanadsiseben  Invasion  in  Unterwaiden 
benntst.  Anf  dem  letsten  Blatt  sen&t  der  Unterwaldner, 
Ten  den  sobreienden  üntbaten  der  Fransosen  empdrt:  'Er- 
löse uns  von  allem  Übel!'  In  Usteris  Werken  fehlt  dieses 
Tater  Unser,  wie  mir  Reinliold  Köhler  schreibt,  der  es  ein- 
mal bei  einem  verstorbenen  Freund  als  fliegendes  Blatt  mit 
Bild  gesehen  hat.  Immerhin  scheint  auch  Usteri  von  dem 
volksthümlichen  Typus  beeinÜUBst  zu  sein,  wenn  er  ihn 
gleich  mit  idyllischem  Aufputz  Tersieht.  Auf  einzelnen  losen 
Blättern  besitzt  dieses  Vatemnser  ancb  8e.  Excellenz 
FML.  Baron  Tenffenbaeb,  der  es  mir  gfltigst  snr  VerfOgang 
stellte. 

Lemberg.  Ilichard  Maria  Werner. 
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V achlese  Uber  die  ICenberliL 

Za  der  Ton  t.  Beden-Esbeek,  C.  Neaber  and  ihre  Zeit- 
geDoaten  1881  8.  X,  yeneichneten  Litteraiar  trsge  ich  aaa 
der  seither  emehienenen  folgende  Nene«  enthaltende  nach: 

Alldem.  Deutsche  Biographie  23,  472—476;  Archiv  für 
i'i.nikluits  Geschichte  und  Kunst  N.  F.  9:  Grenzboten  lSb2 
2,  7ü  it  1S87  2.  444  f.:  Hamburger  Correspondent  1888  Nr. 
291—295:  Yiortel.jahr«c  hrift  f.  Littoraturgcsph.  4.  159—166. 

Das  von  mir  auigefundeue,  aus  dem  Jahre  1749  stam- 
mende Gedicht  der  Nenber  an  den  kursachsiBohen  Confe- 
renzminister  Johann  Christian  Grafen  Ton  Hennioke  ist  in 
Webers  Arohiv  fftr  die  Sftchsische  Ctoechichte  N.  F.  5, 177  f. 
und  Ten  t.  Beden-Esbeck  a.  a.  O.  8.  325  nnyollstSndig  rer- 
dffentlicht.  Ich  theile  hier  die  Ergänzungen  ane  dem  Ori- 
ginale, erhalten  im  R.  8.  HauptätaatsarchiTe,  mit. 

Den  Worten ;  Ich  wusst  es  licilich  wohl*  steht  voran : 

Verebrungswertber  Grnf 

Nie  güug  gepricssiKT  Mann! 
O!  dass  ich  Dir  die  Haiid  niclit  unterlegen  kan. 
Üuüui  Du  Deinen  Vuas>  nicht  auf  die  Eide  setztest 
Und  Dich  durch  keinen  Tritt  der  Dich  beschwert,  verietz[t]est 
Wie  dank  ich  Dir  genug,  dass  Du  mich  hast  erhOrt. 
Im  ersten  Anaefan  hab  ich  waa  Terwegenea  hegehrt 

Nach  den  Worten :  ^vill  bezahlet  «ein'  und  vor;  'ach  Ilerrl 
errette  mich !'  hoisnt  es : 

Dh^  llrrnde  sind  mir  j;i  auf  tausend  Arth  gebunden 
Bey  kt  iiK  ni  als  bey  Dir  hab  ich  (ieliör  gefunden. 
Mit  zwanzig  Leulhen  hat  mich  Hunger,  Durst  geplagt 
Ich  hätte  Dir  das  gern  zum  ersten  mahl  gesagt 
Als  mich  Dein  GnadenbUck  so  Uebreicb  konte  leiden, 
Jedoch  ich  hielt  ea  selbst  fOr  mich  zu  unbeadieiden 
Jedoch  kein  andrer  weiss  die  Noth  so  gut  als  ich. 
Kein  andrer  sagt  ea  Dir« 

An  den  Versaufang:  'bia  Alles  ist  bezahlt'  scliliosst  sieh  an: 

Ich  flieh  noelimahls  zu  Dir 
So  sehr  ich  zillern  muss  Dir  dieses  vorzutragen 
So  heisst  mich  doch  die  Noth  dass  äusserste  noch  wagen 
Errette  mich  dadurch  und  laas  mir  so  viel  Zeit, 
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Dann  folgt:  *Nar  bis  IGohaelis  zu  leben  hatten^ 

und  darnach  noch: 

GüUI  Der  der  Menschen  lierz  wie  Wachs  ervveichen  kan 
Sprach  selbst  bei  Dir  für  michi  der  nehm  sich  meiner  an, 
Er  adwnke  Dir  die  Kraft  dich  dahin  bu  be%vc;;eii 
Dass  Du  mich  retten  hil&t  und  geb  Dir  aeineii  Sägen! 
Er  mach  Dein  Leben  leicht  und  steh  Dir  tCgUcb  beyt 
Dass  Seine  Kraft  in  Dir  und  durch  Dich  kfintlidi  eeyl 
Ew.  Hochweiflgrilfl.  Excell. 

unterthinigtte 

FHderica  Carolina 
Neuberin. 

Auf  der  Kückseite  (an  bteüe  der  Adresse)  steht; 
Hocbgebohmer  Grtf  u.  Herr! 

Läse  Dir  danken»  Dich  Yerehren 
Weil  wir  alle,  ohne  Dich»  hier  in  Noth  vergangen  wären. 

Aucli  ein  bisher  i;a.ü/.  unbekanntes  Gedicht  der  Neuber, 
an  den  mächtigen  kuisiichsiachen  Prenücrminister  Heinrich 
Keic-hsgraf  von  Brühl  gerichtet .  kann  ich  vorh'gen.  Ich 
fand  es  kürzlieh  inmitten  völlig  gleichgülti<j;er  *Bettelgedichte~ 
im  K.  8.  Hauptstaatsarchive  (Locut  790  Gedichte  u.  s.  w, 
Bl.  sub  O).  Dat  Gedicht  fallt  in  die  erste  Zeit  nach  dem 
Spiele  der  Nenber  in  Habertuabnrg^),  wo  die  KflUkstlerin  mit 
einer  gereimten  Rede  nach  der  Yoretellnng  vom  5.  No- 
vember 1737*)  aofgetreten  war.*)  Die  an  eich  unbedeuten- 
den Verse  zielen  auf  die  Wiederertheilung  des  Prädicates 
Hofkomödianten  an  ihre  Truppe  und  auf  die  Widersacher 
der  Neuberschen,  MüUerfl.    Sie  lauten: 

Nhnm  Uochgebofamer  Brühl  1 

von  mir  dieiB  Dancklied  an! 
Weil  ich  es  mündlich  itzt  nicht  mehr  verrichten  kan. 

Im  Elend  habt  ich  Dich  um  des  Augustus  Namen 
Um  Seinen  kalten  Leib,  von  dem  die  Kräfte  kamen 
i  Die  deine  Wobifartb  so  vollkommen  schön  gebaut 

*)  Man  vgl.  hienm  auch  die  k.  poln.  u.  churi'.  aäohs.  Hof-  und 
SlaatstaJender  v.  d.  Jahren  1788  n.  1788. 

*)  In  demselben  Jahre  verbannte  bekaantiioli  die  Neober  den 
Hanewuiei  von  der  Bfilne. 

<)  Vg^  V.  Beden  -  Eebeck  a.  a.  0.  S.  981  iL  Füratenau,  Znr  Qe- 
loluchte  der  Musik  imd  des  Theaten  am  Höfe  sn  Dresden  %  888  f. 

4* 
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Dass  man  Dich  itzo  nocli  zu  Seinem  Nachruhm  gebaut. 
Ich  bathc  den  Antust  der  lebet  nnd  r*"frirret. 
Der  itzt  nach  Ihm  wie  Er  tlen  Königs  Zeplur  iulirel, 
Dass  Er  mir  gnädig  sey.    Die  doppelt  Hohe  Kraft 

10   Hat  alle  Notli  und  Qvaal  auf  einmahl  weggeschaft. 
August  hat  mich  erhört,  und  Du  hast  mich  gehöret, 
Daas  mir  der  Neid  nichU  nimmt,  da»  mich  kein  LOgner  stflhret 
Nunmebro  steh  ich  etill»  und  denck  mit  Lust  surQck 
Ich  bin  dem  Kummer  gut,  ich  ehre  nun  mein  GlQck 

ift  Das  mir  die  Gnade  bringt,  ja  dOrft  Kh  ohn  Verletzen 
Der  allerhöchsten  Gnad  gar  niefats  entgegen  setzen, 
So  wolt  ich  noch  einmahl  ins  erste  Elend  gehn 
Nur  diese  Hohe  Onad,  nur  Deine  Huld  zu  sehn, 
Die  mich  itzunii  erhält;  das  hält  ich  wissen  sollen 

2ö    Wie  gerne  hätt  ich  Dich  damahls  verschonen  wollen 
Mit  meinem  Klacrtresclirey.    Allein  verzeihe  mir, 
Ich  flühe  üazuiuaiii  in  meiner  Noth  zu  Dir 
Nicht  nur  allein  um  mich,  nein,  alle  meine  Pflichten 
Auch  in  der  grtaten  Noth  gebCÜäraid  aunurichten. 

n  Die  Wahrheit  muste  Dir  auch  nicht  terborgen  wejn, 
Sie  dirt  den  Landes-Herm,  macht  das  Geselle  rein, 
Setzt  diesen,  der  es  schreibt  ins  festeste  Vertrauen; 
Deswegen  liess  ich  mir  vor  keinem  Umstand  grauen, 
So  hertzhaft  machte  mich  Dein  Ruhm  und  meine  Pflicht. 

so  Vergieb  nnV  noch  einmahl,  6  Hen  l  und  zürne  nicht 
Dass  icli  es  wiederhohl.    Sonst  klagt  ich  so  im  Lekle 
Itzt  sag  ich  eben  das  aus  waluer  Herzens  Freude, 
Nun  bin  ich  doppelt  stark  an  Einsicht  MuUi  und  Treu, 
Du  machst  mir  jeden  Wunsch  und  alle  Hoffnung  neu, 

35  Du  nunmst  Dich  memer  an;  Nun  hab  ich  nichts  zu  klagen 
Als  dieses:  Da»  ich  Dir  nic^it  Danck  genug  kan  sagen. 
Gottl  Der  swey  Königen  das  Hohe  HeMz  geleockt, 
Dass  jeder  Dich,  6  Herrl  mit  Semer  Huld  beschenckt, 
Erhalte  Dich  dabey,  dass  Dein  Geschick  voDkommeo. 

40  Und  ohne  Wanken  bleibt,  so  wie  es  zugenommen! 
Dass  an  des  Königs  Wahl  man  Deinen  Werth  erkennt, 
Und  jeder  Dir  Dein  GliW  und  Deine  Hoheit  pömit, 
Dass  Reich,  Staat,  Land  und  Volck  mit  allen  Freuden  hören: 
GoU  schenckt  Dir  seine  Huld,  August  hält  Dich  in  £bren! 

£w;  Reicbs-Hochgräfl.  Ezceil 

Leipzig  unterthSnigc 
am  33.  Nov.  Friderica  Carolina  Neuberin. 

1  737. 

V.  ileden-Esbeck  theilt  a.  a.  O.  S.  5  das  Taufzeugni^s 
und  S.  41  den  Trauschein  der  Neuberin  mit,  möge  hier 
auch  ihr  Todtensohein,  den  ich  auch  sonst  noch  nicht  Ter- 
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ottontlicht  gefunden  habe.  Platz,  lindon.  Der  Ix  rrctfriuie 
Eintrag  im  Kirchcnbudic  zu  Leubeu  bei  Unjsdea  lautet 
(unter  1760)  ako: 

Fraa  Friederica  Caroline  Neuberin,  weyl.  Herrn  lohann 
Neubers,  gewes.  Comoediantt  n  in  Dressden  hinterl.  Wittwe  starb 
Sonnabends  d.  30.  Nov.  früh  gegen  1  Uhr  und  wurde  Sonntigs 
früh  in  der  Stille  beerdigt.  Alt.  68  Jahr. 

Dretden-BlasewÜB.  Theodor  Distel. 


Klopstook  -  Stadien* 

L  Die  ältesten  Sammlungen  der  Udeu. 

Die  üntersnohnng,  mit  der  ich  eine  bunte  Stndienreihe 
über  Klopstock  eröffne,  ist  mir  durch  die  Übiui^cn  des 
Marburger  Germanistischen  Seminars  aufgedrängt  worden. 
Ich  hatte  für  das  vorHo8sene  "Wintersemester  die  Oden  als 
Gegenstand  der  gemeinsamen  Arbeiten  angesetzt  und  glaubte 
uns  doreh  die  neue,  von  Muncker  und  Pawel  mit  Unter- 
stfltsmig  des  Klopstoekrereins  zu  Quedlinbarg  besorgte 
Ausübe  filr  alle  Fragen  und  Aufgaben  der  ftussem  wie 
iBoeni  Textgesohiohte  «nfs  beste  ansgerOstet.  Ein  Yer- 
gleieh  mit  Pawels  nngeschiekten,  aber  nieht  ganx  nnver- 
dienstlichen  Vorarbeiten  wie  mit  den  Ausgaben  von  Box- 
berger  (bei  Hempel)  und  llamel  (bei  Kürschner)  zeigte 
nicht  nur  obenhin,  sondern  auch  überall  da.  wo  eine  erste 
Prüfung  einsetzte,  reiche  Vermehrung  des  gedruckten  wie 
des  handsehrütlioben  Materials;  der  Druck  des  Textes  wie 
der  Anmerkungen  verdient  das  Lob  grösster  Sauberkeit^ 
und  die  Einleitung  entwiokelt  Torstftndige  Gnindsätse,  ob- 
wohl rie  weniger  knapp  and  mehr  pr&cise  vorgetragen  sein 
kdnnten. 

Bei  diesem  Eindruck  von  Reichthum  und  Reinlichkeit 
berührt  der  Titel  doppelt  angenehm,  auf  dem  i'edea  an- 
spruchsvolle Prädicat  der  eigenen  Leistung  vermieden  ist. 

*)  Ein  zweiter  Aufnatz  wird  den  Dramen  '^'^widmet  .^ein ,  ein 
dritter  imd  vierter  Sprachliches  und  ätilisticiches  sum  Ciügenstand  haben. 
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Die  Bezeichnung  'historisch  -  kritisch*  ist  allerdings  in  der 
letzten  Zeit  durch  Fabrikanstalton  und  Pabrikproduote,  die 
keineö  näheren  Hinweise;?  Ijedürten.  dermassen  in  Verruf 
gekommen,  dass  sich  Gelehrte,  die  in  der  Lage  sind,  ihre 
Titel  selbst  aa  wählen,  auf  Jahre  hinaus  Yor  ihr  hüten 
weiden. 

Die  Beoension  der  Kiopstocksehen  Oden  ist  keine 
sehwierige  Lebtong,  fftr  die  Emendation  gielvt  es  so  gut  wie 
nichts  sn  thnn  —  die  Hanptaufgabe  wird  immer  die  Inter- 
pretation bleiben.    Der  Herausgeber  hat  in  der  Ausgabe 

letzter  Hand  (G)  eine  Textgrundlao^e.  die  er  kauin  antasten 
darf:  die  Lesarten  älterer  Fassungen  und  was  einzelne 
Drucke  und  Handschriften  Abweichendes  bieten,  gehört  in 
den  Apparat;  was  in  ihm  nicht  zur  Geltung  kommen  kann, 
mag  in  extenso  als  ParallelTersion  abgedruckt  werden. 
Wird  die  Anordnung  der  Ausgabe  G  auf  Gkond  ander- 
weitiger Nachriehten  und  Beobaehtangen  einmal  au%egeben, 
woran  die  Litteraturgesehiohte  ein  Interesse  und  ein  Recht 
hat,  so  erscheint  auch  die  Einordnung  der  yon  Rlopstock 
selbst  übergangenen  Stücke  erlaubt.  Auch  hier,  wo  wir 
zuweilen  mehrere  unabliängige  Uberlieferungen,  aber  keine 
authentische  Kedaction  haben  findet  der  Herausgeber  keine 
schwere  Arbeit,  wenn  auch  etwas  mehr  als  Munoker  ge- 
leistet hat.^) 

Die  Hauptarbeit  fiUlt  jedesfalls  der  Einrichtung  des 
kritischen  Apparates  lu,  und  wo  fÄr  den  Text  so  wenig  su 
thun  ist»  muss  auf  die  Lesarten  um  so  grössere  Sorgfalt 
verwandt  werden.    Man  muss,  auch  ohne  dass  graphische 

Unterscheidungszeichen  angewendet  werden,  erkennen  kön- 
nen wieweit  man  es  mit  besondern  Redactioiicn,  mit  IJber- 
gangsversiunen,  oder  mit  einzelnen  Varianten  einer  unsichern 
oder  verderbten  Tradition  zu  thun  hat:  man  muss  im 
Stande  sein,  den  Werth  der  wichtigem  Text  quellen  aus 
den  Lesarten  zu  bestuounen,  —  und  man  darf  nicht  un- 
ndthig  durch  Lesarten  belästigt  werden,  die  in  nnvollstän- 

*)  Moncker  hat  in  weithentiger  CollegiulitÄt  den  eifrigen  Variantcn- 
«ammler  Pawel  mit  auf  den  Titel  «jenonimen .  obwohl  or  >cllist  <iie 
Hiun"t^iuhi'  irt-than  hat  und  A'n'  Xi-rantwoi tun;;  allein  trägt.  Dank 
and  Kritik  werden  sich  ait^o  un  »eine  Adresse  richten. 
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digcr  Au8W;i ]i  1  \vi]]kin  lir!]  oiner  abgeleitoten  und  v«»rc1<»rl>ton, 
vom  Koran > Ii; t'ber  selbst  niissachteten  Fiissiing  cntnuininen 
sind  und  in  der  weitem  Überlieferimg  nie  wieder  auf- 
tauchen. 

Läset  eioli  die  Quelle  oder  gar  die  directe  Vorlage 
einer  abeeits  gelegenen  Dmekrersion  ermitteln«  Itat  sioli 
weiterhin  naehweisent  daee  eie  in  der  TextgesoUehte  ohne 
Naehfolge  iat,  dann  gehdrt  ue  nieht  in  den  Apparat. 
Oder  aber  —  ein  Ornndsatz.  den  ich  nicht  billige,  der  in- 
desbun  seine  Vertheidigcr  tiiulcn  wird,  — :  der  Apparat 
strebt  absolute  Vollständigkeit  an  und  hat  dann  bis  zur 
Ausgabe  letzter  Ilauil  herab  alle  <  rieichbiircii  Lesarten  zu 
vereinigen.  In  keinem  Falle  darf  es  dem  Herausgeber 
überlassen  bleiben,  die  einaelnen  Quellen  nach  ungefiihrem 
OntdAnken  abzuschätzen  und  bald  roll  aus-  bald  nur  oben- 
hin abmaehdplen.  Er  eelbst  rnnss  eieh  über  den  Werth 
jeder  eiBzebuüi  Überltefenmg  klar  geworden  «ein»  nnd  wenn 
er  nieht  gerade  Tiaehmann  oder  Hanpt  heiset,  so  verlangen 
wir  auch,  dass  er  seine  Leeer  wenigstens  über  Oewfthr 
und  Bedeutung  derjenigen  Quellen  unterrichtet,  die  auf 
fast  jeder  8eite  wiederkehren. 

Nun  hat  sich  Munrker  keine  Miilic  vcrdricssrn  lassen, 
die  Zeugen  der  Traditiou  und  Verbreitung  Klopötockbcher 
Oden  in  grosster  Vollständigkeit  an  eitiren:  ans  Iland- 
sehrÜten  und  Einzeldrucken,  ans  Almanaehen  und  Zeit- 
echriften  wird  eine  Ffllle  bieher  unbekannter  Yarianten  auf- 
gebradit  und  mancher  ZoBammenhang  nngesneht  erlAutert. 
Es  wird  nieht  viel  sein,  was  sieh  hier  nachtragen  liest;  ieh 
selbst  habe  weder  den  Ehrgeiz  noch  die  litterarischen 
Hilfsmittel;  mit  Munckcr  /u  wetteifern,  und  möchte  nur  diu 
eine  Frage  aufwerfen,  ob  nicht,  nachdem  das  Gleinischo 
Archiv  so  reiche  Schätze  heigr^cljon  hat.  auch  die  littera- 
rischen Nachlässe  anderer  Persouen,  wie  etwa  Boies, 
Herders,  Knebels,  einige  Ausbeute  versprächen  ?  Vielleicht 
können  Weinhold  und  Suphan  hierftber  Aaskunß  geben* 

Wenn  Mnneker  aber  des  weiteren,  unterstfltat  von  seinem 
Verleger,  t&ftelige  Untersnohungen  über  die  yersohiedenen 
Dmeke  der  Ausgabe  letsterHand  anstellt  (Vorrede  8.  X— 
XUI),  so  fragen  int  ons  Terwnndert,  warum  wir  über  den 
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Cfamlcfeer  and  Werth  so  TielfSMh  bemtlBter  Tezfeqaellen  wie 
der  Dannsttdter  Ausgabe  (D),  der  Ausgabe  BdiatMWto  (fidb) 
und  der  Abdrfieke  Oramers  (O)  snf  8.  TU  nit  wenigen  all- 
gemeinen Wendungen  abgespeist  werden.     Man  merkt 

deutlich,  der  Herausgeber  selbst  i^f  Iiier  niclit  zu  völliger 
Klarheit  durrhfredrungen,  und  dpr  Apparat  he^täfi^t  diesen 
Eindruck:  in  die  Geringschätzung  dieser  Quellen  mischt  sich 
hin  und  wieder  etwas  wie  heimliche  Sorge;  dann  werden 
plötzlich  ein  paar  Lesarten  aii%eklaabt,  wir  begegnen  yer- 
einaelten  orientirenden  Bemerknngen,  haben  aneh  hin  ud 
«iedar  die  Obeneagnng,  dM»  Mimekw  d«  Verth  od« 
Unwerth  einer  In  jenen  Sammlungen  entihaltenen  Oden- 
▼ersion  richtig  erfasst  hat  nnd  demgemäss  mit  den  Les- 
arten vertahif^n  ist.  Aber  im  ganzen  überträgt  sich  diesen 
vielcitirten  ChitFren  Sek,  7)  und  bc^nii  lors  C  gegenüber  ein 
Gefühl  des  Unbehagens  vom  Herausgeber  auf  die  Leser. 

Daräber  mussten  wir  im  Seminar  hinwegkommen,  nnd 
wir  konnten  ea  mit  dem  dfirftigen  BAoherbestand  unserer 
Bibliothek  nur  an  wenigen  Stellen.  So  nahm  ioh  die  Ar- 
beit anf  mieh,  fSr  jene  drei  Samminngen  eine  TollstiDdige 

Quellenuntersuchung  zu  liefern,  und  nachdem  sie  fertig  ist. 
scheue  ich  mich  nicht,  sie  den  Fachgenossen  dii zubieten, 
obwohl  ich  weiss,  dass  der  Gang,  den  ich  sie  führe,  wenig 
Keizo  und  Ausblicke  bietet.  Des  stillen  Dankes  derer, 
denen  ich  das  Studium  dos  Odentextes  und  seiner  Qe- 
schiebte  erleichtert  habe,  bin  ioh  nm  so  sicherer. 

Die  Untersuchung,  auf  drei  Kapitel  angelegt,  ergab 
gleich  in  den  Anflbigen  die  Kothwendigkeit,  ein  viertes  (3.) 

einzuschalton :  es  gilt  dem  Ausbund  flüchtiger  Poesien,  und 
ich  muKs  ausdrücklich  hervorhoben,  dass  Muncker  auch 
diese  Qm  Iii  zuerst  aut^'f  tiiiiden  hat,  freilich,  um  sie  als- 
bald wieder  zu  verschütten  (S.  X  oben). 

Ich  habe  keinerlei  Handschriften  eingesehen,  aber  mit 
Ausnahme  einiger  Einseldmeke,  bei  denen  ioh  mich  glaubte 
auf  Munckers  Collationen  Torlassen  an  können,  und  des 
6.  Bandes^  der  Neuen  Beytrige  cum  Vergnügen  des  Ter- 
Standes  nnd  Witaes,  der  einen  Nachdruck  des  ^Schlacht- 

«)  0M  Berliner  Kssnplsr  dieMi  Bandei  ist  Isidsr  iiDVoUsttiidig. 
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liedes'  enthält,  alle  gedruckten  Hiltsmittel  selbst  vere^li- 
chen .  soweit  sie  bei  Muncker  benutzt  sind:  durch  neue 
habe  ich  sie,  abgesehen  von  der  vollständigem  Vorwerthung 
des  Ausbundes,  nicht  vermehrt  Die  Bibliotheken  von  Berlin^ 
Bern,  Danastadt,  GHemen,  Qftttiiigeiiy  K&nigtberg,  Ifarbaig 
und  Zürich  haben  mieh  nntofstatit»  Jak.  Bftohtold,  Karl 
KocheodMfor  und  Albert  KSeter  haben  mir  in  einsefaien 
Punkten  Ansknirfl  ertheflt,  und  im  Beginn  der  Arbeit  hat 
der  kundigste  Helfer,  Carl  Redlich,  die  Schritte  des  Suchen- 
den geleitet.  Ihm  vor  allem  verdanken  die  Pachgenosscn. 
da9B  das  QuellenTerzeiohniss  zu  Sehubart  so  voUständig 
erscheint. 

1.  Die  Ausgabe  Schubarts, 

Ich  fitalle  sie  an  die  Spitze,  weil  sie  am  frftheaten 
hergeriohtat,  bereito  im  Spfttherbtt  1770  abgeschlossen  ond 
jedeefSdla  xur  Leipiiger  Ostermesse  1771  ansgegeben  worde, 
früher  mlleicht  als  der  Dmok  der  Darmsttdter  Sammlung 
vollendet  war,  wenn  aneh  nioht  früh  genug,  um  anf  diese 
noch  Einfluss  zu  üben. 

In  Schubarts  Briefen  an  Gottfried  Bdckh  vom  Juli  bis 
(»ctober  1770  (bei  Straus»  1.  159—169)  lernen  wir  den 
Plan  uod  Fortgang  der  Sammlung  kennen  und  sehen,  wie 
Schubart  die  Hauptarbeit  mehr  nnd  mehr  auf  den  gewissen- 
haftem und  bedächtigem  Schwager  ablAdt.  Schon  die 
Lektüre  dieser  Briefe  bringt  die  Dbenengong,  dass  den 
beiden  nichts  Handschiiftiiches  logini^ch  war.  Gleich- 
wohl meint  Pawel,  Klopstocks  Oden  (Leipziger  Periode) 
8.9,  die  Sammlnng  sei  *Ar  den  Textkritiker  doch  von 
Wichtigkeit',  denn  sie  liefere  'die  Oden  mcistentheils  aus 
anderen  Handschriften  uls  nach  denen  sie  in  der  frühern 
Auagabe  (I)  erst hi«'n<  ii".  Und  auch  Munckei  hat  diesen 
Standpunkt  vorsichtigen  Kespects  noch  nicht  ganz  überwun- 
den, wenn  er  S.  IX  die  Auagabe  mit  der  Darmstädter  auf 
dem  gleichen  Fusse  behandelt  und  von  beiden,  Sek  und  D, 
bemerkt,  sie  schöpften  Meistens  (!)  unselbständig  ans  8 
oder  andent  Sltem  Dmcken'. 

Efi  ist  bekannt,  welchen  schroffen  Empfang  Klopstock 
wlbst  der  Ausgabe  im  ^Wandsbecker  Bethen'  Tom 
12.  April  1771  nnd  zugleich  in  der  'Hamburgischen  Neuen 
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Zeituiig  Nr.  57  bereitete.  Er  bezeichnete  6  Gedichte  als 
solche,  'an  die  er  die  letzte  Hand  nicht  legen,  und  sie 
daher  auch  nicht  herausgeben' werde:  Nr.  5.  8.  11.  18.  2t. 
41  :  und  13  als  unecht:  Nr.  4.  6.  lu.*j  13.  15.  IG.  19.  20, 
22.  26.  27.  28.  29.  Des  Dichten  Abwehr  und  Kritik  wurde 
durch  T  (Ebeling)  in  die  Allgem.  deutsche  Bibliothek  16, 
967  f.  abeEnoraineii,  anoh  im  Leipx.  MoBen-AlmaiMMh  1 1772 
8.  73  fand  die  Sammliing  eine  herbe  Abfertigimg.*)  Aber 
durchaiu  nicht  fiberall  war  man  su  so  schneidiger  Kritik 
gerüstet,  und  z.  B.  die  von  Pawel  8.  9  als  'scharfe  Be- 
urtheilu Ilgen*  bezeichneten  Anzeigen  in  der  Kieler  gel. 
Zeitung  1771  l,246ft*.  und  den  Göttinger  gel.  Anzeigen 
1771  S.  956  ergehn  sich  in  Üast  ein  wandsloser  Anerkennung 
des  Geleisteten. 

Mein  Quellenregister  beschrSnkt  sich  selbstver- 
ständlich auf  den  ersten  Theil  der  Aut5gabe,  die  den  Ge- 
sammttitel  'Friedrieh  Gottlieb  Klopstocks  kleine  pootisehe 

und  prosaitiche  Werk.  Frankfurt  und  Leipzig,  im  Verlag 
der  Neuen  Buchhändlergesellschaft  fd.  i.  Mezlerj.  1771' 
iiihrt  und  in  einem  zweiten,  besouderö  pagiuirten  Theilc 
(ohne  Titelblatt)  ^kleine  prosaische  Werkel  d.  i  Au^Bätze 
aus  dem  ^Nordischen  Aufseher'  bringt. 

1.  Elegie  (Die  kOnaigc  Geliebte)  aus  i^eue  Bey träge)  IV  6,  446  ff. 

2.  Ode  an  Daphnen  (An  Fanny)  813, 230. 

3.  Ode  an  Herrn  Ebert  (An  Ebert)  514, 269. 

(4.  Ode  aa  die  selige  B«**  (70a  Oiseke:  Poet  Wetke  8. 129} 

81  4,273.1 

5.  Der  Adler,  eine  Ode  (IKe  Verwandlang)  81  373. 

[6*  Ode  an  Herrn***  fFreand,  kaum  schlftgt  noch  neiii  Hen*,  tob 
Joh.  Chph.  Schmidi,  TgL  Qaellen  n.  Ponchongen  89.  22) 

S\  r>.376.] 

7.  Ode  an  Fanny  (Bardale)  6'  1  5,  37». 

8.  <  )de  auf  die  0.  und  H.  Verbindung  (Die  Braut)  .515,  381. 
[9.  Ode  an  Herrn  Klopstock  ('Wie  in  einsamer  Nacht',  von  .Toh.  Chph, 

Schmidt,  vgl.  QoeUen  o.  Forachangea  39,  18.        26  » 

Si  6,477.] 

•)  Nr.  y  bmiK'hte  er  nicht  aus<Jnu  klirii  zu rück/.u weisen. 

•>  Auf  Scliub.irtst  Sainndung  und  nicht  ;iut  die  Dannstüdt«  !  l-e- 
»ieht  -ich  aiuh  d.is  wt';,'\v<'il»'nde  Urtheil  Boicf-:  an  Knebel  28.  Mai  1771 
(Knebel«  Is'uchln««  2,  i*Ö;  Weinhold,  Boie  8.  l?ö}. 
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[10.  Eine  Choriombiscbe  Ode  (von  Gisekc:  Poet.  Werke  S.  142) 

81  4,312.] 

II.  Elegie  («Der  du  lum  Tieton')  SU  6,361. 

lü.  Ode  an  Herrn  Bodmer  (An  Bodmer)  8U  b,  367. 

[13.  Ode  an  Herrn  CKaiueo)  (tob  J.  A.  Sehlegel:  Gedichte  1,811) 

5  II  5,  m.] 

U.  Afaschiedaode ;  an  Gneke  (An  GiMke)  fifU  6,433. 


[lük  An  enae  Frenndiiin  (m  Oiaeke:  Poet  Werke  S.  167)  iSTII  6,435.] 
(16^  Odeanf  CnunenSheverbiadttog  (foaJ.A. Sohlegel:  Gedit  htc  1, 302) 

«Sf  11  6,4Ö4.] 

17.  Ode  Yon  der  Fahrt  auf  der  Zürchersee  (Der  Ziirclicrsec) 

.S  II  5,  369. 

J8,  Ode  als   er  den  Messias  zu  singen  unfr  inalini  (I)io  Sturu^Mt 

der  Weihe)  Züricher  l-^ruyniUtlHorc  N  u  1  i k  hieu 

25.  September  MiK    (Muin  ker  A'j. 
[Iii.  Ude  an  Herrn  S    (*Noch  ttieht  mein  Auge  der  Schial '  v.  J.  A.C  ninu  r) 

(•2<).  Ode  an  Dämon  fvon  Gisoke:  Poet.  Werke  S.  117)  .  .  S  ]U  2.  Ki.").] 
21.  Ode  au  (iull  (An  Gott)  ....  Raubdruck  (nach  Munckeis 

BeieichDung  Ä) 

Gennanikos  und  Thiunelde  (von  FHmU)  ....  GHtttinger  Moien- 

Almanaoh  f.  1770  8. 66.] 

23.  Hermann  und  Thusncldc  iSf  III  3,  216. 

2i.  Elegie.  Daphnie  und  Daphne  (Selmar  und  Selma)  5  I  5,  370. 
i5.  An  Young  Ä  III  3,  198. 

An  Daphne  (von  Giseke :  Poet.  Werke  S.  222)  ....  S  III  4,  306.] 

127.  An  rvTiuon  (von  Giseke:  Poet.  Werke  S.  186)    ....  5  III  5,388.] 

128.  i),  :  Ah^chicd'  (von  Gi^^eke:  Poet.  Werke  S.22.5)   .  .  S  III  5,390.1 

129.  An  l J    '  n  (  V<'rl.  nnlM-ktcnrtt^  .  .  Göttinj^^rr  Musen- AI luanach  f.  1770.] 

30.  An  deu  ütiuig  (Die  Köuigiu  Louise)  Hamburger  Einzeldrurk  1 752 

(Muf)(  ker  H). 

31.  Eün  Psalta  (Für  den  König)  Kopenhagener  Einzeldi  u  k  1753 

(Mun(  kci  K). 

3S.  Die  Hoffinongeo  der  Christen  (Dem  ErlOser)  ....  Leipziger 

Musen -Almanach  f.  1770.  (Muncko^X). 
(33.  Henoch  (Fragment  a.  d.  Meerias,  spftter  XVUI  619  —  638). 

A  Nordischer  Aufteher  1 ,  25). 

34.  Ober  die  Allgegenwarl  Gottes  (Dem  Allgegenwärtigen).  A 

Nord.  Au^her  1 ,  44. 

35.  Das  An^'-^Kitm  Hoffrv-  J  Nord.  Anfseher  2,  78. 

'36.  Emsthaiie  BesühäiliguQgeu  auf  dem  Lande  (Die  1  r  tHtlingsfcyer) 

A  Nord.  Aulselicr  :i  !57. 

37.  Lobgesaij^  fflr  die  Genesung  des  Königs  von  den  iiiatlctu 

(Die  Cienebung  des  Königs)  .  A  Nord.  Aufselier  3,  125. 

38.  Auf  das  Fest  der  Königlichen  Souveränität  in  Dännemark 

(Das  neue  Jahrhundert)  ,  »  »  A  Nord.  Aufoeher  3, 177. 
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39.  Roüisciulds  Giilier  (Fragment  tod  T.  15  m,  abgesetzt  wie 

in  freien  Rbythmen)  Gentenbergs  ScUeswIg. 

Utteratiir*Briefi&  1766,  S.  (Muncto  Jf). 

49.  P^uvttele  zwischen  Engelland  und  Deutschland  (Wir  und  Sie) 
.  .  .  Leipziger  Musen-AImanach  f.  1770  (Muncker  3f). 

41.  Eine  Parodie  auf  das  Slabat  Mater  des  Pergolesi  .  .  ScliioIJs 
Anthologie  der  Deutschen  Bd.  2  (1771).    (Muncker  A.) 

FOr  diesen  Quellemiaohweifl  kann  ioh  auf  Gnind  der 
Einsiebt  stomtlicber  stigeAhrieii  Origiiiale  ohne  Yorbebalt 
bfIrgeiL  Man  sieht  deutiiob,  wie  das  Chuise  lo  Stande  ge- 
kommen ist:  den  Eindrnek  der  Briefe  bestfttigt  die  QoeUen- 

liste.  Nach  dem  einzigen  Stück  aus  den  alten  Bremer 
Bcytrügen  kommt  die  bainralun^  vermischter  Schuf ten  iq 
die  Reihe:  Stück  auf  Stück  wird  ausgeschrieben,  darm 
allein  besteht  die  'chronologische  Ordnung'  (Vorbericht 
8.  XXX YIU,  Strauss  1,  ItiO),  und  auch  sie  wird  nicht 
streng  gewahrt,  denn  mehrfach  tragt  der  Sammler  —  oder 
sein  sehw4geriieher  Genosse  —  das  Resultat  einer  prüfen- 
den Ährenlese  naob  oder  eniscbliesst  sieh  naohtrftglieh  rar 
Anihabme  eines  anfangs  Terwoifenen  StAckes  (so  bei  Ufr.  10, 
vgl.  Stranss  t,  163);  sweimal  wird  die  Reibe  aneh  willkür- 
lich durch  Stücke  anderer  Herkunft  unterbrochen  (Nr.  18 
und  22).  Es  folgen  weiterhin  (Nr.  29—32)  vier  Stücke 
aus  AI  manschen  und  Einzeldrucken,  sechs  aus  dem  Nor- 
disclieii  Aufsclioi-  (Nr.  33  —  38),  das  Fragment  aus  'Roth- 
schilds Gräbern',  gegen  dessen  Aufnahme  sich  Böckh  au- 
fuigs  gestraubt  hatte,  ^Wir  und  Sie^  aus  dem  Almanaoh 
der  deutschen  Mosen  f.  1770«  und  som  Schluss  ein  Stftekt 
das  dem  Sammler  erst  kon  vor  Thoressehlnss  ankam:  der 
%  Band  Ton  Sebmids  Anthologie  des  Dentsehen  trägt  die 
Jabressabl  1771,  mnss  aber  snr  Herbstmesse  1770  heraus- 
gekommen  sein,  wie  in  der  Regel  die  Almanache. 

Nur  weniges  bleibt  noch  zur  Erläuterung  hinzuzufügen. 
Nr.  3t),  die  Sp  in  r  Frühlingsfeyer'  betitelte  Ode.  hatte  der 
Nordische  Aufbt'hei  zweimal  gebracht:  beide  Fassungen 
haben  den  Sammlern  vürgclogen.  Der  Reihenfolge  nach 
sollte  man  den  ersten  Text,  aus  Bd.  2  St.  94,  erwarten, 
nnd  nnr  ans  dem  InlialtsTeraeiclmisse  dieses  Bandes  Icann 
aneh  das  JBnufkafle  des  Titels  stammen;  aber  es  aeheint, 
dass  Böekb  bei  der  Berision  swar  den  von  Sohnbart  ge- 
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wählten  Titel  beibehielt,  aber  die  'JV\ ttu>suii<^  von  Bd.  3 
St.  157  vorzog:  wir  wissen  aus  Strauüa  1,169,  dass  ihm 
Schubaxt  diesen  Band  am  13.  Ootober  1770  übersandte. 

Die  1fr.  18,  später  ^Stunden  der  Weibe'  genannt,  gebt 
gewise  dureb  handsebriftllcbe  YenBitteliuig  anf  den  Ent- 
imgedmck  snrClek,  mit  welchem  Bodmer  den  MessiassAnger 

dem  schweizeriselien  Publicum  in  den  Züricher  Frey- 
nnithigen  Nachrichten  vom  25.  September  1748  (N)  vor- 
>tellte  und  der  im  Archiv  der  Seiiweitzerischeu  Kritick  1768 
b.  19  {A)  lediglich  wiederholt  ist.  Die  Königsberger  Gel. 
Ä.  Pol.  Zeitungen  von  1769  St.  87  (AT)  können  die  Ver- 
raittelung  nicht  geleistet  haben,  denn  die  Abschrift,  auf  der 
diese  fnssten,  enthielt  gans  singnUkre  Varianten,  wie  Y.  5 
Im  Chor  st  Im  TAor,  In  der  ersten  Plnsstrophe  Thum  si 
Nonn,  Es  Ist  also  wohl  absebriftliche  Weitenrerbreltong  an 
de«  sahlreiehen  Fehlem  Sehnld,  die  den  Text  gerade  dieser 
Ticlgepriesenen  Ode  bei  Schubart  verunzieren;  ich  hebe 
aus  ihnen*)  mit  Umgehunj^  der  hlns^  metrischen  Entstel- 
lungen heraus:  V.  12  <(>  n  h.  Sf  haiim  st.  detn  h.  Schatten  N:  1. 
Plusstropbe  Y.  2  Mhiys  um  denken  st.  liiwjs  um  mich 
denken  N;  Y.  27  Fretide  st.  Freunde  N;  Y.  31  du  mir  st. 
du  nur  N;  2.  Pittsstrophe  Y.  S  unter  £iMn  si  unter  uneem 

Für  Nr.  41  wird  die  Qnelle  durch  die  Lesart  Y.  S5 

Da,  Versöhner,  da  mm  dir!  ^  A  gegenüber  VereSh/neTf  da 

ruH  dir!  II  verrathcn;  aus  Schniids  Anthologie  ötanimt 
denn  auch  die  Bezeichnung  Gcsnnfj  im  Register,  die  dann 
Sclmbart  unter  dem  Text  wieder  ausdrücklich  zurück- 
nimmt. 

Die  Textabdrücke  bei  8chubart  sind  durch  eine  Menge 
▼on  Flüchtigkeitsfehlern  entstellt,  welche  die  Pietftt  des 
Abachfeibers  in  bedenklichem  Licht  eracheinen  lassen. 
Man  Termlsat  bei  Mnncker  jedes  Princip  für  Anfoahme  und 

Verwerfung.    Ich  bilUge  es  recht  wohl,  wenn  Varianten 

wie  in  Nr.  1  Y,  48  keinem  Beohaehter  st.  keinem  beobachtet^ 
Nr.  3  V.  60  Jammer  st.  Imnur^  Nr.  36  Y.  44  Ms  Macht! 
8t  aäes  Allnhocktl  unberücksichtigt  bleiben;  aber  es  ist  mir 

*)  IM  Muucktit-  keine  einzige  augiebt. 


Digitized  by  Google 


SdnOder,  Klopstock- Studien. 


durchaus  unverständlich,  warum  <laiiu  Absehreibefohler  wie 
in  Nr.  37  V.  9  (i-  l'rf  dt.  ]irfphJ\  V.  46  Jehmmts  st.  d^s 
Herren  in  den  Apparat  aufgenurrnnen  sind:  gerade  Iiier 
wissen  wir  aus  dem  Briefwechsel,  dass  der  betreilende 
Band  dei  Nord.  Aufsehers  (3)  beiden  Sammlern  zur  Hand 
gewesen  ist!  Am  sohlimmsten  steht  es  um  die  Oden, 
welebe  der  Sammlung  Tennisohter  Schriften  entnommen 
sind:  aber  hier  war  die  Quelle  Schuld!  So  soigfilltig  unter 
Gftrtners  Leitung  die  Correctur  dw  Bremer  Beiträge  ge- 
wesen war  —  musterhaft  ist  der  Erstlingsdruck  der  *Künf- 
tigen  Geliebten'  — ^,  so  schmachvoll  stand  gb  um  die  t  bci- 
wachung  des  Druckes  in  der  angeblichen  Fortsetzt! ns^. 
Die  Klopstockschcn  Oden,  welche  hier,  grosseniheils  zum 
ersten  Male,  gedruckt  wurden,  sind  durch  die  allergrühnten 
Schnitzer  entstellt  —  Druckfehler,  die  man  merkwürdiger- 
weise  bei  Muncker  vergeblich  sucht,  obwohl  sie  fn-t 
sämmtlioh  noch  eine  kleine  Nachgeschichte  haben.  Ich 
führe  ein  paar  davon  aum  Beleg  an:  Nr.  7  (Bardale  I) 
y.  24  Bein  Gädem  imd  Gattinnm!  8  8ch  D  st.  Keinen; 
Nr.  12  T.  21  fMS  Femr  8  Sek  D  st.  ins  Feme  Z;  Nr.  17 
V.  20  L  'mk'i>  Werth  S  Sek  D  st.  Werth  Z;  V.  oS  (jmtesscti 
S  Sek  D  Ht.  fjirssen  Z.  Schubart  hat  allerdinirs  die  Mehrzahl 
dieser  Bücke  durciigehn  lassen  ,  er  lässt  .-(>]hst  CrJemev 
st.  Gleimeti  (Nr.  17  V.  22)  stehn  und  hat  iür  metrische 
Entstellungen  weder  Auge  noch  Ohr.  Aber  seinen  und 
seines  Setzers  neuen  Sünden  stehn  doch  auch  ein  pa«r  ver- 
stftndige  Besserungen  gegenüber,  so  in  Nr,  32  V.  17  richtig 
Aufyang  st  Anfang,  59  lehH  den  HoheU,  ßkri  ihm  st 
dem  ...  ihn;  beidemal  hat D  den  Fehler  des  ersten  Drucks 
L  gedankenlos  wiederholt.  Nr.  38  Y.  6  dUem  st.  aUen  A 
iiiiL  da^Mjgen  auch  l)  eingeführt. 

Hat  die  ^anitnlung  Schubarts  für  kein  einziges  der 
mitgctheiltcn  Stücite  Quellen werth.  su  ist  .sie  auch  auf  die 
fernere  Textgesehichte  ohne  jeden  Emtluss  geblieben.  Der 
ganze  Band  enthält,  von  orthographischen  Varianten  und 
leichten  metrischen  Verstössen  (wie  hiori  st  häirti,  ISearm 
st.  Haurm  und  umgekehrt),  deren  anderweitiges  Vorkommen 
nichts  AuiiftUiges  hat,  natürlich  abgesehen,  nur  noch  swei 
unbedeutende  Lesarten,  die  in  der  weitem  Überlieferung 
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durch  Zufall  wieder  auftauchen.  Beide  sclieinoii  Druck- 
ühlcrFi  ontspruiigon  zu  sein,  obwohl  die  cino  einen  j^anz 
gaten  biuu  giobt:  Kr.  5  Y.  57  Schaffe  zum  Adler  mich  um, 
Seh  st.  •  •  • .  mich  nun  S  ;  ea  handelt  sich  um  die  zweite  Ver- 
wandlung: Y«  45  Schaffe  Jrnr  Nachtigaü  michl  Aber  auoh 
umschaffen  |MW«t  bier,  und  das  Yerbiiiii  ist  moht  nnklop* 
stoekiaoli,  Ygl.  <An  Ebert'  (I)  T.Sd,  «Delphi'  Y.  84.  Die 
Lesart  kehrt  in  D  nnabhftngig,  Tielleioht  als  Dmekfehler, 
wieder  und  ist  daraus  in  A^C  übergegangen.  Klopstocks 
Kutscheiclung  besitzen  wir  nicht,  da  er  die  Ode  in  keine 
seiner  Ausgaben  aufgenoiaiiien  hat.  —  Nr.  18  V.  »ii  Doch, 
dms  (hl  »lir,  com  Weltiji  riclitc  (....,  Dich  unterredest J  Sch 
«t.  duss  du  nur  vom  Weltgerichte  giebt  dem  Ausdruck  eine 
falsche  und  schier  komische  Wendung ;  der  gleiche  Druek- 
fehler  kehrt  in  C  wieder,  wo  aber  der  Setzer  mir  und  nur 
aneh  aonst  gelegentlioh  Terweehselt  (3,  BIO,  s.  n.  S.  80). 

Das  ist  das  ganze  Resultat  einer  sorgfiUtigen  CoUatton 
sSmmtlicher  Texte  Sehabarts.  Ich  denke,  nach  diesen  Er- 
gebnissen dürfle  der  8ig1e  ScÄ  für  kOnfttg  eine  Stelle  im 
kritischen  Apparat  der  KlopstockBchen  Oden  durehauij  ver- 
sagt sein.  Es  ist  nichts  ungerechter  als  mit  dieser  Samm- 
lung die  Darmstadter  über  einen  Leisten  zu  schlagen,  wie 
OS  augensohüinlich  bei  Muucker  8.  IX  geschieht. 

2.  Die  Darmstädtor  «Sammlung. 
Ich  verweise  auf  Erich  Schmidt,  Quellen  u.  Forschungen 
39f  S2  ff.,  Pawel,  Klopstocks  Oden   (Leipziger  Periode) 
S.Off,  nod  stelle  wieder  eine  Inhaltstafel  nebst  Qu  eile  n- 
reglater  Toran. 

1.  Das  Landleben  (Die  PrOhliogsfeyer).  S.  l-'O  .  .  .  XM.  i. 

Nordischer  Aufseher  i,  94. 

2.  An  Gott.  S.  7— 12  ...  aus  einem  unberechtigten  Ehnel- 

druck  (A  bei  Muucker). 

3.  Das  Anschaun  Gottes.  S.  13—18  .  .  ,  .      d.  i.  Nordischer 

An^rhrr  %  78. 

4.  Die  Ailgegenwart  Cottcs  (Dem  Allgegenwärtigen),  S.  10—27 

A  d.  i.  Nurd.  Aufseher  1,25. 
(5.  Henoch  (Fragment,  später  Messias  XVIII  010—638).  S.  28 

u.  29  .  .  .  .  A  d.  1.  Nord.  Aufseher  1,25.) 
G.  Die  Hofhungen  der  Ghristett  (Dem  Erlfiser).  £L  29^31 

Leipziger  Musen-Ahnanach  f.  1770  (Muncker  Z#). 
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7.  Stabtt  Miter.  S.  3S— 35  Sehmidi  Anthoksie  d. 

Deatidien  Bd.  2  (Muncker  A). 
8«  Als  der  Dichter  den  Meanas  in  sitigeD  unternahm  (Standen 

der  Weihe).  S.  35—37  ....  aus  den  Zfiricher  Frey- 

mathifen  Nachriehten  1748  (Muncker  N). 
[9.  <}«inaniciit  und  Thusnelda  (von  Fllali').  8. 37—89  .  .  .  Q<lttiager 

Musen -AUnaoach  f.  1770]. 

10.  Psalm  (Für  den  König).  S.  40-43  EmMMnick 

(Muncker  A"  oder  TT). 

11.  Ode  an  d(  n  Könu:  (Die  Königin  Luise).  S.  43— 47  ,  ,  Uam* 

hui  K«  !  l-^iiizeldruck  (Munck*  i  /[), 

12.  Danklied  für  die  Genesung  des  Königs  von  den  BlaUern 

(Die  Genesung  des  Königs).  S.  48—52  d.  i. 

Nord.  Aufeeher  3, 125. 

13.  Auf  du  Jnbelfeil  der  Sowrarlneltt  k  Dtopemark  (Dts  neue 

Jahrhundert).  S.  59--56  .  Ad.l  Nord.  Au&eher  3, 1 77. 

14.  RalhflchlUs  Griher.  S.  57 — 60  .  .  .  Flenthurger  Emxeldmck 

(Muncker  F), 

15.  Zudgnung  des  Messias  an  den  König  von  Dinnemark  (Fried- 

rich der  Fünfte).  S.  60— 6S  Mettias  nm  1751 

(Muncker  |. 

16.  Die  beyden  Mnaen.  S.  63-65   lumdsclirilUieh; 

enter  DnieL 

17«  Die  Haehalinier  OS'ragen).  8«  65— 66  .  .  handaoliriftUch; 
erster  Druek. 

18.  Wir  und  Sie.  S.  66 — 68  Leipziger  Muaen-Almanach 

f.  1770  (Muneker  L). 

19.  Verhängnisse.  S.  68.  69  .  handschriftlich;  erster  Druck. 


20.  Elegie  (Die  kütdüge  üeüeble).  S.  70—73  .  .  iV(eue  Beyträge) 

IV  6,U6. 

21.  Hennann  und  Ttmanelde.  S.  74.  75  Slü  3,  tl6. 

22.  An  Herrn  Eberl.  S.  76—79   £^14^  269. 

23.  Die  Verwandbmg.  S.  79—82   51  5, 373. 

24.  An  Herrn  Bodmer.  S.  83.  84  5  U  5,  367. 

25.  Elegie  (Der  du  zum  Tiefsinn).  S.  85— 88  ...  51!  5,361. 

26.  Aedon  (Bardale).  S.  89-91   8\  5,378. 


27.  Elegie.  Daphnie  und  Daphne  (Selmar  und  Selma). 
S.  92—94   iS  1  5, 370. 


')  Nr  \9]  lind  [39]  sind  längst,  Nr.  [40]  ist  iK'nmiinj^s  von 
Mun'^kor  in  Uutdtkos  Grundr.  2', 95  als  Heinridi  FHcslis  Eigonthnu: 
erkannt.  Sio  stöhn  alle  drei  unter  seinem  Namen  m  der  Schweit?.»'- 
riflchen  Bluiuenküc  von  Joh.Bark]i:  in  Thl.  1  (I7ÖU;  die  'Ode  an  Mi.'U', 
in  Thl.  2  (1781)  'Henaaan  nid  TliwMide*  nnd  'Oennaniotui  und  Thos- 
neide*. 
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28.  Fahrt  auf  der  Zflrcher  See.  S.  95—98  ....  511  5,369. 

29.  An  Daphnen  (An  Fanoy).  S.  99.  100  .'^  I  :^  230. 

30.  An  YouDg.   S.  101  :  SUl  3, 198. 

31.  Petnrcli  und  Laura.  8. 10^105  .  •  .  bandaeliriftlieh; 

enter  Dmok. 

32.  Abechiedsode  an  Gieseke  (An  Gieieke).  8.106. 107  8n  6, 433. 

33.  An  Vumj  (Der  Abecbied).  S.  108—113  Leipzigflr 


Miisen-Almaimch  f.  1771  (Mimeker  X). 

34.  An  dee  Biobters  Freunde  (Wingolf).   8.  114  —  135 

bandeebrümeh;  erster  Drack. 

^  Anf  die  G.  und  H.  Verbiiidung  (Die  Braut). 

&  1S6.  137  8\  5,381. 

3a.  Eriegdied  (Heinrkh  der  Vogler).  S.  1S8.  139  iSfl  5. 

(37.  Trinklied.    Zar  KaohafaDiung  des  Erieffdiedet.  •) 

S.  130.  181  SIC)] 

[38.  Liebeslied.     Zur  Nachabmuntr  des  Trinkliedes.*) 

S.  132.  188  51  51 

(39.  Anlfeta  (von  Füssli).  S,td^iSd.  Zflroher Ff^jmflfh. Naehfiehten 

1760,  S.  210f.l 

[40.  Thusnelda  (von  Füssli).  S.  140.  141.    Ebenda  1760,  S.  219  f.l 

41.  Die  Welten.  S.  142.  143  .  .  .  haiiilöclirit'tiich;  erfiter  Dniük. 

42.  Eisode  i  Die  KuiiBt  Tialt's)  S.  144—148  .  .  handaclirift- 

lich:  crater  Druck? 

43.  An  Herrn  Gleim.  8.  149-^1  &t ,  ,  handaohhftlich;  erater 

Bruck. 

44.  Die  Chore.  S.  152 — 154  .  .  .  handschriftlich;  erster  Druck. 

45.  Ode  (Die  Zukunft).  8. 155.  156  .  .  handaehriftlich;  erater 

Dmok.  m 

46.  Der  Tod.  a  157  liandaehriftlicli ;  erater  Druok. 

47.  Siona.  8. 158.  159  .  .  .  bandachriftltch ;  erater  Dmek. 

")  Die  T>eidpn  Stücke  {31]  und  [38]  schreiben  E.  Schmidt,  Quellen  u. 
Forschungen  3y,  i8  f,  und  mit  neuen  Gründen  ünniel  in  seiner  Klop- 
Btock-Ausgabe  (Kürschner  Bd.  46)  1,  LVIII  f.  Klopstücks  Vetter  Joh. 
Chph.  Schmidt  zu,  und  ich  stimme  ihnen,  "wie  Mnncker.  in  der  Haupt- 
sache hei.  Nur  hat  man  dabei  einen  i'uukt  nicht  beachtet,  der  doch 
vidlfliditiiieht  gans  bedeatnngslo«  vA,  Im  enten  Druck  S  (and  ebenso 
in  1>,  n  0.)  giebt  aieh  87  als  Nachahmung  ?<ni  38  wieder  ala 
Naehahmung  Ton  37!  Wird  lo  beidemal  der  gleiche  Autor  ichielbeiiY 
IdCjgt  nieht  vielmehr  die  Venautbuiig  nahe»  es  mflchten  sidh  in  Kiep» 
^ock?  Freosdeefcreise  zwei  Genossen  wetteifernd  überboten  haben? 
Der  Dichter  der  einen  Parodie  ma^  immerhin  Schmidt  sein,  aber  wer 
war  der  andere?  Vielleicht  Ebert,  dem  Weisse  (an  Hamler,  TTerrigs 
Archiv  77,  15)  da»  'Knegalied*  selbst  zoachreibt?  ¥gL  Vierteljahiy 
«chrift  1,  492. 

Vi«la4iahnchxift  fUr  Littctataiywohichts  V  5 
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lob  Tmpare  mir  die  Beirmobiung  der  aiu  hendselirill- 

Uehen  Quellen  geschöpfleii  Oden  bis  cum  SebluM. 

Da  Schubart  für  die  Untersuchung,  wie  wir  oben  8.  62  f. 
sahen,  ausscheidet,  so  tritt  für  die  folgenden  Stücke  über- 
haupt keine  zweite  Quelle  in  Concurrenz:  Nr.  3.  4.  {b.j  ü. 
12.  13.  20.  21.  22.  23.  25.  26.  27.  29  30.  32.  35.  [39.  40]. 

Bei  Kr.  1  stimmen  alle  Lesarten^)  zum  ersten  Abdruck, 
der  rvreito  (Nord.  AnfiMber  3,  157)  wird  schon  durch  die 
erste  Zeile  ausgetebloieeii:  WeUm  dOe  A^D  gegen  WeUem 
ChUes  A\ 

Bei  der  reieben  Benntiang  der  Sammlung  TermiMbtor 
8cbHflen  ist  ea  von  Tom  herein  wnbrtebeinlieb ,  dess  alle 

dort  gedruckten  Klopstockschen  Gedichte  direct  übernommen 
Nviiiden.  Für  Xr.  '2  t  und  28  beweisen  dies  die  oben  unter 
Schubart  S.  62  bei?pro(  heTien  Tjesarton;  in  Nr.  36.  [37.  38] 
ist  das  mehrfache  Zusammenstimmen  in  einem  waum  ND 
gegenüber  wenn  S  natürlich  kein  Gegenbeweis. 

Fttr  Nr.  2  giebt  Muncker  fäleeblieh  M  resp.  L  alt 
Quelle  an:  aber  alle  Lesarten  stimmen  sn  so  gleich  Y •  4 
id^  wokm  AD  gegen  «ceme  H;  Y. 5.  6«  .  .  •  OMekU 
hairer.  Dem  BUek  dar  rnkmA  AD  gegen  .  .  .  XhninMi^, 
Dem  Sliek,  der  SeAer,  ff. 

Für  das  Stabat  Mater'  Nr.  7  wird  die  Quelle  durch 
die  gleiche  Lesart  wie  oben  S.  61  bei  Schubart  bestimmt. 

Bei  Nr.  8  könnte  wohl  neben  N  der  Neudruck  im 
Archiv  der  Öchwcitzerischon  Kritiek  von  ITflb  in  Betracht 
kommen,  der  keine  originellen  Lesarten  aufweist. Aber 
auch  eine  zweite,  nns  unbekannte  Ableitung  von  N  ist 
möglieh:  es  bleibt  immerhin  auffällig,  dass  obwohl  es 
keinen  Fehler  mit  Sebnbart  theilt*  ihm  in  der  Form  des 
Titels  nabestebt,  der  fireilieb  aneb  beiderseits  nen  gebildet 
worden  sein  kann:  ^Ab  der  Diefater  den  Messias  an  singen 
unternahm'.  D  —  *Ode  als  er  den  Messias  an  singen  unter- 
nahm". Sch.^^) 

■)  Ich  verweise,  wo  Hnnckefs  Angaben  genügen,  etittsobweigend 
snf  sie. 

^  Avsgeecblotiea  iat  K  ebeeea  wie  oben  (8. 61)  bei  Sefanbert 
Im  iBbalttnrerzeichniss  8*Xm  'Als  Klopstock  den  Meems  n 
lugeB  unternahm':  anflUbg  ist  beeondeis  das  beideneitige  miiarmkm. 


Digitized  by  Google 


Schröder,  Klopätook^StudiexL  67 

Den  Göttinger  Musenalmanacli  für  1770  und  nicht  seine 
C^UL-lle,  die  Zürcher  Freymüthigen  Nachrichten  von  1760 
(S.  260  fl[\),  habe  ich  als  Torlage  von  Nr.  [9J  ani^esetzt, 
ohne  entscheidende  Lesarten  zu  haben:  es  würde  auftalien, 
das  Stück,  wenn  es  direct  auä  den  Freym.  Kaehriohtea 
entnommen  wurde  wie  Nr.  [39.  40j,  so  weit  von  diesen  ge- 
trennt na  sehen.  Und  an  eich  lag  der  Göttinger  Mnaen- 
Almanaeh  gewias  niher. 

Die  Einseldnieke  K  «nd  ZT,  die  für  Nr.  10  in  Frage 
kommen,  sind  eo  gut  wie  identifleli.  —  Bei  Nr.  11  fllllt 
Munckers  angeblicher  Abdruck  N  weg,  L  scheidet  wegen 
der  isolirten  Lesart  V.  19  aus,  zwischen  K  uud  H  ent- 
scheidet die  Lesart  V.  34  Den  K      Die  HD. 

Für  Nr.  14  kommt  ein  zweiter  Einzeldruck,  immer- 
hin in  Frage,  denn  der  metrische  Fehler  V,  \1  dtmiv  FD 
8t  äuam  Ly  tat  keine  genügende  Stütie  für  F,  Die  Ent- 
scheidung ist  aher  ebenso  gleichgiläg  wie  bei  Nr.  15,  wo- 
für trots  Hnncker  der  Text  der  Messias -Aufgabe  Ton  1751 
(H)  ausser  Zweifel  steht  (entscheidend  sind  die  Lesarten 
V.O.  19.  25.  37.  41.  45,  wo  JJ  überall  zu  Munckers  H- 
Varianten  stimmt^  und  nur  etwa  einer  der  wertfalosen 
Sonderabdrücke      in  die  Druckerei  gewandert  sein  könnte. 

L  als  QaeUe  Ton  Nr.  18  wird,  in  Ermangelnng  anderer 
Varianten,  dnrch  die  Interpnnetion  gesichert 

Bei  Nr.  33  ist  die  Entscheidung  durch  Y.  54  gegeben: 
ffi«Ar  ab  es  seM  sagt  LD  statt  me^  ob  es  mUbsf  aeufft 

KU. 

So  wären  für  35  Stücke,  darunter  für  29  Klopstockisohe 
Oden,  die  gedruckten  Vorlagen  oder  Quellen  in  einer  Weise 
bestimmt,  dass  wir  den  Apparat  von  ihren  Lesarten  getrost 
entlasten  dürfen.  In  der  weitern  Geschichte  der  Über- 
lieferung spielen  nur  die  Varianten  derjenigen  Stücke  eine 
—  gana  kleine  —  Holle,  welche  von  dem  Dichter  in  B  aus- 
gelaaaen  nnd  dämm  theilweise  von     Übernommen  wurden. 

Überblicken  wir  die  Quellentafel  noch  emmal,  so  glaubt 

man  das  allmähliche  Zustandekommen  der  Sammlung  einiger- 
massen  beobachten  2U  küuuen:  den  Grundstock,  der  von  vom 

Ich  habe  Juiam  tob  ihnen  sc  Gerichte  hekornnsB. 

5» 
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herein  zur  Hand  war,  bildeten  offenbar  die  Sachen  aoB  dem 
Noidijichen  Aufseher  (0)  und  die  Einzeldrucke  (-4).  dazu  traten 
ein  paar  Stücke  aus  neuern  Anthologien  und  die  Messias - 
Widmung.  Bei  Nr.  16  kam  die  ernte  handschriftliche  Spende, 
bei  Kr.  21  begann  die  Augschöpfung  der  Sammlang  ver< 
miBchter  Schriften;  und  nachdem  man  noch  für  Nr.  [39.  40] 
die  Ziireher  Freymüthigen  NaohriehteD  erwischt  hatte  ^'), 
traf,  anmittelbar  ehe  das  Maimscript  mm  Dniek  gelangte, 
eine  werthYoUe  Sendung  ungedrackter  Oden  ein. 

Die  Abschriften  älterer  gedrackter  St&eke  waren  Ton  sehr 
Tersehiedener  Sorgfalt.  Nicht  alle  haben  gleiche  Schuld  an 
dem  schlechten  Ruf,  in  dem  die  Sammlung  steht;  die  Wieder- 
gabe Yon  Nr.  20  z.  B.  ist  von  grosser  Genauigkeit:  von  1S5 
Interpunctiorir-zeirlirn  der  Y<)ilaL':ft  N  sind  184  richtig  ge- 
wahrt, eines  ist  ausgelassen  und  drei  sind  nicht  unpassend 
neu  hinzugef&gt.  Wir  liaben  es  da  schwerlich  mit  einer 
Abschrift  von  Damenhand  zu  thnn,  sehen  aber  auch,  dasa 
den  Setaer  bei  den  Entstellongen  anderer  Texte  gewiss  die 
kleinste  Schuld  triüt 

Unter  den  IToTis,  welche  die  Darmstfidter  noch  an 
gnterletst  sngeoandt  erhielten,  war  eines,  Nr.  42,  trfelleicht 
bei  seinem  Erscheinen  schon  kein  Ineditum  mehr:  die 
'Eisode'  gelangte  1771  auch  in  der  zweiten  Auflage  dos 
^Hypochonclristen* nach  der  gleichen,  kurz  darauf  in 
B  stark  umgeai  ix  iteten  Fassung  zum  Abdruck.  T)  bietet 
Yieifach  bessere  Lesarten  als  dieser  Text  i/,  so  V.  5 
schtoebä.  Y.  10  halt  ein!  V.  12  Dämmert  (Donnert  H).  V.  21 
ies  Td^mm.  Y.  32  Tag.  Y.  33  0  ätA  in  die  HermeUne  gekuOt. 
y.  70  sank  er  Ufieder.  V.  89  Wendmi^  fori.  Y.  91  attf 
den  Teich.  Sieiamienfan.  Nach  Mnnckera  Angabe  ^"^j 
könnte  man  glauben,  D  sei  ein  Abdruck  aus  ff. 

Für  4  Stficke  bietet  uns  D  in  Munckers  Apparat  die 
unbedingt  älteste  Quelle:  Nr.  19  'Verhängnisse',  Nr.  31 
Tetrarch  und  Laura',  Nr.  44  Die  Chöre*,  Nr.  46  'Der  Tod'. 

'*)  Die  also  schwerlich  schon  für  Nr.  9  zur  Hand  waren. 
**)  Bote  hatte  rie  im  Hai  bweiti  in  HSaden  (Knebels  NachkäH 
2.98). 

*>)  'Mt  fener  in  DBOj^i'  Die  CoUationen  Paweb  f&r  JET  wie  Alt 
2)  nnd  üDgsntlgeMl* 
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Di«  beiden  letiten  wufdeii  bald  hernach  in  B  aufgenom- 
men, Nr.  31  &ttd  eni  in  O  Gnade  und  Nr.  19  blieb  dauemd 
ansgeschlosgcn. 

Der  Werth  der  übrigen  ungednicktcn  Stfirke  roap.  der 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Handschriften  ist  ein  sehr  ver- 
Bchiedencr.  Für  alle  7  bisher  nicht  besprochenen  sind  zu- 
gleich Abschriften  Gleims  (Gl)  erhalten,  was  sowenig  ganz 
Zufall  aU  fiir  die  Herkunft  allgemein  entscheidend  ist. 
Bei  Nr.  17  'Die  Nachahmer'  (spftter  'Fragen')  steht;  die 
Faaanng  D  swar  CR  nahe  und  reprisentirt  mit  ihr  gemein- 
sam eine  Ton  R  (Rings  Abschrift)  abveichende  Version, 
es  sind  aber  originelle  und  gute  Lesarten  in  D  enthalten, 
welche  die  Herkunft  aus  (il  unbedingt  ausschliessen,  so 
V.  9  Und  nie  die  Stirm'  mit  rd/hjliihciuler  statt  Und  doch 
cUe  Wange  nifjmds  mit  (jliihendrr:  ferner  V.  10,  12.  IS  f.  28. 

Für  Nr.  41  uud  Nr.  43  dagegen  hndet  die  Herkunft 
aus  Gleims  Sammlung,  ja  die  directe  Abstammung  von  den 
bei  Muncker  mit  Gl  beseichneten  Copien  in  den  Varianten 
kein  Hindemiss:  diese  sind  durchweg  werthlose  Enengnisse 
sorgloser  Abschreiber.  Ebenso  hat  die  grosse  Frennd- 
schaftsode  Nr.  34  in  i>  jeden  Werth  f&r  die  Textkritik 
eingebüsst,  nachdem  wir  durch  Muncker  eine  zwanzig 
Jahre  Ältere  Abschrift  Gleims  kennen  gelernt  haben.  In 
den  ?n Pisten  Fällen  lässt  sigh  die  Lesart  von  D  als  Fehler 
be4uein  erklären.^*) 

Ein  evidenter  Nachweis  für  den  directen  Zusammen- 
hang von  D  mit  Gl  lässt  sich  für  'Die  beiden  Musen' 
(Nr.  16)  fuhren.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Ab- 
weichnngen»  man  Tergleiche  nur  Manckers  Angaben  zu 
V.  1.  3.  10.  18.  23.  25.  27.  34.  42.  46.  48.  50  und  trage 
nach:  V.  24  im  E„  V.  28  tdk  es,  V.  29  weiire,  V.  33  (34) 
Sinn  es  nach,  V.  47  leichten  fehlt.  Aber  die  meisten  dieser 
\  ananten  sind  völlig  belanglos,  keine  findet  einen  Kück- 
halt  an   der  öouöUgen   Überlieferung,  keine  trägt  den 

Kh  unterlasse  es  Uuiier  auch,  die  unvolUtändigc  L'oUation 
Muucker<>  reap.  PaweU  m  ergänzen,  und  fUhre  nur  an:  V.  109  nährst 
y.  ISO  8Hmm  Y.  185  1K0  Thnämn  1.140  m  ridk  hmamOfringen 
Y.  165— lea  umUrWekm  |  JBMem  Gtaämge  Y.  170  täum  meU  fablt 
y.  180  das  ante  mB         Y. 900 lOiUte Ai «Mü  y,m0t$kkhm. 
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Stempel  der  Originalität  —  denn  die  alleHin^'s  recht  origi- 
nelle Lesart  zu  Y.  8,  die  Muncker  aufführt,  ist  nur  der 
flüchtigen  Feder  Cramert  entflossen  (s.  u.  S.  85).  Und  bob 
beachte  nwn  die  Text£onn  Toa  Y*  23.  24  in  D: 

Zwar  bey  Barden 
Wad»  ieb  mit  dir  im  Eidienhftjn  «nf: 

Im  kenn  Klopeieek  nieht  gesehrieben  heben,  denn  in  den 

übrigen  12  Strophen  hält  er  den  Dactylus  als  zweiten  Fuss 

rej^ulär  fest.  Also  in  <Jemt  Ja  und  nein.  Die  Yulgata 
ireiUch  iiat  diese  Fassung: 

Ja  I  f  V  Barden 
Wuchs  ich  mit  dir  in  dem  Eichenhain  auf; 

und  0e  bietet  eneser  BG  wach  aehon  Gl,   Aber  Muncker 

giebt  an,  m  dem  sei  hier  ans  mow  4m  verbeasert.  Eine 

gam  ihnliohe  Handeohrillt  moM  aaeh  D  Torgelegen  haben, 

TieUeioht  die  Yorhige  Ten  Olj  in  welohei  jnvar  im  als  eine 

erwogene  Lesart  fiberedirieben  warf  etwa  ao 

Ja  bey  Barden 
zwar  im 

Wodia  ich  mit  dir  in  dem  Eichenhajn  auf; 

Die  Lesart  Ton  D  kam  dann  so  zu  Stande,  dass  der  Ab- 
schreiber zwar  als  Ersatz  für  Ja,  ün  aU  ErsaU  iür  in  dem 
nahm. 

So  würden  wir  liier  direct  auf  eine  Originalhand- 
aclirift  des  Dichters  zurückgeführt?  Ich  glaube  es,  und 
wenn  nicht  in  diesem,  so  haben  wir  im  folgenden  Falle 
ein  unabweisbares  Kriterinm  für  diesen  Tomehmen  Ur- 
sprung. 

In  JSf,  47  *8iona'  baten  die  beiden  lotsten  Zeilen  m 
BG:  (Siona  nimmt) 

Die  POssnn*,  hflt  sis  empor,  UM  sie  laut 
hn  Gebirg*  hatten!  und  ruft  Donnsr  ins  Thall 

Dieses  echt  Elopstockische  rufl  Donner  ist  aber  erst  jung : 

die  Gleimsche  Abschrift  bietet  datüi  noch  ruß  donnernd, 
und  D  hatte  offenbar  eine  Yorlae^o  foder  deren  Oopio'i  vdf 
sich,  in  welche  der  Dieliter  »elbst  die  ^seueruiii;  rerlits  x'hrr^q;' 
Über  donnernd  eingetragen  iiatte;  ao  kam  die  wunderliche 
Lesung  sa  Stande: 

Sie  fehlt  bei  Huuciier. 


Digitized  by  Google 


71 


Die  Posaun,  hält  sie  empor,  läst  sie  IM  Donner 
los  Gebirg*  ballen I  Und  ruft  donnernd  ina  Tball 

Siae  ftlmliebe  Beobaobtnng  maelien  wir  bei  Nr.  45 
»Die  Zukunft'.  Hier  fehlt  der  Abschrift  Gl  wudi  eine 
Strophe,  die  vierte  in  IJ  (V.  13—16);  I)  hat  sie  bereits, 
aber  sie  ist  falsch  eingestellt,  hinter  der  füniton^*)  (V.  17— 
20) :  in  der  Vorlage  wird  sie  am  Kandc  gestanden  haben. 

Die  kritiBche  Durchsicht  des  Bestandes  von  D  hat 
nneere  Werthschätzung  auf-  und  niedergeschaukelt.  Die 
grosse  Ansabl  der  loedita  auf  der  Qaellentafel  durfte 
maneben  ftberrasehen,  die  n&here  Pitüfong  Hess  uns  einige 
T<Hi  ibneA  reebt  niedrig  tsxiren,  andern  aber  haben  wir 
last  den  Cbarakfeer  von  Originalmamiseripton  stigewiesen; 
und  das  ist  um  so  mehr  wcrth,  als  die  Zahl  der  wirklichen 
Autogiaplia  bckii luitlich  eine  sehr  geringe  ist. 

Das^  Glt'iiti  für  diese  ungedi  uckten  Sachen  diu-  liaupt- 
lieferant  gewesen  ist.  glaube  icli  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben:  sie  können  aber  ihren  Weg  auch  über  Boie 
nach  Darmstadt  gemacht  haben,  denn  wir  wissen  aus 
Weinhold  8.  174,  wie  hart  man  gerade  ilim  susetste  bis 
zum  letalen  Augenblick,  wir  wissen  aus  Knebels  Naehlass 
%  98,  dass  er  vu  a.  die  »Bisode'  (Nr.  42)  absehriftlich  besass, 
und  wir  wissen  auch,  dass  Boie  einer  der  begnadeten 
Vierunddreissig  war.  Er  wird  es  gewesen  sein,  dessen 
Sendung  gerade  zum  Abschluss  der  Sammlung  in  Darmatadt 
eintraf. 

3.  Der  Ausbund  flüchtiger  Poesien. 

Aach  naohdem  im  Herbst  1771  durch  die  Hamburger 
Ausgabe  der  Oden  das  dringende  Verlangen  des  Publikums 

nach  einer  authentischen  Sammlung  gestillt  war,  ruhte 
der  Sammeleifer  und  die  buchhändlerische  Speculation  nicht. 
Yermioöte  man  docli  eine  Reihe  von  Oodichten,  die  am 
schwärmerischsten  bovvimdert.  am  eifrigsten  hier  verbreitet, 
dort  gesucht  worden  waren ,  Stücke  die  wie  die  Ode  ^An 
Oott*  und  die  ^Als  der  Dichter  den  Messias  su  singen 
unternahm'  mit  Klopstocks  Diehternibm  aufs  engste  Ter* 
knüpft  erschienen.    Hatto  man  früher  alles  susammen- 

")  Damidi  and  Hoacken  Angaben  in  berichkigan. 
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gemfil,  desm  maa  habbaft  weiden  konnte ,  so  giJt  jeiit 
die  Semmlerparole  einmal  den  ans  B  fortgelaesenen  und 
dann  den  seit  1771  neu  liinzugekonimenen  Stocken.  Jene 
zog  der  besäen -dannstSdtiflohe  Regierungsratih  Oail  Gceorg 

von  Zangen  aus  der  JJanii.studtcr  Samnihiiig  uuö  und  Hess 
sie  in  einem  —  für  die  Kritik  selbstverständlich  'vrcrthlosen 
—  Ileftchen  drucken:  'Einige  Oden  von  Klopstock.  ^Vetz- 
lar  1780'.^*)  Höher  hatte  eich  das  Ziel  der  unbekannte 
Herausgeber  des  'Ausbunds  flüchtiger  Poesien  der  Deut- 
ioben'  gesteckt,  dessen  erster  (und  einziger)  Band  ^Leip- 
ng  in  der  Weygandseben  Bnobbandlung  1778'  berans* 
kam  und  anf  dem  Titelblatte  das  Poitrftt  des  Odendiehtera  in 
emer  bfibsoben  Knpferrignette  trag.  Diese  Anthologie 
irifd  erBfbet  dnreh  ^Zmmsig'^)  Gediehte  von  Klopttoel^. 
Die  Vorrede  ist  — ,  am  17*«  Februar  1778'  unterzeichnet 
und  thut  sich  auf  die  Klopstockiana  nicht  wenig  zu  gute. 
Die  von  dem  Dichter  st  llist  verworfenen  seien  zwnr 'Seiner 
unwürdig',  gehörten  aber  noch  immer  'unter  unsere  besten 
Gedichte'  und  böten  überdies  das  Interesie,  'die  Fort- 
sobritte  einea  Bolchen  Genies  auf  dem  Wege  anr  Unaterb- 
liclikeit  bemerken  zu  können'.  ^Einige  andere  aehr  nn- 
ToUendete  Stileke'  hUt  der  Heraoageber  inrllek,  erkUrt 
aber  die  Echtiieit  aller  dargebotenen,  mit  einem  hoch- 
mttthigen  Seitenblick  anf  Schnbart,  für  nnanfeobtbar.  Er 
WQSste  also  niehts  daTon,  dass  Klopstock  die  Nr.  10  beim 
Erbcheinen  von  Schubarts  Ausgabe  alsbald  abgewiesen 
hatte,  auch  war  ihm  die  Ausgabe  der  Saiumtlichen  Werke 
des  Wandsbecker  Bothen  (1.  u.  2.  Thei] ,  Hamburg  1775, 
Tgl.  Kedlichs  Ausgabe  t,  16)  unbekannt  geblieben,  nach 
deren  Erscheinen  Chr.  H  Schmid  schon  im  Almanach  d. 
deutsch cn  Musen  auf  1776  B.  23  seine  falsche  Angabe  in 
betreff  Nr«  11  (Abnanach  d.  deutschen  Mufien  auf  1772) 
anrftckgenommen  hatte. 

")  Die  Vorrede  iai  allerdings  schon  vojü  ü.  .Januar  1779  und  eine 
haodsölirifQicho  Widmung  in  dem  Exemplar  der  Darmiitädter  Uof- 
Ublioihek  Tom  17.  Hin  1779  daturt  Dsi  Hsft  «mfiMst  folgende 
Kmnmem  toh  Di  S.  &  7.  S&  81. 88.  [89].  86. 98. 19.  (9).  (5).  88.  P7.88|. 

««)  AafiilHgskweise  adttaakt  «in  twsitss  Vorblatt  die  AakOndi* 
gnng  auf  'Neunzeha  Gedidits*  ein.  Hatte  der  Heraiugeber  etwa  ia 
etrter  Stunde  die  Uneofathsit  tob  Nr.  10  (oder  Nr.  11)  eiftlra? 
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Wenn  er  demoaeh  dem  Ezeiee  Klopatooks  persdnüch 
kram  nahe  gestanden  haben  kann,  ao  waren  deeh  seine 
Qnellett  nicht  übel.   Er  sehöpfte  ans  der  kostbaren  Dann- 

Städter  Ausgabe  und  er  konnte  sich  sogar  einiger  ^noch 
uügediucktcr  Stücke'  rühmen,  die  ihm  von  einem  Freunde 
de»  Dichters,  'mit  der  Erlaubnib-.  sie  bekannt  zu  machen*, 
niiT:i:('tbeilt  seien.  Welche  Gediclite  er  damit  meint,  wird 
unten  khir  werden;  hier  sei  es  gestattet,  eine  Yermuthung 
aber  den  Oewihrsmann  des  Ausbündlera  einanschalten. 

Auf  die  Klop^tookaohen  Sachen  folgen  direet  'Drey 
Gediehte  Ton  J.  A.  Gramer',  dann  ein  Gedicht  anf  Klop- 

stock  (von  Job.  Chph.  Schmidt)  und  eines  auf  Gramer. 
Diesem  wird  also  sichtbar  eine  Vorzugsstellung  neben  dem 
Ilöchstgefeierten  eingeräumt.  Das  letzte  der  mitgetheilten 
Gediehte  Klopstoeks,  'Fürstenlob',  ist  einem  eben  cr«<'}ne- 
nenen  Buche  des  jungen  Gramer  entnommen.  Anderseits  hat 
dieser  Sohn,  C.  F.  Gramer,  wie  wir  unten  (8. 18  fif.)  sehen  wer- 
den, die  Texte  des  Ausbands  sichtbar  bevorzugt,  nnraontlich 
der  Dannstidier  Ansgabe  gegenüber.  Und  auch  das  bleibt 
beaohtenawerth,  das«  in  nnserer  Sammlung,  was  wir  weder 
m  Sek  noch  in  D  oder  sonstwo  Torher  treffen,  hin  und  wieder 
an  der  Überlieferung  metrische  Kritik  geflbt  wird,  schliesslich 
dass  eines  der  mitgcthtjiUen  Gedichte,  Nr.  3,  hier  zuerst  mit 
einem  Titel  aut  taucht,  der  dann  in  das  Hauptwerk  G.F.Cramers 
überging  und  von  Klnpstock  selbst  in  die  Ausgabe  letzter 
Hand  übernommen  wurde. 

Nach  alledem  wird  man  vexmuthen  dürfen,  dass  die 
Fsmilie  Oramer  dem  Herausgeber  des  Ausbunds  nicht 
fem  geatanden  hat.  Ihn  selbst  ausfindig  zu  machen,  muss 
ich  einem  Kundigem  überlassen,  der  in  den  Personafien 
der  Idtleratnr  besser  zu  Hause  ist 

Ich  lasse  zunftchst  wieder  ein  InhaltaYeneichniss  mit 
Quellenangaben  folgen: 

!.  Salem   S.  1—8  handschriftlich;  erster  Druck. 

2.  Petrarka  und  Laura  S.  9 — 14  D. 

3.  Die  Stunden  der  Weihe.   S.  15—17  .  .  .  abschriftlich  aus  N 

(ZOricber  Freym.  Nachrichten  1748)  oder  A  (Archiv  d. 

schweitz.  Kritik  17ti8). 

4.  Verhängnisse.  S.  18.  19  D. 
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5.  An  Gott  S.  20— 3S  L  (Leipziger  Miuen-Almanach 

f.  1770). 

6.  Ad  Fanny  (Der  Abschied).  S.  29—38   .  .  .  U  (Haml  urger 

Unterhaitungen   1770)  oder  K  (K.üuigsberger  Zeiiui^ 

1770). 

7.  Elegie  ('Der  4a  lum  Tkttnn*).  S.  39—45   D. 

8.  Auf  die  G.  und  H.  Verbiodiing  (Die  Brant).  S.  46—49  .  IX 

9.  Die  VerwandliiDg.  S.  50—54  

[10.  GemuuiUau  und  Thnnelde  (von  FOasU).  8. 55—66  7>. 

oder  Ciüttinpfcr  Millen -Almenach  f.  177ü|. 
[IL  Trott  (von  Claadios,  koag.  ?.  liedlich  1. 16).  S.  5d .  .  .  .  Leipziger 

Musen-Almafiach  f.  1772}. 

12.  An  Done  S.  60.  öl  handschriftlich  (nicht  nach 

Königsber^er  gel.  u.  polit.  Zeitung  1764). 

13.  Gidli  (Das  Hosenband).  S.  62  ...  itf^  d.  i.  GöU.  Musen- 

Almanach  f.  1774. 

14.  Lyda  (iuione).  S.  63  If ,   d.  i.  Gött.  Musen- 

Almanach  f.  1775. 

15.  WeiiKiguDg  (Ab  die  GitÜn  CSirktiaii  und  FVitdr.  Leop.  ta 

Stolberg.  S«  64—66  .  .  J£,  d.  i.  GMt.  Moien^AliiiasMeli 

1 1774. 

16.  Klage.  S.  67  F,  d.  i.  Voeneeber  Miim*AImanach 

f.  1776. 

17.  Jesai  am  Kreuie  (Stabat  mater).  S.  68—71  L, 

d.  i.  Hillers  zweite  Ausgabe  177f>. 

18.  Warnung.  S.  72.  73  ....  F,  d.  i.  Voss.  Musen-Almanach 

f.  1776. 

19.  Die  Erscheinung.  S.  74— 77  .  F,  d.  i.  Voss.  Musen- Almanach 

f.  1778. 

0.  Famenlol».  S.  78—80  C,  d.  i.  Cmmer,  Kloptloek. 

Tellow  an  Elin  (I)  S.  178. 

Vor  allem  interesBiren  uns  ^die  noch  ungedruckten 
Stücke',  welche  die  ^  oircde  ankiiiuiigt.  Munckcr  hat  nur 
Nr.  ]  Salem'  als  solchcB  anerkannt,  und  allerdings  ist  es 
das  einzige  Gedicht,  das  hier  zum  ersten  Male  gedruckt 
erscheint.  Aber  dem  iierausgeber  mmn  mindeateaa  noch 
ein  zweitea  handacbriftlich  und  in  einer  Weise  ragekonmeB 
sein,  dass  er  es  als  ein  Ineditum  ansehen  mnsste:  diese 
Erwftgong  fahrt  auf  Nr.  12  ^An  Done'. 

Die  Ode  an  Sidonie  Diedrich  gehörte  au  den  besondem 
Lieblingen  der  Zeitgenossen.  Sie  war  1764  in  den  Königs- 
beif.  Gel.  nnd  Polit.  Zeitungen  abgedmekt  worden,  aber 
bald  wieder  verschollen,  und  so  blieb  sie  auch  für  dio 
Darmätäilter  Sammler  unerreichbar  (Weinhold,  iiuie  S.  174). 
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Eni  im  Seplember  177  t  ktam  Heider  ^dea  Isnggeditolile 
Gedieihl'  der  Braut  fibersenden  (Aus  Herders  Kaolilaas 
3,  93):  ^leh  Wbe  miTemnithet  erwischt:  es  ist  aber,  naoh 

dem,  wie  mir  Stellen  im  Gedächtniss  schweben,  verändert\ 
Herder  hatte  wohl  als  Königsberger  Student  die  älteste 
DruckiaissuHLT  i^M^le^^eti,  und  von  dieser  weicht  allerdings 
«owohl  die  GleiiUbche  Abschrift  {G/j  als  dicjeni«^e  ab,  welche 
dem  Herausgeber  des  Ausbunds  mitgctheüi  wurde;  gleich 
in  der  ersten  Stroplit»  V.  3  haben  GlA^:  Dies  sagH  <Jir  mein 
Eerz  von  lAebe,  K:  Dies  sagt  mem  Here  mU  einiger  (!)  Hm^ 
ffimhmg,  €HA^  repräsentireik  die  gleiebe,  verbrene  Vor- 
lage, und  darum  wird  man  diejenigen  Lesarten,  in  welcben 
gleiobwobl  eine  Ton  ibnen  mit  dem  isolirten  K  stimmt,  in 
den  Text  aufnehmen  müssen^  fQr  den  eine  weitere  Quelle 
oder  gar  eine  authentische  Ausgabe  nicht  existirt;  man 
lese  also  V.  1  mceifdsf,  oh  ich  A^'  K  st.  dass  ich  Oh,  V.  6 
Dies  hier  im  Staub,  umi  jetias  dort;  A}*K  st.  Das  hier  Gl\ 
(T.  1 8  jetzt  A'^K  st.  itgt  Gl). 

Von  den  übrigen  18  Nummorn  kann  der  Herausgeber 
aelbst  keine  für  ongedniekt  gehalten  haben.  Nr.  2 — 10 
waren  ia  D  Tereinigt:  man  muss  aber  besweifeln,  dass  ibm 
das  Heft  yon  Tomberein  aar  Hand  war,  da  er  einige  dieser 
Stfieke  nnsweifelbaft  aus  andern  Quellen  abdruckt  Für 
Nr.  5  wird  dies  durcb  die  Lesart  Y.  57  bewiesen :  L  bat 
die  nietriftche  Überladung  Die  Liebe  gnd>st  du  auch  tief 
in  mein  Hers  hinein!  bessert  mit  Heibehaltung  des 
falschen  tief  :  Dia  fjrubst  Oh  mir  fiich  tirf  in  in,  TJerz 
hinein!  Bei  Nr.  6  ist  /)  wegen  seiner  falschen  Lenart 
V.  1  dich  st.  dir  KULA**,  D  sammt  seiner  (Quelle  L  wegen 
V.  54  seufzt  LD  st.  sagt  KUA^  ausgeschlussen;  swlsclion 
K  und  U  kann  man  schwanken,  doob  aeicbnet  sich  in 
jedem  Falle  durcb  bessere  Interpunction  und  Beseiti- 
gung einiger  metrisch  unrichtigen  Schreibungen  (Y.  25 
andere,  V.  106  gdM^  Y.  134  bemerU)  aus.  Es  ist  auch 
wohl  möglich,  dass  der  Sammler  diese  Nr.  5  und  Nr.  6  bereits 
anderweitig  in  Händen  hatte,  ehe  ihm  /)  (direet  oder  in- 
direct)  zugänglich  w  unle.  —  Auch  Nr.  3  kann  er  nicht  aus 
D  g:eschüpft  haben  ihm  fehlt  der  Schnitzer  Y.  23  Nirkf 
höret^  mit  dem  D  gegenüber  Nicht  fMct  NAK8ch  allein 


Digitized  by  Google 


76  Sehrtder»  Klofwtock-BtiiclieiL 

steht  Da  nun  K  nnd  Sek  durch  andere  Fehler  anage- 
schloflsen  sind,  so  idrd  die  Abschrift,  welche  dem  Heraiu- 
geber  des  Ansbnnds  mgleich  mit  dem  definitiven  Titel 
^Die  Standen  der  Weihe'  zukam  nnd  die  ihrerseits  nnr 

^ine  neue  Lesart  (V.  27  Mir  nahe  st.  AnnähWe)  bietet, 
direct  auf  N  oder  A  zuiückgohn. 

Für  Nr.  2  und  Nr.  4  ist  eine  andere  Quelle  als  I) 
ausgeschlossen,  für  Nr.  7.  8.  9  ist  es  praktisch  gleiohgUtig, 
ob  B  oder  dessen  Vorlage  abgedruckt  ward,  es  lohnt 
nicht  die  unbedeutenden  SSchelchen  anfkusShlen,  welche 
fttr  D  sprechen.  Noch  weniger  interessirt  uns  die  Ent- 
scheidung swischen  D  nnd  dem  Qdttinger  Musen-Almannch 
für  das  unechte  Stfiok  tO. 

Für  die  gleiclifall«  unechte  Nr.  1 1  wurde  der  Leipziffcr 
Alinanach  für  1772  benutzt,  der  das  Gedicht  zuerst  Klup- 
stock  zugesprochen  und  Y.  3  die  falsche  Lesart  Wüchset 
st.  Keimet  eingeführt  hatte.  —  Die  Vorlage  von  Nr.  13 
wird  durch  den  Titel  'Cidli'  bestimmt,  der  im  Odttinger 
Husen -Almanach  f.  1774  zuerst  auftaucht  Ahnlich  steht 
es  bei  Nr.  14  ^Lyda'.  —  Bei  Nr.  17  entscheiden  die  Lea- 
arten  V.  0  Drang  ^  V.  36  gebend  f&r  die  angegebene  Vor- 
stufe  gegen  alle  früheren  Abdrücke. 

Bei  den  nun  noch  übrigen  Stücken  ist  ein  Zweifel 
über  die  Quelle  nicht  möglich,  und  es  wäre  völlig  gleich- 
giltig,  wenn  nachträglich  etwa  noch  ein  bei  Muncker  fehlen- 
der Abdruck  aufgefunden  und  auf  Ghrund  graphischer  Vari- 
anten als  die  Zwischenstufe,  die  eigentliche  Vorlage,  nach- 
gewiesen werden  sollte. 

Als  orig-inalo  Quelle  kommt  der  Ausbund  nur  für  Nr.  1 
und  Nr.  1 2  in  iietiaclit,  aber  für  die  weitere  Textijeschichte 
haben  auch  einige  andere  Stücke  Interesse,  wie  sich  im 
folgenden  Kapitel  herausstellen  wird. 

4.  Odentexte  und  Lesarten  in  Cramers  ^Klopstock. 

Er;  und  ftber  ihn'. 

Von  0.  F.  Cramerö  grossem  Comnientai  zu  Klupstocks 
Leb<'n  und  Werken,  der  bekanntlieh  Torso  geblieben  ist, 
kommen  für  die  Textgeschichte  der  üden  nur  die  Bäude 
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1,  2,  3  (HMDbnig  1780,  Destaa  1781'^),  t782)  in  Frage. 
Übet  die  Hilfsmittel,  die  Textquellen  besonders,  welche  dem 

Sohne  Johann  Andreas  Craiüers  zur  Verfüf^ini^^  ht. iiidoii. 
konnte  man  leicht  übertriebene  Vorstellungen  hegen,  wie 
das  noch  Pawel  8.  lOf.  thut.  Muncker  theilt  dies  Yor- 
urtheil  nicht  (S«  YUI.  IX  der  Ausgabe),  ab«r  auch  er  hat 
keinen  Yersach  gemacht,  Cramers  Lesarten  gegenüber  eine 
feste  Stellang  aa  gewinnen.  Vielmehr  spielen  die  mit  Ö 
beseichneten  Yariaiiten  in  seinem  Apparat  eine  unklare  und 
bedenkliche  Bolle,  und  so  erscheint  eine  Qnellennnter« 
snebiuig  aneh  hier  dringend  nothwendig. 

Was  uns  Gramer  selbst  dafür  an  die  Hand  giebt,  ist 
nicht  viel.  Die  Haupt  quelle  für  seine  Textabdiücke  (aber 
keineswegs  die  einzige,  wie  es  nach  Muncker  S.  IX  oben 
scheinen  muss),  die  Ausgabe  Ii  braucht  er  uns  freilich 
kaum  ausdrücklich  zu  nennen  (2,  396).  Von  D  hatte  er 
das  Exemplar  Boies  in  Händen  (1,222)  und  er  charakteri- 
nrt  die  Sammlang  hart,  aber  richtig;  weiterhin  bexieht  er 
sieb  ansdrackUch  anf  sie  1,26t.  3,367.  378.  403.  Den 
^Attsbnnd*  nennt  er  I,  251 ,  die  ^Sammlung  Tormischier 
Schriften,  Theil  3'  citirt  er  3,  382,  gegen  Schubarts  Kritik 
der  Ode  An  (iott'  wendet  er  sich  2,301,  und  auch  2,351, 
in  der  Anmerkung  zur  Ode  *Die  Verwandlung',  verräth 
aich  Bekanntschaft  mit  Bchnharts  Ausgabe ,  indem  er  den 
Titel  'Der  Adler,  der  dorther  stammt,  al^  gleichberechtigt 
—  aber  gleich  unecht  —  zur  Wahl  stellt.  Des  Besitzes 
Yon  Originalhandsohriften  oder  directen  Copien  rühmt 
er  sich  nirgends  —  und  er  hat  auch  in  der  That  keine 
einsige  besessen! 

Ich  schalte  nnn  abermals  eine  tabellarische  Qae llen- 
üb ersieht  ein,  wobei  ich  zur  bequemern  Benutzung  alles 
nichi  aus  ß  Stammende  mit  einem  *  auszeichne. 
1.  Der  Uhrling  der  Griechen.  1, 164—168  

«>)  Dio  von  PiivTp]  (a.  n.  O.  S.  10),  Ilamol  f  Klopstocks  Werke 
3,  XXIV/  und  MuQuker  tKloputocks  <>d»'n  1.00.  Lesarten)  benatzten 
Exemplare  des  2.  Bandes  mit  der  Br/.eiclnnin;^'  'Tieipxig  imd  Altona 
1790'  mibwcn  einer  von  dem  Verleger  der  Fortsetzung  (Bd.  4.  5)  ver- 
anstalteten Titekuflage  angehören.  Daa  Marbarger  Exemplar  hat 
tlchtig  'DeMao,  in  der  Gelehrten  Bnehhandlung.  1781*. 
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2.  Wingolf.   1,  1G9-220                                          .  A 

*2a.  Altcrc  Lesearlcii  zu  Wingolf  (aus  ilt  c  iJai justiUiter 

Ausgabe).  1,221—244  ^im  StrüplieaskeleU)  .  .  I), 

♦3.  Verhäognisse.    1,245—251    .   Ä^, 

4.  Die  künftige  Geliebte.    1 ,       — -200    B. 

♦4  a.  Ältere  LeseartcD  zu  dieser  Elegie.    1,  269— ii71  D. 

5.  An  GM».  1, 377— S79  -   B. 

«5a.  Ältere  LesearteD.  1,S8S*>)   D. 

6.  An  EberL  8,11—17   Ä 

♦6  a.  Ältere  Lesearten.  2,17—20   D. 

•7.  Petrarka  und  Laura.  2,  259-264   J>, 

8.  Selmar  und  Selma.  2,  264— 2r,s   B, 

Die  Stunden  der  Weihe.  1,269—373   -4*. 

Salem.  2,27-2-277   A^, 

11.  Bardale.  2,278-284   B. 

♦Ha.  Ältere  Leseaiten.  2,284-286    B. 

Ii.  Au  Fdiji.y.  2,285  —  290    B, 

♦12a.  Ältere  Lesearten.  2,  2'J().  291   D. 

*13.  An  Fanny  (Der  Afa«±ied).  2,291—300    A^, 

•14.  An  Ctelt.  2,301—309    il* 

♦Ua.  Ältere  Leaearten.  2, 309.  310    D. 

♦15.  Elegie  (Der  du  zum  Tiefsinn).  2,332—339    iO. 

♦16.  Auf  die  G.  und  II. Verbindung  (Die  Braol).  2,339—348  ^^ 

17.  Heinrich  der  Vogler.  2,  343—345    Ä 

♦17  a.  Ältere  Lesearten  (Kri^slied).  2,345.  346  ...  .  D. 

(•18.  Liebeyluil.  Zur  Ka* liahrrrnng  des  Kriegsliedes.  2, B4tj — .'MM  i>.j 

[*19.  Trinklied.  Zar  Nachahmung  des  KriegsliedetO).  2, d49--3&I  B.\ 

♦20.  Die  Verwandlung.  2,351—354   

21.  An  Bodmer.   2,  377—379    B. 

♦21a.  Ältere  Lesearten.   2,379    1>. 

22.  Der  Zük  hfisee.  2,  380—388    P. 

♦22a.  Ältere  Lesearlen..  2,  .388.  389    B. 

23.  Friedrich  der  Fünfte.  2,  39Ü— 398   B. 

♦23a.  Lesearten  «von  1755'.  2,396—397    K 

(Kopenhagener  Auag.  dtt  Meeaiaa  1755), 
♦23b.  Lesearten  *TOn  1751*  (sum  Text  von  1755). 


2,  397—398  .  .  .  .  iT  (Measiaa  von  1751)  oder  i>. 


24.  FViedrieh  der  FOnfle.  An  Bernstorf  n.  Molfke.  3, 14— IS  B. 

1%  An  Meto  (Ten  Ffteali)  3, 19-S5   2>.) 

26.  Dem  Erkteer.  3,303—319    D. 

♦26a.  Ältwe  Lesearten.  (Die  Hofnungen  des  (1)  Ghrtsteo). 

3,319—320    D. 

27.  Die  todte  Clarissa.  3,320-32")   B. 

23.  An  GidU  (Die  Verwandelte).  3, 326—331    B. 


Die  Seiten-Z&blung  «benpringt  hier  2  ZaUea. 
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19.  FMensborg.  3,332-337    B. 

30.  Die  Königin  Luise.  3,  348—358    B. 

*30a.  Ätee  Lesearten.  (An  den  König)  3, 357.  358  .  .  D. 

31.  Herman  und  Thusnelda.  3,  350^362   B. 

♦31a.  ÄUere  Lesearten.  3,3Ö2   D. 

32.  Fragen.   3,  3G3— 368    B. 

♦32a.  Aller»  Lesearien.  3,  367.  368  ('aus  der  darmstädt. 

Sammlung')   !)• 

33.  Die  beiden  Museu.  3,  309— 37U   B. 

*33a.  Ältere  Lesearten.    3,  378.  379  ('aus  der  dann* 

ftiUt.  Aufgabe*)   D. 

34.  An  Toung.  3, 380-38S   B. 

*34a.  lltm  LesMrtMi.  3,  38t  («auB  der  Sammlung 

verm.  Schriften*)  5111  3,198. 

35.  An  Cidli  ('Unerforschter  als  sonst*).  3,383—389  .  .  B, 

36.  An  Cidli  (An  Sie).  3,  390  391    B. 

37.  Cidli  (Ihr  Schlummer).  3.  392,  393   B. 

38.  An  Gleim.  3.394-403    B. 

*38a.  Altere  Lesearten.   3,  403.  404  ('aus  der  darm- 
städt, Saniiiilung')   D. 

3ii.  Üidil  \Furcht  der  Geliebten}.   3,405    B, 

40.  Der  Rheinwein.  3,426—433    B, 

41.  ror  den  KAiig.  3,434— U2   JET. 

•41  a.  Altm  Leeearten  ('PktW).  3,  Ut  .  Einseldracke 

{K,  H)  od«  D. 

42.  An  Cidli  (Gegenwirt  der  Abwetenden).  3,443—447  .  B, 

43.  Cidli  (Dm  Roeenband\  3,448   Ä\ 

U.  Die  Genesung.  3,449-'452    B. 

Zählen  wir  die  drei  unechten  Btäcke  ab,  von  denen 
Nr.  18.  19  wahrscheinlich,  Nr.  '25  ausdrücklicher  Angabc 
gemäss  aus  D  ontnommen  aind,  so  bleiben  41  vollständige 
Odeutextc  übrig.  Von  ihnen  sind  31  aus  2>,  der  Ham- 
burger Ausgabe  Ton  1771,  abgedruckt;  bei  dem  üeet  von 
10  Stück  habe  ich  den  Ausbund  (Ä^)  als  Quelle  angegeben, 
was  zu  begr&nden  bleibt.  Denn  Mnneker  notirt  als  Quelle 
Cramers  den  Ansbnnd  nur  da,  wo  dieser  den  Erstlings^ 
dniok  bietet:  bei  Hr.  10  <8«lem\ 

Bei  Nr.  3  orciebf-  sieh  yl''  als  Vorlage  von  C  durch 
Gleichheit  der  interpunction :  V.  6  i^:  A^C  ist.  D.  —  V.  26 
sie;  A^C  afc  -  -D.  —  V.  27  lieben;  A^C  liehen,  D.  — 
Ebenso  stimmen  die  grossen  Anfimgebuohstaben  in  V.  21 
BmmMadun  A^O  und  V.  26  €hrmgm%  A^C  gegen  D. 
Wiebtigere  Leearten  feblen. 
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Für  Nr.  7  wird  das  Yerhältniss  schoi^  im  Titel  durch 
Fetrttrka  Ä^C  Betrank  D  angedeutet,  dnrcli  Y.  t  vom  mir 

kaum  angest^tatä  A^C  gegenüber  mtr  hamn  tmgesehami  D 
wahrscheinlicli  gemacht*')  und  durch  das  Fehlen  der  beiden 
Piusverse  von  7)  nach  V.  40  festgestellt. 

Nr.  9:   für  ein  nahes  VorhältnisH  zum  Ausbund  ent- 
scheidet die  Überschrift  -Die  Stunden  der  Weihe*,  die  dort 
zuerst  auftaucht.    Im  übrigen  hat  C  in  dieser  Ode  swei 
Fehler,  die  saföUigerweise  auch  bei  Behubart  Yorkommen : 
ia  der  ersten  Flasstrephe  (der  filtern  Fassung)  Namrei^  st. 
Norm  und  Y.  31  du  mir  st.  du  mtr.  Der  metrisehe  Ver- 
stoss, den  aneh  D  begeht,  will  gar  niehts  besagen,  und  der 
andere  ist  ein  Setcenrersehen,  das  bei  Gramer  neeb  ein- 
mal.  2,310  in  einer  Lesart  ms  D  wiederkehrt:  'An  Gott' 
V.  90  sich  Nfir  st.  si<h  mir.  —  D  ist  als  Quelle  scliou  durch 
V.  23  nicht  höret  st.  invhl  ßhlrf  NAKSrhA^'C  {\uHgcsch\o^*^en  ; 
dass  aber  C  in  V.  27  eine  isolirte  Lesart  von  A^  Mir  nahe 
st.  Anmhre  NAKSehD  nicht  mitmacht,  darf  nur  so  erklart 
werden,  dass  Gramer  diese  Ode,  die  zu  den  bekanntesten  und 
gefeiertsten  gehörte,  zu  gut  im  Kopfe  hatte.  Ss  ist  übrigens 
das  einaige  Mal,  dass  wir  sn  diesem  Anslnmflsmittel  au 
greifen  brauchen. 

In  Nr.  13  bringt  D  gleich  V.  1  einen  Fehler  über  dich 
st,  über  dir  KLL/V'C.  J)  und  zugleich  seine  Vorlage  L 
werden  ferner  augg^'sclilosscn  durch  Y.  54  nuhr  nf^  es  seWst 
safft  LD  statt  mehr  <ifs  ps  ^rJh^f  srtif^  KU.  V  (\  Der  Aus- 
bund schliesslich  wird  gegenüber  KU  als  Quelle  erwiesen 
durch  den  Fehler  V.  83  mein  unbemerktes  Leben  A^C  st. 
m.  u,  Lieben  KU(LD). 

Nr.  14  *An  Gott*  bietet  die  Redaetion  des  reehtm&ssigen 
Einseldmoks  J7,  wfthrend  der  unbefiigte  Brstlingsdnick 
der  D  zu  Grunde  liegt,  eben  nach  D  in  den  Lesarten  er- 
scheint. //  ^111^  111  L,  den  Leipziger  Mu&en  -  Almanach 
f.  1770,  über  und  erfuhr  hier  u.  a.  dir  i.ntstellunt^  V.  .07 
Die  Liribe  (frühst  du  auch  tief  in  }>">i>  Ui  vr  h'^,"  >it,  indem 
tief  aus  Y.  53  eindrang.  Mit  diesem  Jb'ebler  ging  die  Fas- 
sung in  Af*  über.  Gramer  sah  wohl,  dass  der  Yers  über- 

C  ber  die  venuutbJicii  verloren  gegangene  echte  Lesart «.  S.  8U  £. 
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!  laden  war,  aber  statt  das  fehlerliafke  tief  wieder  heraas- 
sawerfen,  beseitigte  er  lAAe  und  sehrieb:  Die  grubai  du 
mir  oiie^  tief  in  mein  Bar»  Mimwi. 

Nr.  15  weist  freilich  zwei  leicht  zu  bemerkende 
Druckfehler  auf,  die  in  C  wieder  beseitigt  sind :  Y.  2  dJHer 
st.  alter,  V.  31  hraiuMmren  st.  hntuMarem,  Dagegen  Bind 
swei  metrische  Fehler  jV'C  (und  nur  diesen)  gemelDsam: 
V.  17  höH  st,  köret^  V.  67  sahst  st.  sähest:  die  Interpunction 

sttinmi  an  etwa  einem  Dotsend  Stellen  aofßUlig,  und  TöUig 
entaebetdend  Ist  für  die  Yerwandtsohaft  der  Weobsel 
Y.  42  Jeto  —  y,  51  Ivo  A^C^  w&hrend  D  beidemal  hOy  8 
beidemal  Jeee  bietet. 

Bei  Nr.  16  fehieii  eutscheideude  Lesarten.  In  der 
Schreibung  und  Interpunction  aber  spricht  für  A^  als 
Quelle  von  C:  V.  IG  vorrvberrauscht \  A^C  gegen  vorubcr 
rauscht-,  D.  —  V.  33  c/a/  A^C  gegen  Ja,  D.  —  Y.  40  ZÄor- 
heü,  A^C  gegen  Thorheit  I). 

In  Nr.  20  bat  C  den  Hiatus  Y.  53  Hebe,  im  be- 
seitigt: UA%  im  =  i).  Aber  die  Interpunction  spricht  ent- 
s«^idend  für  als  Yorhige;  ioh  greife  nur  dÜe  Anwen- 
dung des  Ausmfongsseichens  heraus:  Y.  4.  6.  10  m^! 
A^G  fnehr,  2).  —  Y.15  Erschaff ne!  A^C  erschafne,  D.  — 
V.  26  warst!  A^C    icarsf.  J).  -  Y.  54  nicht!  A^C  nicht,  D. 

Es  bleibt  Nr.  43,  wo  auch  die  Kriterien  der  Inter- 
punction nicht  ausreichend  sind,  um  zwischen  und 
seiner  Quelle,  dem  Göttinger  Musen -Almanach  f.  1774  zu 
entscheiden:  man  wird  es  aber  schwerlich  mehr  gewagt 
finden,  dass  ieh,  nachdem  für  alle  andern  (9)  ihm  mit 
C  gemmnsamen  Odentezte  als  Quelle  festgestellt  ist,  ge- 
trost auch  diesen  zehnten  und  letaten  auf  sein  Conto  ge- 
setzt habe. 

Das  Resultat,  welches  raeine  Tabelle  voniUbijahm ,  ist 
jedenfalls  gesichert:  für  die  vollständigen  Textfibdrücke  hat 
C  überall,  wo  ihm  D  und  -4**  zur  Yertiigung  standen,  zu 
geghifen :  in  8  Fällen.  Ausserdem  entnahm  Gramer  A^ 
eine  ältere  Ode  ^Salem',  welche  dort  zum  ersten  Male  gedruckt 
w,  und  eine  jüngere  ^Das  Bosenband^,  fflr  die  ihm  OTen- 
taeU  auch  der  Odttinger  Huseu-AImanaoh  sur  Hand  war* 
D  ist  Dir  die  Texte  nirgends  benutst. 
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Uni  M>  reichlichere  Ausbeute  gewShite  D  für  die  An- 
merkongen,  in  welchen  Cramer  ^Altere  Lesearten'  rer- 
xeichnet.  Solche  Yarianien  sind  an  19  Oden  gegeben  (an 
18  aiu  an  einer  aue  ahgedraokten),  and  awar  an 
Kr.  Yon  awei  Texten,  wahrscheinlich  direct  ans  den 
Mejjsiüti- Ausgaben  von  1755  und  1751.  Zu  Nr.  3l  giebt 
Cramer  die  'S;mimluncr  vermischter  Schriften'  {S\  als  Quelle 
an:  e«  ist  da»  der  gleiche  Text  wie  in  I).  Diese»  -cll  -t.  die 
Darmstädter  Ausgabe,  wird  viermal  ausdrücklich  tür  die 
Lesarten  citirt:  zu  Nr.  2.  32.  33.  38,  aber  auch  in  allen 
übrigen  (13)  Fällen  kommen  wir  damit  ans,  keine  einaige 
Lesart  weist  mit  Bestimmtheit  über  die  I>armst&dter  Fassnng 
hinans  —  obgleich  freilich  an  Ahweichnngen  kein  Hangel  ist 

Diese  Abweichungen,  die  in  Mnnckers  Apparat  au  ge- 
fährlichen Ehren  ^langt  sind,  lassen  sich  etwa  in  yierBnbriken 
unteilniiigen:  i  i  /.unächst  ist  eine  Aii/,alil  unbedeutender 
Varianten  theils  übersehen,  thcib  mit  xVbsicht  übergangen; 
2)  ungemein  häufig  tritt  der  bekannte  Coliationstehler  auf, 
dass  als  Variante  der  Qrundtext,  die  Vorlage  wieder« 
holt  wird;  3)  nicht  selten  begegnet  der  Fall,  dass  dnrek 
Contamination  beider  Texte  eine  scheinbare  Übergänge- 
yariante  entsteht;  4)  unter  dem  Eintragen  der  Lesarten  hat 
Gramer,  in  den  meisten  Fftlien  stiUschweigend ,  Eroen- 
dationen  Torgenommen:  dabei  sind  nicht  nur  eine  Reihe 
Yon  Lesarten  unter  den  Tisch  gefallen,  sondern  auch  neue, 
originelle,  tauchen  auf. 

Es  ist  daher  nicht  nur  überflüssig,  >nniiern  geradezu 
yerhäng^issvoll,  die  Cramerschen'Lesearteu'  in  den  Varianten« 
apparat  einer  Odenausgabe  aufzunehmen;  wer,  ohne  über 
das  oben  Idar  gelegte  Quellenverhältniss  und  über  Cramera 
Verfahren  genau  unterrichtet  au  sein,  sich  aus  diesen 
Tarianten  (wie  sie  etwa  bei  Ifnncker  stehn)  einen  Text 
reconstruiren  wollte,  würde  in  den  meisten  FfiUen  nicht 
auf  die  wiiklicfa  collationirte,  meist  7>  entnommene,  Fas- 
sung kommen,  öonderu  auf  einen  Text,  der  zwischen  7) 
und  Ji  in  der  Mitte  steht  (Fehlerquellen  I,  2,  3)  und  über- 
dies noch  originelle  Lesarten  aufweist  (Fehlerquelle  4). 

Muncker  sagt  uns  nun  freilich  8.  IX  der  Vorrede,  er 
habe  C  nur  dann  ausdrücklich  angeführt,  ^wenn  Cramer 
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in  wichtigen  PuLkteii  von  D  abweicht,  benonders  wenn  er 
für  Fehler  seiner  Vorlage  brauchbare  Cunjecturen  angiebt'. 
Unter  'brauchbaren  Oonjecturen'  versteht  mao  doch  nur  die, 
welche  dem  Kritiker  die  Wiederherstellung  eines  verderbten 
Textee,  einer  entstellten  Yersien  erleiehteni.  Kommen  der- 
artige Co^jeetnren  Cnuners  virUich  InFraget  So  ml  ieli  sehe, 
niigende!  Die  Lesarten  Ton  C,  welehe  den  Variantenapparat 
Munekers  snweilen  nnTerdanlieh  machen,  sind  bei  näherem 
Zusehen  j^rossenthcila  solche,  die  nur  einer  Confusion  oder 
Contamiuation  der  beiden  vererlichenen  Texte  ihr  Dasein  ver- 
danken; eine  kleinere  Gruppe  stellt  allerdings  metrische 
Emendatiouea  dar  —  aber  durchweg  an  Stellen,  wo  sie 
durch  die  anderweitige  gute  Überlieferung  hinfallig  werden ! 

Freilich  giebt  es  bei  Kuncker  eine  AnsaU  von 
Yarianten,  die  sieb  wie  gate  €k>n|jectnren  ausnehmen,  aber 
die  rerdaaken  wir  nnr  einem  hdchst  wandersamen  Ter- 
ISriiien  des  Herausgebers,  der  da,  wo  Cramer  eine  Variante 
w  B,  sei's  aus  Versehen  sei's  aus  Glcichgiltigkeit,  unter- 
drückt, ihm  die  Lesart  des  7^-Textes  bclbst  unterschiebt. 
Das  tritt  in  verblüffender  Weise  zu  Tage  bei  Nr.  2  *Win- 
goir,  beispielsweise  V.  109  und  Y.  1G3  dea  alten  Textes. 
Y.  lOd  bot  die  älteste  uns  zugängliche  Fassung  Qk.:  Wenn 
du  mr  einen  jedes  Jahrhundert  rührst,  and  auf  sie  geht  die 
Lesart  nähret  D  zurück:  eine  Verlesung,  aber  keine  sinn- 
lose. M  hat  da  Ar  das  blassere  imms^,  wie  es  Klopstoek 
schon  in  die  Gleimsohe  Abschrift  eingetragen  hat  (6%). 
Cramer  nan  will,  ansdrüoklioher  Angabe  gemäss,  die  Ab- 
weichungen von  I)  iregenüber  B  notiren,  übersieht  aber 
jenes  miJirst^*)^  und  nun  trägt  Muncker  'uiiml  C  in  seinen 
Apparat  ein!  Ähnlich  liegt  es  in  Y.  163,  wo  C  die  Lesart 
^'citjung  D  übersehen  hat  und  nun  mit  der  von  B  lieimng 
in  die  Varianten  kommt. 

Hier  sind  dem  guten  Gramer  ^brauchbare  Conjecturen^ 
imteigeeehoben,  an  die  er  wahrlich  entfernt  nicht  gedacht 
bat;  sehen  wir  uns  nun  ein  paar  an,  die  ihn  thatsftchlieh 
nun  Urheber  haben.  Nr.  2  V.  42  JM  vmn  Hamerm^^), 


")  Wie  übrigens  auch  Muucker  es  überHchcn  liat. 

Hjomtrus  schreibt  der  junge  Klopstoek  aucli  Au  Giäeke'  V.  11. 
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lieb        Maro  (r!  hat  D  enUtellt:  Lieh  vom  Homer,  Ufh 
vmn  Maro;  wenn  nun  C,  dem  Verse  meuiseh  auf  helfend, 
schreibt:  Lieh  vom  Momer  i4nd  lieb  vom  Maro^  hat  diese 
Oonjeetiir  fär  uns,  die  wir  aas  Gl  ja  die  ursprüngliche 
FMiQiig  keiuen,  fiberhaopt  einen  Werth?  ^  Y.  110  hcisat 
ea  In  69:  Uni  Um  dm  weisem  fifefWele»  mtffeaeüe^;  D  ge* 
rieth  in  Y«  107  ntrflok  nnd  schrieb  IM  den  weisem  TeOBar- 
ediaflen  eugeeM;  C  inderte  am  meiriaeher  Empfindlichkeit 
Und  weiser  Volkerschaffen  ihn  zugesellst,  hat  aber  dabei 
weder  der   Grammatik  noch  dem  Sinn  Genüge  gethan. 
Gleichwohl  kommt  dio  Tipsart  boi  Miincker  in  den  Apparat 
—  doch  nicht  als  •brauchbare  Conjectur''  —  Fnrtcrolasseii 
hat  Muncker  dagegen  die  Varianten  von  JJ  und  C  zu 
Y.  140  Die  dich  im  sich  m  erschaffen  ekurk  emd  Ql;  D  setzt 
nachUasig  lllr  m  endu^en  ein  herwrmibrkigen;  Cbemeikt 
die  Übeiladnng  des  Yerses,  wirft  aber  Irrthümlicher  Weise 
m  ekh  herans  nnd  schreibt:  Die  did^  kervarjmbriti^  etarh 
emd.  Das  wftre  eine  Oonjeetor,  sn  der  ein  Herausgeber  Tiel- 
Icichr  als  Xothbehelf  greifen  durfte,  so  lange  ihm  die  ältere 
Fassung;  dfr  Freundschait-'  !(  nur  aus  7>  bekannt  war.  Jetzt 
aber,  wo  wir  Gl  besitzen  und  d  ii  Ofini^  der  Verderbnisö 
Übersehen,  sind  solche  Varianten  nur  werthloser  Baliast, 
wo  nichts  schlimmeres.  Eine  liesart  z.  B.,  wie  sie  Muncker 
au  'Bardale^  (ältere  Form)  Y.  24  anfahrt,  mnss  jedermann 
auf  die  Yermnthnng  bringen,  dass  C  mindestens  hier  eine 
handschriftliche  Fassnng  vor  sich  hatte:  Im  Text  steht 
Keimen  GcUem,  die  Variante  ans  C  hat  JSicki  den  Qmem. 
Ein  Blick  in  die  Darms^ter  Ausgabe  klirt  die  Sache  auf: 
I)  iiat  aus  S  den  Lesefehler  Bein  Göttern^'')  übernommen, 
und  Cramer,  der  für  motrische  Fehler  ein  feines  Ohr,  aber 
kein   Auge  für  graphische  Entstellung  hatte,  emcndirte 
Nicht  den  statt  des  nalieliegenden  Keinen^  indem  er  sich 
sogleich  an  die  jüngere  Fassung  von  B  anlehnte. 

Bas  waren  Beispiele  für  die  unter  1)  nnd  4)  ange- 
neigten  Abweichnngen«  Für  die  unter  2)  markirten  mögen 
einige  besonders  Icrftftige  Proben  geniigen«  Bei  Nr.  2S 
(^Zürchersee^)  ist  als  Lesart  des  Schlusses  (Y.  76 — 78)  die 
Fassung  von  B  wiederholt;  noch  ärger  bei  Nr.  U  (*An 

%*)  Fehlt  bei  Monoker. 
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Gott'),  wo  als  angelkliehe  Plimtroplie  der  iltera  Futung 
oino  gsnso  Strophe  (V.  49 — 52)  in  extenso  abgedruckt 
wird,  die  dem  voranstehenden  B-Text  durchaus  nicht  fehlt. 

Die  Contaiiiiiiiitioncn  (oben  3)  sind  verschiedener  Art. 
Mehr  vereinzelt  iat  ein  Fall  wie  in  Nr.  33  (*Die  beiden  Musen') 
V.  8,  wo  C  aus  Ewei  Zeilen  von  D  eine  neue,  ganz  un- 
Buuiige  Lesart  zusammenmischt.  Der  Yen  lautet  in  D 
gans  wie  ia  QW:  Wehende  Bdme»  im  Jhetidechrnmer^ 
Cramera  Auge  aber  irrte  auf  T.  10  XShn  in  die  Mratikmt 
TL.  B.  w.  ab ,  und  so  entstand  die  MiBsgebort  EtUm  in  dem 
Sehimmer  des  Abende  Mmen,  Sie  ist  sogar  mit  der  Chiffre 
2)(I)  in  Munekers  Appuiüt  gekommen  I  —  Weit  häufiger  und 
im  Apparat  weit  lästiger  sind  jene  Lesarten,  wo  (/.  indem 
er  (  ine  Lesart  von  D  notircn  will,  doch  halbwegs  in  seinen 
Gruudtext  zurückfallt,  sodass  es  den  Anscheiu  hat,  als  ob 
seine  Yaziante  resp.  der  Text,  aus  dem  er  schöpft,  zwischen 
B  (resp.  J^)  und  J)  (resp.  8)  in  der  Mitte  stehe*  Beispiele : 

Nr.  5  V.  12 
verweht  B  rauscht  D 

a 

Nr.  6  V.  31 

Ach  m  achmigender  Nach  t  B     Um  die  MUtemachiajseU  D 

Ach  um  MiUemachtseeU  C, 
Nr.  11 

Btfll  dn  Bläm  der  Luft  B     Bi^  du  ein  tdauer  Olymp  D 

Biei  du  hkmer  Olymp  C. 

Nr.  1  i  V.  38 

Dir  schneüe  AugetMkke,         Die  Augenblicke,  weinend  U> 

Dir  AjugenbUeke  weinend  (7. 
V.  34  V.  r  a. 

 dass  sie  dir  rinnen,   und,  dir  m  rumen, 

siehn  siehi 

ScJwH  die  freudige  Thräncu  B       Manche  freudige  Thräne  S 

 lind  dir  su  rinmn  stehii 

MamJie  freudige  Thrämu  (J. 

Der  pajehologische  Yoigaag,  der  m  derartigen  unge> 
nanen  Angaben  in  lahlreiohen  FUlen  geführt  hat,  erseheint 
h9ehst  einfach,  wie  ioh  die  Beispiele  hier  Toiifllhre.  So 
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abw  wie  m»  bei  Mnneker  hier  und  d»  im  Appeni  eteka, 
mfiMen  sie  Terwirren  imd  im  leiten.  Wir  kommeii  also 
m  der  imabireieberen  Ferdemng,  deee  principiell  sitt 
einem  Apparat  tn  Kloptteekt  Oden  nieht  nur 

Cramers  Texte,  sondern  vor  allem  auch  seine  Les- 
arten fern  halten  sind:  die  Texte  wie  die  Leöarten 
eind  durchweg  nus  uns  bekannten  und  be^^uera  zugäng- 
lichen Quellen  geschöpft,  die  Lesarten  überdies  durch  Willkür 
nnd  Unachtsamkeit  in  einem  Grade  aerrättot»  daaa  aie  im 
i^parat  nur  Unheil  atiften  kAnnen. 

Anhang:  Zur  Beurtheilung  der  Odenauagabe 

Ton  1798  (O). 

Ich  laaae  diesem  prinoqiiellen  Yerlangen  alabeld  eine 
Udne  Einsehrftakong  folgen.  Yen  Gramere  Text- 
abdrücken nämlich  haben  einige  ftr  die  weitere  Clesehiehte 

des  Odentextes  eine  gewisse  Bedeutung,  die  bisher  nieht  ge- 
würdigt worden  ist:  denn  Klopjsiuck  selbst  hat  sieh  mit  ihnen 
beiiülfen,  als  er  für  die  AusG^abe  letzter  Hand  eine  Auswahl 
unter  den  in  B  nicht  aufgenommenen  Oden  seiner  Jugend- 
seit  trat  Er  nahm  in  diese  Ausgabe  6r  nachträglich  — 
nasser  dem  'Rosenband',  das  in  B  belcanntlich  nor  durch 
ein  Yenehen  fortgebliel>en  war  ^  die  folgenden  Stfilcke  auf: 
'BalemM,39.  'Petrareha  nnd  LanrAM,45.  'DerAb- 
eehied*  1,57.  'Die  Stunden  der  Weihe'  1^65.  'An 
Gott'  1,68.  'Die  Braut'  1,78. 

Dass  der  Titel  'Die  Stunden  der  Weihe'  zuerst  in 
auttaucht  und  ann  C  in        überging,   ward  erwähnt. 
Zum  mindesten  bei  noch  drei  weiteren  Stücken  lässt  sich 
die  Benutzung  des  Cranierschen  Textes  oder  aber  dee 
Ausbunds  wahrscheinlich  machen. 

Zuttftchst  bei  'Petrarcha  und  Laura',  wo  sehen  Erich 
Sehmidt  fftr  die  Fortlassung  der  beiden  in  D  erhaltenen 
FlnsTerse  nach  Y,  40  Cramer  (genauer  dessen  Yoilage  A^) 
Terantwortlich  gemacht  hat  (Quellen  und  Forschungen  39, 
82).  Hier  ist  übrigens  noch  das  eigentliüinliche  Schicksal 
der  ersten  Zeile  bemerkenswerth ;  sie  lautet  in  der  ersten 
Fassung  D: 

Andern  Sterblichen  schön,  mir  kaum  OHgesckaiU; 
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wenn  man  «ioli  ihnlielier  Dftüve  hei  Klopatook  ennnert, 

wie  etwa  'Kuutügü  Geliebte*  {ND)  V.  48 

wiN'  da 

Keinem  Zeftgen  behorcht,  kf  inetn  heohachlrf  sein, 
und  bedenkt,  wie  viel  leichter  in  solchem  Falle  ein  Flick- 
wort, als  etwa  ein  von  fortgelassen  werden  konnte,  so  er- 
Bcheint  die  Conjectur  berechtigt. 

Andern  QkrWMim  sMn,  mk  hatm  (nod^)  M^mdboti^. 
Anders  ergfiasten  J^C*.  von  mir  hamm  OHgest^aiäy  und 
Slopatoek  telbst  besserte  abermals:  hmm  no(^  gesekn 
von  mir. 

Ein  zweites  Gedicht,  dus  Klop»tuck  aus  C  nahm,  ist 
*Der  Abschied'  (früher  'An  Fanny').  Hier  hat  er  V.  83 
den  in  A*'  aufgekommenen  Druckfehler  mein  unbemerktes 
LAm  st.  Lieben  KULD,  an  dem  auch  C  keinen  Anstoss 
genommen  hatte,  in  die  Ansgabe  letzter  Hand  verpflanst. 

Am  merkwfürdigsten  erseheint  ee,  dass  derDiehter  sogar 
für  die  Ode  *An  Gott',  Ton  der  er  selbst  doob  eine  Einael- 
ausgäbe  besorgt  hatte,  seine  Znflnebt  za  Gramer  nahm: 
aus  ihm  bat  er  die  Fassung  des  Y.  57  entnommen:  Die 
grubst  du  mir  auch  tief  in  mein  Herz  hinein!^  deren  Vor- 
geschichte ich  oben  8.  80  f.  gegeben  liabe. 

Damit  irtt  aber  auch  die  Bedeutung  Oraniers  für  die 
Kritik  und  Geschichte  des  Klopstockschen  üdentextes  er- 
schöpft :  für  die  Würdigung  von  Stil  und  Form,  ja  für  das 
poetische  Yerständniss  der  Gediebte  wird  sein  grosses  Werk 
stets  einige  Bedentnng  behalten,  und  wer  immer  die  Stimmung 
der  engem  SJopstoekgemeinde  kennen  lernen  will,  wird  an 
Gramer  einen  awar  weitBchweifigen  und  ilbersebwänglichen, 
aber  unleugbar  feinfühligen  FQhrer  finden. 

Marburg  i.  1 1 .  K  d  w  a  r d  S  c  h  r  ö  d  e  r. 


SclirMen  Bearbeitung  des  ^Kanfiiiaiuis 

von  Venedig'. 

Die  Bearbeitung  des  Shakespeareschen  'Kaufmanns  von 
Venedig',  die  Friedrich  Ludwig  Schröder  für  die  Ham- 
burger Bühne  in  Jahre  1777  fertig  gestellt  hat,  galt  bis- 

I 
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her  für  verloren.  Genee  (Geschichte  der  Shake8^are«eh«B 
Dramen  in  Deutschland,  Leipzig  1870  S.  250  Anm.)  sagt 
darüber:  'Es  ©xistirte  wohl  ein  unrechtmässiger  Druck 
davon,  den  ich  jedoch  bis  jetzt  nicht  erlangen  konnto'.  und 
Litzmann  (öchrödcr  und  Gotter,  Hamburg  und  Leipzig  1887 
8. 82  Anm.  29):  ^Die  Bearbeitung  scheint  sie  gedruckt  worden 
in  sein'.  Aach  andern,  die  in  aUerneaeafcer  Zeit  Iber 
Sehfödera  Benehnngen  ra  Sliakeapeaie  gebandeU  haben 
iat  dieae  Bearbeitung  unbekannt  geblieben.  SefarOdeia 
*Kanftnann  von  Venedig'  iat  aber  im  Drack  eraolüenen  und 
zwar  in  dem  allerdings  selten  gewordenen  Werke:  'Thea- 
Ualiöchc  Saniiulung,  Wien  bei  Joluiuu  Jos.  Jahn.  1791' 
Band  16  8.  1  flf.  unter  dem  Titol :  M)(  i  Kaufmann  vonVenri^ig, 
ein  Lustspiel  in  vier  Aufzügen  von  !ächrödcr\  ^Unrecht- 
massig^  Icann  man  dieaen  Druck  inaofern  nennen,  als  er 
nicht  vom  Yerfaaaer,  sondern  vem  Verleger  Teranataltei 
wnide.  Da  aber  dieae  Bearbeitung  mit  den  Naebrichten, 
die  BebrSder  in  den  Briefen  an  Gotter  aelbst  darOber  giebt, 
genau  übereinstimmt  (wie  unten  geieigt  werden  aoll)  nnd 
da  femer  eine  handachriftlichc  Fassung  an  der  Bibliothek 
des  Hamburger  Stadttheaters  (wo  z.  B.  Schröders  Macbeth 
haadächrittlich  liegt)  nicht  vorhanden  ist^),  so  muää  uns  der 
Wiener  Druck  genügen. 

Im  Frühling  1777  hat  Schröder  begonnen  für  die  Ham- 
burger Bühne,  f1in  damals  seiner  Leitung  nntorstand,  den 
^Kaufmann  Ton  Venedig'  zu  bearbeiten.  £r  sandte  dte 
Handschrift  der  Arbeit  aur  Begntaebtong  an  Gh>tler,  mit 
dem  er  seit  1776  freundsohaftliohen  Veikehr  pflegte.  Gotter 

Naben  dm  Uten  Auftati  des  Fk«ihsnBvon7iniska:8iiakaqpaaM 
aadSdiröder«  Shaketpeare-Jahrbnchll,  lff.,andU]iflad,Dia8iiakaipeai«- 

litteratnr  in  Denttchland,  München  1880,  vgl.  vor  allem:  Merechbeigw, 
Shakespeare-Jahrbach  25,  214-2GS;  Albert  Köster.  Schiller  als  Drania- 
tnrg^.  Berlin  18Ü1,  S.  62— G7  (über  Schröders  Macbeth^  und  Brauns,  Die 
Roh r^'d ersehe  Bearbeitung  b^-  Hamlets.  Breslau  1890.  Brauns  stellt 
hier  die  unhaltbare  Vennuihung  auf,  dasss  Lessing  den  Monolog  •Sein 
oder  nicht  sein'  Hir  Schröders  Bearbeitung  verlatiöt  habe  (Anzeiger  i. 
deutische.s  Alterthuai  u.  deutsche  Litt.  17.  175  f.).  Vg].  auch  Hauffea, 
Dftji  Drama  der  kla<>tfieK:hen  i'eriode  2,  1  (Duut«>chti  NatioBal-Litteratiir 
Bd.  139)  S.  94—96. 

*)  Wie  mir  H.  H.  Bloeini  fraoadliciut  mitgetheili  bat. 
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beMu  ein  MtMeigeirj^liiiHohes  Geseluck  fremdländitcbe 
BUImeiidiehtoiigeB  su  übenetsen,  nacbzuabmen  und  %a  lo- 
califliren  nnd  er  ward  ein  eifriger  Mitarbeiter  an  Schröders 

Übersetzüugen.  Er  hat,  wie  wir  aus  (Iii)  Briefen  Scliroders 
an  ihn  ersehen^),  auch  an  der  Bearbeitung  tieb  Kautiimuüs 
von  A'cnedig'  thcihveise  niite^eholfen.  Im  October  war  dio 
Arbeit  fertig  und  am  7.  November  1777  ward  das  Htück  in 
Hamburg  zum  ersten  Mal  aufgeführt.  Dorothea  Ackermann 
gab  die  Ponia,  BebriMerB  Gattin  die  Kerisaa,  8ohr5der  lelbat 
endelte  ah  Bbylock  den  gröasten  Erfolg.  Über  sein  Spiel 
berichtet  SebAtie^):  '8ehr5der  errang  als  Jude  Shyloek  neue 
Lorbeem  in  dem  Kranse  seines  Rnhmes.  Eine  treffliche 
Nachahmung  juUibcher  Sitte  und  Htiiehmens  mit  dem 
feinsten  Beobachtungsgeiste  der  Judennatiir  abgelauscht'; 
und  Meyer*):  'Per  Jude  stand  da,  den  Shakespeare  sah! 
Mir  ist  kein  Schauspieler  vorgekommen,  der  sich  ihm  ge* 
nähert'.  Das  Stück  hielt  sich  auf  der  Bühne.  Es  wurde 
bis  Ostern  1778  sechsmal  aufgeführt.  Für  das  darauffolgende 
Jahr  fehlen  die  Naehriohten.  1781  wurde  es  einmal,  tou 
1786-*1795  noeh  swdlfinal  gegeben.*) 

Schröders  Bearbeitnng  hat  Tier  Aote,  die  der  Seenen- 
folge  bei  Shakespeare  also  entsprechen :  Schröder  Act  1  =' 

Shakespeare  I,  t.  3.  II,  2.   Sehr.  II      Sh.  I,  2.  II,  1.  7.  9. 

8.  III,  1. 3.  Sehr,  m  =  Sh.  iU,  2.  (4).  Sehr.  IV  =  Sh.  IV, 

l.  (2). 

Wie  bei  seinen  ftbrigen  Shakespearebearbeitungen  ist 
BohrOder  auch  hier  vor  allem  bemüht,  das  Drama  des 
grossen  Briten  dem  platten  Theatetgeschmack  seiner  Zeit- 
genoasen anzupassen,  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  sn 
ermöglichen,  den  dramatischen  Anfban  su  yereinfechen, 
durch  Striche  und  Verschiebungen  den  beschwerlichen 
Wechsel  der  Decorationen  zu  vermeiden,  alles  Ausser- 
gewnhnliclu'.  Poetische  in  der  Handlung  und  den  Charakteren 
in  die  Sphäre  des  Alltäglichen  und  Spiessbürgcrlichen  hcrab- 
sudrflcken.   Aber  nur  dadurch,  dass  Schröder  sich  bei  der 

•)  Litzuiann ,  a.  a.  0.  S.  Ab.  5Ö.  68.  74.  77.  79. 
*)  Schütze,  Hamburger  TbeatergeBcbichte  17^4,  S.  461. 
*)  Meyer,  F.  L.  Schröder  1819  1,297. 
Mend^MTger,  a.  a.  0.  S.  M  t 
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Bearbeitung  Öhakcspearescher  Dranifn  vom  (  iiif;i!  lion  Ilaus;- 
verätande,  statt  von  dichterischer  EmpUndung  und  Ein- 
bildungskraft leiten  liesn  dadurch^  dass  er  in  seinem  Lear» 
Hamlet,  Othello,  Bichard  II.  den  tragischen  Ausgang  ver- 
mied oder  milderte,  die  Groisartigkeit  des  ffinteignmdes 
opferte,  den  Kampf  des  Helden  g^n  das  Sehieksal  an 
einem  TorAbergehenden  Ereigniss  in  dessen  Leben  nm- 
wandelte,  dadurch  machte  er  überhaupt  eine  Aufführung 
dieser  Dramen  zu  seiner  Zeit  möglich.  Seine  Bearbeitungen 
stehen  doch  hoch  über  den  Shakespeare -Yerballhornunir^^n 
eines  Heufcld.  Grossmann,  Engel,  Dalberg,  Brömel,  Pctzei, 
Schink,  Stephanie  u.  a.  in  derselben  Zeit.  Schröders  Erfolg: 
die  endgiltigc  Einbürgerung  Shakespeares  auf  der  dentschen 
Bühne  rechtfertigt  sein  Verfahren. 

Gestrichen  hat  Schröder  ans  dem  Peraonenveraeichttias 
des  ^Kaufmanns  von  Venedig*  die  Episodenfiguren  Jessica 
nnd  Lorenzo.  Lorenzos  Flucht  mit  der  schönen  Tochter 
Shylocks  und  die  weiteren  Schicksale  des  Liebespaares 
werden  nur  gelegentlich  erzählt:  so  berichtet  Graziano  am 
Schluss  de»  I.  Actes  den  luliait  von  Shakespeare  TT,  3  —  0. 

Die  ZeitdRiipr  der  Handlung  eracheint  bedeutend  ein- 
geschränkt. Schröder  schreibt  an  Gotter  (8.  45) :  ^es  (das 
Stück)  spielt  anstatt  der  drei  Monate  nnd  einige  Tage  hei 
Shakespeare,  drei  Tage  bei  mir\  Dies  ist  anoh  in  der  Be- 
arbeitung wirklich  der  Fall.  In  der  Scene  I,  5  (S.  16)  er- 
kl&rt  sich  Shylock  bereit,  die  dreitaosend  Dncaten  sn  leihen : 
^Allein  h((chstens  auf  einen  oder  zwei  Tage\  Antonio  ant- 
wortet: 'Nun  dann,  bis  Morgen,  länger  nicht.  Morgen  uni 
diese  Zeit  .hoUl  Ihr  oikt  Geld  \vio(lfir  haben'.  Um  nun  die 
Entwicklung  der  ganzen  Handlung  in  dieser  kurzen  Zeit 
möglich  zn  machen,  bringt  Schröder  eine  Reihe  von  kleinen 
Änderungen  an,  darunter  als  wichtigste  das  neue  Motiv 
mit  dem  Oassirer,  dessen  er  auch  in  einem  Brief  an  Götter 
gedenkt  (S.  74):  ^Mein  Plan  war,  Antonio  sollte  der  Flacht 
seines  Oassirers  wegen  so  aerstrent  sein,  dass  er  an  Shylock 
nicht  [denkt];  denn  hätte  er  an  ihn  gedacht,  so  hätten  so 
viele  Freunde  als  Antonio  hat,  ihm  gewiss  geholfen'.  In 
der  Bearbeihing  selbst  wird  I.  I  (S.  8)  und  I,  5  (8.  19)  er- 
zählt, dasä  Antonio  für  den  nächsten  Tag,  au  dem  ja  seine 
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Sdmld  Belum  fUlig  ut,  Beinen  CaBBirer,  einen  treuen  und 
pinUtehea  BedieoBteten,  mit  5000Duoaten  lurflckerwarte. 
In  n,  10  (8.  55  f.)  aber  eifaluren  wir,  daBB  dieser  CaBstrer 

mit  der  ganzen  Summe  durchgegangen  ist  Antonio  iat  nun 
ausser  Stanih-.  dorn  Juden  die  Schuld  zurückzuerstatten; 
in  der  ^'('^^virrun^  la>-t  <*r  jiiissprdoni  die  Frist  der  Rück- 
zahlung verstreichen,  ohne  sich  nach  UiU'e  umzusehen:  ^Ich 
i  habe  dieaen  gaasen  Nachmittag  zugebracht,  meinem  Casairer 
naehBUBcliieken  and  eeiner  habhaft  zu  werden.  —  Eret  Tor 
einer  halben  Stande  erinnerte  ieh  mich  seiner  [nfimlich 
Shyloeka].  —  Der  reehtaebaffene  Batdetto  versprach  mir 
in  dner  Stande  an  helfen.  —  ÜberdieBB  glaube  ich  nicht, 
dasB  Shylock,  der  wegen  seiner  Tochter  Entführung  ausser 
pich  ist,  heute  au  rnieh  denken  wird'.  Doch  p^leich  (l:ii;iuf 
kommt  der  Jude  und  überliefert  den  Schuldner  dem  üe- 
richte. 

Die  Porzia-Scenen  des  ersten  und  aweiien  Actes  sind 
bei  Schröder  alle  im  zweiten  Aot  saBammengestellt  und 
folgen  einander  ohne  Unterbrechung.  Die  beiden  ereten 
Fkeier  Poniaa  sind  bei  Schrdder  nicht  Prmsen  Ton  Ifarocco 
und  Arragon,  Bondem  ein  Don  Bodrigo  und  ein  Ticomte 
de  Querebj.  Der  Bearbeiter  will  nur  dftmpfen  und  besonderB 
die  fremdartige  Gestalt  des  Mohronprinzen  vermeiden.  Aus 
einem  ähnlichen  Grunde  macht  er  Antonio  zum  J^iuder 
Bassanios.  Antonios  Opt  er  Willigkeit  soll  dadurch  minder 
auBserge wohnlich  erscheinen. 

'Wie  in  seinen  übrigen  Bearbeitungen,  so  schiebt  Schrö- 
der auch  hier  biedermännische  Lehren  ein.  Am  bemerkens- 
wertheaten  ist  der  naehetehende  Zuaati,  der  in  eine  Beihe  mit 
den  saUreichen  AusBerungen  des  theoretiflchen  PhilosemitiB- 
muB  in  den  Dramen  dioBer  Zeit^  gehM.  Am  SchluBBO  der 
Bcene  nftmlicb,  in  welcher  sich  Shyloek  ein  PAind  Tom 
Fleisch  Antonios  ausbediugt,  sobald  der  letztere  die  Schuld 
verfallen  lassen  sollte,  sagt  Antonio  (S.  20):  'Des  Juden 
Absicht  sL'h'  ich  iVrilich  ein.  Nichts  als  die  pünktlirliste 
Erfüllung  der  Bedingung  würd'  ihn  befriedigen.   Aber  ich 


V)  Näheret  darftber  s.  bei  Haaffea,  Das  Drama  der  Uaantchea 
Periode  a.  a.  0. 1,  XXXIII, 
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hab'  ihn  gereizt,  seine  Vorwürfe  Terdient.  Yorurtheile  der 
Ersiehtmg  nnd  des  Umgänge  machen  anoh  den  Vemünltigeteii 
gegen  sem  Yolk  ungerecht.  Mich  diesem  Kontrakte  zu 
unterwerfen  ist  eine  Art  Ton  Genugthunng,  von  Wieder- 
erstattung'. 

In  der  Pro&a  aller  Shakespeare-Übertragungeu  Schrö- 
ders ist  der  Stil  der  Quelle  kaum  wiederzuerkennen.  Der 
sprachliche  Ausdruck  er«eheint  auch  in  seinem  'Küiifmunn 
Yon  Venedig'  ausserordentlich  gekürzt,  möglichst  nüchtern, 
Terständlich  und  hausbacken,  von  allen  sehroffen  und 
derben  Äusserungen,  allen  anstössigen  Witzen  und  An- 
spielungen befreit,  aber  auch  jedes  Schmuckes  der  Poesie, 
aller  Bilder  und  Figuren  entkleidet.  Schräder  hat  überhaupt 
Shakespeare  nicht  unmittelbar  Übertragen,  sondern  sich  an 
die  Torhandenen  älteren  Übersetzungen  gehalten,  in  denen 
Shakespeares  Verse  bereits  in  Prosa  aufgelöst  waren.  Er 
hat  dabei  in  der  Resrcl  E9chenbuig>  I  bersetzung  stäilv  r 
benutzt,  als  die  AVielandpche.  weil  jene  seiner  Vorliebe  iür 
einen  klaren,  verständlichen  Stil  besser  entsprach.^)  Beine 
Hamletbearbeitung,  die  sich  in  der  ersten  Fassung  an  Heu- 
feld  und  Wieland  ansohloss,  hat  Sohrdder  für  die  aweite 
Ausgabe  (1778)  nach  der  inswbehen  (1777)  ersoltieneneii 
Bschenburgsehen  Hamlet -Cbersetsung  Tcrbessert  u.  s.  w, 
Kaohfolgende  Stolle  des  ^Kauftnanns  yon  Tenedig'  mag 
herausgegriffen  werden,  als  ein  Beispiel  wie  kahl  und  kurz 
Schröder  die  breitaus^eiührten ,  reichgeschmückten  Reden 
Shakespeares  wiedergibt.  Zum  Vergleich  worden  von  Eschen - 
bürg  (der  bhakespeare  ohne  wesentliche  Kürzungen  über- 
tragen hat)  nur  jene  S&tse  angeführt,  die  Schröder  be- 
nutst  hat« 

C5  1.  ..j     I,  Eschenburg  U,  10  (Shake- 

Schioder  U,5  ^  ^ 

Vicomte  fda  er  zwischen  Prinz:    Begünstige  nun, 

den  Kästchen  wiihUj.  iNunGlück,  o  Glücli,  die  Hoünung  meines 

begünstige  meme  Hofi&iuugen!  Herzens I  —  Gold,  Silber  und 

Gold,  Süher  und  Blsyl  —  *Wer  Bley.  —  «Wer  mich  erwählt, 

mich  crwiblt  wagt  alles  was  er  wagt  alles,  was  er  hat*.  Du 

hat\  ~  Du  mOasCest  schöner  mdsstest  schöner  auaselien,  ch 

•)  A.  KOrter,  SohiUer  als  Dramataig  &  62-67. 
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aussehn ,   wenn  ich  etwas  um 
dich  wagen  sollte.  ~  Was  sagt 
das  goldene  Kästchen  ?  —  'Wer 
mich    erwählt,    gewiniit,  was 
manche    wünschen'.   —  Was 
manche  wünschen?  —  Ich  mag 
nicht,  was  manche  wfinaehen, 
mag  nicht  mit  gemeinen  Geistern 
nandi  dem  Ziele  laufen,  noch 
mich    unter   die  ungesittete, 
ihörigte  Menge  stellen.  —  Zu 
dir.  du  silberne  Schatzliammerl 
Wer   mich  erwählt,  gewinnt, 
was  er  verdient'.  —  Schön  ge- 
sagt, recht  «rhön !  —  Wer  darf 
sich    vermessen,  das  liiück  zu 
beirügen ,   und   um   sein  herr- 
lichstes   Geschenk    zu  buhlen, 
olme  den  Stempel  des  Verdienstes. 
Mit  dem  YerdiensCe  wXL  ichs 
halten.    Wir  sind  alte  Flreonde 
und  Schttlkameraden.  —  Den 
Sehlüaeel  zu  diesem  Kfistchent 


ich  etwas  um  dich  wagte.  Was 
sagt  das  goldne  Kästchen  V  *Wer 
mich  erwählt  gewinnt  was 
manche  wünschen'.  —  Was 
manche  wünschen  ?  —  —  — 
ich  will  nicht  wählen,  was 
manche  wOnsehen,  weil  ich  nicht 
mit  gememen  Oeietem  nach  dem 
Ziele  laufen,  noch  mich  unter 
die  ungesittete  Menge  stellen 
will.  —  Zu  dir  alio  du  silberne 
Schatzkammerl  —  'Wer  mich 
erwählt,  gewinnt  was  er  ver- 
dient'. Heclit  Wold  gf'^rtp't,  in 
der  Thut!  Denn  wer  dart  sich 
vermessen ,  das  Glöck  zu  be- 
trügen ,  und  sich  um  I'^hre  zu 
bewerben  ohne  deu  Stempel  des 
Verdienstes?  —  —  —  —  — 
Hit  dem  Verdienste  wOl  ich*8 
halten;  gehen  Sie  mir  den 
Schlfissel  SU  diesem  Kästchen 
und  Bchliessen  Sie  mir  in  diesem 
Augenblicke  mein  GlQck  oder 
UnglOcIi  anf! 

Bei  "Wieland  seigt  diese  Stelle  (S.  66)  manche  Abweich- 
ungen Yon  Esehenbnrg  und  SehrOder.    Bei  ihm  lauten 

die  Aufschriften  der  Kästchen :  'Wer  mich  eikicbi^  (iiir 
'erwählt')  u.  s.  w.  Der  Prinz  sagt  unter  anderm :  'Ich  will 
nicht  wählen,  was  manche  wünschen,  weil  ich  nicht,  mit 
gemeinen  Geistern  iauffen,  noch  mich  unter  die  barbarische 
Menge  stellen  will.  —  Ich  will  es  mit  dem  Verdienst  halten; 
gebt  mir  den  Schlfissel  m  diesem,  und  schliesset'  u.  s.  t 
In  den  gereimten  Sprflchen  folgt  Esohenborg  oft  wdriilioh 
der  Wielandschen  Übeisetzung.  Wo  sie  von  einander  ab- 
weichen, folgt  Schräder  bald  dem  einen,  bald  dem  andern. 
Z.  B.  in  der  eben  herangezogeneu  Scene  sagt  Wieland: 
'Hängen  und  Weihen  steht  nicht  jedem  frei',  hingegen 
Eschonhurg  und  Schrtidcr:  'Hängen  und  Freien  steht  nicht 
jedem  frei^   Anderseits  sagt  Escheuburg  in  der  Scene  III,  2 

Und  wirb  um  sie,  tum  frohen  Gruss 
Durch  einen  liebes  vollen  Kuss» 

Doch  Wieiand  nnd  Schröder  (UI,!) 
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Uud  eigne  sie,  zum  frohen  Giiiss 
Durch  einen  liel>e(s)vollen  Kuss. 

Dies  ist  unter  anderni  ein  Beweis  hiefür,  dasa  Schröder  b<-i 
seiner  BearbeituDg  zuweilen  auch  Wielands  Überaetoong  zu 
Bathe  gezogen  hat. 

In  der  gleichen  Seene  (ni|l,  bei  Shakeepeare 
hat  SehiOder  den  Gesang  weggelassen^  der  ertönt,  wihrend 
Bassanio  bei  den  Kftstchen  mit  sich  zu  Bathe  geht.  Er 
begründet  diese  Streichung  in  einem  Brief  an  Gk>tter  (8.  74) : 
'Die  Arie  werde  ich  auch  nicht  singen  lassen,  sie  zieht  den 
Zuschauer  vom  pantomimischen  Spiel  des  Bassanio  und  der 
Portia  üh\ 

Schröders  'Kaulmann  von  Venedig'  hat  nur  vier  Arte. 
Auch  dies  erfahren  wir  schon  aus  den  Briefen  an  Gotter 
(S.  86),  wo  Schröder  den  Erfolg  der  ersten  AufTührung 
mittheilt:  ^Das  Haus  war  sehr  voll,  die  Meinungen  getheilt, 
aber  viel  lauter  Beilall  ^  die  Deeoration  des  le taten  und 
vierten  Acts  (ist)  sehr  applandirt  worden'.*)  SohrOder 
bat  den  ganaen  Y.  Act  Shakespeares  weggelassen  und  die 
Lösung  der  Porzia-Fabel  unmittelbar  an  die  grosse  Gerichts- 
scene  des  IV.  Actes  angeschlossen.  Porzia  und  Nerissa 
geben  bich  ihren  Ehemännern  gleich  im  U  i  iohtssaale  zu 
Venedig  zu  erkennen,  ehe  sich  noch  diese  bestimmen  Hessen, 
ilu-e  Trauringe  zu  versobenken.  Dieser  neue  Schluss 
Schröders  lautet  folgendermassen : 

Bassanio:  Vergebt  mir,  Signor,  dieser  Ring  ist  em  Ge- 
schenk von  meiner  Braut.  Als  sie  ihn  mir  an  den  Finger  steckte, 
musst  ich  ihr  geloben,  dass  ich  ihn  niemals  weder  verkaufen, 
noch  versclienkcn,  noch  verlieren  wollte. 

Portia:  Eine  sehr  alltägliche  Entschuldigung,  um  Euer  Ge- 
s  lu  nk  zu  behalten.  Wenn  Eure  Braut  keine  Närrin  ist,  und 
tjfalirt,  wie  wohl  ich  den  Ring  verdient  habe,  wird  sie  wahr- 
hatlig  darüber  keinen  ewigen  Unwillen  auf  Luch  werfen,  doch 
ich  will  Euch  dieser  Gefshr  nicht  aussetzen. 

Gratiano  (hat  heimlich  mit  Nerissen  gesprochen):  Die 
Juristen  von  Padua  sind  des  Henkers  auf  Ringe ;  der  Sdireiber 
hier  will  mir  audi  meinen  absehwa»n< 

Anlonio:  Bassanio!  Lass  sein  Verdienst  um  unsre  Freund- 
schaft das  Verbot  deiner  Braut  Oberwiegen.   Gieb  ihm  den  Ring, 

*\  %Tnr  dtf  'n»'uc  iK-eonition  eines  perspektivischeii  Kolonaden- 
(Ranges',  vgL  öh&kespeare- Jahrbuch  11,22. 
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Bassanio:  Ich  kann  nicht. 

Portia:  Und  ich  will  aufhören,  länger  in  Euch  zu  dringen. 

Eure  Braut  ist  die  Glücklichste  ihres  Geschleclits.  —  Aber  seilt 
inicii  doch  an,  Bassanio!  ist  es  möglic}i!  dass  ihr  unter  dem 
Doktor  von  Padua,  eure  Portia  nicht  kennen  soUletl  (niinml  deo 
Hut  ab.) 

Bassanio:  Ist's  möglich? 

Nerissa:  Und  du  erkeunsl  m  dem  kleinen  Schreiber  deine 
Nerisia  nicht? 

Gral  Udo:  Ich  Cüle  aua  den  Wolken! 

Po  rti  a:  Ihr  erstaunt?  Leset  diesen  Brief  von  Bdlario  meinem 
Vetter,  und  Alles  wird  Eoeb  klar  wie  der  Tag  sehi. 

Bassanio:  Ach,  Portia  1  nur  der  innige  Antheil  an  dem 
Schicksale  meines  Freundes  konnte  mich  so  blind  machen. 

Gratiano:  Das  war  klug,  dass  wir  mit  den  Ringen  an  uns 
hielten,  Bassanio!  Lass  uns  das  immer  eine  Warnung  sein,  unsrer 
Weü)er  Ringe  in  Aclil  zu  nehmen. 

Antonio:  Euch  also  schöne  PorÜa  dank'  ich  mein  Leben? 
O,  könnte  mein  Dank  —  — 

Portia:  Niehls  davon.  —  Nur  das  gestehet:  dass  die  Liebe 
nicht  weniger  Ihatig  ist,  als  die  wärmste  Freundschaft. 

Bassanio:  Auf  also  —  in  die  Arme  der  Liebe  und  der 
Freundschaft  I 

Ende  des  Luätspiels. 

Gleichzeitig  mit  Scliröder  hat  F.  J.  Fischer  in  Prag 
eine  ganze  Reihe  Sliakespearescher  Dramen  für  die  deutsche 
Ruhne  bearbeitet.  Für  öeiiien  Macbeth  hat  Sehroder  Fischers 
ältere  Bearbeitung  det^selben  Dramas  (wie  Köster  a.  a.  0. 
jetit  gezeigt  hat)  im  Wortlaut  und  in  der  abgeänderten 
Seonenfolge  Tielfaoh  henutst  Fischer  hat  auoh  den^Kaof« 
mann  ron  Yenedig'  bearbeitet  und  diese  Fassung  Ter* 
^entlieht:  *Der  Kanffknann  Yon  Yenedig  oder  liebe  und 
iVeundeehaft.  Ein  Lustspiel  von  Shakespeare  in  dreyen  Auf- 
zügen. Fürs  Prugcr  Theater  eingerichtet  von  F.  J.  Fischer. 
Prag  bei  Wolfgang  Gerle  1777'.  Auch  diese  Bearbeitung 
hat  Schröder  in  Einzelheiten  benutzt,  so  «^ehr  er  im  all- 
gemeinen davon  abweicht.  Gleich  zu  Begijm.  Schröder 
und  Fischer  eröl&Len  das  Btück  mit  der  zweiten  Hälfte  der 
eisten  Bhakespeareschen  Soene,  mit  dem  Gespräch  zwischen 
Antonio  und  Bassanio.  Auch  Fischer  Tenneidet  die  lange 
Frist  Ton  drei  Monaten,  ohne  eine  bestiminte  kürzere  dafOr 
ansogeben.  Ein  fthnliches  Motiy,  wie  das  des  Casslreis  bei 
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Schröder  klingt  schon  bei  Fischer  ao,  wenn  dieser  (S.  II) 
Antonio  zn  Bassanio  sagen  läsßt;  'Es  ist  ja  hier  nichts  zu 
besorgen;  kommen  vor  dem  Tage  meine  Schiffe  nicht,  »o 
kommen  doch  meine  Wechselbriefe  ganz  gewiss  an\  Diese 
erhofflen  Wechselbrief^  aber  werden  Yon  Sh jlock  (8. 1 4. 29. 66) 
hlnteriiBtiger  Weise  anteneblagen*  Bndlieh  liat  auch  Fiselier 
den  y.  Act  Shakespeares  gcstrieheii.  In  seinem  leisten 
(TO.,)  Act  folgt  anf  die  Gerichtsecene  eine  Reihe  kleinerer 
Scenen,  die  in  einem  Qasthof  zu  Venedig  spielen.  Hier 
treffen  Porzia  und  Norissa  mit  ihren  Männern  zusaiumea, 
tadeln  sie  wegen  der  Verschleiuloi  unir  der  Ringe  und  e:eben 
sich  ihnen  dann  als  Doctor  und  Schreiber  Yon  Padua  zu 
erkennen.  Die  Schlussworte  bei  Fischer  sind  dann  wörtlich 
dieselben,  wie  bei  Schröder: 

Portia:  Sehet,  Antonio;  die  Liebe  ist  nicht  weniger  thitig, 
als  die  wirmate  Freundschaft. 

Bassanio:  Auf  also,  in  die  Arme  der  Lid^e,  und  der  Freund» 
Schaft. 

Fischers  Bearbeitung  ist  in  dt  m  gleichen  Jahre  (t777) 
erschienen,  in  welehem  »Sthiödei  s  hon  seit  Beginn  des 
Frühlings  den  "Kauiniann  von  Venedig"  bearbeitete.  Seine 
Abhängigkeit  von  Fischer  ist  nur  in  den  äusserlich  an- 
gehefteten Sohlussworten  nnzweifelhaft.  Wir  können  darum 
auch  annehmen,  dass  Sohrdder,  der  bekanntlich  vor  jeder 
Anfffthrnng  an  seinen  Beafheitnngen  gefeilt  hat,  jene 
Sohlnssworte  erst  sp&ter  an  {gebracht  hat,  nachdem  ihm  eben 
Fischers  Ausgabe  in  die  Hftnde  gerathen  war. 

Tm  Jahre  1783  brachte  der  Freiherr  von  Dalberü:  den 
^Kautinann  von  Venedig'  aut  die  Mannheimer  Bnlni«\  Iviliau 
hat  jüngst  (Shiiki >peare-Jahrbueh  21*),!  —  lä;  ein  austühr- 
liches  Sccnarium  und  die  drei  letzten  Scenen  dieser  Be- 
arbeitung nach  der  Handschrift  des  Mannheimer  Tbeater- 
archiva  Toröffentlicht.  Ein  Vergleich  mit  Schröders  Be- 
arbeitung ergiebt,  dass  Dalberg  in  vielen  Punkten  Schräder 
benntst  hat;  wahrscheinlich  stand  ihm  deasen  Bflhnen* 
manusciipt  sur  Verfügung.  Anch  Dalberg  verkfint  die  Frist 
snr  Bftckaahlung  auf  wenige  Tage,  lässt  den  Oassirer  mit 
fünftausend  Dukaten  Hieben,  giebt  den  Freiem  die  von 
Schröder  gewählten  Namen,  verwerthet  den  oben  erwahncea 
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toleranten  Ausspruch  und  fügt  unmittelbar  an  die  grosse 
Uerichtascene  die  Erkennung  und  den  SchluBs  an.  Im 
übrigen,  im  Wortlaut  wie  in  der  Anordnung  der  Bcenen  ist 
Dalberg  Ton  Sehrödem  nnabli&ngig. 

Es  mag  hier  noch  erwlhnt  werden,  daas  auch  Hemrioh 
Laube,  der  hn  Jahre  185t  alsDireotor  des  Wiener  Borg- 
iheaters  den  ^Kaofaiann  von  Venedig  für  diese  Bühne 
bearbeitet  hat,  den  selbständigen  V.  Act  venaeidet.  Er 
sagt  darüber  (in  seiner  Schrift:  Das  Burgtheater  8.  214): 
'Biese  Shylockaffaire  ist  dem  Publikum  das  Hauptinteresse 
des  Stückes.  Ein  noch  folgender  ganzer  Act  erscheint  für 
den  Zuaohauer  nebensftchlioh  nnd  &berfiÜ88ig\  Ks  folge 
Schwächerea  auf  Stärkere«,  dämm  rüate  aich  dasPablikam 
am  Schlnaae  des  lY.  Actes  snm  Weggehen.  Lanbe  erSfihet 
nnn  in  aeiner  Bearbeitung  den  letiten  Act  mit  der  grossen 
Oeriehtsaeene,  ordnet  dann  nnter  Mnsik  hei  offener  Bcene 
die  Verwandlung  nach  Belmont  an  und  lässt  hierauf  in 
wenigen  Minuten  bei  starker  Kiirzung  des  Shakespeareschen 
Textes  *die  spielerische  Auflösung  mit  den  Kingen  an  uns 
Vorüber  gehen.  So  dass  wir  am  Ende  sind,  ohne  des 
schwächem  Themas  bis  zur  Störung  unseres  Antheils  inne 
geworden  an  sein'.  Ob  Laube  Schrödera  Bearbeitung  des 
^Kanfaftnna  Ton  Venedig'  gekannt  habe,  mnss  beaweifelt  wer- 
den; wir  wissen  aber,  dass  Lanbe  in  seiner  für  das  Borg* 
theater  besorgten  Bearbeitong  Schröder  gefolgt  ist  and  wie 
joner  Cordelia  am  Leben  beliess  mit  der  Begründung,  ^dass 
das  Opfern  der  ehrlichen  liebenswürdigen  Cordelia  bei  der 
Darstellung  stets  als  Misston  wirket 

Frag.  Adolf  Hautien. 


Briefe  von  tioethe  und  Herder. 

I.  An  die  Brüder  Knebel. 
1.  Goethe  an  Karl  ijudwig  v.  ivnchol. 
Ich  freue  mich  mein  liuter  dass  du  wohl  angekonmien  l)isl 
und  imsrer  in  Liebe  gedencksl,  möge  dir  dein  Hin  und  Her- 

>•)  Vgl.  ShakMpeare-Jahrbiieh  11, 17  t,  vgl  aber  Lanbe,  Bnig^ 
tluaier  a  3ia 

▼MllrimelBm  Ar  littaMlutWBhkbte  V  *  7 
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wandern  zwischen  Freunden  und  Einsam  keil  recht  heilsam 
werden. 

Bald  sind  es  zehen  Jahre  daas  du  in  mein  Zimmer  tratst 
und  mich  tum  eralenmal  begrOslest,  wie  viele  wimderbire  Ver* 
bällnigae  haben  sidi  an  iene  Stimde  geknOpft.  Du  bist  mir  wie 
der  Horgeniteni  des  Tags  den  idi  hior  «eriebt  habe.  Wir  rufen 
keine  Stunde  dam  lurflck,  lass  uns  nisammennehmen,  wmm  ge- 
blieben was  geworden  ist  und  es  nufien  und  geniesen  ehe  der 
Abend  kommt 

Mein  Bote  bringt  einen  oslcologrschcn  Aufsatz  an  Lodern, 
wenn  er  hesser  gear}><'itet  ist  sollst  <Tii  ifin  auch  sehen.  Ich  muss 
nur  (he  l(ief>  mit  der  ich  mich  schon  zu  lang  gelragen  habe  eiit- 
uiai  wegsciiatien. 

Mögle  dich  doch  auch  die  Liebe  zu  den  nalurlieheii  Wissen - 
i>challteii  aul  eine  oder  die  andre  Weise  ergreifen!  Wie  schOn 
könntest  du  ibr  nacbbängen. 

Ificfa  haben  die  Geister  hinein  wie  in  eine  Falle  geßlbrt  eine 
Methode  die  sie  mit  mir  dlRers  belidH  haben. 

Ich  konnte  den  Effeckt  Torauaseben  den  die  Erschebang  des 
neuen  Charackten  in  Jena  machen  würde  nn  ]  in  diesem  Sinne 
fand  ich  es  auch  gut.  Wenn  du  keinen  Werth  und  Unwertb 
drein  legst  wirds  auch  gewiss  gut  seyn. 

Der  Herzog  lasst  Dir.h  grusen,  er  wird  iezl  in  Strasboi^  sejn. 
Desgl.  Frau  von  Stein  und  Friz.    Lebe  recht  wohl. 

d.  M>  Oktbr  1781  G 

Das  Original,  2  88.  4"  mit  weissem  Nebenblatt,  befindet 
sich  zu  Weimar  in  Frifatbesitz.  Ich  entdeckte  es  Ende 
April  dieses  Jahres ,  ni  apfit  leider,  um  es  als  Bedactor- 
Gabe  den  Nachträgen  mr  IV.  Abtheilnng  der  Weimarer 
Ansgftbe  anfl&bren  an  können,  mit  denen  der  damala  bereits 
f^^^g  gedruckte  7.  Band  8.  367  absobüesst.  Ctomde  als 
letzte  Nachtrags-Nummer  war  hier  ein  kleines  Bruchstück 
^An  C.  V.  Knebel'  aufgenommen,  welches  der  Kanzler 
Müller  in  einem  Ilefte  mit  der  Aufschrift  'Auszüi:!  aus 
Knebels  und  Goethes  Briefen  gerettet  hatte:  die  btelle 
'Du  bist  —  Abend  kommt\  Zeilen,  die  jetzt  im  Zusamn^  '^ 
bange  doppelt  schön  wiederkehren»  Wie  wohl  Eduard 
von  der  Hellen  als  Herausgeber  daran  getban  hatte,  der 
Sprachgestalt  jener  wenigen  Zeilen  gegenüber  alleakeptiseheD 
Abwandlungen  zu  unterdrücken  (a.  a.  0.  8.  372),  daftr  gtebt 
der  nacbtrftglicb  gemachte  Fund  die  erfreulichste  Bestgtigung. 

Am  27.  October  war  Knebel  nach  Jena  zurüekgekelirr. 
^Knebel  geiit  morgen  wieder  weg',  schreibt  Goethe  au 
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Oiarlotte  t.  Stein»  *er  hat  nur  einmal  sieh  etwas  von  mir 
▼orsagen  lassen,  das  Stetnreieli  leokt  ihn  nieht,  er  ist  ein 

Prennd  des  Menschlichen  Wesens,  und  ich  kan  es  ihm  nicht 
verdencken*.  Dem  uiuuiiigen,  leicht  erregten  Freunde  sen- 
det er  dennoch  den  Rnth  nach,  seiiiom  Beispiel  zu  tMl^M-ii 
und  sich  der  stillen,  leidenlosen  Natur  zu  ergehen.  Knebel, 
der  selbst  am  29.  an  Goethe  (und  Herder)  geschrieben 
hatte,  hat  am  31«  bereits  die  Antwort,  unsem  Brief,  durch 
besondem  Boten  erhalten.  ^Brief  von  Cbethe  dnreh  Qdta* 
ist  nnter  letsterem  Datum  in  seinem  Selureibkalender  Ter- 
nerkt.  Der  Überbringer,  der  sngleieli  den  osteologisohen 
Anfsats,  die  Abbandlunf  Tom  es  intennaxillare,  an  Leder 
SU  befordern  hatte,  ial  Vaul  Qöt^e,  Goethes  Diener  und 
*Zügling'. 

Zwei  \Vo(  hon  hafto  Knebel  in  df»r  Nähe  der  Freunde 
und  in  regem  Umgang  mit  ihnen  zugebracht.  Das  Um 
und  Her  zwischen  dem  stillen  Tiefurt,  wo  er  Quartier  ge- 
nemmen^  nnd  Weimar,  dies  Pendeln  swisohen  Geselligkeit 
und  Einsamkeit  hatte  seiner  ^animnla  Yag;ula'  woblgethan. 
Sein  Tagebueh  Tenitb  nns,  wie  es  in  der  Zeit  vor  der 
Reise  und  noeh  in  den  ersten  fneftiTter  Tagen  nm  sein 
Inneres  bestellt  war.  ^Vermischte  Stimmung.  .  .  Gespannt 
und  schwer  in  ^Nerven'.  —  'Etwas  schwer  im  Blut  und 
traurig':  den  1 1.  Octaber.  —  Am  13.:  *8ehr  ge  drückt.  Loder 
sagt  mir  der  Fräulein  v.  Stein  plötzhchen  Tod,  —  —  Um 
9  Uhr  von  Jena  ab  nach  Tiefturth\  Dieselbe  Litanei  noch 
am  14.  :  'Kalt  und  trüb.  Sehr  gedrfiekt  in  mir.  Furcht  vor 
KUte.  Hämorrhoidaliseh.^  Am  16.  dann:  'Etwas  leichter'« 
Was  ihn  besehwert  nnd  gedrQekt  nnd  sieherlioh  zur  Reise 
getrieben  hat,  erfahren  wir  im  nftohsten  Verfolg.  'Zn  Fnss 
naeh  der  Stadt.  OSthe  bey  Fran  t.  Stein.  Dem  Ober* 
ttallmeister  [v.  Stein]  die  Eröfnung  wegen  meiner  Sehulden 
an  seine  Schwester  gemacht'.  .  .  .  Die  Nachricht  also,  die 
ihm  Loder  am  13.  gegeben,  hatte  ihn  in  eine  peinliche 
Lage  versetzt,  aus  der  er  sich  nun  durch  ottem^  Erklärung 
befreit.    Wenn  Goethe  am  18.  October  dem  Heraoge  mit- 

*)  Zu  dar  weitaea  AUinmg  Uber  sein  eigenes  TerhftltaiuM  tur 
NfttnrwisBeuMhaft  ttinunei)  «pfttare  briefliche  ÄaaNrongea:  W.  A.  IV, 
9,  an,»,  297,1«. 
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theilte,  Knebel  Bei  ans  Jena  gewichen,  um  8chl5xer  ans 
dem  Wege  zu  gehen,  so  gab  er  damit  jedenfaUs  nur  einen 
seenndftren  Gnmd  an.')    Nicht  mit  dieser  Verlegenheit, 

sondern  mit  einer  Unannehmlichkeit  andrer  Art  anscheinend 
steht  im  Zusainmt'uhang,  was  Goethe  am  lÜ.  der  Frau 
V.  Stein  auftragt:  ^Schreibe  Knebeln  nur  einfach  dass  ich 
die  Sache  nicht  redressiren  könnte,  sag  ihm  aber  nicht  dass 
ich  einen  Augenblick  böse  war\  Unter  dem  14.  enthält 
der  Schreibkalender  zum  Schluss  die  Angabe:  'LudekuB 
[Schatnllier  und  Seeretär  der  Herzogin  Amalia]  sagt  mir 
von  meinem  Migor-Patent\  Knebel  hoffte  dnreh  eine  An- 
stellung im  Staatsdienste  seine  Lage  tu  Terbesseni.  Mit 
dem  *nenen  Charakter'  war  ilim  wehig  gedient,  er  konnte 
ihn  zunäclist  kaum  als  ein  Schmerzensgeld  für  die  bereitete 
Enttäuschung  ansehen.  iSu  wird  er  der  Frau  v.  Stein  gegen- 
über den  "Wunsch  geäussert  haben,  die  Patentirung  möge 
nicht  ertblgen.  Noch  in  seinem  ersten  Brief  aus  Jena  ist 
Knebel,  wie  Goethes  gelassene  Erwiderung  seigt,  auf  die 
Angelegenheit  surückgekommen.  — 

Doch  genug  der  einseinen  Anmerkungen.  Es  giebt 
Stfteke  und  SteUen,  die  man  lieber  in  Noten  gesetat,  als 
mit  Noten  Tersehen  haben  mdehte.  Unser  Brief  gehört  dassn. 
Nicht  bloss  jene  der  Erinnerung  an  erstes  Begegnen  ge- 
widmeten Sätze,  die  einst  den  Kanzler  v.  Müller  anmutheten, 
das  ganze  Schreiben  ist  ein  Ausdruck  inneren  Einklangs, 
Sprache,  ja  icl^  möchte  sagen  Mu.sik  emes  Herzens,  das 
^einen  tiefen  Ton  der  i^'reundsohaft  hat\ 

2.  Herder  an  Max  von  Knebel. 

Weimar,  den  18.  Sept.  89. 

Als  ich  auf  meiner  RQckreise  Ihnen  vorüber  eilte,  herzlicher 
lieber  Freund,  war  ich  un  Geist  mehr  bei  Ihnen,  als  Sie  mich 

ans  Gute  erwarten  konnten:  aber  meine  Segel  waren  so  auf- 
gespannt.  Hnd  durch  mancherlei  Umst;inde  ward  mein  SchifT  so 
forlgelneben.  dass  es  nicht  fröhe  gnug  ni  «^eiripn  Hafen  eiiilaufen 
konnte.  Verzeihen  Sie  also,  dass  ich  mir  selbst  das  Vergnügen 
versagen  musste,  Sie  wieder  zu  sehen  u.  mem  ehemaliges  bröder^ 
Uches  Zimmtu  zu  be wohnen. 


*)  Am  lOi  Aheads  war  Kaebd  mit  SchUtaer,  nach  Aofweit  dei 
Tigebüchs,  bei  Loder  «iwwnmen. 
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Um  ao  meiir  freute  es  mich,  da  ich  hfirte,  das»  Sie  mein 
Nachfahr  über  die  Alpen  würden.  Der  Himmel  gebe  Ihnen 
glOchliche  Fahrt  u.  Rückfahrt;  Ihre  eigne  Vorsicht  u.  MSwigkeit 
wird  gewiss  diesen  guten  Wunsch  sur  Wirkung  bringen,  u.  dem 

Himmel  seine  Sorge  erleichtern. 

Mit  einem  Fürsten  211  reisen,  hat  sein  UnbeqiH  tnr?.  sobald 
man  für  sich   selbst  aiil  ein^n  Zweck  gespannt  ist;   tindef  sich 
dieses  nicht,  so  ist  die  Gclegeniieit,  also  zu  reisen,  seiir  er\vnns<  ht 
II.  man  kann  das  fremde  Land  mit  Vortheilen  seilen,  die  ein  ein- 
zelner Reisender  entweder  aulgeben  muss,  oder  theuer  erkaufet. 
Ich  kaxm  also  nicht  anders,  als  Sie  glücklich  schätzen,  Lieber; 
*)  Über  die  Gelegenheit,  die  sieb  Ihnen  darbeut,  da  ieh  Ihren 
gesetileo,  schlichten,  guten  u.  mäunlieben  Sinn  kenne.   Die  Reise 
wird  Ihnen  tausendfadi  nfitalich  seyn,  da  sie  uns,  auch  gleichsam 
wider  WiDen,  Aber  tausend  Dinge  die  Augen  u.  Sinne  öfhet.  Dass 
Sie  dieses  bei  sich  thun  lassen,  ist  meine  einzige  Bitte  u.  der 
Tomehmste  Rath,  den  ich  Ihnen  zu  geben  habe.    Sehen  Sie  alles, 
wozu  sich  llinen  die  Colegcnheit  darbeul:   alles  aber  ohne  An- 
strengung u.  widernatürliche  Spannung,   die  ein  Deutscher  seiner 
Ehrlichkeit  wegen,   wie  ich  von  mir  selbst  weiss,  nur  mit  Mühe 
ableget.    Ganz  Italien  mit  allem,  was  ilinen  Natur,  Politik  u.  Kunst 
darbeut,  sei  Ihnen  wie  ein  Guck-Kasten,  den  Sie  mit  Müsse  u.  Ge- 
mächlichkeit, ohne  Anspannung  u.  innere  Unruhe  sehen.  So  sehen 
Sies  am  besten ;  das  Clima  u.  die  ganze  Lebensart  der  Menschen 
WDfd  tie  dasu  einladen,  u.  die  Wahrheit  xu  sagen,  eines  Mehreren 
ist  auch  die  ganze  Reise  fest  nicht  wertb.    Alles  sehen  kann 
man  doch  mcbt;  und  was  hülfe  es,  wenn  mans  gesehen  bitte? 
Die  Seele  kann  es  doch  nicht  fassen;  das  Gedichtniss  do  h  nicht 
alles  behalten;  u.  wie  nun  alle  diese  Mühe  anwenden?  da  Enden 
aller  Geschichte,  aller  Kunst,  des  ganzen  Alterthums,  der  Gesetze, 
Kirche  u.  f.  *)  in  diesem  geographischen  Stiefel,  zumal  an  seiner 
Wade  in  Florenz  u.  Rom  zusammengehen.    Also  muss  man  hier 
auch,  wie  So krates  durch  den  Jahrmarkt^),  mit  offnem®),  aber 
heitern  Aii;/e  riehen,  sehen  u.  merken,  so  viel  man  kann,  11.  das 
Beste  in  der  Lriunerung  erwarten.    Diese  wird  ihnen  nachher 


*)  Davor  eine  dnrch  fspätero  i'l)ftrkrit7.''li)nfr  tinlesbar  geamchte 
Silbe  (vielleicht  mir  «'in  Buchstal))  nehnt  Kuninia. 

«)  lt.  f.  =  und  ierner:  Herder  schreibt  ob  selten  aun. 

Da»  aokratis'  li'»  Apophthegma  (Diog.  liaßrt.  II,  2ö.  C'ic,  'Pnsc. 
V,  32. 1»l)  g'ehurt  -m  Ih  rdera  Liehlingi»citaten.  Ich  habe  den  hauli^'cn 
Gelirauch  desselben  bchou  in  der  Zeitsclirift  fiir  deuteche  Philologie 
6,  m  ff.  (1875)  nachgewieaen.  Vgl.  Werke  6,  523  au  2Ö4.  29, 721  zu  46. 
Im  kui^en  Spmchgedicht  1774  (Wand«becker  Bote) :  «Bin  SokmtcB  im 
honten  TrOdel  spricht:  Was  alles  darf  (s  bedarf)  ich  nicht*. 

•)  DoTor  geitriohm:  'auf,  AnMta  so  *auigeschlo«nem*. 
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gewiss  flinen  reicben  Schalz  von  Bemerkungen  gewlhreii  ^  deren 

Sie  sich  selbst  beim  Anblick  der  Dinge  nicht  bewusst  waren:  Sie 
werden  mit  genährtem  u.  erwfitortem  Geist,  mit  weiterer  Brust, 
mit  geläutertem  Auge  über  hundert  u  tansond  Dinge  zurfirkkcfiren ; 
11.  eine  ungewolmte  nein  Freude  an  Deutschland,  emen  Hang 
luis  ruhige  häusliche,  sitLhche  Leben  mitbringen,  das  Sie  in  llaiien 
sehr  vermissen  werden.  Geschwister,  FVeunde,  alles  was  Sie  das 
Ihre  nennen,  Aufklftrung,  Deutscher  Umgang  u.  f.  f.  wird  Ihnen 
lieber  werdeo:  Sie  werden  ncli  ontor  dem  eehOfeieD  Hmunel  mm 
guten  Moth  eines  immer  frohen  Lebens  geetirkl  heben;  was  kann 
man  mehr  wflnicfaen  oder  von  emer  Reise  erbeotent  Wie  werde 
ich  mich  fr^euen,  wemi  ich  einst  nach  einer  glflcklicfaen  Wieder- 
kunft höre,  dass  ich  ein  wahrer  Prophet  gewesen  sei,  o.  wenn 
Sie  mich  selbst  dessen  versichern  werden. 

Die  Reise  durch  die  Alpen  wird  Ihnen  ungemein  angenehm 
seyn;  die  Natur  u.  selbst  die  Menschenart  ruffen  dem  Reisend»^ n 
zu,  dass  er  hier  die  wahre  Deutsche  Schweiz  finde.  Ich  wünschte, 
wenn  ich  zum  Regenten  bestimmt  wäie,  ^in  Land^af  von  Tirol 
zu  seyn,  in  den  mittlem  Zeiten.  In  Inspjuck  iiisoüdcrhtit  z.  E. 
in  der  Uauptkirche  sind  schöne  Denkmale  vom  Geist  der  Zt^ileu, 
die  jetzt  leider  nicht  mehr  sind,  u.  schwerlich  wieder  kommen 
werden.  Wenn  Sie  Aber  den  Alpen  sind,  bietet  sich  Omen  die 
schSne  Gegend  von  Verona  dar,  wo  alle  nordisdie  V(flker  soerst 
des  Paradies  sahen,  das  sich  durch  die  ganie  Lombardei  bii  nach 
Maihmd  su  auslnreitet  Denken  Sie  an  mich,  wenn  Sie  oben  auf 
dem  Amphitheater  (arena  genannt)  oder  im  Hofe  des  Philar* 
monischen  Museum  umhergehen,  oder  auf  den  Höhen  der  Justischen 
Gärten  die  Sonne  untergehen  sehen  u.  die  Stadt  unter  sich ,  die 
Etsch  (Adige)  und  f  inen  Lniten  Theil  der  Loinbardie  be^haiifn 
Sollten  Sie  sich  von  Verona  nach  V'enf^dij?  wf  udrii:  so  denken 
Sie  an  mich  im  schönen  Vicenza,  dessf n  flf  (:Mid  über  Padua,  an 
der  Brenta,  bis  nach  Venedig  hin,  ich  dtts  Paradies  des  Paraciieses 
nennen  möchte.  Vicenza  ist  roU  von  Gebäuden  des  grossen 
PfeUadio,  te  Uftr  der  Btoenta  yoU  der  sehflnsten  Lustfiiuser:  die 
Menschen  sind  gut  n.  freundlich  u.  snf  dem  Gampo  Hano  su 
Vioenaa  sehe  ich  noch  meinen  Geist,  wie  im  scbSnsten  Amphi* 
theater  zwischen  Bergen  wandeb.  ])er  AnUick  von  V^iedig  word 
Ihnen  auf  einige  Zeit  sehr  angenehm  seyn,  weil  man  da  wie  in 
r-tner  eignen  Welt  lebet;  ich  empfehle  Ihnen  insonderheit  den 
Markusplatz  nebst  dem  was  daran  liegt,  weil  hier  die  Republik 
zusammengedrängt  ist,  u.  die  Insel  der  Benedictiner.  S  Giorgio 
Maggiore.  An  Gemälden  wird  Ihnen  aus  der  Venctianischen 
Schule  ein  solcher  Reichthum  entgegenkommen,  dass  man  zu 
sehen  fast  müde  wird,  u.  doch  ists  noch  nichts  gegen  Bologna, 
Florenz,  Rom  u.  Napel.    im  volkreichen  Bologna  sind  bciiälze  der 

^  Dftfor  gmtrichea:  'intlgebeB*. 
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Kunst  von  Guido  Reni,  Qwxdm,  AHnno  u.  a.,  bis  man  dmm 
nach  Florens  als  in  den  wabren  Putochrank  von  Italien  kommt. 
Hier  ist  In  der  Galerie,  im  Natonüienkabinett  o.  im  Palast  Pitti  ^) 
alles  so  gesammlet,  so  geordnet,  dass  man  sich  nur  Augen  u.  Zeit 
u.  Moese  wflnscfjt,  Alles  sehen  u.  wiedersehen  zu  können;  auch 
in  mehreren  Kirchen  sind  sehöne  Denkmale.    Erfreuen  Sie  sich 
des  s<^hönen  Landanbaues  in  diesem  Lande,  ii.  der  feinen,  höf- 
lichen, Geistreichen  Sprache  seiner  tUiiwoliner ;  Sie")  finden  diese 
letzte  sonst  nirgend  in  Italien  wieder.  ~  Rom  ist  ein  Ocean  der 
Kunst  u.  Morkwürdipkeilen,  das  wohl  soleicht  kein  Reisender  er- 
scbopten  wird,  in  welchem  es  aber  auch  gnug  ist,  nur  so  viel  zu 
kosten,  als  für  uns  dienet.    Wenn  Sie  sich  da  auUialltjn,  so  wer- 
den Sie  wahrscheinlich  bald  mit  dem  Rath  Reifenstein  bekannt 
werden,  der  die  fremden  Fflrsten  u«  Standipenonen  meisletts 
fillurel;  wollen  Sie  ausserdem  für  sich  . . .  en^^  so  ist  H.  Hirt, 
gleieliialls  ein  Deutseher,  u.  ein  geschickter  Mann,  der  ihr^^)  Weg- 
weiser seyn  kann.  Aasserdem  sind  in  Rom  viel  Deutsche  Künstler, 
u.  mich  dfinkt  der  Marggraf     sdbst  unterhält  einige,  die  Ihnen 
dann  ein  Weiteres  sagen  werden.     Ks  kommt  darauf  an,  wie 
lange  Sie  sich  aufhalten,  u.  wieviel  Zeit  Sie  dran  zu  verwenden 
haben ;  so  richtet  sich  der  Führer  darnach  ein.    Gehen  Sie  aber 
zuerst  durch  Rom  nur  durch,  u.  wenden  sich  gleich  nach  Napel; 
desto  hesser,  da  sind  bie^*)wie  im  wahren  Griechenlande.  Grüssen 
Sie  mir  ja  den  schönen  Himmel  n.  das  schone  Meer.  u.  die  lieb- 
lichen Inseln,  die  vor  ihnen  liegen,  den  schönen  Mond,  die  sanfte 
balsamische  Luft  u.  die  helleren  Sterne.    Grüssen  Sie  mir  Fortici, 
und  das  k(hugl.  Museum  daselbst,  wo  Sie  die  ganse  Lebensart  cter 
Griechen  aus  dem  herauagegrabnen  u.  da  aufbehaltnen  Herkulanum 
mit  Heraensfreude  sehen  werden.   Sodann  den  Pausilipp  u.  alles 
was  limtsr  ihm  liegt,  Bajä,  die  Elislisclien  Felder,  den  Styx  u. 
Acfaeron,  das  Misenische  Vorgebürge;  Gegenden,  wo  alle  Fabeln 
der  alten  Dichter  über  Himmel  u.  Hölle  entstunden,  oder  von 
Dichleni  wenigstens  benannt  wurden.    Auf  der  andern  Seile  ver- 
>^fininen  Sie  nicht,  das  alte  Pompeji,  die  aufgegrabne  Griechische 
Stadt  zu  seh»^n,   wenn  es  seyn  kann  den  Vesuv  zu  besteigen, 
u.  Napel  sowohl  von  der  See,  als  von  St  Elmo  aus  alles  rings  zu 
betrachten:   denn  es  ist  ein  einziger  Anblick  in  der  Welt,  der 
mich  frölich  macht,  wenn  icli  an  ihn  gedenke.     Ich  habe  Ihnen 
nur  sehr  allgemeine  Sachen  geschrieben ;  wüsste  ich  etwas  Be- 

•)  *im  —  Pitti'  am  Rande  nachgetragen. 
*)  Hier  und  noch  ein  Mal  klein  geschrieben. 

Der  Anfang  des  Wortes  (drei  Buchstaben)  wegen  Bmnt  un« 
leserlich.  Kinen? 

**)  Von  späterer  Hand   i   iiber  i*. 

1*)  Über  der  Zeile  ist  von  alier  Hand  zugesetzt  'von  Ansbach*. 
'Sie'  fehlt  in  der  Uanduchrift. 
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sonderes,  worObcr  Sie  meine  GedankeD  msea  woOeii,  u.  sobald 
ichs  weiss,  will  ichs  schreibeo,  wenn  Sie  mirs  nur  anzeigen.  An 
Büchern  haben  Sie  mit  dem  einzigen  Volk  mann  (Nachrichten 
von  Italien,  neueste  Ausg.)  Alles,  was,  jn  nnrh  mohr  als  Sie 
braiiclK  11,  II.  dem  Weitem  hilfl  ein  gescheuter  Lohnbedienter  aü^i 
Es  ist  leiciiter  zu  leiaeu,  als  man  denkt,  sobald  man  nur  ^H•ld, 
Gesundheit  u.  guten  Muth  liat.  Um  sich  die  Gesuiidhcit  /ji  er- 
halten, hüten  Sie  sich  vor  gar  zu  jäher  Eihitzung  u.  ErkaUuug, 
vor  der  letzten  insonderheit  gegen  die  Nacht,  an  den  Artäel 
Weiber  ohnedem,  nmal  k  Napel,  nicfat  m  gedenken.  Veneflien 
Sie  mem  GefchwÜi  u.  leben  wohl.  Empäilen  Sie  mich  Ihrer 
Vr,  Mutter  n.  FHUil.  Schwerter  au&  argebenste;  ich  denke  an  Ebch 
Alle,  Ihr  herzlich  lieben,  mit  inniger  Uebe  u.  Theilnehmung. 
Leben  Sie  wohl,  lieber  Max  u.  lamen  noch  vor  Ihrer  Abreise  was 
von  sich  hören.  Gott  mit  Ihnen.  Amen.  Wenn  Sie  wieder- 
koTumen,  werden  Sie  sich  u.  allen  den  Ihrigen  neu  geschenkt 
seyn,  u.  wie  eine  alte  Ilauf  abgestreift  haben.  NochmaJa  das 
beste  Lebewi^  u.  Gott  empfohlen. 

Herder, 

Vier  Seiten  in  Quart:o,  en;;  beschrieben:  ohne  Adreaae, 
Im  Besitz  des  Herrn  Rudolf  Brockhaus  zu  Leipzig. 

Am  14.  September  1789  schreibt  Karl  Ludw.  Y.  Knebel 
an  seine  Sehwester  Henriette  nach  Ajiabaoh:  ^loh  habe  bei 
Hof  geepeist,  wo  die  Henogin  Lniae  wieder  allein  mt  Heider 
war  mit  sog^n.  Sr  will  gewiss  noch  an  Max  yor  seiner 
Abreise  sehreiben.  Sei  Da  nnr  niohi  auch  m  besorgt,  gute 
Henriette!'  u.  s.  w, 

So  am  Nachmittag.  Der  in  der  Frühe  ^?eseh rieben« 
Haupttheil  des  Briefes  schliosst:  'Mache  nur,  dasö  Max 
innere  Ruhe  gewinnt^  und  alles  sich  so  leicht  machet  als 
möglich\  Die  Worte  ^innere  Buhe'  hat  Knebel  unterstriohen. 
Wir  haben  darin  einen  Fingeneig  zum  Yerstandniss  onsree 
Briefes.  Der  Inhalt  liohtet  sieh  naoh  der  Indifidnalitit  dee 
Empflbigers,  and  diese  mass  als  Complement  in  Betraeht 
kommen  flbeiall,  wo  es  sich  darum  handelt,  Briefe  als 
*  Quellen'  zu  benutien«  Das  kann  nieht  oft  genug  gesagt 
werden. 

Die  beiden  älteren  Geschwister  bogen  gemeinsame  Sorge 
um  den  Gemüthszustand  des  jüngeren  Bruders,  bie  tauschen 

")  Chnrigiii  ans  Ton*. 

»)  Karl  Lndwig»  t.  Knebel  Briefweehiel  mit  Miner  Sehwesfesr 
Henriette.  Hg.  y.  H.  OQatwr  &  96.  96f.  99. 
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diese  Sorge  fast  in  denselben  Worten  aus.  Henriette  am 
9.  September  (wumuf  der  Brief  vom  11.  antwortet);  'Ich 
wünschte  nur,  dass  er  (Max)  Deine  VcmiBhnunf^en.  leicht 
und  ruhig  zu  sein,  die  ihm  so  wohlthätig  sind,  auch  besser 
befolgen  möchte,  und  dass  er  innerlich  das  wäre,  wofür  ihn 
hier  die  andern  halten.  Doch  hoffe  ich,  dass  ihm  der  Himmel 
leiDen  Frieden  TieUeicht  aas  dem  fremden  Lande  mit  nach 
Hans  geben  wiid'.  Knebel  an  die  Scbweater,  den  24.  Oo- 
tober  (am  die  Zeit  der  Abreise  de»  Bmders):  *Ieh  glaube 
wobl,  daas  Max  nnmbig  iet  und  Dieb  damit  bennnihiget 
hat.  .  .  .  Es  ist  ein  böaes.  abscheuliches  Ding,  diese  Tn- 
nihc.  wovon  selbst  die  beste  Überlegung  nicht  ganz  befreien 
kann,  wenn  sie  so  tief  wie  bei  ims  durch  Er?5ieh!ingf  ist  ein- 
gedrücict  worden*.  Er  wusste  gut  genug,  wie  viel  er  selbst 
von  dienern  Erbtbeil  abbekommen  hatte. 

In  dieaem  Gefülil  iiat  er  sieh  an  Herder  gewandt,  dem 
ea  gegeben  war  (wie  Knebel  an  aieb  selbat  frilber  wie  epftter 
erfabren  bat)  dnreb  müde  Znspraobe  anderen  an  dem  innem 
Oleiehgewieht  an  Terbelfen,  das  ihm  selbst  nnr  in  den  besten 
Zeiten  eigen  war.  ^£r  will  gewiss  noch  an  Max  vor  seiner 
Abreise  schreiben'  —  man  merkt  es  diesen  Worten  an, 
weleben  Werth  Knebel  diesem  Freundesdienste  bcileü^t.  für 
den  er  alsbald  ein  Wort  des  Dankes  nach  Wcimur  huiübor- 
sendet.  ^äie  sind  ein  gar  guter  Mann,  dass  Sie  meinem 
Bruder  und  so  bald  haben  schreiben  mögen^  (Jena  20.  Sep- 
tember). Die  Antwort  des  Bruders  ist,  wie  wahrsebeiniieh 
aneh  Herders  Brief  an  diesen,  dureb  seine  Hand  gegangen. 
Br  sendet  sie  mit  benliehstem  Gmss  am  9«  Oetober,  und 
Herder  erwidert  sogleiob  am  10.:  ^Mieb  l^ute  Ihres  Bruders 
herzlicher  muthiger  Brief,  grüsscn  Sie  ihn  aufs  beste.  Der 
Himmel  gebe  ihm  eine  glückliche  Reise.  Fallt  mir  noch 
etwas  ein,  was  ich  nach  Rom  oder  2<eapel  bestellen  konnte, 
so  Solls  bald  zu  ihm  hinüber  .  ^'^) 

Herder  hatte  sich  bei  Knebels  in  Ansbach  äusserst  wohl 
befunden,  als  er  dort,  auf  der  Fahrt  naeb  Italien,  kurae 
Rast  maebte.  Er  sebildert  sie  alle  mit  grosser  Wärme  in 
den  Briefen,  die  er  Ton  dort  und  Yon  Augsburg  naob  Hause 


<*)  Von  und  an  Herder  3,53.  Knebels  lätterar.  Nachhtös  2,248. 
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sendet  (21.23.  August  1 7Sb).  ^''j  'Die  Mutter  eiue  so  würdige, 
feste,  veratändip^e.  muntre  Frau,  als  es  ihrer  wenige  gibt.  .  . 
I>!o  Schwester  ist  eiu  soiulerbares  Wepcii,  gar  nicht  'jrhf>n, 
aber  sie  hat  etwas  Fremde»,  Ausserweltliches  in  ihrem  Augo, 
und  ist  Eart  und  eingeso^n  wie  eine  Taube.  Der  Bruder 
ein  trefflicher  Mensch,  gans  Hen  und  Familiengüte  ^  an- 
nennbtr  weieh  tmd  doeh  elaetieeli,  eehnell  nnd  bieder*.  Herder 
hat  die  anderthalb  Tage  'recht  brflderlich  mit  dieeea  seltnen 
Geschwistern  gelebt'.  Besonders  aber  bat  er  den  Bmder 
in  sein  Herz  geschlossen,  der  sich  ebenso  zu  ihm  sogleich 
hingezogen  fühlte.  Er  wollte  mich  mit  Gewalt  Donau- 
werth begleiten,  und  hotrleitete  mich  bis  Augsburg,  weil  es 
uns  beiden  zusammeu  recht  wohl  war.  .  .  Er  ht.  was  man 
sagen  kann,  ein  liebenswürdiger,  biedrer,  guter,  treuer,  sitt- 
licher Mensch,  der  die  Knebeische  Laone  so  hübsch  ge- 
dAmpft  nnd  hernntargeatimmt  hat,  dass  es  einem  bei  ihm 
recht  wohl  wird,  ob  er  gleich  hie  nnd  da  etwas  ni  liireht- 
sam  und  gut  ist'.  Aber  es  war  doch  in  dem  Wesen  dea 
jflngeren  Mannes  etwas,  das  den  Seelenkenner  schon  da* 
mals  für  ihn  bange  gemaclit  hat.  Herder  hat  es  damals 
ver8chwieij4'n  um  nichts  davon  —  denn  er  kannte  die 

mittheilsame  Art  seiner  Frau  —  an  den  ältereu  Bruder,  für 
den  jene  Briefe  auch  bestimmt  waren,  gelangen  zu  lassen. 
Er  wollte  die  daheim  Geblie])enen  froh  machen,  wie  er  selbst 
es  auf  der  ersten  Strecke  seiner  Reise  war.  Auf  die  £in- 
drflcke  und  Beobachtungen,  die  er  aar  Zeit  Ar  sich  behalten« 
kommt  er  mrack,  nachdem  Max  Knebel  dem  DSmon  der 
Unruhe  erlegen  war  nnd  sein  Schicksal  sich  in  ersehüttemder 
Weise  früh  erfBllt  hatte.  *Ich  widersprach  ihr  (der  Kunde 
von  seinem  Selbstmord)  vor  der  Gesellschaft*;  —  schreibt 
er  an  Karl  l^udwig  28.  Mai  1790  1«)  —  *aber  en  fiel  mir  wie 
ein  Sfhlag  aufs  IKtz.  dass  ich  nachher  gleich  zu  meiner 
Frau  sagte:  ^es  ist  nicht  unmöglich!'  Die  wenige  Zeit,  da 
ich  mit  Ihrem  Bruder  lebte,  bemerkte  ich  etwas  so  Hastiges 
in  ihm,  eine  Unsufriedeuheit  mit  sich  selbst  bei  eeinem 
ewig  dienstfertigen,  geschfifkigen,  thfttigen  Charakter,  und  eine 
gewisse  innerliche  Zusammengebundenheit,  die  mcht  heraus 

'  »')  Herders  l{vi<r  nach  lUiUen  S.  M,  f. 
>•)  Knebelif  Littenurischer  NachlasH  2,252  t 
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aus  sich  kaan,  und  die  ich  mir  als  einen  Knoton  dus  Daseins 
j^edenke,  den  oft  nur  das  Schioksal  eiitwi.  kclr ;  so  dan.s  \ch 
immer  noch  an  die  bittere  Thräneutiuth  denke,  die  zwisclien 
Donauwörth  und  Augsburg  aus  seiner  Seele  so  unversehens 
faennisbrach,  dei|pleichen  Ich  nie  sonst  ans  den  Augen  eines 
so  festen,  Ireffliehenf  gans  gnien  Mensohen  herrorbrechen 
sah  und  hoffentlich  nie  mehr  sehen  werde.  Ich  gUuibe,  ich 
habe  Ihnen  davon  ensfthlt;  wenigstens  habe  ich  Ihnen  den 
Eindruck,  den  sowohl  diese  Stunde,  als  die  ganze  Bekannt- 
schaft mit  ihm  auf  mich  gemacht  hat,  nicht  vorschwicfi^cn'. 

Unter  cliu^um  Eindruck  Ist  unser  Rrii  i  ^geschrieben, 
dessen  'menschlicher'  Zweck  sich  in  dem  Ton  freundschaft- 
lichen ^Geschwätzes'  verbirgt.  Was  er  sagt  und  was  er 
veraohweigt,  ist  durch  diesen  menschlichen  Zweck  bedingt, 
und  nur  Ton  diesem  Standpunkt  aus  ist  er  als  ein  Epilog 
au  der  italienischen  Reise  zu  betrachten,  von  der  Herder 
am  9.  Juli  1789  heimgekehrt  war.  Die  Rückerinnerungen 
an  das  Erlebte  und  Gesehene  bedürfen  keiner  Erklärung; 
die  Geschichte  der  Heise  giebt  Haym  in  alier  Ausführlich- 
keit. 

Auch  Goethe  hat  dem  Keisenden  seinen  guten  Kath 
sakommen  lassen ;  was  Knebel  von  ihm,  dem  Erfahrenem, 
an  den  Bruder  zu  bestellen  hat,  klingt  wie  eine  Bestätigung 
von  Herders  Sitaen,  ist  ihnen  aber  vorangegangen:  Tor 
allem  liest  Goethe  auch  diese  Aisance,  diese  Bequemlich- 
keit, von  der  ich  vor  sprach'  (es  sind  offenbar  mündliche 
Äusserungen  Herders,  die  er  vorangestellt  hat)  'rekomman- 
diren,  dash  man  sichs  durchaus  müsse  wohl  sein  lassen,  und 
das  nehme  immer  zu.  je  näher  es  pfe^en  ^'(  apcl  kanie. 
Übrigens  empfiehlt  er  auch  vorzüglich,  mit  eigenen  Augen 
wohl  zu  sehen;  das  wäre  das  Beste,  was  mau  rathen  könne.' 

II.  Zu  Goethes  Briefen  aus  Italien.  1787. 

Nach  dem  Volksglauben  'rücken'  die  unterirdischen 
Schätze  und  kommen  einmal  ans  Licht  des  Tages.  Das 
mag  auch  von  den  Handschriften-Schätzen  gelten.  Nicht 
alle  lassen  sich  systematisch  ausgraben  (eruiren).  Man 

»•)  Herder  2,398  tt.  411.  (di*«  -Inseln'). 

*•)  KnebeU  Briefwechsel  mit  Henriette  ä.  96. 
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sehreitet  zur  Veröffentlichung,  wenn  man  sich  des  Erreich- 
baren vergewissert  hat.  AVollte  luaji  harren,  ob  etwa  das 
gute  Glück  noch  ein  hie  oder  da  versunkenes  Stück  zu  Tago 
fördere,  es  käme  kein  Band,  keine  Reihe  zu  Stande.  Um- 
fassende Publicationen  ziehen  unumgänglich  ZuaaUe  und 
Supplemente  nach,  ja  ihr  Dasein  erst  in  abgesohlossener  Samm- 
lung hat  die  Kraft,  Teraprengte  Glieder  an  sich  zu  aiebeo« 
Zwei  Funde  vom  achten  Bande  onaerer  Brief- Abtheiliing, 
Funde  von  der  Art,  die  stets  willkommen  ist,  nie  an  spit 
kommt,  theile  ich  im  Folgenden  mit 

Goethe  an  K.  A.  von  Hardenberg. 

1 1  och  wohlgebohrner  Freyherr, 
Insonders  hochgeehrtester  Herr  Geheimdenitht 

Ew.  Kxzell.  erlauben  emem  alten  Bekannten  dass  er  aus  der 
Ferne  sein  And'^nrkcn  emcure,  besonders,  da  ihn  dasu  eine  An* 
gelegeuheit  gleiclisam  auffordert. 

Hr.  iWeuds  ein  junger  Mann,  welcher  niii'  u  schon  bekannt 
ist,  hält  sich  seit  einiger  Zeit  in  Rom  aul  uiul  *  bcn  da  ihn  seine 
Umstände  nötigen  diesen  Ort  zu  verlassen,  luidt  er  nur  cnien 
desto  stärckeren  Beruf  zu  bleiben  und  hofft  dass  Ew.  Exzell.  nach 
denen  ihm  ehnwls  lieseigten  Gesinnungen  geneigt  sejrn  ktenleo, 
ihn  noch  auf  eme  Zeit  su  nnterstfltien.  Da  er  sogleich  einen 
Glauben  hat,  dass  ein  Zeugniss  von  meiner  Hand  ihm  vortheilhall 
seyn  dOrfte;  so  kann  ich  es  nicht  versagen,  oh  ich  gleich  Ober- 
seugt  bin  dass  Sie  ihn  selbst  gQostig  beurtheilen  werden. 

Ich  kann  aufrichtig  versichern:  dass  ich  ihn  als  einen  solchen 
Kfin^fler  kenne,  der  vorbereitet  genug  ist  Rom  tu  schätzen  und 
zu  tiiilzen;  ich  bin  Zfifw  wie  woh]  er  seine  Zeit  anwendet,  wie 
genau  c-r  sicli  durch  wicderhohltes  Beschauen  und  sorgsames  Nach- 
messen zu  unterrichten  sucht,  und  ich  wünsche  üun  auf  alle  Weise, 
dass  ei-  sich  im  Stande  sehen  möge  seinen  Aufenthalt  zu  ver- 
längern. Besondert»  da  ich  an  mir  selbst  weiss:  wie  schwer  es 
ftllt  sich  von  dnem  Orte  losssoreissen,  wo  man  allein  IQr  Kirnst 
leben  und  die  gründlichsten  Betrachtungen  su  machen  hn  Stande  ist. 

Suid  Ew.  EizeJl.  geneigt  Hrn.  Arends  su  nntsrrtlltsen ;  so 
wird  em  wohldenckender  junger  Mann  Ihnen  die  Ausbildung  seines 
Talentes  Zeitlebens  su  dancken  haben;  indem  Sie  ihm  eben  in 
emem  Augenbücke  su  UOlfe  kommen,  der  nie  wieder  fOr  ihn  er- 
scheinen kann. 

Ew.  Fx/ell,  mir  genug  hekannte  Gesinnun^rcn  fitirtrfn  mir  fii: 
dl«'  WriiLl Miij:|  der  Freiheit,  mit  weicher  ich  die  Wünsche  emes 
braven  Künstlers  empfehle. 

Darf  ich  zugleich  bitten  dei  Frau  (lemahlin  und  nieinen  übrigen 
Brauiiiychweigischeu  Gönnern  und  Freunden  mein  Andenckeu  ehi- 
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furchfsvoll  tu  erneuern  und  Sieh  Mlbst,  der  lebensUnglieheii  Hoch- 
achtnng  lu  fibeneiigen  desjeDigen  der  sieh  unterschreibt 

Ew.  Eisell.  ganz  gehorsamster  Diener 
Rom  d.  3.  Nov.  1787.  iWrOoethe. 

Der  Brief  befindet  steh  im  Besits  Ton  Frau  Prensseri 

geb.     Qateehmidt,  in  Dresden.    In  der  Sammlung  dieser 

Dame,  einer  Enkelin  Friedrichs  von  Rochlitz,  habe  ich  das 

Original  (3  38.4**)  gesehen;  zuvor  aber,  im  Feliruar  diese» 
Jahres,  war  mir  eine  jjctrpue  Abschrift  durch  die  Gefällig- 
keit einer  dortigen  Goeihefreundin  zugekommen,  die  sieh 
mit  Glück  und  Geschick  auch  sonst  an  den  Arbeiten  des 
Archivs  fdrdersam  betheiligt.  Sie  sandte  den  Brief  mit  dem 
Wunsehe,  er  möge  noch  für  Band  8  sn  recht  kommen; 
dieser  aber  war  sehen  1890  abgeschlossen,  und  eine  Samm- 
lung von  Supplementen  aur  aweiten  Beihe  der  Briefe 
(1788— 1S05)  steht  noch  im  weiten  Felde. 

Durch  die  Ermittelung  unseres  Stücks  wurde  eine  offene 
Stelle  im  Briefregister  von  1787  gedeckt.  '[Nov.]  au  Hrn. 
iU'b.  [Kath;  V.Hardenberg.  Bi  nmaobweig.*  (B.  S,421  Z.  1 
n(»  -Octb.'  Versehen  ist,  vgl.  Schriften  der  Goetiie-Gesell- 
sühaft  2,401  Mitte.)  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Brief  an  Karl 
August  Hardenberg  gerichtet,  den  'alten  Bekannten'  von 
Oesers  Privatstonden  her  (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  IX, 
Anfang,  mit  ▼.Loepers  Bemerkung,  Werke  Hempel  21,314 
Nr.  260).  Hardenberg  war  damals  Prftsident  des  Braun- 
schweigischen  Kammergerichts.  Ein  Brief  Goethes  an  den- 
selben vom  12,  Juli  1786  (B.  7,244  Nr.  2339)  sagt  uns,  dass 
die  Bekanntschaft  nicht  erst,  wie  man  nach  der  einführen- 
den 'Wendung  glauben  dürfte,  gelegentlich  dieser  Empfehlung 
eines  Fremden  angefrischt  worden. 

Der  junge  Mann  aber,  für  welchen  Cbethe  Fürsprache 
einlegt,  atand  ihm  schon  swei  Jahre  spftter  wirksam  snr  Seite 
bei  der  Yorberatfaung,  alsbald  aueh  als  ansfithrender  Künstler 
^an  dem  wichtigen  Werke  des  SchlOBsbaaes^  und  entsprach 
seiner  Erwartung  in  vollem  Masse.   Der  Name  Arena*^) 

*')  Job.  Aug.  Areng  wurde  am  2.  Oetober  1757  in  Uamburg  ge» 

boren,  wo  er  «ich  1789  oder  90  nach  seinen  mehrjährij^en  Studienreisen 
etablirte.  Die  Kgl.  Preuss.  Akademie  der  Künste  inachte  ilui  zu  ilirera 
Mitxliede.  F^r  ^tarb  acbon  1806  in  Pisa.  Dies  nach  Kediicha  freund- 
licher Mitiheiiung. 
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irird  dem  Leser  uiiBem  nennten  Briefbandea  hMxiBg  be- 
gegnen in  den  Briefen  OoetheB  «n  Gari  Aognei  «md  an 

Yoigt.  Eingefahrt  wird  er  da  (Febmar  t789)  durch  die 
Betrachtung:  'Das  beste  waa  man  Jia  die  Bache  thun  kann 
ist  für  die  Menschen  sorgen,  die  das  was  geschehen  »oll 
klug  angeben  und  genau  ausführen'  (8.  88,S7).  —  Tm  Voi  - 
folg  dann  (C.  Februar  1790):  ^Arens  hat  uns  recht  schön 
aufs  Klare  geholfen  .  .  .  und  sich  durohaos  als  ein  ge- 
schickter, verständiger  nnd  redlicher  Mann  geseigt'  (8.  173). 
Und  soUiessUeh:  *Ich  habe  yiel  Freude  an  ihm  gehabt  n»d 
hoffe  Tlel  Ton  ihm'  (Mai  1791.  S.  266).  Ifähefea  fiber 
seinen  Antheil  am  Bau  erführt  man  ans  einem  von  Goedie 
augelugten,  von  Heinrich  Meyer  vervollständigten  Acttri- 
stücke.  Da  heisBt  es:  ^Arcns  Architekt  aus  Haniijurg:  von 
ihm  rühren  In  sonders  die  Treppe  bis  in  die  obere  Etage 
und  die  Säulenhalle  und  Pforte  des  Schlosses  her  aul'  der 
Seite  nach  der  Ilm  hin\  Den  Gästen  des  Goethe-  und 
Schiller- Archivs  snmal,  die  unter  dieser- Säulenhalle  manch- 
mal, und  wohl  auch  durch  das  hmtere  Thor  hinaus  und  cur 
Umbrüche  geschritten  sind,  wird  der  Name  des  tQohtigen 
Mannes  durch  diese  Angaben  näher  gebracht  sein.  Auch 
um  den  Weimarer  Park  und  dessen  Anlage  hatArens  sich 
verdient  gemacht  (S.  173,iü.  2H7,ij).'«) 

Goethe  an  G.  F.  Schnauss. 
Das  sweite  Stftek  ist  bereits  gedruckt  als  Kumme?  2610. 
Allein  man  hat  sich  mit  emer  gedniekten  Vorlage  behelfen 
mflssen,  die  sich  dem  jetzt  aufgefundenen  Original  gegen- 
über als  äusseret  mangelhaft  erweist.    Das  Original,  4  S.  4  ^ 

**)  Zuati.  Seine  Weimariache  Thfttigkeit  können  wir  Jeiet  in  den 
Acten  des  GrossherROgl.  Hanpt-  und  StaataarchiTt  vedUgen,  die  rar 
Zeit  im  G.-Scli.*Archiv  nach  GoethiRchen  Documenten  durchforecbt 
werden.  In  einem  Schreiben  an  die  Schlossbau-Commission  vom  5.  Juni 
1791  befürwortet  Goethe  die  Ertheiliinif  CTiarakters  als  Kaurath 
an  Arens  (die  anch  alsbald  erfolf^t  isti.  'Waü  seine  Rcmunoration  be- 
trifft, so  würififlite  ich  daas  sie  geincr  Hemfthun^  finifferniiLsson  ^ltM(  h- 
kfini»'  da  er  nicht  nur  den  ausgearbeiteten  Plan  der  Ilau})t  Etaj^t^  gtr 
litil'urt  und  in  mehreren  andern  Dingen  beyrftthig  gewesen,  äondem 
auch  mit  SereniKflimo  die  ganzen  Gartenaulagen  durchgegangen,  viele:^ 
»chdne  und  nützliche  angegeben  und  nun  zu  Hause  auch  noch  nmncbes 
Bachraarbeiten  haben  wird*. 
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hat  sich  mohi;,  wie  Gutskow«  seniatioEella  Bemerknn;  vor 

dem  ersten  Abdruck  lantet  (Unterhaltungen  am  häuslichen 
Hprd.  .lahrgaiif^  1854  S.  810)  *\s aln.schcinlicli  unter  jenen, 
Uekaimtlich  vor  zehn  Jaliren  so  boklagoiiöwerth  aiö  Ma- 
culatiir  an  einen  Seiteudiedor  und  J^ichtzieher  in  Weimar 
venetteUen  Briefen  Qoethes'  befunden.  stammt  viel- 
mehr  am  dem  Besitz  des  Ministers  y.  Voigt  und  hat  sich 
in  der  Familte  seiner  Schwiegertoehter  vererbt,  wo  es  noch 
heute,  wie  der  mir  gleichfalls  von  dieser  Seite  anvertraute 
Brief  Goethes  an  Knebel  (oben  S.97  f.)  als  ein  thenresEigen- 
thuD)  gehütet  wird. 

Au«  jeneni  Besitzstand  nun  erklärt  es  sich  wohl  auch, 
dass  AdoÜ  Scholl,  als  er  für  Gutzkow  Benu  ikuugen  zu  der 
*italienischeü  Epiater  zueammeusielite,  'mit  Sicherheit'  als 
Adressaten  v.  Voigt  bezeichnet  hat.    Erich  •Sciimidt  hat  mit 
Bedacht  'An  C.  F.  Schnauss?'  über  Nummer  2610  gesetzt, 
und  mit  Recht  hat  er  dann  das  hyperloritische  Fragezeichen 
bereut.   Kein  anderer  als  Schnauss  ist  der  Empftnger  ge- 
wesen.  Wenn  das  schdne  Stück  in  Voigts  Hftndc  gerieth, 
so  hat  dieser  es  sich  zum  Lesen  erbeten ;  wenn  es  In  seinen 
Händen  verblieb,  so  hat  eben  ^dcr  gute  Alte'  versäumt,  sein 
Eigenthurn  einzufordii n,  und  \  oigt  hat  das  Zurückgeben  — 
vergessen.     Das  geschieht  ja  manffniiMl.   scdbst  wenn  der 
Besitzer  vorsichtig  ein  'sub  lege  retraditionis*  aufgesclirie- 
beu  hat. 

leh  reproducire  nun  den  ganzen  Wortlaut  Zwar  finden 
sich  wörtliche  Fehler  mehrfach  nur  in  den  ersten  und  letzten 
Abschnitten;  doch  man  mag  auch  die  Besonderheiten  der 
Schreibung  und  Kommatisiruiig  bei  einem  solchen  Werih- 

stück  nicht  entbehren,  die  sich  dann  an  und  mit  dem  Ganzen 

besser  darstellen  ah)  in  vereinzelten  Noten. 

Fraskati  d.  1  Oktbr  87. 

Nun  kann  man  endlich,  nach  liberstandner  Sommerhitze, 
wieder  Allieni  liolileiil  Ich  habe  mich  aus  dem  liefen  Rom  auf 
die  heilem  CJebürge  gemacht,  und  hier  bester  Hr.  Collega  sollen 
Sie  aucli  srleich  ein  Briefchen  habtn,  mit  dem  besten  Danck 
für  Ihr  toi  Idaiirendes  Andencken.  Zwar  ist  auch  hier  nicht  gut 
Brief  schreiben,  aiau  mag  gerne  den  ganzen  Tag  sj^azieren  und 
ztidmcn  und  hat  Morgends  und  Abends  so  viel  zu  Ihun  die  Blätter 
in  Ordnung  zu  bringen,  die  Gontoure  zu  laviren,  oder  mit  der 
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Feder  zu  umreisen,  man  pfuscht  auch  wohl  einmal  mit  Färb« 

und  so  geht  die  Zeit  hin,  eben  als  wenn  es  so  sevn  mösste. 

Die  Vj'W  f\vv  Villegiatur  ist  nun  H?i  und  alles  macht  sich  aus 
Rom  heraus,  was  nur  irsrend  kann  und  weiss.  Mädchen,  Weibei, 
Bücher,  Gemälde,  und  .11c  Arien  von  Hausralh'^^)  sind  jetzt  wohl- 
feiler zu  haben,  weil  alles  Geld  brauclit.  Man  lebt  und  maclit 
sich  lustig,  um  als  dann  Iwb  sum  Carneval  wieder  eingezogen  zu 
bleiben  ^^). 

Rom  hab  ich  diese  Zeit  her  eoiiel  mdglich  war  genatst  Die 
swey  Sommermonate  durfte  man  kaum  aus  dem  Hause»  ich  habe 
tiidess  an  meinen  Schriften  gearbeitet,  Tier  Binde  weiden  ihre 
Aufwartung  gemacht  haben  die  Qbrigcn  sollen  folgen.  Die 
Hauptstadt  der  Welt  ist  übrigens  still  genug.  Eben  setzt  sich  der 
Obelisk  in  Bewegung  der  auf  Trinita  del  Monte  soll  aufgerichtet 
werden,  er  lag  hi?;=hfT  bey  St.  Giov.  in  Laterano.  Der  grosse, 
aber  selir  besciiadigte  Obelisk,  der  noch  im  Campo  Marzo  liegt, 
soll,  sagt  man  auch  aufgerichtet  werden.  Es  ist  zwar  nicht  (\*^v 
grosste,  der  bey  Giov  in  Lateran  steht  und  der  an  der  PoiLct  tlci 
Popolo  sind  höher,  aber  mir  kommen  die  Hieroglyphen  viel  ein- 
focher  und  besser  gearbeüet  ?or.  Auch  ist  es  ein  rächt  allet 
Monument,  er  ward  dem  Sesostris  tu  Ehren  errichtet  und  oadi- 
her  dem  August  gewidmet*  Er  stand  im  Macafelde  als  Somiea- 
seiger  der  grossen  Sonnen  Uhr,  und  liegt  jext  in  einem  Hofe,  zer- 
brochen, an  einer  Seite  durcb  den  tond  besehidigt  und  auf 
rOmische  Art  besudelt. 

Dass  ich  jede  Gelegenheit  ergreife  die  besten  Sachen  wieder 
und  wieder  zu  sehen,  können  Sie  leicht  dencken.  Je  mehr  ?nan 
sie  sieht,  desto  mehr  wird  man  an  ihnen  gewahr  und  desto  meiu- 
möchte  man  sie  sehen. 

Und  was  machen  denn  Sie  bester  Hr.  Gollega?  Sie  sind 
fleissig,  beschäftigt  und  trageu  die  Last  des  Staates.  Unser 
gnädigster  Herr  ist  wahrschänlich  wieder  surfldc,  idi  hoffe  er 
wird  wohl  und  vergnügt  seyn.  Er  hat  mir,  auf  eine  gar  edle 
Weise,  meinen  Urlaub  Tcrlängert  Ich  bmn  tU)enengi  im  auch 
Sie  und  meine  andern  Hm.  Gollegen  mir  diese  Stund»  und  Tage 
gOnnen  die  man  nur  einmal  m  seinem  Leben  gemessen  kann. 
Ich  werde  meinen  Aufenthalt  hier  so  zu  nutzen  suchen,  dass  ich 
mir  und  andern  zur  Freude  bereichert  zurückkehre.  Es  vergelil 
kein  Tag  an  dem  ich  nicht  eine  neue  Kenntniss  erwerbe,  oder 
irgend  eine  Fähigkeit  ausbilde. 

B»4ialten  Sie  mich  im  freundst  hafthchen  Andencken  und  seyu 
Sk^  versichert  dass  ich  mich  llirer  oft  zur  guten  Stunde  erinnre, 
aucii  Sie  neu  gar  zu  oft  an  diesen  und  jenen  Platz  wünsche,  da- 
mit Sie  mancher  schönen  Aussicht,  manches  unbeschreiblich  rehen* 

Znent:  "aller  Art  Haauath'. 
««)  Ckmcigiii  am:  «leben*. 
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den  Anblicks  nn?]  wär'  es  nur  anf  kurze  Zeit  geniessen  könnten. 
Denn  man  hat  gar  keine  IH^e  wie  schön  das  Land  i^t,  und  wir 
sind  den  Landschaftsiiiahlern  viel  schuldigi  dass  sie  uns  ein  Bild 
davon  über  die  Alpen  scliicken. 

Leben  Sie  recht  wohl,  empfehlen  mich  den  werthen  Ihrigen 
und  allen  guten  Freunden  und  gedencken 

Ew.  HuciiwüliiLicluiiii'nen 

gehorsamsten  Dieners 
und  treuen  Freundes 

Goethe 

Weimar.  Bernhard  Snphan. 


Clier  den  Gebraucli  den  Trimeters  bei  Goethe. 

Unter  den  oharaktenstisohen  TennuMBen  des  Alterihnma 

hat  der  Trimeter  sieli  am  wenigsten  m  der  deutscheu  Dich- 
tung cinzubÜT^crn  vermocht,  —  so  wenig,  dass  er  etwas 
Fremdartiges  tiu  unser  i)hr  behalten  hat  und  dass  die  cigen- 
thümliche  iTorni,  in  der  sich  etwa  die  deutsche  Sprache  ihm 
anBohmiegen  könnte,  bis  heute  nicht  gefunden  ist.  Auch 
Goethe,  der  den  fönffäsaigen  larnhna  und  den  Hexameter 
gleiehaam  deutsch  reden  gelehrt  hat,  ist  an  den  Trimeter 
erat  sp&t  herangegangen,  ihm  nicht  dauernd  treu  gehlieben 
und  hat  in  der  Behandlung  mit  aiohtlicher  Unsicherheit  ge- 
schwankt. 

AU  Goethe  sich  in  den  achtziger  Jahren  in  Elegien  und 
Epigrammen  'antiker  Form  nälierte\  nls  er  anfangs  der 
neunziger  Jahre  im  Reinekc  Fuchs  den  epischen  Hexameter 
aufnahm,  zeigte  er  noch  nicht  die  geringste  Neigung,  auch 
im  Drama  das  antike  Mass  sich  zuzueignen.  Wir  haben 
kein  Zeugniss,  dass  er  etwa  Ipliigenie  oder  Tasso  aus  der 
Proeaform  in  den  Trimeter  h&tte  umsetsen  wollen,  und  wenn 
sich  im  Tasso  trotsdem  eine  nicht  unbetrftchtiiche  AnsaU 
Ton  sechsfUfisigen  lamben  findet,  so  hat  das  um  so  weniger 
zu  bedeuten,  als  diese  Verse  öfters  weiblichen  Ausgang 
zeigen  und  sich  schon  dadurch  als  blosse  incorrecto  Blank- 
verse, nicht  als  Trimeter  erweisen.  Eine  AnwLn  lung  des 
letzteren  Verses  mochte  wohl  mit  Bücksicht  auf  seine  Äbn- 
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lichkeit  mit  dem  uiunodc m  gewordenen  Alexandi iiu'i  be- 
denklich soheinen,  und  um  iku  von  diesem  scharf  zu  scheiden, 
bedurfte  es  einer  Einsicht  in  metrische  Y erhältnisae ,  wie 
sie  Goethe  nicht  su  Gebote  stand«  Es  scheint,  dass  Goethe 
durch  Wilhelm  ?•  Hnmboldt  snerst  genaue  Eenntnise  des 
Trimeters  Tennittelt  worden  ist  Homboldt  war  schon  wihiend 
seiner  beiden  Aufenthalte  in  Jena  in  den  nennziger  Jahren 
mit  der  Übersetzung  des  Äsehyleisohen  Agamemnon  be- 
grhäftigt,  die  freilich  erst  IS  16  erschien.  Mit  unermüdlicher 
Ausdauer  hat  er  gerade  an  der  Wiedergabe  des  Original- 
versmasses  gearbeitet.  F>  bat  damals  Goethe  einen  be- 
sonderen Aufsatz  über  deu  Trimeter  überreicht,  von  dem 
dieser  sich  eine  Abschrift  zurückbehielt  (an  öciiiUer  30.  Sep- 
tember 1800).  Ob  dieser  Aufsatz  in  seinem  Inhalt  schon 
mit  dem  aberetnstimmte,  was  Humboldt  später  in  der  Ein- 
leitong  cum  Agamemnon  ansführte,  ist  nicht  festenatellen; 
an  Tage  gekommen  ist  der  Aufsats  nicht.*)  Am  18.  Min 
1799  übersandte  dann  Humboldt  aus  Paris  Goethe  einige 
Scenen  der  Übersetzung. 

Goethe  selbst  wandte  den  Trimetor  zuerst')  in  den  Ile- 
lena-Scenen  an,  welche  er  im  Jahre  18ÜU  für  den  Faust  dichtete 
und  die  durch  Erich  Seiimidt  jetzt  in  der  Weimarer  Aus- 
gabe Teröffentlicht  worden  sind.  Die  182  laniben  dieses 
Fragments  sind  im  ganaen  oorrect  gebaut;  doch  finden  sich 
darunter  swei  Siebenflssler  (Y.  105  und  222)  und  ein  Ffinf- 
fdssler.  Der  bedenkliche  Einschnitt  nach  dem  dritten  Fasse 
ist  meist  Termieden  oder  doch  durch  andere  Einschnitte  un- 
meiklicii  gemacht.  Verse  wie  der  17.:  'In  HräutiL^'ams  Ge- 
stalt cnts^ep^cnlenchtcte'  sind  selten.  Daj^eo-on  fällt  lii*;  -i  *^sso 
EiniVn  nn^Hieit  der  Vri  >o  auf.  Voii  den  Abwechslung  scluitt'en- 
den  Licenzen  des  antiken  Trimeters,  der  im  ersten,  dritten 
und  fünften  Fusse  die  Lange  statt  der  Kürze  sulftsst,  der 
durch  Auflösung  der  Längen  in  zwei  Kürzen  auch  den 
Tribrachys  und  Daktylus  ermdglicht,  der  sich  auch  gerne 

0  In  dem  Conyolat  'Rhythmik  ,  welche«  das  Goethe-Jahrbuch  8,6.0 
N.  1  erwähnt»  findet  der  Antets  (nach  IfittheUniig  Bemhaid  Saphaii«) 
•ich  nicht. 

*j  Zwt'i  /eilen  des  Proinethetii-FnignaieiitB  von  1795  sind  hierbei 
nicht  in  Anschlag  gebiachU 
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stitt  des  lambiis  der  Ansf^bie  bedient,  hat  Goethe  fast  gar 
keinen  CHbnmefa  gemacht.  Anapäste  &iden  sieh  im  ganien 
acht,  nnd  «war  niemals  im  ersten  nnd  im  letsten  Fnsse. 

Dnroh  Goethes  Vorgang  wurde  nun  unmittelbar  auch 
Schiller  zur  Anwendung  des  Yerses  angeregt  und  fügte  der 
Jun^iVau  von  Orleans  die  bekannten  ^lont^ornery-Scenen 
ein.')  Gorrfic  nchickt  ihm  zu  dem  Behufe  den  Aufsatz 
Humboldt.^  und  die  Äschy los- Obersetzung  zu.  Schillers 
Vorse  untei'&c beiden  sich  Ten  denen  Goethes  hauptsäclilich 
dureh  die  auch  von  Humboldt  dfters  angewandten  AnapAste 
hn  ersten  Fuss,  die  dem  Bhythmns  etwas  Leidenschaft- 
liebes  geben.  ^) 

Goethe  selbst  dichtete  noch  im  selben  Jahre  das  Fest- 
spiel Pftlftophron  und  Neoferpe  in  dem  neu  angeeigneten 
Masse.  Entsprechend  der  eiligen  Entstehung  ist  der  Vers 
hier  ziemlich  nachlänsig  behandelt;  es  finden  sich  recht  viele 
Fünttüssler.  einmal  sogar  drei  nach  einander  (26.  27.  2S); 
auch  ein  Sicbenfüssier  drängt  sich  ein.  Anapäste  sind  gar 
nicht  vertreten ;  dagegen  ein  einziges  Mal  sehr  auiYällig  der 
Dalrtylus :  ^Kdnnte  man  auch  fördern,  diss  ich  s4gte,  w^r 
ich  s6i'. ' 

Das  Jahr  !802  brachte  daraof  swei  Anwendungen  nnseves 
Verses,  annftchst  in  den  pathetischen  Partien  des  Vorspieles 

Was  wir  bringen,  und  dann  in  dem  Prologe  vom  25.  Sep- 
u  iiiber  (Hempel  11,234).  In  dem  Vorspiel  ist  der  Vers, 
der  im  16.  17.  18.  Auftritt  neben  andomi  aiiL^cwamlt  wird, 
sehr  sorglos  hingeschrieben;  einmal  hat  er  weiblichen  Aus- 
gang: 'So  fället  weihend  nnn  das  Hans,  Ihr  £rdengötter' ; 

Frfilipr  lijitto  «Schiller  bf'lcnnntlich  selbst  EuriiiiUej^  in  fBnfFflsRTgon 
lambea  übersetzt ;  spiltor  wiindtu  er  den  Trimet«!r  noch  in  einer  Sceue 
«l«»r  Brant  von  Messinu  an.  —  Man  könnte  sich  wundern,  das»  Goethe 
und  .Scliiüer  bei  ihren  Übereetznngen  französiacher  'I  ragödien  nicht 
daran  gedacht  haben,  den  Alexandriner  durch  den  Trimeter  wieder- 
3iugeben ;  allda  fleUllsr  hatte  bei  dsr  Ffaldm  sohfm  «bs  Voriiild  dm 
MalMiiet  vad  Taabed  ?or  Aogas,  und  tob  diesen  hatte  Goethe  den 
eatoeii  schon  Umgst  foUendek,  den  leteteres  beretts  begonnen,  alt  er 
•ieh  na  die  Heletia  maohte. 

*)  Sdiiller  fdgl hsevin  specien  griechischem  Vorbilde,  welcliee 
deo  Ani^Ait  nur  im  ersten  Fasse  zul&sst,  wlhrend  die  UtetBischen 
Diebler  ihn  flberaU  snsur  im  loteten  Fiuse  aaweiiden. 

8^ 
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im  18.  Auftritt  fol^^eii  zwei  Sieben tilssl et  ininiitielbar  auf 
einander.  Anders  in  dem  Prolog :  hier  habcu  wir  den  sechs- 
fäftsigen  lambus  in  correctester,  aber  auch  in  hölzernster 
Fom,  wenn  dieser  Superlativ  gestattet  ist;  kein  falsoher  Vers, 
aber  anch  oicbt  die  geringste  erianble  Abweehalung.  Auch 
erbebt  sieb  die  Dietion  wenig  über  die  Prosa:  das  Ganse 
maebt  mebr  den  Eindraek  einer  bloss  ftnsserlieb  yersifleirten 
Anrede. 

Ei,  folgten  nun  einige  für  die  roesie  Goethes  überhaupt 
unergiebige  Jahre;  doch  bch  ii  1S07  bei  Wiodt  i aufnalniie 
der  dichtorlHchen  Productioii  iiieit  sich  Goethe  wiederum  an 
den  Trinieter.  Es  waren  das  in  diesem  Jahr  gedichtete 
Vorspiel  politischen  Inhalts  und  die  den  Dichter  längere 
Zeit  besobSfÜgende  Pandora,  in  weleben  beiden  neben  dem 
BeiebÜinm  Tersebiedensler  Yersmasse  doeb  der  Trimeter 
als  das  eigentliebe  Omndmass  erscbeint  In  diesen  Dieb- 
tangen ist  die  ganse  Kraft  und  Ffille  Goetbiseber  Spraobe 
in  die  antiken  Rbytbmen  gegossen  worden;  geradezu  nn- 
begreiflich  ist  es,  wie  man  wegen  einzelner  allzu  killmer 
Sprach^owaltthaten  hier  die  Kedcwcise  eines  Greiaeb  liat 
\s ahrtieliiiieii  wollen!  In  dem  \  orspiel  ist  die  AVirkung  — 
mau  möchte  sagen  trotz  desVersmasses  erreicht;  denn  diese-? 
ist  durchaus  einfach,  aucbin  den  erregtesten  Partien  gleich - 
mftssig  bebandelt;  nur  zweimal  findet  sieb  ein  Anapäst 
eingeschoben.  Anders  in  der  Pandora;  bier  ist  der  Yers 
oiFenbar  mit  bewnsster  Kunst  weobselnd  bebandelt  Sebon 
in  die  Anibugsrede  des  Epimetbeos  sind  Anapiste  eingewebt; 
mit  entsobiedener  Absiobtliohkeit  aber  treten  sie  später  in 
dem  Dialog  auf,  der  Pandorena  Äusseres  schildert;  «elböt 
zwei  in  einem  Verse  sind  anzutreffen. 

.  .  .  Wie  Kriegsgefährte  den  SrlnUren  dprkt 

Mit  dem  Schild,  so  sie  der  Augen  treilende  I*feilgewall. 

Verse  von  unregelmässiger  Zahl  der  Metra  finden  sieb 
nnter  den  Trimetern  der  Pandora  niebt;  dagegen  ist  dn- 
mal  statt  eines  Anapäst  sogar  ein  Päon  eingescboben;*^yon 
Ffllle  sn  Entbebren,  von  Entsacken  an  YerdmBs\ 

Mit  diesem  antik -pbantastisoben  Werke  erreicbt  die 
Anwendung  des  sechsfüssigen  larabus  bei  Goethe  zunächst 
ihr  Ende;  es  sind  von  1800  an  also  nur  acht  Jahre,  in  denen 
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er  sich  dieses  Verses  oft  and  gerne  bedient  hat  Hit  dem 
Ende  der  specifisch  antikisirenden  Periode  verschwindet  dcr- 
f^olbcj  um  sogar  in  dem  der  Pandora  stilistisch  so  älinlichen 
Kpimcnides  nicht  wiedf  i  /ulcohren,  obgleich  Epimenidcs' ci^jne 
guwichtig-pathetische  iieden  fast  dazu  aufzufordern  schienen. 

Erst  sehr  viel  später  als  sich  Goethe  im  höchsten  Alter  an 
die  Vollendung  des  Helena-Aotes  maebte,  wandte  er  sich 
wieder  dem  Versmass  au,  in  welohem  er  ihn  begonnen 
hatte.  Hier  ist  es  mm  höohst  interessant  su  beobaohten, 
dana  er  es  absiehtiieb  naeb  anderen  Gmndsfttsen  als  früher 
behandelte.  Dass  in  der  That  hier  Ornndsfttse  Torliegon, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  wir  die  Umwandelung  be- 
trachten, die  er  mit  dem  früher  Entstandenen  vornahm. 
Wenn  er  achon  in  der  Pandora  nach  grosserer  Abwechslung 
des  Verses  gestrebt  hatte,  so  ist  dies  streben  hier  aufs 
conseqnenteste  durchgeführt.  Wölirond  in  jenem  Helena- 
fragment  nnr  acht  Verse  sieh  üsioden,  die  Anapäste  ent- 
hielten, sind  es  in  dem  entspreebenden  Abachnitt  hier  nenn- 
nnddreissig;  einnnddreissig  Verse  sind  also  in  dieser  Absieht 
umgeformt.  leb  gebe  einige  Vergleiche,  indem  ioh  die  filtere 
und  die  jüngere  Form  mit  A  und  B  bezeichne. 

A,  Noch  immer  Irimken  von  der  Woge  schaukehidem 
Bewegen,  die  vom  phrygischen  Gefild*  uns  her, 
Auf  strauhig  hohem  Rflcken  mit  Poseidons  Gmist 
Und  Euros  Kraft,  an  hehnischeB  Gestade  trug. 

B,  Noch  immer  trunken  von  des  Gewoges  regsamem 
Geschaukel,  das  vom  phrygischen  Blachgefild  uns  her 
Auf  strauhig  hohem  Rflcken  durch  Poseidon's  Gunst 
Und  Euros  Kraft,  in  vaterländische  Buchten  trug. 

JElier  kdnnte  nun  vielieicht  jemand  Yon  ZnfsU  reden  und 

andere  Absiebten  Iftr  die  Umgestaltung  annehmen;  es  giebt 

jedoeh  Fftlle,  welche  die  Sache  ausser  Zweifel  setsen. 

A,  Denn  Ruf  und  Sehioksal  gaben  die  UnsterbUdien. 
Beim  Ruf  und  Schicksal  bestimmten  fflrwahr  die 

Unsterblichen. 

A.  Denn  schon  im  hoben  Scbiffe  blickte  der  Gemahl 
Mich  selten  an  und  redete  kein  frcundhch  Wort 

JB.  Denn  schon  im  hohen  Schiffe  blickte  mich  der  Gemahl 
Nur  selten  an,  auch  sprach  er  kein  erquicklich  Wort. 

öfters  wild  nur  durch  Verfindemng  einer  Wortform  der 
Effect  emiobt;  so  'heiliger*  statt  'heiiger',  'mustere*  statt 
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mustre'.  IndosB  noch  anschaulicher  wird  uns  Goethes  Yer^ 
fahren,  wenn  wir  sehen,  wie  er  auch  in  den  erst  in  deo 
swanziger  Jaliren  entstandenen  Partien  während  des  Arbeitend 
bemfthl  ist,  die  Anapiste  in  den  Vers  eintnfüiiien.  Unter 
den  damals  gedichteten  Trimetem  der  Helena  finden  sieb 
fftnfiindfllnfsif ,  welclie  AnapSste  enthalten.  Dem  Apparat 
der  Weimarer  Antobe  Iftsst  sieh  nnr  entnehmen,  dass  ein- 
unddreisbig  diLser  Verbt'  umgebildet  bind  aus  ursprünglichen 
Entwürfen,  die  keinen  Anapäst  aufzeigten.  Ausserdem  ist 
in  einem  Falle  ihm  h  ein  zweiter  Anapäst  einem  A Crse  ein- 
gefügt worden,  der  schon  einen  enthielt.  Auch  hier  sind 
die  Veränderungen  manobmal  sehr  geringfügiger  Art. 
Ans  (8954--89&6): 

Ist  leicht  zu  sagen.    Von  der  Königin  hängt  es  ab 
Sich  zu  erhalten,  euch  Zugaben  auch  mit  ihr. 
Entschlossenheit  ist  nöthig  die  behendeste  — 

wurde  sehliessUch: 

Ist  leicht  gesagt:  Von  der  Königin  hingt  allein  es  ab 
Sich  selbst  zu  erhalten,  euch  Zugaben  auch  mit  ihr. 
Entschlossenhcil  ist  nöthig  und  die  behendeste. 

An  anderen  Stellen  freilich  benutzte  Goethe  diesen  Anlass 

auch  SU  Euisehiebungen  höchst  charakteristiseher  Art;  so  9063 : 

Wie  der  Trompete  Schmettern  Ohr  und  Eingeweid* 
Zerreissend  snfSusl, 

Diese  Worte  wurden  gesteigert  durch  den  Zusats: 

Wie  scharf  der  Trompete  Schmettern  Ohr  und  Eingeweid* 
ZsneässBnd  snlSust  •  •  . 

Wir  finden  endlich  im  »weiten  Theile  des  Faust  ausser 

dem  Helena- Acte  den  Trimeter  noch  zweimal  angewandt ; 
in  Fausts  Monolog  im  Anfang  des  IV.  Actes  und  in  der 
R^de  der  Erichtho  zu  Boginn  der  Classischon  "Wiiljuirgis- 
nacht.  Beide  Stücke  sind  erst  nach  Vollendung  der  Helena 
Terüasst.  Im  IV.  Acte,  wo  der  Monolog  nur  siobenund» 
awansig  Yerse  umfasst,  findet  sich  nur  einmal  (im  dritten 
Verse)  ein  Am^^ftst;  jedoch  ist  gleich  der  erste  Vera  ein 
Biehenfftssler,  in  flherraschendem  Qegensats  au  dem  Helena- 
Act,  wo  die  grösste  Sorgfalt  gewaltet  hat  und  weder  Sieben- 
noch  FünffÜssler  haben  passiren  dfirfen.  Die  Rede  der 
Frichtho  dagcf^on  zeigt  unter  fiinfunddreissig  Versen  sieben 
anapasüsche;  und  bei  einem  ist  wiederum  zu  beobachten, 
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dasB  er  erst  nachMglich  diese  Gestalt  erhielt:  T.  7019 

schrieb  Goethe  zuerst  nach  iambischcii]  Khvtliiiiuö  (J(  wal- 
tigern'  und  ^Gewaltigstem^;  schlieeslich  aber  anapästiscb 
'Gewaltigerem*. 

Auf  die  Anwendung  der  im  Griechischen  vorkommen- 
den eigentlif'h^'n  Daktylen  im  Trimetcr  hat  Goethe  wohl  mit 
Recht  auch  in  dieser  Periode  gänzlich  verzichtet  Das 
deutsche  Ohr  ist  offenbar  nicht  so  feinhörig  wie  das  griechische 
nnd  wQrde  ans  dem  scheinbaren  Entgegenarbeiten  des  Dak- 
iylos  niobt  den  Fortgang  des  iambisohen  Rbytbnins  hetans- 
zuhören  wissen.') 

Diese  Ubersicht  hat  gezeigt,  das»  Goethe  nur  in  zwei 
abgeschlossenen  kurzen  Zeitabschnitten  (1800  -1808  und 
1825— IS^W))  sich  des  Tnmeters  bedient  hat,  und  dass  er 
auf  zweierlei  Art  bemüht  gewesen  ist,  ihn  der  deutschen 
Sprache  anzupassen.  Mir  scheint  es,  dass  es  auch  seiner 
Kraft  nicht  gehingen  ist,  diesen  Yers  mit  dem  natftrlichen 
Tonfall  des  Deutschen  zu  Toreinigen.  Bein  iambiscb  scheint 
er  einförmig  und  trocken,  durcb  die  eingelegten  Anapiste 
erbUt  er  eher  etwas  Stoseendes  und  Mfthsames,  als  lebhaftere 
Beweglichkeit.  IJnd  so  dürfte  es  wohl  gerechtfertigt  sein, 
wenn  das  Beiöpiel  Goethes  nur  vereinzelt  Nachalirnimp:  pro- 
funden, und  wenn  im  ganzen  der  Gebrauch  <l(  s  TriTTicrrib 
auf  die  Übersetzungen  beschränkt  geblieben  iöt,  wo  er  freilich 
ffir  die  charakteristische  Wiedergabe  des  antiken  Dramas 
unentbehrlich  scheint,  während  der  Blankvers  eine  lästige 
Modemisirung  mit  sich  bringt. 

Rom.  Otto  Harnaek« 


*)  Die  geriage  Stttage  Goethsi  in  der  Abmestiing  der  Silben,  die 
hier  ebeato  wie  in  aeaen  Heiaineteni  wa  bemerken  iat»  führt  freilich 
daso,  dsts  manchmel  geradeni  Trochien  enttteade»  nnd,  wenn  s.  B. 
ein  Ten  mit  Thi^bae*  beginnt.  Doch  hier  «ine  metriiche  Ab- 
■iditliehkeit  keiaeefalls  vor,  ebenso  wenig  auch  bei  den  streng  ge- 
nooimen  spondeischen  Versfllssen  ('vollbracht'),  die  Goethe  nicht  auf 
die  erste,  dritte  und  fünfte  Stelle  des  Vertes  boochrftnkti  sondern  äbesaU 
eich  stogloe  gestattet. 
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Zur  Kritik  von  Falks  Gaetheerinnenuigen. 

In  der  abflUligen  Kritik,  welche  Biemer  (Mütheflangen 

1, 19  ff.)  Falks  Goetheerinneniiigeii  ra  Theil  werden  Iftssi 

nimmt  er  bekanntlich  wenigstens  zwei  Partien  des  Bucbc» 
von  seinem  Verdaminunn^surtheil  aus:  den  Bericht  über 
Kützebues  Intrigen  gegen  das  (jocthisobe  Kränzchen  und 
die  Wiedergabe  von  Goethes  Urtheil  über  den  König  Ludwig 
Yon  Holland.  Es  sei  mir  gestattet  auf  eine  dritte  Stelle 
der  Falkaehen  Memoiren  hinzuweisen,  welche  sich  eben&Us 
als  im  weeenttiehen  nnanfeehtbar  und  authentiach  erweiien 
Ifteet  und  somit  eine  weitere  Einschrinknng  der  gegen  Falk 
geriohteten  Vorwürfe  der  UnzuTerlftesigkeit  und  subjecttrer 
Willkür  erforderlich  macht.  Sie  findet  sich  in  der  leiden- 
schaftlichen Auslassung  Goethes  vom  29.  Februar  1809  über 
die  Erbärmliclikf  ir  und  Enge  der  deutschen  Schulgclchr- 
samkeit,  und  lautet;  'Übrigens  lasst  es  euch  nicht  kümmern, 
wenn  sie  euch  anfeinden!  Auch  uns  ist  es,  weil  wir  lebten, 
nicht  besser  gegangen.  In  der  Mitte  von  Thüringen,  auf 
dem  festen  Lande,  haben  wir  nnser  Schiff  gesimmert;  nun 
sind  die  Finthen  gekommen  und  haben  es  Ton  dannen  ge- 
tragen. Noch  jetit  wird  Mancher,  der  die  flaohe  Gegend 
kennt,  worin  wir  uns  bewegten,  nicht  glauben,  dass  die 
Flutiiüü  Wirklich  den  Berg  hinangestiegen  sind;  und  doch 
sind  sie  da.'  (Falk,  Goethe  aus  näiierm  persönlichen  Um- 
gange dargestellt  '  S.  31.)  Ich  denke  zeigen  zu  können, 
dass  diese  Worte  in  der  That  echt  Goethisch  sind  und  da- 
her, als  Selbstcharakterisirung  des  Dichters,  grössere  Be- 
achtung yerdienen  als  ihnen  bisher  geschenl^t  worden  ist, 
Zunftchst  besitsen  wir  einen  anderen  Bericht  aber  eine 
fest  gleichlautende  Äusserung  Goethes.  In  einem  seiner 
Gesprftohe  mit  Benjamin  Constant  im  Frühjahr  1804  soll  er 
aui'  (iiiie  ziemlich  platte  Schmeichelei  seines  Gastes  über 
die  Grösse  seiner  Schöpfungen  und  das  Ansehn  Reines 
Namens  froantwortct  haben:  'Ich  weiss:  ich  wei??  all  das: 
ich  weiss  auch  dass  die  W^elt  mich  ansieht  als  eirun  Schiffs- 
simmerroann,  der  auf  einem  Berge,  tausende  Ton  Meilen  Ton 


Digitized  by  Google 


Ftecke,  Falb  OoeUteerumeniiigen. 


12f 


der  See  entfernt,  ein  prftchtiges  Kriegsschiff  gebaut  hat 
Aber  das  Wasser  wird  steigen,  mein  Schiff  wird  flott  werden, 
lind  seitten  Erbauer  im  Triumph  su  Küsten  tragen,  die  der 
menschliche  Geist  nie  zuvor  gesehen.'^)    Allerdings,  der 

Wortlaut  dieses  Berichten  ist  kcineswo^s  besser  verbürgt 
fils  der  von  Falks  Mittheilung.  AVir  verdanken  ihn  nicht 
*  '  ii-r;ifir  nulb^t  sondern  dem  Amerikaner  J.  O.  Cogsweil, 
der  während  seines  Aufenthaltes  zu  Güttingen  im  J.  1817 
diese  Geschichte  Ton  dem  Besuche  Constants  bei  Goethe 
als  «ine  in  den  Professorenkreisen  der  Stadt  cursirende 
Anekdote  efsShlen  hdrte  und  sie  in  einem  Briefe  in  die 
Heinsat  weiter  enShlte.  Die  wesentliohe  Authenticitftt  der- 
selben ssn  bezweifeln  ist  jedoch  kein  Grund  vorhanden. 
Coiistant  seihst  war  erst  vier  Jahre  vor  Cogswell  in  Göttingen 
gewesen*),  und  wird  sicherlich  seine  Weimarer  Erinnerungen 
gern  zum  hi  ^fm  i^t     hon  haben. 

£8  liegen  uns  hier  also  zwei  Äusserungen  Goethes  vor, 
xurückgehend  auf  den  Bericht  zwei  verschiedener  Männer, 
durch  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren  von  einander  getrennt, 
und  dennoch  in  der  G^ndidee  mit  einander  übereinstimmend. 
Dies  allein  würde  uns  schon  berechtigen  die  Echtheit  beider 
Äusserungen  ansunehmen  und  an  constatiren,  dass  Goethe 
eine  längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  (und  zwar  sind 
dies  die  Jalnc  seiner  lebhaftesten  Beschäftigung  mit  nutur- 
wissenschattliehen  T^ntersnchungen)  seine  eigene  TbätigkuiL 
unter  dem  Bilde  eiues  einsamen  Mannes  aufgefasst  bat,  der 

')  *1  know  it.  I  know  all  tliat;  I  know  too  that  tho  world  rej*«rd8 
nie  'AS  a  cari)öiit«}r  who  has  Imilt  a  <hip  of  war,  of  tlir  lirst  mte,  upon 
a  nioontain  thougands  of  milea  trom  the  oc«*aii.  P»ut  thr  wut^r  will 
riso.  my  »hip  will  Hr>at,  and  bear  her  builder  in  tiiuiupL  where  human 
geniuis  nevcr  reached  belore'.  Brief  .1.  G.  Cogowells  vom  16.  März  1617 
in:  Life  of  J.  G.  Cogswell,  by  Anna  E.  Picknor,  Cambridge,  Mass., 
1874,  p.  66,  Jetet  auch  bei  Biedcnaann,  Qoethea  Oeapräche  VIII 
Nr.  1471,  mit  der  mirichtigeii  Datinug  1808  ttatt  1801 

*)  Die  einiige  Äoasenuig  Conataat«,  die  man  ala  eine  Andeotiing 
auf  Qoethee  Worte  aatehen  kOnate,  iat  die  folgende  Bemerlrang  in 
«einem  Jonmal  Intime:  'Prie  oong^  de  Goethe t  Singalier  «yst^me  qne 
oelm  de  ne  compter  le  pobKe  poor  rien  et  de  dire  It  tons  les  d^ot» 
d^me  pieoe:  'II  t'yfenL*  Bevne  Intetnattonale  IS^tOS. 

*)  gL  Berne  Internationale  14,609. 
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auf  Rcrgeshuhe  mitten  im  Binncnlande  ein  bcliitr  haut,  dann 
von  der  rings  um  den  Bor^i^  ansteigenden  Meere»iluth  er- 
gnfl'eo,  und  endlich  zu  neuen,  verheiasungsvollen  Ufem  hin> 
getragen  wird.  Wir  können  aber  noch  weitere  Beweise  for 
die  Echtheit  dieses  Bildes  beibniigeii,  indem  wir  einige 
andeie  Ausaeriiiigeii  Goethes  anffibren,  welobe  wenigstens 
einzelne  Bestandtheile  jenes  Gesommtbildes  in  sich  enthalten. 

1.  Die  Yoratellting  Ton  dem  einsamen  Mann  auf  seiner 
binnenländischen  Höhe  erinnert  an  Goethes  Bemerkun;r 
gegenüber  Eckemiann.  bei  Gelegenheit  ihres  Gesprächs  über 
den  Vonheil  des  «^rosstädtisehcn  Lehens,  3.  Mai  1827 
(Gespräche  3.  'Ihnen  in  Ihrer  Uaide  ist  es  freilich 
nicht  80  leicht  geworden ;  und  auch  wir  andern  im  mittleren 
Deutschland  haben  nnser  bischen  Weisheit  schwer  genog 
erkaufen  mfissen.  Denn  wir  ffthren  doch  im  Grunde  alle 
ein  isdirtes  annseliges  Leben.'  (Zahlreicher  anderer  ähn- 
licher Anssemngen  gegenüber  dem  Kansler  t.  Hftller,  Jacobi, 
Zelter  u.  a.  nicht  zu  gedenken.) 

2.  Das  Bild  von  der  uiii  den  Beig  ansteigenden  Wassor- 
fluth  hat  eine  fast  wörtliche  Parallele  in  zwei  Stellen  in 
Dichtung  und  Wahrheit :  obwohl  die  Anwcndun*^  des  Bildes 
dort  durchaus  verschieden  ist.  B.  G  (Werke,  Weimar.  Ausg. 
27,63):  ^Das  Gottscheditsehe  Gewässer  hatte  die  deutsche 
Welt  mit  einer  wahren  Sündfluth  überschwemmt,  welche 
sogar  über  die  höchsten  Beige  hinanfirasteigen  drohte.'  B.  7 
(27,93):  ^Bodmers  Noachide  war  ein  Tollkommenes  Sjmbol 
der  um  den  deutschen  Pamasa  angeschwollenen  Wasserfinth 
die  sich  nur  langsam  Terlief.' 

3.  Dass  die  Möglichkeit  einer  küul Ligen  Flnrh  Goethe 
wiederholt  beschäftigt  hat,  bezeugt  u.  a.  Eckermanii  21.  März 
1824  (1.05):  'Ev  (Goethe)  sprach  über  das  Ein-  und  Aus- 
athmen  der  lOrde  nach  ewigen  Gesetzen,  über  eine  möglicbo 
Sündfluth  bei  fortwährender  Wasserhejahung.'  Und  26.  Sep- 
tember 1827,  bei  Qclegenheit  eines  Aasflnges  auf  den  Etters- 
berg (3,127):  ^Immer  die  alte  Geschichte,  sagte  Goethe; 
immer  der  alte  Heeresboden!  Wenn  man  von  dieser  Höhe 
anf  Weimar  hinabblickt  and  auf  die  mancherlei  Ddrfer  um- 
her, so  kommt  es  einem  vor  wie  ein  Wunder,  wenn  man 
sich  sagt,  das»  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  dem  weiten 


Digitized  by  Google 


Pruieke,  Falki  CkMtheeriimerungen.  ]  23 

Tliale  dort  Hillen  die  Walfieehe  ilur  Spiel  getriebeD,  Und 
doeh  tei  es  so,  wenigstens  liöoKst  walirsoheinlfeb.  Die  M5ve 

aber,  die  damab  über  dem  Meere  Hog,  das  dieacii  Berg 
bedeckte,  liat  sicher  nicht  daran  irednnht.  dasi?  wir  beide 
heute  hier  iahren  wurden,  ünd  wer  weiss,  ob  nach  vielen 
Jahrtausenden  die  Möve  nicht  abermals  über  diesen  Berg 
fliegt.'  Dass  der  Übergang  Ton  der  Annahme  einer  zu- 
kfinftigeii  Naturkatastrophe  zu  der  Verwendung  dieser  Ka- 
testrophe  als  eines  Symbols  ftür  eine  snkflnftige  Geistes- 
reroliitioii  sieb  in  der  Pbantssie  des  Dicbters  leiebt  nnd 
natftxiieh  Tollsieben  konnte,  brmnebt  kaum  bemerkt  zu  werden. 

4.  Von  den  fast  unzähligen  Fällen,  in  welchen  Goethe 
das  menschliche  Leben  mit  einer  Seefahrt  vergleicht,  will 
ich  nur  drei  her^otheljen ,  die  einen  direoten  Hezuir  auf 
Goethe  selbst  enthalten.  An  Lavater  schreibt  er  unterm 
6.  liäm  1776  (Briefe  hg.  v.  Uirzel  S.  19):  'Ich  bin  nun 
gani  eingesebifft  auf  der  Woge  der  Welt  —  voll  entschlossen : 
ni  entdecken,  gewinnen,  streiten,  soheitern,  oder  miob  mit 
aller  Ladung  in  die  Lnft  su  sprengen.^  In  einem  Gesprfteb 
mit  Biemer  am  31.  Ifta  1818  (a.  a.  0.  2,719  f.)  über  den 
Lanf  seines  eigenen  Lebens  weist  er  darauf  bin,  wie  er  ^bei 
entschiedenen,  von  der  Natur  aufgedrungenen  Anlagen,  erst 
dem  Genius  indulgirt,  durchs  Ungeschick  sich  durchgehauen, 
dann  dem  Gesciiick  nachgehoiten,  und  auf  der  wilden  Woge 
des  Lebens  doch  noch,  ohne  gerade  zu  stranden,  sich  in 
[irgend]  eine  heilsame  Biirbt  geworfen*.  Soret  gegenüber 
fEekermanns  Gespiftcbe  3,201)  bemerkt  er  am  10.  Februar 
1830 :  ^lob  komme  mir  oft  vor  wie  ein  Mann  in  einem  8cbiff- 
brueb,  der  ein  Bret  ergreift  das  nnr  einen  Binaigen  an  tragen 
im  Stande  ist.  Dieser  Eine  rettet  sieb,  wlbrend  alle  fibrigen 
jimmeriieh  ersaufen'. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Zeugnisse  zusammen .  so  kann 
c«  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  1  alks  Be- 
richt iilior  Ooctfu  >  J?i!d  von  dem  einsamen  Schiffszinuni  r- 
mann  der  Form  wie  dem  Inhalte  nach  authentisch  ist.  nt» 
Goethe  bei  der  Wahl  dieses  Bildes  irgend  eine  Heldentigur 
der  Sage  oder  Diebtong  vor  Augen  hatte?  Möglicherweise 
daebte  er  an  Odyssens  oder  Robinson  Crusoe,  die  er  Riemer 
gegenüber  (a.  a.  0. 8.  720)  als  BeprSsentanten  einer  ^Tb&tig- 
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keit  dir  sich  mit  der  Welt  misst'  bezeichnete.  Mo*^lirhpr- 
wüiso  au  <Noah,  den  Vater  aller  menschlichen  Civilisation. 
Eckermann  zufolge  (2, 138)  beschäftigte  sich  Goethe  im 
J.  1830  mit  der  Conception  einer  Reihe  colossaler  biblischer 
Stetnen;  und  unter  dÜeseD  befand  sioli  Noahf  gedaeht  als 
'eine  Art  Erldter,  der,  als  erster  Pfleger  des  Weinatocke, 
die  Menechheit  yon  der  Qual  der  Borgen  und  Bedrängnisse 
frei  maehte.' 

Cambridge,  Maasachubottd.  Kuno  Francke. 


Schillers  Fragment  ^Die  Flibi»tler8% 

Schiller  trug  sich  su  verseluedenen  Zeiten  mit  dem  Plan 
eines  Dnunas,  das  auf  einer  fernen  Insel  oder  dem  Ver- 
deck eines  Schiffes  spielen  und  die  ganze  bunte  Bewegung 

des  Seemannslebens  entfalten  sollte.  Briefliche  Äusserungen 
weisen  daraut.  und  durch  Skizzen  uud  Fragmente  im  Xat»h- 
lass  ist  seitdem  genau  bezeugt,  dass  Schiller  diesem  Stofl- 
f^ebiete  5?wei  Vorwürfe  abgewann,  der^n  einer.  Mas  Sehiff\ 
die  Colonisten  eines  auaaereuropaischen  Eilands  friedlich 
daratelltc,  während  der  andre,  wie  schon  sein  Titel  'die 
Flibustiers^  besagt,  ein  kriegerisches  Gegenstück  bieten  sollte. 
Für  'das  Schiff'  hat  Max  Dessoir,  Yierteyahrschrift  2,562  ff., 
eine  Untersuchung  des  Plans  und  der  Quellen  angesteUt, 
wie  sie  *die  Flibustiers'  noch  nicht  geAinden  haben.  Hier 
soll  nun  die  Aufklärung  einiger  Fragen  der  Filiation  ver- 
bucht werden. 

Die  Oorresptiii(i<'nz  gewährt  auch  in  diesem  Fall  nur 
spärliche  Winke,  uiui  das  Dunkel,  das  ühvi  der  Entstehuiigj^- 
seit  liegt,  haben  die  Herausgeber  und  Interpreten  bisher 
nicht  gelüftet.  Boxberger,  im  Archiv  f.  Litteraturgesch.  2,200« 
erwfthnte  allerdings,  dass  die  Bibliothek  des  Dichters  die 
'Geschichte  der  Flibustier*  von  Arehenhola  als 
Autorgeschenk  enthftlt  und  Schiller  sieh  diesen  Qegenstaud 
als  dramatisches  Sujet  im  Kalender  (B.  192)  notirte,  zog 
aber  das  Buch  für  seinen  Neudruck  (Spemanns  National- 
Utteratur  ßd.  \2b)  nicht  heran;  Erich  Schmidt,  Charakte- 
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nrtikea  S.  343,  beBeieknete  es  kiurz  aU  Sobillevs  Vorlage. 
Damit  wäre  ein  termimis  a  quo  gewonnen. 

Znnaohtt  ein  Wort  über  «Hiatotiscbe  Schriften  von 
J.  W.  Ton  Arcbenbolz,  vomials  Hauptrnann  in  Königl.  Frenssi* 
sehen  Diensten.  Zweyter  Band,  Tübingen  .  .  1803.  Die 
Geschichte  der  Flibusfier'.  Zwölf  Abschnitte  schildern  ohne 
strenge  chroiiulugi&che  Fol^c  und  fjclohrtes  Geprä|?e  die 
merkwürdigsten  IJutenichnmugen  jener  Kaubgennssen,  die 
vom  17.  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrluinderts  in  Ceiitral- 
amerika  unter  dem  Namen  FllbuBtier  (d.  i.  Freibeuter)  all- 
gemein  gefürchtet  waren.  Diese  aus  dem  yerworfensten 
Gesindel  sich  reomtirenden  Seeränberschaaren  yerstanden 
es,  sieh  durch  eiserne  DiacipUn  nnd  eme  eigene  streng  dnroh- 
geAhrte  Verfassung  zn  einer  Maohthöhe  emporansehwingcn, 
die  sie  befähigte,  in  den  Händeln  der  enropftiachen  Oross- 
Staaten  eine  bedeutende  Kolle  zu  »pielen.  Das  lebluitU! 
Interesse,  das  Arclienholz  an  dem  Scliicksal  dieser  Rauf- 
bandon  nabm  und  sich  htiiu  i'ublicun»  versj)ra<  l).  wird  mit 
seinem,  auch  in  der  Zeitsehritt  'Minerva*  bezeugten  Studium 
der  franaösischenBevoIution  zusammenhängen.  Daher  finden 
sich  auch  in  dem  Buche  viele  Hindeutungen  auf  jene  Er- 
eignisse der  jüngsten  Vergangenheit,  die  demselben  eine 
eigene,  fast  tendenxiöse  Färbung  geben;  besonders  im  dritten 
Abschnitt,  der  die  Verfassung  und  Sitten  der  Flibustier  be- 
schreibt. 

In  der  Darstellung  ist  tran/.ösischer  Eintiuss  unverkenn- 
bar, zuweilen  bis  zu  wörtlicher  Übertragung.  Viele  der 
Reden,  die  nach  der  Art  antiker  Historiker  den  handelnden 
Personen  in  besonders  wichtigen  Momenten  in  den  Mund 
gelegt  werden,  sind  Wort  für  Wort  aus  Raynels  Uistoire 
philosophique  et  politique  des  Etablissements  et  du  commerce 
des  Eniop^ns  dans  les  deux  Indes  (Haag  1774,  7  Bünde) 
entiehnt,  wie  eine  Gegenüberstellung  you  Raynal  4, 76  f.  und 
Arehenhols  8.  372  f.  am  besten  beweist  (vgl.  anch  R  100 
^  A.  55,  R.  318  =  A.  65,  R.  370  =  A.  76  und  mehr). 
Der  Stil  ist  oft  unklar,  holprig  und  sogar  von  grammatischen 
Verstössen  nicht  frei.  —  Tnd  nun  zu  Schiller. 

Die  Verfassung  der  Flibustier  beruht  nach  Schiller  auf 
der  ^Qleichheit'  aller  Genossen  (Boxbergers  Ausgabe  258,8), 
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wie  Archenholz  (S.  lOü)  sagt,  dass  ^an  der  Spitze  dieses 
Raubreglements  die  Gleichheit'  stand.  Ein  anderes  Gcsets 
ist  bei  Bohiüer  (259, 1)  so  gefasst:  ^TheUnng  der  Beute,  jeder 
man  sehwdren,  daas  er  nichts  beiseite  gebracht  hat';  Arehen- 
ho\z  berichtet 

S.  104:  *In  lietreir  der  Beulovertheilung  bestimmte  eine  jede 
rienossenscliafl  das  Nötliige.  Ein  jeder  Flibuslier  machte  einen 
scbritLlu  Iren  Verliag  mit  sciiieiü  Aüiüiirer,  worin  er  ihm  Gehorsam 
angelobte  und  im  Verweigerungsfall  sich  aller  Anbrüche  auf  die 
nach  voUendeter  Reise  zu  theüeode  Beate  begab.  Auch  muflsie 
er  ihm  diesen  Gehorsam  durch  eben  fSBrmlidien  ESd  «isScfaern. 
Mit  den  EidschwQren  war  man  Oberhaupt  nicht  sparsam  und 
muasten  auch  die  Änführer  nach  jeder  Expedition  schwören,  nichts 
von  der  Beute  für  sich  entwandt  zu  haben'.  S.  107:  'Alle 
FHbustier  mussten  sich  mit  den  grossten  Eidschwuren,  die  Hand 
auf  Bibel  oder  Crucifix  gelegt,  verbinden,  nicht  das  Mindeste  von 
der  Beute  zn  verheimli^lion,  was  den  \\'»Tlh  von  fünf  Sols  oder 
andertlialb  (noschen  überstieg.  Wer  den  Schwur  h  a^h.  wurde 
sogleich  aus  der  Gesellschaft  verbannt'.  S,  322:  *Aul  ül-jü  haibeii 
Wege  nach  dem  Castell  Chager  wurde  Halt  gemacht.  Hier  musste 
ein  jeder  schwören,  dass  er  nicht  das  Geringste  von  der  Beute 
verheimlicht  bitte*. 

Den  Gesetzen  des  Flibustierstaates  entnimmt  Archen- 
holz sodann  folgenden  Artikel: 

S.  100:  *Keine  Frauensperson  . . .  wurde  anf  den  Schiflea 
geduldet,  um  Eifersucht  und  Zänkereyen  vorzubeugen.  Wagte  es 
jemand,  ein  Ittdchen,  oder  eine  Frau  YerUeidet  auf  ein  Schiff  zu 
bringen,  so  wurde  er  bei  der  Entdeckung  mit  dem  Tode  bestraft'. 

(S.  476) :  'Auch  zwcy  Weibspersonen,  .  .  .  gesellten  sich  zn  diesen 
Seeräubern ;  nicht  als  Lustdirnen,  auch  nicht  verkleidet,  sondern 
als  wirkliche  Raubgenossen  in  weihlichem  Anzug<  nn  l  in  Malrosen- 
Hosen  mit  üiegenden  Haaren,  dabey  mit  Schweidtern  iimgrflrtet; 
aucli  führten  sie  Pistolen  vor  der  Brust  und  ein  .  .  .  Mordbeil 
vollendete  ihre  Rüstung'. 

Schiller  sagt  258,12:  *£in  weibliches  Geschöpf  steckt 
auch  darunter,  die  als  Mann  verkleidet  und  einer  der  tapfersten 
^st^  and  258,35:  'Das  Fraueniimmer  ein  8eerinber\ 

Als  einen  hervorstehenden  Charaktemig  der  Seerftuber 

bezeichnet  Schiller  (259,5)  ihre  'Unmenschlichkeit'.  Arphen- 
holz  führt  hiervon  viele  Beispiele  an. 

'Man  darlile  gewöhnlich  nur  durch  schleunige  Ergebung  die 
Barmherzigkeit  dieser  Freybeuter  rege  zu  machen,  die  bey  einem 
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gereizten  Unwillen,  oft  den  Proces>  der  f'lierwuudencii  kurz  en- 
digten, indem  sie  solche  alle  ins  Meer  w.ulen'  (S.  97). 

lYip  Qiifilen,  welclio  die  Flibustior  mich  der  Eroberung 

von  Gibraltar  (b.  245),  Panama  (320),  Queaquilla  (425)  über 

die  gefangenen  Einwohner  dieser  Städte  yerhangten,  werden 

I     in  den  grellsten  Farben  geschildert. 

I  Die  'rohe  Gate',  die  Sehilier  (267,9;  268,31)  «n  den 

FülmBtieni  hervoihebt,  erscheint  mehrfaehbei  Arehenhols  s.B. 

S.  93:  'Diess  gehörte  zu  den  Gnuidefttten  der  Ffibiiitier,  so* 
wie  «i<^  eine  grosse  Treue  gegen  einander  ihnen  eigen  war*. 
S.  97:  'Bevor  es  cum  Gefecht  ging,  waren  sie  andächtig,  beteten 
I  nstlich  und  schlugen  sich  dabey  als  reuige  Sünder  mit  geballten 
Fäusten  auf  die  Brust;  sodann  söhnten  sie  sich  alle  unter  ein- 
ander aus,  baten  sich  L'pyenseilig  die  angethanen  Beleidig-nngen  ab 
und  umarnilen  sich  ziua  Zeichen  der  brfi  ler^irlK'?)  Vfrsöluiuog.' 
S.  321:  *Dieses  verrUlberisdie  Betragen,  das  bekuimt  wurde,  ver- 
meiirte  das  Mi  l-  id  der  Flibiistier  —  — ,  und  selbst  Morgan  be- 
kam einen  Aiitall  von  tiuUiiLiUiipkeit'. 

Ferner  charakterisirt  der  Dichter  seine  Helden  toigcn- 
dcrmassen  (25U,  3  ftV):  ^ Alles  Gewonnene  wird  gleich  ver- 
schweigt Ungeheure  Yerachwendung  und  grösstcr  Mangel 
weobaeln  schnell  aafeinander\  Archenholz  erzahlt  ent- 
siirechend 

S.  109:  'Die  Flibustier  wussten  nicht,  wie  sie  Ihre  Beute 
i     geschwmd  genug  Yerschwelgen  konnten,  und  überlieseen  sich  da- 
lier, wenn  sie  ans  Land  kamen,  ihren  Phantasien  .  .  .  Bey  solchen 

Grundsätzen  hatten  die  Schwelgereycn  dieser  Mensclicn  weder 
Ma?is  noch  Ziel.  Alles  trieben  sie  bis  zur  grössten  Ausschweifung'. 
S.  i1 :  'Der  Rest  ihres  (iewinnes  aber  wurde  verschwelpl".  S.  :i58: 
•Die  Langt  trieb  auch  diese  Häuber  oft  zum  .Spiei,  da  denn 
viele  von  iljiii-n  in  Kurzem  Alles,  was  sie  hatten,  die  ganze  Frucht 
ilirer  Müliseligkeiten  und  Gefahren,  verloren'.  S.  423:  'Hier  lebten 
die  FUbuBÜer  drcyssig  Tage  lang  in  Freude  und  Herrlichkeit,  .  .  . 
den  ganzen  Tag  wurde  Musik  gemacht,  . . .  man  tanste  und  sang 
Tag  und  Nacht.   Aller  Kummer  wurde  verge88en\ 

Bei  solcher  Unbesonnenheit  und  inneren  Haltlosigkeit 

der  Flibustier  musste  die  Stellung  eines  Anführers  unter 
ihnen  eine  bedenkliche  sein.  Darum  vermerkt  Schiller  auch 
in  seinem  J'l  in  die  'Unsicherheit  eines  solchen  Räuberchofs 
vor  seiner  eigenen  Mannschaft'  (259,9).  Archenholz  erzählt 
S.  105:  'L'Olonois  entwarf  nun  einen  Plan.  .  .  .  allein  alle 
st  ine  Rfinhor  f^Tupörtcn  sich  gegen  diesen  Vorschlag,  den  sie  .  .  . 
als  unuusiuhrbar  bezeichneten.  . . .  Der  Anführer  hatte  also  den 
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Veiilruss,  abermals  seinen  Entwuri  von  seinen  .  .  Raubkarueraden 
verworfen  zu  si  lieii/  S.  325:  'Die  Flibuslier  murrten  .  .  .  laut 
und  sagten  Morgan  ins  Gesicht,  dass  er  die  grüsslcn  Kostbarkeiten 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  sondern  sich  allein  zuget-ignel  hülle; 
. . .  noch  andre  Klagen  Warden  mit  diesen  verbunden  und  es  wsr 
eine  Empörung  zu  filrchten.  Der  treulose  AnfQhrer  .  .  .  ging 
heimlich  an  Bord  seines  Schiffes  und  segelte  ab. ...  Die  andern 
PUbnstier,  die  sich  so  schSndlich  verlassen  sahen,  wurden  wflthend; 
sie  wollten  Morgan  nacheilen  und  ihn  angreifen*.  S.  351 :  'Hier 
brach  die  unter  den  Flibustiern  lang  gcherrschte  Unzufiriedenheit 
in  einen  Turiuilt  aus.  Sie  kündigten  ilirem  Anführer  Sharp  den 
Gehorsam  auf  und  erwählten  einen  Namens  Watling  su  ihrem 
Befehlshaber*. 

Aus  der  Kriegskunst  der  Fiibustier  erwähnt  Schüler  an 

mehreren  Stollen  das  'Entern'  (256,11;  257,15),  womit 

Folgendes  bei  Archenholz  au  vergleichen  ist: 

S.  96 :  'Sie  wollten  und  mussten  siegen,  und  siegten.  Diese 
geschah  immer  durchs  Entern,  worin  sie  sehr  geschickt  waren. 
Von  allen  Seiten  erkletterten  sie  in  der  Geschwindigkeit  die  tum 

Cefccbt  ganz  unvorbereiteten  SchifTe,  die  hcy  der  Annäherung 
eines  dienen  Bootes  nicht  einma!  die  Möglielikeit  einer  Gefahr 
Ebneten.  Halten  sie  einmal  auf  dem  Verdeck  festen  Fuss  gelasst» 
so  war  das  SclnCf  ihre'. 

An  einer  andern  Htelle  (S.  1G7)  wird  erzählt,  wie  die 
FübuBtior  ein  reiches  spauiaches  Schüf  anfallen: 

'L'Ülonois  .  .  .  grin  es  soglei(  Ii  mit  seinem  abgesonderten  Schiff 
an  .  .  .;  die  Spanier  wehrten  sicli  tapfer,  schlugen  die  Freybeuler 
zTirfiek  lind  zwangen  diese,  mit  ihrem  Schiffe  abzuziehen.  Die 
Fiibustier  waien  jedoch  weit  entfernt,  ihr  Vorhaben  aufzugeben : 
ein  fallender,  dicker  Nebel  begünstigte  sie;  unter  dessen  Sdiuis 
lüllte  L'OIonoiä  vier  Böte  mit  seinen  Leuten  au,  und  erkletterte 
nun  mit  ihnen  das  Spanische  Schiff,  das  in  kunem  erobert  war\ 

Aber  auch  bestiniintc  Personen  sind  beiden  gemein. 
Wenn  Schiller  von  seinem  Helden  sa^t  (;25&,  1):  ^Wüthcndo 
Racbsueht  gegen  eine  bestimmte  Nation,  gegen  einen  be- 
sonderen Stand  (die  Mönche)  und  Keid  gegen  die  ganze 
ei^ilisirte  Gesellschaft  beseelt  ihn\  so  erinnert  das  lebhaft 
an  folgende  Worte  bei  Archenhols  (B.  113): 

'Zu  dem  Neid  der  Nationen  über  die  gold-  und  süberreSchen 
Länder  der  Spanier  in  America  kam  der  Abscheu  wegen  ihrer  in 
jenem  Welttheil  verübten  Grausamkeiten  .  .  . ;  daher  viele  junge 
Leute,  sowie  auch  Männer  von  gesetzten  Jahren  nicht  aus  Liebe, 
noch  duieii  Airnuth,  noeli  diiroli  Raubsucht,  sondern  IjIoss  rm« 
Uass  g^en  die  2>pamer  vermocht  wurden,  sich  zu  den  Flibustiern 
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zu  gesellen,  uiid  mit  diesen  Freybeutero  gemeinschaltlich  wider 
jene  Nationen  zu  kiimpien.  .  .  .  Diess  war  unter  andern  der  Fall 
mit  einem  jungen  Edelmann  .  .  der  .  .  .  dieser  Naüon  einen 
unversöhnlichen  Hass  geschworen  hatte. . .  .  Kaum  war  er  voU- 
jihf%,  80  verwandte  er  seine  ganxe  Baabe  auf  die  AuarOstung 
eines  Sdiiifes,  womit  er  zu  den  Flibiutiem  stiesa»  und  sich 
anter  ihnen  bald  ...  als  einen  ihrer  kflfansten  und  ge- 
schicktesten Anführer  auszeichnete.  Der  Raub  und  das  zQgel- 
lose  Leben  hatten  IDr  ihn  keinen  Reiz,  sondern  allem  die 
Radie*. 

Ein  derartiger  Charakter  luuöste  Schillers  Aufmerksam- 
keit um  so  stärker  anziehen,  als  er  oinc  nuvi  rkonnbare 
Ähnlichkeit  mit  Karl  üoor  aufwies.  Uberhaupt  nuisste  dieser 
Stoff  den  Dichter  wie  ein  Nachklang  aus  der  Periode  der 
^fiäuber^  anmothen  and  vielleicht  lässt  sieh  von  hier  aus 
eine  Brücke  zu  dem  ehroDologisch  noch  nicht  bestimmten 
Bntwnrf  *Die  Braut  in  Traaer*,  einer  Fortsetnm^  der  ^Bftnber\ 
sehlagen.  Der  Charakter  des  Flibustierhelden,  wie  er  im 
1  ragment  geschildert  wird,  erinnert  offenbar  an  den  edlen 
Bauber. 

Was  die  Erwähnung  der  Mönche  in  der  oben  angeführten 
8toUo  anbetrifft  (258,1),  so  spielen  dieselben  aneh  bei 
Arehenholz  eine  ziemlich  bedeutende  RoUe.  8.  226  wird 
ersihlt,  wie  Morgan  bei  der  Erstftnnung  von  Porto  Bello 

zuerst  gefangene  Mönche  und  Nonnen  die  Sturmleitern  er- 
steigen Hess,  damit  die  Einwohner,  aus  Furcht,  die  Diener 
der  Kirche  zu  verletzen,  von  einer  regelrechten  Yertheidiguog 
Abstand  nähmen, 

S.  306:  ^Man  fand  einige  Frandscaner  unter  den  Ge&ngenen, 
die  • .  •  zur  Absolution  der  Sterbenden  sich  der  grOssten  Gefiüir 
anagesetzt  hatten  und  jetzt  vor  Morgan  geführt  wurden«  der  Aber 
sie  sogleich  das  Todesurtheil  aussprach.  Vergebens  flehten  diese 
armen  scbuhflosen  Mdiiche  um  Bannherzigkeit;  sie  wurden  alle 
mit  Pistolen  niedergeschossen*. 

Von  seinem  Helden  sagt  Schiller  (258, 22) :  Ein  Korsar 
Jones  rettet  eine  Schöne  aus  der  Gewalt  seiner  wQthenden 
Kameraden  und  imponirt  dioson  durch  seilten  Muth  und 
Anstand.  Hi  wird  von  der  Liebe  gerührt  und  flösst 
Liebe  ein.  Diese  Person  ist  von  dem  ersten  Adel  und 
findet  Rftoher.  Man  verfolgt  den  Korsaren,  der  sie  weg- 
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gei-aubf  .M  Ai-chonholK  sagt  über  die  Bebandiung  woiblielier 
Gefangener  (S.  lUb): 

'Alle  Personen  weiblichen  Geschlechts  von  jugendhcbem  Aller 

Hilf]  guter  Büclnn^r.  ohne  Riicksicht  auf  Stand  und  eheliche  Ver- 
bindungen wiüiirii  von  diesen  ÜnmenF'^hpn  wie  thierische  ReI]t^'' 
betrachtet;  wohey  nur  allein  dor  Sellwfmord  ein  «:olches  armes 
Geschöpf  gegen  viehiscfie  ünterwüi iigkeil  sichern  konnte.  Die 
AusQähuieo,  wo  man  die  Unschuld  und  Sittsamkeit  respektierte, 
waren  höchst  selten'. 

Hier  muss  auch  die  Erzählung  von  Morgans  Benehmen 
gegen  eine  gefangene,  edle  Spanierin  erwähnt  werden,  welohe 
er  luersti  als  sie  seinen  Werbungen  widerstand,  auf  daa 
graitsamBte  verfolgte,  dann  aber,  dnroh  ihr  Unglück  gerQbrt, 
ane  der  Gefangensobaft  entliess  (317 — 22). 

Scbliesslieh  sind  noob  einige  Einselbeiten  zn  erwfibnea. 
In  weleben  die  Ähnlichkeit  Kwieehen  Sebiller  und  Areben- 
holz  besonders  hervortritt. 

Schiller  verzeichnet  eine  Reihe  von  Namen  für  seine 
Seeräuber  (258,32):  Tbilipps.  Martel.  Anna  Bonni.  Marie 
Read«  Mdnbars,  Eiaenarm,  Jones'.  Alle  diese  Namen,  anaser 
dem  letzten,  finden  sich  aneb  bei  Arobenbola: 

S.  114:  'Diess  war  .  .  .  der  Fall  mit  einem  jungeu  Edelmami 
aus  Languedoe,  Namens  Honbars*.*)  S.  127:  'Ein  anderer 
AnfGDirer  der  Flfliustier  war  ein  FraniflsiBcber  Edelmann,  den  man 
nieht  anders  abi  bej  ssmem  Vornamen  Akiander  itaanle,  wen 
man  wegen  seraer  ausserordentlicheD  L«be»Urke  das  Beywott 
Eisenarm  gefll^  hatte'.  S.  476:  'Ihre  Häupter,  die  sich  aus- 
zeichneten, waren:  Misson,  Bowen,  Kidd.  Avcry,  Teach,  Marlel, 
England,  Vane,  Bonet,  Nackam  Dafis»  Anstis,  Roberts,  Worlej, 

•j  vgl.  Braut  von  Mes.sina  11,4: 

*Mit  dem  Schwerte  sprin^^  der  Korsar  an  die  Küste 

1q  Ueiu  Düchtlicli  ergreifenden  (^berfuU, 

Männer  (tlbrt  er  davon  und  Frauen 

Und  enattigt  die  wilde  Begisr. 

Nor  die  sebOnske  Ctottalt  daif  er  nicht  berühren. 

Die  ist  das  IDlmgeB  Gkit*. 
In  denwelben  Stilek  wiid  das  Vendhwinden  der  Beatrioe  dvdi 
plötKluli''  Landung  von  Seeräubern  erklärt  nnd  der  nach  ihr  aoas*" 
•chiokte  Bote  kehrt  inrück  mit  dem  Aof: 

'Sie  ist  gemnbt!  Gestohlen  von  Eonnrenr 

*)  Bei  Rajnal  <a.  a.  0.  S.  66)  wird  dieser  Name  M ontbars  ge- 
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Lowther»  Etans,  Phillips,  Low,  Spriggs  and  SmiÜi.  Aachswey 
Weibspersonen,  Mary  Read  und  Anne  fionnjft  gesellten  aieli 
zu  diesen  Seeftubern'. 

Schiller  spricht  (256, 18)  von  einem  ^Brand  im  Waaaer^. 

Archenhols  enfthlt  8.  106: 

'Dafdr  halten  sie  (die  Sdiiibjungen) . . .  noch  die  Obliegenheil, 
die  Sdiiffe,  die  man  auf  offener  See  weder  verkaufen,  noch  aus 
Mangel  an  Mannachait  münehmen  konnte,  in  Brand  tu  8tecken\ 

Emen  grossen  Theü  des  aiebenten  Absohnittes  fllllt  die 

Brafthhmg  von  dem  Kampf  der  Flibnstier  gegen  die  Flotte 

des  Admirals  Don  Alfonso  del  Campo  im  Jahre  1869  au«. 

Ed  wird  beschrieben,  wie  die  Flibustier  einen  Brander  uns- 
rüsteten  und  gegen  das  feindliche  Admiralsschiff  trieben; 
8.  257 : 

'Der  Admiral  verlor  jedocli  sofne  Besonnenheit  nicht;  er  liess 
i-]n<^  Menge  Spanier  in  den  Brandf  i  spi  iiif2;en,  um  dir  Ma^ton  zu 
kappen  und  wo  möglich  den  Ausbrach  derFlamnicn  zu  linnJt  rn; 
allein  seine  thätigen  Feinde  waren  ihm  zuvorgekoi innen,  und 
hatten  bey  ihrer  EntftiiiLing  bereits  den  Bi.tnder  au^azündet.  Auch 
das  Admiralsschiff  fing  nun  Feuer,  das  sicli  schnell  ausbreitete, 
und  in  kurier  Zeit  sank  es  mit  dem  grtalen  Tb^  der  Hann- 
sdiall  m  Abgrund  des  Heeres*. 

Auch  folgende  Stelle  gehört  hierher  S.  350: 
*Die  Spanier  hatten  den  Entwurt  gemacitt,  das  Raubschill  zu 
verbrennen.  Ein  Mann  schwamm  auf  einer  ausgestopften  Pferde- 
bsnt  in  der  Nacht  ans  Schiff,  swSngle  sowohl  in  die  Fugen,  als 
swiscfaen  dem  Stenermder  Schwefel  und  andre  brennbare  Materien, 
und  lOndete  sie  an.  Das  Schiff  war  bald  foller  Rauch;  das 
Steuerruder  brannte  schon,  als  die  am  Bord  befindlicben  Flibustier 
endlich  den  Ursprung  entdeckten  und  glflcklush  das  Feuer  dlmpften*. 

Femer  spricht  Sohiller  Ton  einem  'Befebl  des  Anjffihrers, 
mit  brennender  Lunte  an  der  PnWerkammer  au  warten* 

(258,16)  und  Archenholz  berichtet  S.  185: 

*üm  diese  Stiunnung  zu  erhalten,  rief  Laurent  einen  der 
Entschlossensien  zu  sich,  befahl  ihm  eine  brennende  Lunte  zu 
holen,  und  nun  wiess  er  ihm  srineo  Posten  swey  Schritte  von 
der  PüWeriumuner  an;  hier  sollte  er,  nach  Verlust  aOer  Hoflnung, 
das  von  ihm  su  gebende  Signal  zum  Zünden  erwarten*. 

')  Die  Nanspn  worden  b<'i  Srhiller  durch  die  Interj)unction  in 
zw^'i  (Iruppen  {^etnoilt ,  deren  (  im»  durch  Puncte.  di^  undre  durch 
Kommata  j^eschioden  wird.  l)u  Nauieii  der  einen  (imppo  stehen  bei 
ArchenhoU  an  einer  i:^teUe  suH&iuaien,  die  der  andern  an  verschiedenen 
iitieu  verstreut 
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SodBim  notirt  Schiller  folgendes  Motiv  (257,14):  'Ein 
SeliifiiBr  sprengt  sieh  in  die  Lnft';  t^.  Arohenholx  S.  380: 

'Der  durcli  dies  grausame  Sehicksal  zur  Verzweiflung  ge- 
triebene Engiiacfae  Befehtoheber  glaubte  die  Schmach  nicht  über- 
leben zu  mflssen,  und  sprengte  sein  Schiff  in  die  Luft ;  auch  das 
andre  flog  mit  auf;  S.  239:  'Mitten  iintpr  diesem  Jubel  flog  das 
Schiff  in  die  Luft,  und  dreyhundcrf  und  lunfzig  Engländer  neJ>?;t 
den  gefangenen  Franzosen  wurden  in  den  Wellen  begraben'; 
S.  337:  'die  Sciutle  wurden  von  allen  Seiten  mit  Musketen  .  .  . 
l)eschossen.  Es  währte  nicht  lange,  so  flog  eine  Fuiv-  rtonne  in 
die  Lufl,  wodurch  viele  Neger  ins  Meer  geschlguderi,  andere  ver- 
brannt wurden,  ....  es  entzündeten  sich  noch  mehrere  Pulver- 
tonnen» und  richt^en  auf  dem  Negerscbiff  eine  schreckliche  Ver- 
mruttg  an'.^) 

Wenn  endlich  Schiller  sagt  (259,7):  'Einer  von  den 
Seeräubern  fällt  den  Karaibon  in  die  Hände  und  wird  ge- 
fressen'', so  erinnert  das  sehr  an  den  Tod  des  Anführers 
L^Olonois  bei  Arohenholz  S.  172: 

'Bey  einer  Landung  fielen  die  Indianer  von  Darien«  eine  der 

wildesten  Völkerschaften  in  America,  über  ihn  her,  machten  ihn 

zum  Gefangenen,  rissen  ihn  lebendig  in  Stücken,  rosteten  seine 
Glieder,  und  rrn??en  sie.  Die  meisten  seiner  mit  ans  Land  ge- 
stiegeru  11  ( iani«  laiien  hatten  ein  ähnliches  Schicksal,  und  wurden 
zum  Theii  leiiendig  verbrannt'. 

Durch  alle  diese  Übereinstimmungen  wird  das  Archeo- 
holasche Bach  als  Hauptquelle,  das  Jahr  i80d  als  Anfisnga- 
tennm  dea  Sehilleraohen  Entwnffes  festgestellt. 

Nur  noch  ein  Bedenken  muss  ans  dem  Wege  geribunt 
werden.  Das  Fragment  *Das  Schiff'  ist  in  der  Periode  des 
'Wallonatein'  entstanden,  wie  Iloffmeister  (Nachlese  zu 
Schillers  Werken  1858  3,240)  aus  dem  überwietifendon 
Ideengehalt'  desselben  sehlienst  und  Boxberger  und  Dessoir 
ihm  zugeben.  Koch  ein  weiteres  Moment  könnte  für  die 
Sichenmg  dieses  Ansatxes  geltend  gemacht  werden«  Es 

*)  übrigens  könnte  Schiller  diesen  Zng  anch  au.s  anderer  Quelle 
überuoniuicn  halit'n.  /.  H.  ans  Le  Vaillant,  bei  dem  wir  (Reise  in  da« 
Innere  von  Afrika,  in  Forsters  .Maj^^azin  von  merkwürdig'en  Reise- 
besehreibunj^en  2,40)  Folgenrles  loseu;  'Alle  unsr»'  Kapitüne  waren 
kaviert  uorden,  ausgenouiuien  vau  Clennep,  der  einzige,  der  sein  Schiff 
in  die  Luft  gesprengt  .  .  .  hatte.  Bei  der  Abfahrt  nach  der  Bay  war 
nehmlich  allen  befehlen  weiden»  fldls  sie  so  angegrifliMi  wflideB»  dw 
na  rieh  nieht  verthetdigeii  kAnnten,  ihre  Sduffe  anfBisgen  sa  hmm\ 
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findet  sich  nämlich  folgende  Stelle  im  ^Schiff'  (Goedeke 
XY  I,  2d9, 12):  ^fiin  Akt,  der  lezte,  kann  in  Europa  spielen, 
wenn  TOifaer  in  einem  Zwlaohenakt  der  Oeeanns  aufgetreten 
nnd  diesen  ungeheuren  Sprang  lannigt  entseholdigt  liat\ 
Ein  derartiges  nnmotivirtes  Eingreifen  des  Iramoristiselien 
Prologs  in  den  ernsten  Gang  der  Handlung  würde  bei  einem 
Dichter  wie  Schiller  ganz  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  ein 
Brief  desselben  an  Goethe  (vom  28.  November  1797)  uns 
belehrte,  daeä  er  eben  um  diese  Zeit  dem  ötudium  der 
ähakespeareschen  Königsdramen  oblag.  In  diesen  aber  ist 
es  nichts  Ungenvöhnliches,  dass  ein  Prologus  auftritt  und 
die  Zuhörer  bittet,  dem  Dichter  in  Gedanken  über  das  Meer 
folgen  zu  wollen,  B.  vor  dem  m.  und  Y.  Aufzug  Ton 
'König  Heinrieh  der  Ffinfte^ 

Nun  besteben  zwischen  dem  ^Schiff ^  und  den  ^Flibnstiem* 
einige  Ähnlichkeiten,  welche  nur  darin  ihre  Erkliuung  finden 
können,  dass  beide  Entwürfe  einer  und  derselben  Zeit  an- 
gehören, ein  Umstand,  dvr  unsere  triiheren  Ergebnibbc  über 
den  Haufen  werfen  wiirde,  indem  wir  die  'Elibustier^  weit 
über  das  Erscheinnngsjahr  des  Buches  Ton  Archenbols 
hinaufrüeken  müssten.  fietraohten  wir  xnnftcbst  die  er- 
wihnten  Ooincidenzen : 

Das  Schiff  (Boxbergcr): 

96, 1 :  Die  Aufgabe  ist  ein 
Drama,  worin  alle  interessanten 
Motive  der  Seerosen  verbunden 
werden, 

96,8:  SchiflsreKieruiqr. 

96,8:  Ciharakter  des  See- 
manns. 

96, 1 J :  Landen  und  Absegeln. 
n6,21:  Wegsegehi  und  Dablei- 
ben. Ankommende  und 
Abgehende.  100,21:  Die  An- 
itunft,  der  Abschied. 

96,11:  Seelreffen. 

96|  1 1 :    Meuterei  auf  dem 
Schift 
96,  IS;  Sehiffqustiz. 
96,  U:  Handsl. 
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Die  Flibustier: 

i256, 15;  Alle  Hauptmotive, 
die  in  diesem  Stofif  liegen,  mösseu 
herbeigebraGht  werden, 

S56»H:  Schüteegierung. 
256p  24:    CSiarakter  eines 
grossen  Seemanns. 

S57,3:  Abschied  eines  See- 

mannes  von  seinen  Gefährten, 
oder  doch  sonst  ein  höchst  rühren- 
der Abschied,  üline  rührende 
AniiLUDfl. 

256, 1 0 :  Die  Anstalten  zu 
einem  Seelrellcu. 

256,17:  Auch  eine  Meuterei 
auf  dem  Schiff, 
256,8:  Die  SehUMrafe. 
256,21:  Tauschhandel  mit 
Wfldeo. 
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134  fnet,  Schillen  Fxa^eai  Die  FlibusUen. 

0(),  14:  Seekarten,  kompaw,  :25<j,  22:  Mitreisende  Gclebrie, 
Läugenuhr.  Geographische  Entdeckungen. 

100,19:  Matrosengt^aug.  13:  Chor  der  Matioseu. 

Ein  SchiffsUecL 

[98, 24:  Ein  Kftpiläii,  der  Ton  [257,23:  Ein  BefeliUnber 
einer  rebeUiiGfaen  Hannachaft  wird  ausgeaetst,  wenn  daa  Schiff 
auagaactst  wird  oder  geworden  rebeUirtbai.  S57, 27:  Am  Lande 
iat]  aeben  aie  den  KapiUn,  und  wer 

Dun  aonst  noch  fdgen  will,  aus 
und  aegehi  nun  ala  Corsaren 
nach  emem  andern  Wdttheil«] 

IMe  innere  Znaammengehörigkeit  beider  Fragmente 
fleheint  hiemaeh  aoaaer  Frage  geatellt.    "Swn  zeigt  ueh 

aber  bei  näherer  Beobachtung,  dass  in  der  obigen  Uber- 
sicht särnnuliche  Stellen  aus  den  'Flibustieru  mit  Aus- 
nahme der  zwei  letzten  (die  deshalb  eingeklammert  f^intli 
den  ersten  beiden  Abschnitten  dieses  Fragments  entnommen 
sind.  Dieae  Abaohnitte  aber  (256,1 — 257,7)  haben  mit  den 
^FlibuaHem'  Überhaupt  nichts  zu  thun,  müssen  vielmehr  dem 
Fragmentcomplexe  dea  'Schiffa'  einverleibt  werden,  waa  an- 
aohwer  zu  erweiaen  aein  wird. 

Zu  Anfiftng  leaen  wir  nimlich  (256, 15—17) :  «Alle  Haupt- 
motive, die  in  dieaem  Stoff  liegen,  mAaaen  herbetgebraeht 
werden.  —  Auch  eine  Meuterey  auf  dem  Schiff".  In  unscrm 
Fragment  ist  aber  die  Meuterei  der  Kern  und  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  des  Stoffs .  sie  kann  also  unmöglich  als 
ein  in  dem  btoff  liegendes  Motiv  herbeigezogen  werden. 
Überhaupt  spricht  die  nebensächliche  Erwähnung  ^aach 
eine  Meuterei*  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  Stelle  su 
unaerem  Fragment  Dagegen  iat  aie  im  'Schiff'  gaas  am 
Platxe,  beaondera  weil  dort  achon  einmal  eine  ^Meuterei  auf 
dem  Sehiff*  erwShnt  wird  (96, 1 1).  Die  Wiederhdung  der- 
selben Motive  kurz  hinter  einander  findet  aich  öfter  und  ist 
kein  Hinderniss.  ^) 

Sodann  hnden  wir  an  jener  Stelle:  'Charakter  eines 
grossen  Beemanns,  der  auf  dem  Meer  alt  geworden,  die 
Welt  durchsegelt  und  alles  erlobt  hat.  —  Der  Held  dea 
Stuckes  ein  junger  werdender  Seeheld'  (256,24—26).  Dieae 
Chankteriatik  paaat  nun  aehleehterdinga  nteht  in  uuaer 

•)  vgL  25<),iü  n.  256,20;  256,12  n.  266,19  n.  a.  m. 
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Brachstück,  ein  FJibaBtiennfdlirer  kann  unindglieli  mn  'junger 
werdender  Seeheld'  genaiiiit  werden,  und  tuoh  der  andere 
Charakter  passt  nicht  in  diesen  Rahmen.  An  spftteien 
Stellen  spricht  Sehiller  ganz  anders  Ton  seinem  Helden. 

VortreflTlich  passfc  jene  Charaktcribtik  aber  in  den  Zusammen- 
hang des  "SchitFes',  in  welchem  auch  von  einem  'Seemann, 
der  überall  und  nirgends  zu  Hause  ist  und  aui  d«  in  Meere 
wohnt'  (97,7),  die  Eede  ist  Auch  lässt  sieh  die  Tarallelo 
zwischen  dem  alten,  erfahrenen  und  dem  jungen,  aufstreben- 
den Seefahrer  nad  zwischen  Wallenttein  und  Max  leicht 
riehen,  waa  Erwähnnng  verdient,  weil  das  ^BchüF',  wie  wir 
sahen,  in  die  Zeit  des  ^Wallenstein'  fftüt.  Demnach  scheint 
der  Behhiss  erlaubt,  dass  die  Stellen,  in  welchen  hiervon 
die  Rede  ist.  nicht  zu  den  'Flibustieru',  sondern  zum  'Schitr 
gehören,  wumit  das  letzte  Hedenken,  das  sich  unserer  obigen 
Annrtluiie  ('rit<j:cgensteüen  koimfo,  schwiadi  r. 

Mit  dem  Krweis,  dass  Archenholz  der  treulich  benutzte 
Oewährsmann  Schillers  war,  ist  die  Quellenfrage  nicht  er- 
ledigt. Auf  französische  Vorlagen  deutet  die  Form  ^Fhbostiers' 
im  Titel,  'Flibüstires'  (Ooedeke  XY  1,  306,31)  am  Ende; 
lefartere  Ändert  Boxbei^er  willkürlich  in  Tlibnstiers'  um 
nnd  für  diese  empfiehlt  er  ein  dem  Franzdsischen  fremdes, 
also  auch  bei  Schiller  unmögliches  ^flibustiens'  (S.  256  Anm.). 
Planmässige  Lektüre  der  unserni  Dichter  zugänglich  gewesenen 
Kciscbosrbreibungen  oder  ein  zufölliger  Fund  mag  einmal 
weiter  tühren. 

Berlin.  Carl  Fries« 


Bin  SBeltgenfeslselies  ürthell  Aber  Hans  Saehs. 

Dem  ^Commentarius  de  cancellariis  et  prooancellariis 
Bipontinis',  Frf.  et  Lps.  1768,  von  dem  Gelehrten  0.  Chr. 
CroBins  ^)  ist  ein  'Faseionhis  Epistolanim  SitaingerianaramXXI 

«)  G.  Chr.  OroUius.  geb.  17-ft>,  gest.  1790  als  itecfcor  den  Zwei- 
brückcr  Gyniiiiiaium«,  Vorstand  der  Bibliothek  und  Historiogniph  dof 
hentoglichen  llauiies.  Vgl  Molitor,  Vollst.  Geöcb.  der  ehem.  ptklz-bayr. 
Be«idexi;6iitadt  Zweibrücken,  Zweibr.  1885,  Qeneralregister.  Auch  AÜg. 
Deutsche  Biographis. 
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C3X  scriniis  Georgii  Christiaui  Joannis  nunc  primuni  oditarum' 
als  Appendix  beigegeben.  In  der  Einleitung  zu  diesen 
Briefen  sagt  CroUius,  dass  sein  Grossvatcr  ü.  Chr.  Joannis  ^) 
dieselben  einst  im  Neubmger  Archiv  abgeschrieben  habe. 
Eb  sind  sumeist  Briefe  von  Ulr.  Bitziager  *)  an  Terschiedene 
Gelehrte  wie  Ph.  Melanehthon,  0.  Peaeer,  C.  Cmeiger.  Bin 
vom  88.  April  1565  ave  Snlsbaoh  datirter  Brief  toh  Sitsmger 
an  Peter  Agricels*)  enfhftlt  naehfolgende  iniexeesaiiie  Stolle 
über  Hans  Sachs: 

Ineptus  nuper  fui,  quod,  cum  Norlinberet  ri>rm  poetaui  no 
minares,  non  intelJcxerim,  Sed  paulu  post,  cum  oondum  a  te 
inonitus  essem,  succurrebat  Saxo  nostor;  quem  epo  non  rhyüiio- 
giaphuiii,  Süd  celebrem  et  facunduiii  iiüstrae  lioguae  poelam  dicere 
non  dubito,  et  propter  ingenii  eleganliam  et  propter  renim  vaiie- 
tatem,  quas  descrqieit«  Et  profedo  ipflh»  fibri,  qnomin  jun  ez- 
Umt  tria  jinta  Tohnnina,  plus  dodrinae  et  Bapientiae  ia  se  oonti- 
neot  quam  mtdia  hojus  temporie  acripla,  eliam  eonua,  qoi  ee 
intar  aapieatea  nuaierari  enrtiaiank.   Ftatri  «xoria  meae*}  fiunilm- 


*)  G.  Chr.  Joaimia,  pfotest  Qoftlieher  nad  Qeiohiehtdb«chai; 
geb.  1668  sa  Maikibreii,  im  bis  1717  VnSm»  der OaMlnehle  «.der 
aohönea  WuMoschaften  ia  Zweihrttckea,  gett  dasalUt  1785.  Vgü.  jQchar; 
Uolitor,  a.  a.  0.  8.  420  f.  «ad  AUg.  DentMhe  Biogiaphia. 

*)  Ulr.  Sitdager,  Baditagdehtteri  geb.  la  Wotnis  1685,  gaaosi 
idae  Jagendbildung  in  NOmbag,  giag  1544  nach  Wittenberg,  wo  er 
noch  zwei  Jahre  Luther  hörte  und  in  frenadschafttiche  Bsnehnngen  zn 

Melanchthoa  trat.  Im  J.  1548  heiratete  er  Anna  Münster.  Tocht<T 
der  Schwef?ter  von  Melanefithons  nfinahlin  und  rlcs  Recht.sgelehrt*n 
SobalduB  Münütor  luii?  Nürnberir,  Prof'e.s.><ors  an  der  Hochschule  zu  Witten- 
l>er{^.  Nach  vorübergehender  Thäti^'keit  in  Nflniberg'  und  in  Worms 
kam  Sitzincrer  1551  al«  Regierun^nith  nach  Zweihrücken.  L'm  diese 
Zeit  wuiüc  t  i  »un  Karl  V.  in  den  Adel^tand  erhohen.  Im  .1  l'vö  er- 
nannte ihn  U&ri£og  Woli'gaug  zum  Kanzler  in  Zweibrüekeu.  Von  1556 
bis  1561  mr  er  Kaader  im  HerBOgthma  Keabaig.  11161  ftbaraabia  er 
das  Aait  eiaes  sahbaehisdiaa  Laadniehten.  Er  darb  1574  anf  ssiaer 
Borg  Hotodda  bd  SaldiadL  TgL  Adaaii;  Zedier;  G.  Chr.  Ctolliai. 
a.  a.  0.  8.  65  C;  Molitor,  a.  a.  0.  a  901  £ 

*)  Petms  Agrioob  ward  1561  aal  Sitcingera  BtaipCdilung  Ermebar 
der  8fliuie  Wol^s^^W  spftter  Erddier  an  Neabaigar  Hole  aad  nlskk 
Keabaigisohar  Batfa.  —  la  dem  obea  geaaaatea  Fascicalaa  liad  nducn 
Briefe  Toa  ihai  aa  Sitaiagar  mitgetheilt. 

*)  Sebald  MHasteit  gldduuum«  Soha.  8.  Jddier  a«  Batenaaad, 
sowie  VnU  a.  Nopitsdi,  Nfirnb.  QeL  Lea.  —  Sitdager  arwfthai  aÜMa 
Sdiwager  aaeh  ia  etaem  Briefe  8.  189  a.  a.  0. 
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riter  ootiis  est.  Pfer  eum  li  quid  cuiti»  Ewcutai*)  cudendum  ast» 
facile  pneatahimus,  modo  tu  arguiiMiituin  nippcMÜtes. 

München.  Anton  Englert. 


Zur  Fmistoage. 

1 .  B  i  1  d  d  e  r  E  w  i  g  k  c  i  t. 

In  einem  kleinen  katholischen  Gebetbuch,  das  im  Jahre 
t<>n:i  auf  Pergament  geschrieben  ist  und  ii.  a.  den  Anfang 
des  fiTUig.  Johannis  enthält,  steht  8.  74  fif.  'Die  Srbann- 
liehe  Clag  der  ▼erdampten  Ton  LniBenrerender  straff  ynd 
Pein  der  hdllen'. 

O  Jamer  mnd  nolh  0  ?nnd  Todt,  0  Sterben  ohn  Sterben, 
Alle  stund  sterben,  vnnd  Nimenner  sterben,  O  Scheiden  von  Gott 
wie  tfaust  du  so  weh,  0  Hendt  schtgen  [1]  vnnd  gri^ramen 
geulben  vnnd  wainen,  0  Immer  heulen  vnnd  Rieffen,  vnnd  Nimmer- 
mer  erhert  werden,  Vnsere  Augen  mdgen  Nimmer  änderst  sehen, 
DsBD  angst  [75]  vnnd  noth,  Vnnsere  Ohren  nicht  annderst  hören, 
dann  ach  vnnd  weh,  O  Tr  Berg  vnnd  thal,  was  bcittet  Ir,  was 

so  !anc:  anf.  warum  bedeckt  ir  vnns  nit,  für  dem  Jamcrlichen 
aiiplick,  U  J(  vtleii  di«er  vnnd  Jener  weif,  O  GporeriwprtiL'e  freudt, 
\v!(  Mendestu,  wie  Ueugsl  du,  Ach  vimd  sveli  das  wir  von  Gott 
oii]i  aikn  trost  vnnd  zuuersirlil  miessen  Ewig  gescliaiden  sein.  Wir 
begerlen  nicht  liebers,  Daiiii  waim  ein  Milslam  su  braitil  were, 
als  J)as  ganntze  Erdreich,  vnd  so  gross  das  er  den  Himel  [76] 
ADenihalben  beruret,  vnd  iUbn  ein  kleines  VOgekin,  vber  Zehen 
Tansent  Jsr  nur  ahinisl,  vnnd  holet  von  Dem  groaaen  stein.  Nur 
so  gros  als  ein  Senflkftrle,  vnnd  irber  Zechen  Tausent  Jar  aber 
mal  Tund  fortan  biss  das  der  grosse  Stain,  Durch  das  Vögele 
weck  getragen  wurde,  nicht  Hebers  begerten  wir  verdampte,  Dann 
das  vnnser.  Ewige  Marter  als  dann  em  endt  mächt  halten,  Aber 

kan  nit  sein,  Darumb  Schreyen  wir  ach  vnnd  weh  bis  in 
Ewigkait. 

Dieser  Klage  wird  ira  Spiessisehen  Faustbnch  Kap.  16 
(Neodruek  S.  39)  gedacht: 

Darumb  soltu,  mein  Herr  Fauste  wissen,  dass  die  Verdampten 
auff  kein  Ziel  oder  Zeit  zuhoffen  haben,  darinnen  sie  auss  dieser 
Quaal  erlössi  werden  m^ten,  Ja  wann  sie  nur  eme  solche  Hoff- 

•)  Vennntliiicli  sind  speciell  die  .Tesiiiten  in  Dillingen  gemeint,  wo 
d»  Orden  150  eine  Filiale  gestiftet  hatte,  um  dem  Protestantismus 
im  Herzogihum  Neuburg  entg^enzuarbeiten. 
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mmg  biben  kdndten  ...  da  ein  Sndluuff  lo  gfw  wm  him 

an  Hinime],  md  ein  Vdgdein  alle  Jahr  nur  ein  Kornlcm  einer 
Bönen  gross  darvon  hinweg  trüge,  daas  aladann  nach  verzehmng 
dcsselbigeoi  sie  erUtaet  werdten  mOchteo,  so  wOrden  sie  sich  dessen 
erfreuen  .  .  . 

Ganz  genau  mit  unserem  Gebetbuche  von  1603  stimmt 
Widmann-PfitBen  Fauetbacb  1674  (Keller,  Stattg.littYerein 
146,  610),  in  welchem  eich  die  Ekge  nar  etwas  tnaf&br» 
licher  fiiidet: 

Sie  werden  ihre  Hinde  fiber  dem  Kopff  «K^'n*"^"  sehlagcu, 
ruflien  und  schreyen:  0  Jammer  und  Noth!  O  B6Q  and  Tod! 
0  Elend  ohne  Endel  0  Sterben  ohne  Sterben,  0  alle  Stunde 
Sierhen,  imd  doch  nimmmnehr  sta^b^l   0  Scheiden  wie  tfaust 

du  so  wehe,  0  Hinde-schlageo,  0  Grimgramen,  Seufllsen  und 
Weinen!    0  imm^  Heuko  und  Ruften,  und  doch  nimmermehr 

erhöret  werden!  Unsere  Augen  mögen  nimmer  anders  sehen  denn 
Angst  und  Noth:  unsere  Ohren  mögen  nichts  anders  hören  denn 
Angst  und  Wehe!  0  ihr  Hügel  fallet  über  uns,  O  ihr  Berge 
decket  uns!  Ach  was  verweilet  ihr ?  was  haltet  ihr  so  lang 
auf?  warum  überwerlll  ihr  uns  nicht  für  dem  jämmerlichen  und 
greulichen  Anblick?  0  Leiden  dieser  und  jener  Welt  wie  bist 
du  so  ungleich?  0  gegenwerlige  Pein,  wie  bist  du  so 
ungleich  gegen  der  Freud  und  Wollust,  die  wir  ehe* 
dessen  genossen  haben?  Ach  wehe  und  aber  webe,  dass 
wir  Hosen  und  die  Propheten  nicht  haben  wollen  hören, 
dase  wir  anjetzo  fon  Gott  ohn  allen  Trost  und  Hoffnung  ewig 
ewig  raflssen  gescheiden  seyn!  Wir  begehrten  nichts  lieber«,  dexm 
wenn  ein  Berg  wire  so  breit  als  der  gautie  Erdboden,  und 
um  sich  so  gross,  dass  er  allenthalben  den  Himmel  berOhrte, 
und  käme  ein  Vog''l''!n  je  über  hundert  Jahr  einmal,  und  holete 
von  dem  Berg  so  gross  als  ein  SenITkörnlein,  und  so  fortan,  bis 
der  yrosse  Berg  durch  soviel  unaussprechliche  Zeiten 
süii  dem  Vögelein  hinweg  getragen  würde,  dass  alsdenn  auch 
unsere  Marter  ein  Ende  haben  möchte!  aber  das  kan  nil  seyu, 
darum  bleiben  wir  ewiglich  in  der  Teiii,  uud  können  nichts 
als  Ach  und  Wehe  schreyen. 

In  dem  Flürchen  'Das  llirtcnbüblein'  (^bei  den  Brüdern 
Grimm  ^ir.  152)  lautet  die  dritte  Frage  des  iionigs  au  das 
weise  Hirtenhü heben : 

Wie  viel  Scr linden  hat  die  Ewigkeit?  Da  sairlo  das  ilirh'n 
büblein:  in  iimterponnnern  hegt  der  Demantberg,  der  h;it  luk 
Stunde  in  die  Höhe,  eine  Stunde  in  die  Breite  und  eine  Stunde 
in  die  Tiefe;  dahin  kommt  alle  hundert  Jahre  ein  Vogclem  und 
Wetzl  sein  Scimäbelein  daxan,  uud  wenn  der  ganze  Berg  abgewetzt 
ist,  dann  ist  die  erste  Secunde  von  der  Ewigkeit  vorbei. 
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Vgl.  noch  Heitibold  Köhler  in  der  Germania  8,305  if. 
und  A.  Musafia  ebenda  9,457  f. 

2.  Der  Weintraubensaitber. 

*Der  Wathafftige  f!]  Sack  der  Künsten,  iiuss  Lateiniselu'n 
vnnd  Italiänischcn  Sprachen  vcrteutschet  vnnd  zusammen 
gebracht,  vnnd  iiür  etlichen  natürlichen  KiuHten.  auch  mit 
der  schimpff  Medicin  gegiert,  kurtzweilich  zu  lesen  vnd  gantz 
nfttilich  XU  wissen.  Jetzt  auffs  newe  gemehret  und  gebessert, 
auch  mit  sehönen  Künsten,  die  vor  nie  dergestalt  gedruckt 
seind,  yermeliret  Gedrackt  zu  Collen  hef  Arnold  Scblendter, 
Im  Jahr  1650*  enthält  8.  B  4  f.  folgendes  Beeept  «Einen 
Weingarten  zu  maeken  vber  einen  Tisch,  oder  wo  man  wilP: 

Nimb  ein  Kottorff  oder  Vrinal,  vnd  bindt  den  an  ein  Wein- 
slsck,  wenn  die  Thnben  gelilflliet  haben,  vond  stecke  emen 
IViulisii  in  das  Glass  ohn  qoelaehung  dsss  Tranbens,  vnd  mache 
dun  das  Glass  gedidil  su  mit  Wachs,  nmd  Isss  den  Tlrauben 
reift  werden  in  dem  Glass,  wann  er  dann  roht  wil  werden,  so 
schneide  jbn  ab,  vnd  fülle  das  Glass  mit  Baumöl,  vnd  menge  das 
vnder  einander:  E)ie8es  öl  in  einer  Lampe  gebraut  ohn  zuthun 
andern  Liechler,  machet  scheinen  einen  Weingarten  mit  reiffen 
Trauben  in  der  Stuben  oder  Kammer,  da  die  Lampe  in  brennet. 

Vgl.  auch  Abraham  a  Sta.  Clara,  Passaner  Ausgabe 

6,128  t  Schönbach,  Vierteljahrsohrift  1,470. 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 

B.  Fansts  Weintrauben. 

Bei  Frfttorins,  Satumalia,  das  ist  eine  Oompagnie  Weih- 
nachtsfratzen, Leipzig  1663,  8.  5  Ist  von  den  Wundern  der 

Weihnachte  nacht  die  Ue<le .  I'iätorius  stellt  sie  in  Al>rcde. 

Aber  solcher  Wein  lässet  sich  nicht  bcy  uns  umb  Weinachten 
IUI  Felde  finden:  Es  möchte  denn  anders  verstanden  werden:  als 
in  Zonä  Torridä  (wiewohl  da  nicht  allenthalben  der  Bachus  xu 
Hause  oder  da  hdme  ist:)  Wsnnen  hero  D.  Faustus  seine  Wein- 
Inaben  bekommen  durch  seinen  geschwinden  spirRum  hm- 
lisKm:  Wie  wohl  solche  auch  vom  Teuffbi  kAmen  aus  dem 
Keller  Yornehmer  und  herrlicher  Leute  gestohlen  worden ;  als  in 
welchen  sie  Uvas,  auff  besondere  Arten  eine  lange  Zeit,  im  Winter 
hinein,  können  frisch  und  gut  erhalten. 

4.  Fauste  Heilkunde. 

im  Jahre  1799  erschien  'bey  dem  liutbuchdrucker 
Meinhold  in  Dresden,  auch  käuflich  bey  C  P  Dürr  und  Sohn 
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in  Leipzig^  das  Stüek  su  4  Pfennige  eina  'Kolli-  und  Hfllfe- 
Tafel  vm  Verhütung  der  Rindviehpeet  oder  Yiebsenelie', 

welche  unter  tiiet>i;iii  Titel  den  Spruch  aufweist:  'Der  Ge- 
rechte erbarmet  sich  seine»  Viehes.  Sal.  Spr.  XIL  1(>\  Sie 
ist  51  Ocntimeter  lang  und  42  breit  und  war  offenbar  dazu 
bestimmt,  in  den  Häusern  angeschlagen  2U  werden.  Sie 
enthalt  eine  grosse  Zahl  Ton  Bathschlägen  zur  Yarb&tiiDg 
des  Eindringens  der  Binderpest,  weiehe  meist  auf  Abspemiig, 
grösste  Beinlichkeit  und  sonstige  Yorsiehtsmassiegeliihiiiaiui- 
laufen.  Ein  Faehmann  Tersiehert  mir,  dass  dieselben  IGttel 
aueb  beute  noob  fast  genan  so  angewendet  würden.  Ton 
Aberglauben  und  Zauberei  findet  sich  nichts  auf  dem  Bogen. 
Es  trägt  jedoch  in  der  rechten  Ecke  die  gedruckte  Be- 
merkung '(Entworfen  vom  Doctor  Faust  zu  Bu*  kubur«^.) 
1799\  —  ein  Beweis,  wie  man  selbst  am  Ausgang  des 
\%,  Jahrhunderts  Fauste  Namen  noch  bMiutaen  konnte,  um 
etwas  dnrobauB  YemAnfligem  nnd  Heilsamem  bei  der  Land« 
berölkerung  Eingang  zu  Tersobaffen.  lob  erbielt  das  Blatt 
Ton  H.  Beferendar  Felix  Clauss  in  Dresden. 

Leipzig.  A  lexander  Tille. 


Briefireehsel  zwlsehen  Baggeaen  und  Olelnu 

Im  Jabre  1793  vntemabm  Jens  Baggesen  mit  seiner 
Fran,  einer  Enkelin  Hallers,  mit  der  er  sieb  in  Bern  auf 
seiner  ersten  Beise  ▼ermftblt  batte,  eine  sweite  grSssere 

Reise,  die  ihn  nach  der  Schweiz.  Osterreich  und  Italien 
führte.  Auf  dieser  iM  suchte  er  aueli  den  alten  Gleim  in 
Halberstadt,  der  den  aufstrebenden  Dichter  mit  offenen 
Armen  aufnahm.  Am  14.  Juni  waren  sie  zusammen  ge- 
wesen. Schon  am  nftohsten  Tage  schrieb  Baggesen  von 
Blankenburg  ans  einen  scbwfirmeriscben  Brief,  den  Gleim 
am  19.  Juni  beantwortete.  Oleims  Brief  erraohte  den 
Adressaten  in  Weimar,  wo  Baggesen  alle  Freonde  der  Litte- 
ratnr  anfsneben  wollte.  Der  Originalbrief  Baggesens  nnd 
das  Concept  von  Gleims  Brief  befinden  sich  im  Gleimstift  zu 
Halberstadt 
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1.  Baggesen  an  Gleim.   Bhunkenburg  15.  Juni  1793. 

IMMtTf  theuertter»  bester  Vater  im  Liebte,  in  der  Wahrheit,  m 

Apoll,  In  allem  gnten  und  schönenl 

Wir  denken  an  den  Handschlag,  wir  fühlen  ihn  noch  in  den 
bebenden  Händen!  Wir  sprechen  Ton  nichts  als  von  Gleim,  wur 
sind  noch  im  Tempel  der  Musen,  wir  sehen  noch  Ihre  Nichten  — 
wir  hövpT)  noch  Worte  der  sprechendsten  Meofichenliebe,  Töne 
der  singendsten  Sympathie! 

nificklich  waren  wir  sclion  oft  an  den  Füssen  liebender  Väter, 
in  den  Armen  liebender  Brüder,  glückseelig  im  Kreise  dar  edleren 
Geisler,  der  schöneren  Herzen  —  glQckseeliger  nie  als  an  Gleims 
Seite,  Gleim  gegenüber,  knieend,  den  Huth  des  Einzigen  auf  den 
Kopf  SU  Vater  Gleims  POssen. 

«Und  die  Erinnerung  blieb  —  o  Gottl  bewahre 
Uns  diese  immer,  immer,  ewiglich  T 
Und  die  Hoffnung  dereinst  mit  geweihten  Lippen,  mit  noch  reineren 
Henen,  in  einer  schöneren,  der  hesperischon  Natur,  den  Alpen- 
fluren und  Griechenlands  Trümmern  und  noch  blähenden  Rosen 
abgelernten  Sprache  für  jene  Seeligkeit  und  diese  Erinnerung 
denken  zu  können. 

Der  Hinmiel  ist  trül)e,  der  Harz  benebelt,  aber  in  unsren 
St  <  Ii  II,  in  unsren  Herzen  ist  Licht,  T.ichl,  das  keine  Usurpation 
und  kerne  Hevolution  nie  erlösciien  wird. 

Ich  überraschte  meine  Sophie  mit  dem  Ringe,  wovon  sie 
nichts,  und  sie  mich  imt  tlcr  Dose,  wovon  ich  nichts  wusstel 
Ich  danke  für  diese  unaussprechlich  theure  Geschenke  nur  mit 
Schweigen;  denn  ich  kann  nichts  mehr;  aber  «uch  das  glaube 
ich  mit  der  tiefsten  Empfindung  der  Dankbarkeit  m  kdnnen. 

Leben  Sie  wohl,  theuerster,  innigstgeliebter  Vater!  leben  Sie 
langet  länger!  ewig!  Sie  vergessen  mi<ä  gewiss  nicht;  denn  ein 
Herz  wie  das  Deinige,  mein  Vater!  vergisst  nichts  herzliches. 

Grüsse  noch  die  grosse  und  die  kleine,  die  zehnte  und  die 
ei  Ifte  Nichte,  wie  man  Musen  grüsst  —  Empfelile  uns  noch  ein- 
mal den  braven  drutschcn  Hitler  (der  um  alles  nicht  Hofmann, 
nicht  eines  Holnianns  Vater  «evri  möchte)  dem  Grafen  von  Stol- 
berg-Wernigerode,  Auch  r^t  liaL  uiisre  Herzen  erobert,  ein  kleiner 
zwar  aber  wenigstens  aili  Dumouriers  Siege  übertreibender  Sieg. 

Erfreue  die  hertliciie  Gräfin  Slolbeig,  die  Mutter  meines 
Geistes,  bald  mit  einem  Brief  und  mit  der  Nachriehl,  dass  der 
beste  Harnt  ans  gut  geworden  ist! 

Treu  dem  Lichte,  dem  Handschlag,  den  Musen  und  der 
Menschheit 

Grüssen  Sie  auch   herziiiing-  Ewig 
liehst  den  lieben  lieben  Klamer        fünfundsiebzigjähriger  Vater! 
Schmidt  von  mir  und  memer  der  Deinige 

Sophie.  Jens  Baggesen. 
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2.  Gleifii  an  iiaggesen.    Halberstadt  11>.  Juni  1793. 

Ich  kann  mich,  tiiein  ))f^??ter  !)ap'??'''*srn,  norh  niclil  zufrieden  geben, 
dass  ich  nicht  sclioii  aui  Abend  iiirer  Ankinilt  i]''it  13..  ohs  gleich 
sciion  spät  war,  Sic  aufsuchte;  wir  haUeii  mi^  d* n  Aht-nd  nocL 
kennen  gelernt,  und  wären  den  andern  l  a^^  stitoii  olltn herziger 
gegen  einander  gewesen,  wiewohl  ich  glaube,  dass  wir»  geiMig 
schon  waren.  Auch  mach  ich  mir  Vorwürfe  darüber,  dass  idi 
nur  ein  paar  Tage  noeb  Sie  bey  mir  ni  bebattea  mAi  vor- 
getehlagen  habe,  nadi  Jena  sogldcli  einen  Botfaen  an  acfaiebco 
und  ibr  Ankommen  abbeatdlen  au  laaaen  

Gertem  Abend  batt*  ich  meinen  Nacbbar  Sebmid  bej  mir; 
eyl  m  wnrde  da  geachwatst  ton  Dment  mt  gewOnacbt Sie  wieder- 

zusehen,  wie  wiederholt,  waa  tnr  woaten  von  Omen!   Ach  ihre 

ReisebeschreibuDg,  dass  wir  die  nicht  haben,  ihre  Ldiensgeschichte 
bis  ins  23.  Jahr,  dass  wir  die,  wie  Sie  sie  errfhKen,  mit  den 
eignen  Worten  nicht  haben!  Sie  müssen,  bester  Baggesen,  müssen 
mit  den  eignen  Worten  sie  aufschreiben  I  oder  sie  dicliren!  Il/n^ 
liebe  Scliweizerin  schreibt  ja  gern  ihre  Worte!  Dip^^n  ^for?cfI 
halt  ich  einen  schönen  Morgen,  ich  bekam  von  meinem  beynah 
ältesten  Freunde  Hirzel  ein  Schreiben,  ein  liebevolles  und  sonst 
interessantes!  Icli  lass  es  meinen  Nichten  vor,  und  gleich  waren 
wir  wieder  bey  unsern  lieben  Baggesens!  Nun  sind  sie  bey  Wie- 
laod!  Neinl  Noch  sind  sie  bey  Reinhold!  So  begleiten  Euch 
onare  Gedanken!  hi  diesem  Augenblick  sdi  idi  Euch  liey  meinem 
ehudgen  Herder  and  bey  meiner  einzigen  Herdenn,  und  nire  so 
gern  wie  Petrarch  bey  Laura  mitten  miter  Enchl  Nadh  Weimar 
aber  komme  ich  nicht,  da  wären  der  fVeuden  zu  vid,  sie  wären 
dem  alten  Fünfundsiebziger  nicht  zum  Ausstehen.  Ober  NadA 
lass  ich  in  den  Briefen  über  die  Humanität  *  0  dass  es  mit  dem 
Plane  derselben  keine  Dichtung  wäre!  Dass  sich  viele  den 
Hand«rhl;isr  ^eirehen  haftrn.  rlcr  einbrechenden  Finstprnf'^s  cntL^e^pn 
zu  ai  lif  itrii  '  Herder,  der  Mann  des  Lichts,  wäre  ilinri!  zur  An- 
tüiii  1111^'  (1(1  rechte  Mann.  Tausend  mahl  tausend  Empfehlungen 
an  ihn  und  an  sie!  Gottfried  Uerdem  haben  Sie,  hoff  ich,  in 
Jena  gesehen! 

Nach  Tremsbiitlel  hab*  ich  geschrieben!  Ihren  Brief  aus 
liiankenburg  haben  wir  auswendig  gelernt!  Er  passte  zu  unsern 
Empfindungen,  wie  Sonnen  auf  Sonnen  passen  würden.  Nun  aber 
verlangt  uns  zu  erfahren,  wie's  in  dem  bösen  Wetter  Euch  er- 
gangen  ist;  die  Sonne  habt  Ihr  nieht  geaebn,  ao  wolkigt  wanl 
Reinhoid  aber  und  Schiller  heiterten  wie  Sonnen  Bncb  auf, 
▼ermuth  ich,  und  Ibr  aeyd  an  Weunar  gUIcUich  angekoaunen,  n 
Wehnar  im  deutadien  Athen.  Wäre  der  Henog  tu  Hauae  und 
Hess  er  Euch  [nicht]  vor  sich,  so  wfire  er  der  Hersog  von  Weimar,  den 
ich  immer  mir  denke,  nicht,  und  Bertuch  wäre  Bertneh  nicht; 
besuchen  Sie  doch  ja  den  lieben  Mann,  den  ich  wegen  aeiaer 
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Thitigkdt  and  tdner  Knnstkcnntniwe  und  aemes  brafen  Henens 
sehr  boch  whStxe»  bey  Ihrem  Dortseyn,  und  nkiht  zuletzt!  Karsten 
und  B Offen  auch  nicht  zuletzt!  leh  umarme  Euch  wie  meine 
lieben  Kinder  und  bin  von  Euch  von  Allen  Freund 

Der  alte  Gleim. 

Wilhefanebaven.  Hugo  Holl t ein. 


Seidller  und  Morlte* 

Bekanntlich  war  ^Anton  Reiser  ein  viel  nnd  gern  ge- 
lesenes Buch  in  dem  Familienkreise  Schillers.  Vielleicht 
ist  die  Stelle  der  'Kassandra*  'Weinend  um  das  eigne  Leiden 
in  des  Reiches  Untergang'  eine  Spnr  dieser  Lektare.  Im 

'Reiser',  Neudruck  8.  375,  heisst  es:  'Es  traf  bei  ihm  zu, 
was  Homer  von  den  Mägden  sagt  die  um  den  erschlagenen 
Patroklus  wciiitr]i.  sie  beweinten  zugleieh  ihr  eigenes  8chick- 
sal\  in  der  otteubar  von  Moritz  geuieiuten  Stelle  Ilias 
XVII,  30  stellt  indessen  nicht  das,  was  Moritz  sagt. 

Wenn  es  femer  im  ^Reiser'  S.  48  heisst:  'Seine  immer 
geachfillige  Einbildungskraft  belebte  das  Leblose  um  ihn 
her,  und  machte  es  su  wirklichen  Wesen,  mit  denen  er 
umging  nnd  sprach',  so  konnte  man  damit  in  Zusammen- 
hang bringen  die  Stelle: 

Da  lebte  mir  dpr  Rnnm,  die  Hose» 
Mir  sang  der  Queiien  bilberfall, 
Es  fühlte  selbst  das  Seelenlose 
Von  meines  Lebens  Wiederiiall. 

Freilich  kommt  dieselbe  Schilderang  der  Jünglingsseele 
auch  achon  in  dem  1781  erschienenen  Gedicht  ^Die  Freund- 
Schaft'  Tor: 

Stund  im  All'  der  Schöpfung  ich  aileiiie, 
Seelen  träumt  ich  in  die  Felsensteine. 

Die  Übereinstimmung  würde  nur  /feigen,  wie  typisch  dieser 
Zug  ist,  den  Kuno  Fischer,  Schillersohriften  1,  41  u.  46 
unter  Hinweis  anf  die  letxt*  Qedichtstelle  besonder^  charak- 
teristisch für  Schillers  Getstesentwickelnng  findet. 

Leipzig.  Sigmund  Auerbach. 
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Zu  Schulen  "Clfaf  vod  Untoburg'. 

Im  Januarheft  des  Merkur  von  I77ß  hatte  Wielaod  in 
der  £pistel  'An  Psjelie'  Goethes  Ankunft  in  Weimar  ge- 
feiert und  die  Gewalt  des  Diebters  über  die  Henen  in  fol- 
genden Versen  gesehildert: 

[Wer  kann]  aus  der  Seele  innersten  Tiefen 

Mit  soldi  enfiflckeDdcni  Ungestam 

Gefable  erwecken«  die  ohne  ihm 

Uns  selbst  vari>orgen  im  Dunkeln  schliefen? 

Als  Schiller  Ende  April  1803  den  <Ch«f«n  von  Habe- 

burg'  dichtete,  liesB  er  den  Kniscr  die  Macht  dos  Sangors 
in  Worten  preisen,  die  eine  unverkennbare  Beziehung  aut* 
jene  Verse  enthalten : 

Wie  der  Quell  ans  verborgenen  Tiefen, 
So  des  Sängers  Lied  ans  dem  Innern  schalt 
Und  wecket  der  liinkeln  Gefühle  Gewalt, 
Die  im  Herzen  wunderbar  schliefen. 

Ein  Weimarer  Leser  jener  Zeit,  vor  allen  Goethe  und 
Wieland  selbst,  musste  fast  mit  Nothwendigkeit  die  viel- 
faehen  denttiehen  Anklänge  an  das  ftltere,  gewiss  noeb  wobl- 
bekannte  GMicbt  heranshdren.  Ob  Sebiller  sieb  nur  dwreh  , 
eine  nnwinkürliobe  Reminiseenx  leiten  liess  oder  eine  be* 
wu8ste  Anspielung  in  die  Verse  hineinlegen  wollte^  will  ich 
nicht  entscheiden.  Der  Gedanke  kehrt  auch  sonst  bei  ihm 
wieder  z.  B.  in  der  *Macht  des  Gesanges',  er  fuhrt  ihn  dort 
älmlich  und  doch  ganz  selbständig  aus.  Anderseits  sind 
Reminiscenzen  aus  Wieland  bei  ihm  bekanntlich  nichts 
Seltenes.  Ich  füge  bei  dieser  Gelegenheit  ein  paar  auf- 
fallende, soviel  ich  weiss  noch  nicht  beachtete  Beispiele 
hiniu. 

In  dasStammbneb  seiner  Lotte  schrieb  er  am  3.  April  1788 : 

Ein  blähend  Kind,  von  Grazien  und  Schersen  i 
Umhflpft  —  80,  Lotte,  spi^  um  dich  die  Welt; 

offenbar  summte  ihm  dabei  der  Anfang  der  'Musarion'  im  Ohr : 

[Phanias|  Der  kfirzlicli  üuch  von  Grazien  und  Scherzen 
Umflattert  war.  der  Sieger  aller  Herzen  —  I 

natürlich  reimt  nachher  auch  Schiller  auf  'Scherzen' :  ^Herzen\ 
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Die  viel  dfcirte  Sohüdemiig  der  ftafkeimettden  Liebe  in 

der  'Oloeke': 

Dft  fuit  «tu  namenloses  Sehnen 

Des  JOngtfngs  Heiii  er  iitt  äUein, 

Ans  seben  Angen  brechen  ThrSnen, 

seigl,  wie  tief  sieh  dem  Dichter  Wiekads  Apostrophe  in 

*8izt  nnd  KUrehen'  (im  Minheft  des  Mericnr  Ton  1775) 

eingeprägt  hatte: 

Des  Busens  wollaslreiches  Dehnen, 
Dies  dunkle  iiamenloi>e  Selm  tu, 
Wird  onvermerkt  sum  stampfen  Sdmieis. 
Euch  presst,  Ihr  wisst  nicht  wss,  das  Heis, 
Im  trfiben  Auge  schwimmen  Thrinen. 

Dass  Schiller  p^crade  danmlö,  aU  er  den  *Grafen  von 
Ilabsburg'  schrieb,  die  ersten  Jahrgänge  des  Merkur  durch- 
blättert haben  mag,  möchte  ich  daraus  Bchiiesaen,  daas  in 
das  unmittelbar  darauf,  im  Mai  1803,  abgeschlossene  ^Sieges- 
fest'  eine  BeminiBcenz  ans  dem  das  Juniheft  erdffnenden 
Gedieht  ^Lotte  bei  Werthen  Grabe'  sieh  emdrftngte«  Der 
An&ng  desselben: 

Ausgelitten  hsst  in  —  ausgerungen 
Anner  Jfingling,  d^ien  Todssstreit, 

hat  unzweifelhaft  Schiller  4m  Ohre  gelegen ,  als  er  die 
Verse  schrieb: 

A  usges  tritt  eil ,  aiisgerungen 
Ist  der  lange,  schwere  Streit. 

Das  Beispiel  ist  besonders  eharakteristiseh,  weil  es  seigt, 
wie  der  blosse  Klang,  gans  unabhängig  Tom  Sinn,  also  rein 
meohaaisoh  beim  Dichten  noch  fortwirkte. 

Schulpforta.  Gustav  Eettnejr. 


Fragment  zu  Schillers  TelL 

Im  Februar  1838  schenkte  Schillers  Sohn  Karl,  damals 
Oberltoter  in  Rottweil,  dem  Präceptor  KnoU  in  Balingen, 
den  er  in  GeseUsehait  als  Verehrer  des  Dichters  kennen 
gelernt  hatte,  eine  ^Handseliriift  Sehiliers',  wie  die  eigen- 
händige Aui^hnft  dee  Oberf5rsters  beieugt.    Diese  Auf- 

VtettlfiktMthilft  IBf  miWiililis<iiBKI<iil>  T  10 
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Bchrift  steht  auf  einem  andern  Papier,  auf  dem  das  Frag- 
ment aufgeklebt  ist.  Das  Ganze  befindet  sich,  unter  Glat< 
und  Rahmen  wohl  aufbewahrt,  gegenwärtig  im  B«ftitz  der 
Tochter  dea  Prieepton  KnoU,  der  Frau  Stadtpfamr  Roller 
in  Tübiagen. 

Der  Inhalt  des  Fragments,  das  weder  bei  Goedeke  noch 
bei  Boxberger  veröffentlicht  ist,  i^t  folgender: 

Milchweisses  Fimwisier  ist  das  krilUgBle. 

Grat,  zacken,  spitze. 

Wirth  und  Gast  zugleich 

Bergfirsten  d.  i.  höchste  Bergkuppen. 

Es  wird  frühe  Morgen  auf  den  BergArsten. 

Berge  sind  Erdwog<  n. 

HiiUer  dem  Beiswind  ^Nordwind) 

Koiyiiühkeit 

Über  die  Bedentnng  and  Beilebmig  dieses  BraohsMcks 
iriKd  nuui  sieh  kkr,  wenn  man  liest,  was  Goedeke  (bist.- 
Mi  Ansg.  Ton  Sobillers  Werken  14,  VI!)  über  den  Teü 

schreibt.  Dort  heisst  es,  Schiller  habe  sich  beim  Teil,  wie 
bei  allen  seinen  dramatischen  Arbeiten,  um  Localfarbe  zu 
gewinnen,  aus  den  benützteii  Quellen  J.  v.  Müller.  Tschudi. 
Hcheuchzer,  Fäsi  u.  a,  kurze  .Notizen  gemacht.  Darnach 
enthält  also  das  Fragment  Notizen  zum  Teil  und  ia  der 
That  lässt  sich  ihro  Entlehnung  und  ihre  Benutsnng  im 
Drama  fast  Zeile  für  Zeile  naohweiBen*  Die  erste  Zeile 
weist  auf  Seheueliser)  Natuzgesehicbte  %  Auflage  von  Salter; 
dort  heisst  es  2,165  also:  ^Unsere  A^enbewobner  trinken 
bershaft  allen  firemden  Gftsten  milebweisse  Oletseber- 
Wasser  zu,  versichern  auch  aus  langer  Erfahrung,  dass 
dies  die  gesündesten  Wasser  von  allen*  u.  s.  w.  (bei 
Joaehim  Meyer,  Schillers  Teil.  Nürnberg  1839'4n  S.  31). 
Die  Ausdrücke  'Grat,  zacken,  spitze'  erinnern  an  die  Ex- 
cerpte  aus  Fftsi  (bei  Goedeke  a.  a.  O.  S.  X  ff.).  Die  fibrigen 
Notisen  lassen  sieb  sun&ohst  swar  nicht  nach  ihrem  ür- 
sprang,  aber  sameist  wenigstens  Im  Bobaaspiei  Teil  selbst 
naehweisen,  wie  aneh  die  erste  Zeile.  In  II,  2  Y.  1004  f. 
sagt  Mekbthal: 

Den  Durst  mir  slillend  nut  der  Gletscher  Milch, 
Die  in  den  Runsen  schäumend  niederquült. 
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Die  folgenden  EeiiK  i  kungen  beziehen  sich  aaf  die  bei- 
den nftohaten  Yerse  1006  f.: 

■ 

In  den  dnnmeo  SennhCttlen  kdurt*  ich  ein, 
Mein  eigner  Wirth.  und  Gast  .  .  . 

In  demselben  Aet  und  derselben  Scene  Y.  1430  ff.  ist 

der  Text  zu  den  nächsten  Zeilen : 

Doch  seilt,  indcss  wir  nächtlich  hirr  noch  tagen, 
Stellt  auf  den  iiiichsten  Bergen  scbou  der  Morgen 
Die  glühende  Hoch  wacht  ^)  aus  .  .  . 

Das  folgende  'Berg^e  sind  £rdwogen'  hat,  wie  es  scheint, 
keine  Yenvendttiig  gefunden,  obwoU  es  dichterisch  am  be- 
deatendsien  ist.    Dagegen  der  Scbloss  wieder  in  IY,1 
21 S7  f.;  dort  sagt  der  Knabe  snm  Fischer: 

hagelt  schwer.   KoiaiiiL  m  die  Hütte,  Vater, 
Eb  ist  nicht  kommlich     hier  im  Freien  hausen. 

Bo  haben  also  diese  zum  Theii  ziemlich  unbedeutenden 
^otiaen  unter  des  Dichters  Hand  Geist  und  Leben  gewonnen. 
Das  Bmehstnck,  got  6  Centimeter  hoch  und  etwa  2  t  breit, 
mvas  aus  einem  grösseren  Notisenbogen  hefansgesehnitten 
sein.  Das  seigt  der  obere  ond  der  untere  Band  desselben. 
Oben  nftmlioih  befinden  sieh  über  den  beiden  ersten  "Wörtern 
die  unteren  Theile  von  drei  langen  s  oder  f  (q)  und  das 
'F^  in  'Firnwiiööer'  ist  oben  abireschnitten.  Unten  ist  der 
unterste  Theil  des  'h'  in  'Koiiiliehkeit'  weggeschnitten  und 
dagegen  der  oberste  Theil  r  iupR  andern  'h'  und  :?wei  Punkte 
als  Reste  zweier  Buchstaben  unter  dem  'mr  in  ^Komlich- 
keit^  zurückgeblieben.  Yielleicbt  fuhren  diese  Angaben  aar 
Entdeckung  der  andern  Stücke,  die,  wie  mir  scheint,  auch 
nicht  Teröffentlioht  sind.  Denn  der  Inhalt  dieses  Bmch- 
stfieks  passt  an  keinem  der  bei  Goedeke  YeröffenÜiohten 
recht. 

Dis  u eil  still  k,  in  deutscher  Schrift  deutlich  geschrieben, 
zeigt  keine  Spur  von  Flüchtigkeit. 

Tübingen.  Ernst  Maller. 


0  I>M  Stelle  ist  alio  doch  wohl  wflftUch  m  nehmen  md  nCeht 
bUdlidi  n  fittten,  wie  DUntser  in  ssinen  EriaDtenmgea  sn  Teil  8.  SOa 
Amn.  fhnt. 

i)  komlieh  =  bequem,  angenehm:  J.  ]f<$yer  8.  40. 

10» 
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Actaim  von  Amlm  über  Herders  Cid. 

Achim  von  Arnim  achrieb  in  einem  ungodruckten  Briele 
vom  12.  März  1806  an  Clemens  Brentano: 

Hast  Du  den  CiH  gelesen  von  Ht  i  iltr?  Er  steht  in  der 
ersten  Lieferung  ><-\\u:i-  Werke  und  wird  Dir  viel  Frende  m  iciien, 
hin  und  wieder  Ijat  ihm  Herder  wohl  Mantel  und  Kragen  um* 
gehangen,  oft  ist  die  Dikzion  gar  zu  nachlässig  und  unbequem  im 
Lesen,  cfe  liebste  Romaoie  ist  mir  wie  er  sfefa  sur  Hodneit  ftus- 
putzt,  und  dann  wie  er  die  Ssten  mit  Sand  sum  Joden  sduckt, 
lerner  wie  er  todt  gegen  den  Femd  reitet,  die  Spanier  haben  ein 
eigen  Talent,  jedes  Ding  mit  seinem  eigenthOmlidien  Gerüche  wa 
bewahren  und  einsumachen,  und  darin  bin  ich  ganz  mit  ihnen 
einverstanden,  daas  ich  lieber  Schweis  als  Seife  riechen  mag. 

Berlin.  Beinhold  Bteig. 

Zur  Kritik  deö  tioethe-Texte^') 

"W.  Meisters 'W  ;in  cU- i  j  alu  c,  B.  l,  Kap.  4  (Hempel  18,57). 

Nach  ihrem  unverhofften  Zusammentretlcn  steigen  Wil- 
helm Meister  und  Jarno -Montan  mit  den  beiden  Knaben 
tom  Felsen  hinab  ins  Thal  und  rasten  bei  einem  Kohlen- 
meiler. Zwischen  den  beiden  Freunden  entspinnt  sieh  ein 
Oesprieh,  das  auoh  die  Ersiehnngsfrage  berUhrfc,  fllr  welche 
der  realistische  Jamo  den  Kohlenmeiler  zum  Yergleiehe 
benutzt.  Da  Wilhelm  ihn  nicht  sogleich  versteht,  sucht 
er  ihn  mit  katechetiacher  Methode  durch  Fragen  auf  die 
Deutung  seines  Vergleichs  liiiizutühreu.  Aber  bei  der  vierten 
Frage  verliert  Wilhelm  die  Geduld  und  sagt:  'Wie  mir 
scheint,  willst  Du  auf  Sokratische  Weise  mir  die  Ehre  an- 
ihun,  mir  begreifUoh  zu  machen,  mich  bekennen  tu  lassen, 
dass  ich  äusserst  absurd  und  dickstimig  sei\ 

Liest  man  den  Sats  aufmerksam,  so  wird  man  erkennen, 
dass  in  den  Worten :  'mir  begreif  lieh  su  machen'  und 
*mieh  bekennen  sn  lassen'  zwei  Versionen  Torliegen, 
von  denen  nur  die  eine  beibehalten  werden  und  an  die 
Stelle  der  anderen  treten  sollte.   Auch  lässt  sich  mit  W^ahr- 

TgL  WoeheiiMhrift  f.  klaai.  PhiUdegie  1892  Kr.  18  S.  IUI 
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sdieiiiliclikeit  Termntlieii^  welehe  toh  beiden  €k>eihe  be- 
TOKagen  wollte.  Daa  Einfaehete  an  sieh  war  ja:  'mir  be- 
gretflich  an  machen'.  Aber  da  unmittelbar  TOranging:  'mir 
die  Ehre  anihan\  so  wfthlie  sein  feines  Ohr  an  Stelle  der 

Phrase,  welche  das  mir  unliebsam  wiederholt  hätte,  eine 
Wendung  mit  dem  Accusativ.  Ich  denke  also,  dasa  Goethes 
Text  letzter  TTand:  'willst  du  auf  Snkratische  Weise  mir 
die  Ehre  anthuQ)  mich  bekennen  zu  lassen,  dass'  u.  s.  w. 
gelautet  haben  wird. 

Königsberg  i.  Pr.  Alfred  Soböne. 

A.  y.  Kotzebne. 

1.  Die  'Selbstbiographie*. 

Gof  ileke  sagt  im  Grnndrisa  1064,  255  b:  'Selbst- 
biographie von  A.  V.  Kotzebup  Wien  1811.  8**  (unter- 
geschoben).' Hierzu  bemerkt  Max  Koch  in  seinem  Ar- 
tikel Kotzebue  der  Ersch  und  Ghrnberschcn  Encyklopädie, 
%  Sectios,  39,1S6:  ^Wilhelm  Ton  Kotzebue  nimmt  ohne 
Weiteren  ihie  Echtheit  (nftmlieh  die  der  'Selbstbiographie*) 
als  erwieaen  an  nnd  so  darf  sie  wohl  bestimmt  als  Kotielraes 
eigene  Arbeit  von  nnn  an  beaeichnet  werden'.  Dies  ist 
nicht  richtig.  Ein  Blick  in  die  nun  schon  ziemlich  selten 
gewordene  'Selbstbiographie-  belehrt  uns  sofort,  dass  diese 
Schrift  nur  eine  kunstlose  Zusammenstellung  der  sechs  von 
Kotzebue  veriassten  autobiographischen  Werke  ist  und  zwar 
abgesehen  von  starken  Streichungen:  ein  wörtlicher  Ab- 
drnek.  Der  Verfasser  der  ^Selbstbiographie'  beginnt  mit 
den  "Worten:  'Herror  ihr  Zanberbilder  meiner  Kindheit!' 
n.  s.  w.,  also  mit  «nem  der  ersten  Abschnitte  von  Kotaebnes 
Schrift:  ^Mein  Htterarischer  Lebenslauf'  1706  (zugleich  einer 
Schildemng  seiner  Jugendaeit),  nnd  dmokt  diese  w(Srtlioh 
ab,  schiebt  aber  8.  48  f.  u.  S.  54 — 114,  an  der  Stelle  wo 
der  Tod  der  ersten  Gattin  Kotzebues  und  dessen  erste  Reise 
nach  Paris  f  iwihnt  wird,  Kotzebues  ältere  Schrift:  'Meine 
Flucht  nach  i^aris  im  Winter  17(V0',  Leipzig  1791  sammt 
Toirede  und  Nachwort  ein,  ein  Werk,  das  eben  die  er- 
wibaten  Ereignisse  breit  behandelt    Anf  den  Schlnss  des 
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litterarischen  Lebenslaufes  folgt  S.  122^132  der  Abdnuk 
der  Yeriheidigaiigncbrill:  ^Über  meineii  Anfentbelt  ia  Wm 
und  meine  erbetae  Dieuitentlaasiiiig',  Leipzig  1799,  aelUieh 
ebne  die  Beilagen,  dann  S.  132^274  der  Abdmek  dee  Backes 

^Das  merkwürdigste  Jahr  meines  Lebens^  1.  u.  2.  Theil  Berlin 
1801  f.  Daran  schliessen  sich  einige  ganz  zutüUig  aus- 
gewählte Kapitel  der  ^Erinoerungen  aus  Paria  im  Jahre  1804', 
2  Abtheilungen  Berlin  1804,  und  der  ^Erinnerungen  von 
einer  Reise  aus  Liefland  uach  Kom  und  Neapel'  Berlin  1805. 
Mit  dem  Abscbloss  dieser  Reise  ist  sueh  die  ^Selbetbiogr^hiA' 
zu  Ende. 

Dass  Eotsebne  diese  Zusunmeiietolliiiig  moht  eelbet 
besorgt  hat,  ergiebt  sieb  scben  dannu,  dass  die  Texte  der 
genannten  autobiograpbfseben  Sobriften  einfiieb  neben  ein- 
ander abgedruckt  sind,  ohne  äusserlichen  Abschnitt,  aber 
auch  ohne  innerliche  Verzahnung,  ohne  einen  Versuch  die 
dazwischen  liegenden  Krei«:n!«se  flüchtio^  zu  Hchüdrm.  Aucb 
läast  der  neue  Redactor  alle  iieiicxionea  und  die  person- 
lieben  Erwägungen,  die  grossprecherischen  Vertheidigiuigea 
weg,  die  dem  eitlen  Dichter  gerade  die  Hauptsache  waren. 
£ndliob  entbebrt  diese  ^Selbstbibgrapbie'  einer  Vorrede,  die 
sonst  bei  KotMboe  niemals  feblt 

Meine  Vermuthung.  dass  der  Verleger  selbst,  Franz 
Grä f fer,  der  Besitzer  der  auf  dem  Titelblatt  genannten 
Verla^firma:  'Chatnrina  ClrnfFpr  und  Conipagnu  "  dit'se  Ar- 
beit unternommen  habe,  tindet  ihre  Bestätigung  in  den 
^Wiener  Dosenstücken  von  Frans  QräfTer'  (2.  Ausgabe, 
2.  TbeU  Wien  IS52,  8.  175)  in  einer  Stelle,  auf  die  miob 
Angnat  Saner  frenndtiobst  anfinerksam  gemaebt  bat  Orilfer 
eniblt  bier  selbst:  ^nnd  so  verfiel  icb  auf  eine  andere  bio- 
grapbisebe  Bpeenlation.  —  Das  IndiTidnnm  des  Bnebee  iai 
Kotzebue.  Der  Titel  ^August  von  Kotsebnes  Selbstbiographie^. 
In  dieses  Autors  zerstreuten  Schriften,  finden  sicli  taat  über 
alle  seine  Lebcnsiiioiiiciitp  Nachrichten;  diese  aiH'iriiiiulcr 
e^crciht  f^eijen  seine  liio^raphie  und  zwar  buchstäblich  ge- 
oonuuen,  seine  Selbstbiographie.  Von  dieser  Idee  ging  ich 
n\\9.  Das  Buch  trat  1811  ans  Licht  und  macbte  Glück, 
Herr  von  Kotsebue,  das  kann  man  denken,  war  böcblioh 
fibemselit,  aber  niehts  weniger,  als  bitoeb  leb  erhielt  ein 
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reelil  artiges  Seliretbeii  toh  ihm,  in  welchem  er  mir  nur 

vorwarf,  daes  ich  ihn  nicht  vorerst  in  Kenntnis  gesetzt.  Im 
Morgenblatt  aber  änderte  er  die  Sprache,  worauf  jedoch 
alsbaldige  VerBtändigung  tollte  . 

Wilhelm  von  Kotzebue  nennt  an  der  von  Koch  a.  a.  O. 
herangezogenen  Stelle  ein  Ereigniss  aus  dem  ^itterarischen 
Lebenslauf  \  also  aas  eiaer  echten  Schrift  seines  Vaters. 
SehliesAlioli  sei  erwiliaty  dass  fthnliche  Yersauhe,  wie  der 
Torliftgeiide:  aas  Eotaebass  eigenen  Sclviften  eme  neue 
Biographie  ausammeniastoppeln,  in  j^er  Zeit  nioht  selten 
waren,  vgl.  z.  B.  Goedeke,  a.  a.  O.  255  m. 

Prag.  Adolf  Hauffen. 

2.  Ein  Streit  mit  Ärzten. 

Als  bei  der  Neige  des  Jahres  1799  auch  in  Weimar 
die  Frage  am  den  Beginn  des  Jahrhonderts  erdrtert  wofde,  " 
gab  Kotaebne  sme  Meinuig  in  einer  Posse  ^Das  nene 
Jahrhnndert'  (erschienen  1801)  ab.  Er  beniltste  diesen 
Binacter  nebenher  vaät  Yeispottung  der  John  Brownsohen 
Lehre  vom  Einflüsse  der  äusseren  und  inneren  Reise  auf 
die  Organe  des  raensciiliehen  Körpers.  Der  Schotte  hattü 
in  Deutbchbind  viele  Anhänger,  die  sirh  aber  selbbt  unter 
einander  befehdeten.  Durch  das  Auttreten  zweier  Qegser 
saeht  Kotsebue  die  Brownianer  lächerlich  zu  machen. 

Diese  gaben  die  Antwort  auf  den  Angriff  des  unbemfenen 
Laien  in  ihrem  Haoptorgan,  Bösehlanbs  Magaain  lor  Ver- 
toUkmnnnnuig  der  theovetisohen  and  praktlsehen  HeiUnmde, 
Fraakfturt  a/M.  Ehi  flbenimmt  die  YerllieidiguDg  in 
Briefen  an  Bi(sehlaab  4,182  ff.  indem  er  die  'Gesehiehte 
eines  Hypochondristen  K.'  erzählt,  der  nach  neunjähriger 
falscher  Behandlung  durch  einen  Brownianer  geheilt  worden 
sei.  Zum  Schlüsse  giebt  X.  auf.  den  Hypochondristen  zu 
errathen :  wer  könne  es  anders  sein,  als  der  Poet  Kotzebuei 
der  die  bewasste  Komödie  geschrieben  habe? 

Kotsebne  wehrte  sieh  im  Hambarger  Correspondenten 
gegen  diese  Blosstellang  and,  nachdem  er  die  Briefe  des 
Dr.  X  gelesen  hatte,  omstftadlieh  in  Haf elands  Jooraal  dsr 

>)  180Ü  erschienen.  Darnach  g^ebi  wohl  einen  älteren  Druck 
der  um  1.  Januar  1800  in  Wien  anfgefllhrten  Posse,  oder  der  bekannte 
ist  YordatiKt. 
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praktischen  Heilkunde  12,149—169,  obwoM  er  iil<^  reolit 
sicher  war,  ob  er  sie  für  Spass  oder  Ernst  nehmen  bulle. 
35  wohlgezählte  Lügen  in  der  Krankengeschichte  de»  Hy- 
pochondristen  unterninmit  er  nachzuweisen,  Ks  sei  eine 
Lüge,  dasB  er  sich  je  durch  Studiren  angegriü'eu  habe,  dasa 
er  sich  je  bei  irgend  guter  Witterung  zu  Hause  gehalten, 
daas  er  Oiehorienkaffee  getrunken  habe  n.  s.  w.  Wir  er- 
fahren aber,  daas  er  ein  Tagebneh  Aber  eein  Befinden  ge- 
ffthrt,  die  Beoepte  seiner  Arste  aufbewahrt  habe,  also  doeii 
etwas  Tom  Hypoohondristen  an  sieh  hatte.  Ja  er  entwirft 
S.  161  fi".  seine  Krankengeschichte  und  führt  ihren  Anfang 
auf  den  täglichen  Genuas  einer  grossen  Quantität  dick- 
gekochter grüner  Erbsen  zurück  u.  s.  f. 

Diese  Geständuisse  des  'Russisch-Küyaerlicben  Kol- 
legien-Rathes^  yom  Mai  iBOl  forderten  neuen  Spott  bei 
Rösohlaubs  Freunden  heraus.  Im  Magasin  451  ward,  wohl 
demHamburgischenCorrespondenten,  erwidert:  aofKotsebue, 
*das  grosse  Lieht  des  alibeliebten  Theaterwesens',  diesea 
*gans  geistige  und  geistreiohe  Wesen'  wirkten  anfldsende 
Einflüsse,  darum  sei  sein  Genie  unsichtbar  geworden.  Den 
Artikel  in  Hnfelands  Juuiiial  beantwortet  Röschlaub  selbst 
6,435  ff.  Er  redet  Kotzebue  alö  den  'allbeliebten  Lieb- 
lingsdichter der  (ieiueinheit'  an  und  erklärt,  dieser  habe 
einen  übeisohwengliohen  Beweis  der  Albernheit  und  des 
StumpfBinnes  gegeben,  indem  er  die  Geschichte  des  Hypo- 
ehondristen  auf  sich  belogen  lial)e,  da  X.  ilm  doch  nur 
nebenher  nun  Bclilusse  Ar  seinen  elenden  Wiseh  ^Das  neue 
Jahrhundert^  habe  strafen  wollen.  Aueh  Dr.  X.  bekundet 
B.  443,  er  habe  Kotzebue  nicht  als  körperliches  fudiTiduum 
treffen  wollen,  sondern  nur  als  Verfasser  der  Komödie,  er 
wiss*'  überhaupt  nichts  von  ihm,  als  was  der  v<m hallende 
Riihiiv  seiner  Muse  mit  «ieh  bnnge.  T^nd  aucli  er  liolint 
gröblich  Über  den  Unverstand  Kotzebues,  der  eine  erfundene 
Satire  ernst  genommen  habe. 

Dieser  Ifteherliehe  Kampf  ist  ein  Zeugniss,  in  wie  weiten 
Kreisen  Kotiebue  Toraolitet  war.  Seine  Yertheidigung  bitte 
einen  kdstiiehen  Beitrag  bot  OfBffmolran  Selbstbiographie 
des  Dichters  gegeben. 

Graz.  Guätav  Wilheiui. 
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Eine  dramatisehe  Skizze  GrlUparzers. 

Die  nacUblgende  kleine  Satire,  die  in  einer  nenen  Grill- 
parzer- Ausgabe  im  Band  1 1  einzureihen  w&re.  stammt  aus  dem 

Besitze  meines  Vaterd.  Sie  ist  ganz  von  Uiillparzers  Hand, 
sehr  nachlässig  geschrieben  und  trägt  die  Jahreszahl  1822, 
die  Zeit,  ^v()  drr  Froij^chütz  ^^oine  ersten  Auttührungcn  er- 
lebt hatte  und  Weber  selbst  in  Wien  verweilte.  Wie  freund- 
schaftlich er  Grillparzer  entgegen  kam,  neigt  der  Tom  19.  März 
1832  datirte  Brief,  den  ieh  hier  naeh  dem  in  meinem  Be< 
aüse  befindlichen  Originale  folgen  lasse. 

Mein  Besoch  bei  Ihnen  hechverdnrter  und  mir  wahriiaft  ftheurer 
Herr  mid  Freund  soDte  ein  recht  ordentlicher  sein,  und  keine  fon 

den  gewöhnlichen  Visiten,  dnroh  die  man  schon  glaubt  einen  Achtungs- 
heweasB  abgelegt  zu  haben,  wenn  man  nur  allenfalls  seine  Karte 
angebrmdii  hat.  Meine  Krankheit  hat  mich  um  diese  Freude  ge- 
bracht; und  ich  w  erde  so  sehr  nach  meinem  Konzert  nach  Hause 
eilen,  dass  ich  micli  mw  mit  meinem  Wipdrrkcmmen  tröffen 
kann.  Verschmähen  Sie  den  GebraiK  Ii  lu  ikomrnender  Karte  nicht, 
und  erlaiilion  Sie  mir  Ihnen  \\  etiiqstens  noch  auszusprechen,  dass 
wenn  es  iiiügUcli  war  meine  innige  Achtung  und  herzliche  Zu- 
neigung zu  Ihnen  noch  zu  .steigern,  es  gewiss  durch  das  anziehende 
Ihrer  persönlichen  Bekanntschaft  noch  bei  mir  geschehen  ist.  Ich 
mnsste  Sie  als  eben  alten  VVeund  begrüssen,  ich  konnte  nicht 
anders,  und  memem  6e0Bhl  nach  Uig  eben  darin  der  beste  Be- 
weise, den  ich  geben  kann,  wie  nahe  und  lieb  Sie  mebem  Wesen 
«nd,  und  wie  unveränderlich  ich  stets  mit  wahrhafter  Verehrung 


eein  weide 

M.  r.  Weber. 

Wie  Grillparaer  Aber  die  Tonmaleret  des  Freisehllti 
dadite,  hat  er  1826  in  den  Ästhetischen  Studien  (12,214 
vgl.  11.182)  ausgesprochen.  Der  kleine  Scherz,  der  wahr- 
scheinlich wie  die  Briefe  über  den  Ottokar  für  die  Ludlams- 
h  ihle  bestimmt  war,  scheint  Grillparzer  noch  1830  vorzu- 
schweben, wenn  er  unter  'Büchertitel*  notirt:  ^Der  doharf- 
ichftts,  eine  poetische  Kleinigkeit'  (ti,m). 

ISSt,  Der  wilde  Jäger. 

romantische  Oper. 
U  uUi  s (  Ii  1  ficht.    Finslerniss,  dass  man  seine  Hand  nicht 
sehen  kann.  Unaulhüriich  Donnern.  Misstöne  aller  Art. 
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Vier  Teufel  mit  feurigen  Aogen  faiQgen  aU  Laternen 

in  deo  Kulissen. 

[MonomispontopoeJ  ^)  Sirono,  der  wilde  Jfiger  tritt  unter  Donner 
and  Blitz  auf ;  er  bleckt  die  Zähne  und  brummt  gräulicb. 

Mon.  Uh  —  üb  —  Uh  —  Ufa-.Uh. 

(Donner) 

Sirono  ((ährt  fort)  Mord,  Tod,  nm,  Dolch,  Hölle,  Teufel 

(?erstar  k  t  II  Donner) 
Mou.  Abracadebra.  Hocuspocus.  Gott  sey  bey  unsj  Erscheine, 
(vicrzip:  Violons  streichen  in  Unisono  unaufhörlich} 
El  aüieine ! 

(Zwanzig  Pauken  sekundiren) 

Encheine 

EntfletiHeher  Donneratreieh 
Er  Icommt  nicfatf 
(er  erblickt  den  getreuen  Ekart  der  auf  der  Erde  liegt) 
Ha.  Du  biit  Scbuld,  dua  mein  Herr  und  Meieter  nidU  er« 

scheint! 

for  schlSgt  ihn  mit  einem  Prflgel  aebr  Stark  auf  den 
Kopf.    Ekart  schreit  entsetzlich. 

Doch  ich  rieche  seine  Annähning. 
(ein  unerträglicher  Gestank  verbreitet  sich  im  Theater) 

Höre  mich  Schrecklicher 
(zehn  wilde  Stiere  laufen  übers  Theater) 

EtalMdidil  übt 

Fflnfaig  Grenadiere  treten  auf,  laden  ibre  Gewahre 
mit  Kugeln,  fielen  damit  auf  das  Publikum  und  aetien 
dadurch  diejenigen,  die  sieh  noch  nicht  fllrebten,  in 
wirkliche  Furcht.    NB.  vorher  werden  alle  Ausginge  venperrt. 

Hiemit  listere  ich  Gott,  verfluche  mich  eelbet,  ermorde  mich, 

verdamme  mich,  alle,  alles. 
Die  letzte  Gallerie  fällt  unter  srb rrck lichem  Gekracb 
ein,  die  G^vfuetf^f hteo  schreien  enisetzlicb. 

Es  ist  vollbraclil. 
Hinler  der  Kulisse  bricht  Feuer  aus.  Donnerschlag. 
Der  Vorbang  fällt. 

Wien«  Alexander  von  Weilen. 


Hebel  und  Wielaud. 

In  Hebele  bekannter  Ersfthlung  'der  geheilte  Patient' 

(S.  1 74  meiner  Ausgabe)  wird  Ton  einem  reichen  Kann  be- 
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richtet,  der  wegen  ieinet  Wolillebeiifl  und  Faulenzens  allerlei 

Lasten  und  Krankheiten  au^zustehea  hat.  Den  Yuiinittag 
sitzt  er  im  Lehnstuhl  und  raucht  Tabak:  er  isat  wie  ein 
Drescher  zu  Mittag,  deii  ganzen  Nachmittag  isst  er  und 
trinkt  er,  nach  dem  Nachtessen  legt  er  sich  todmüde  ztt 
T^ptt.  So  wird  er  zuletzt  dick  und  unbeholfen  wie  ein 
Malte r^nck  und  bat  jeden  Tag  eine  andere  Krankheit  Alle 
mdglsehen  Medioinen  werden  vergebens  an  ihm  Terinehi 
Da  hdrt  er  von  einem  fremden  Arst,  der  ftneaerst  getohiekt 
sein  seil,  und  klagt  ihm  sein  Leid.  Der  erkennt  sofort, 
was  ihm  fehlt:  er  heisst  ihn  su  sich  kommen,  aber  auf 
Schusters  Rappt  n.  damit  der  Lindwurm,  den  er  im  Bauch  habe, 
ihm  nicht  die  Godiiime  abbeisse.  Den  ersten  Tag  geht  es 
so  langHiim  wit^  bei  einer  Schnecke;  aber  schon  am  zweiten 
und  dritten  Morgen  kommt  es  ihm  Yor,  als  ob  die  Vögel  schon 
lange  nimmer  so  lieblich  gesungen  hätten;  am  Ziele  seiner 
Wuidernng  angelangt,  l&hlt  er  sieh  Tftllig  gesnnd.  Er  er- 
reieht  ein  hohes  Alter  und  seigt  sieh  seitlebens  als  dank- 
barer Patient. 

Die  Quelle  der  ergötzlichen  Erzählung  acheint  mir  keine 
andere  zu  sein  als  Wielands  Schach  Lolo  (Sämmti.  Werke 
Bd.  10).  Schach  Lolo  führt  das  echte  Quasi-Lebcn  der  Götter 
Epikurs.  Des  Vormittags  sitzt  er  auf  seinem  Thron  und 
vertreibt  sich  die  Zeit  mit  Betelkauen.  Drei  üppige  Mahl* 
Seiten  füllen  die  Zeit  vom  Mittag  bis  snr  Naoht;  am  Mitter- 
nacht wird  er  sohwer  beranscht  so  Bett  gebracht.  Bei 
solcher  Lebensart  befUIt  ihn  schliesslich  die  Plage  des  Ans- 
satses.  Zwei  Jahre  erschöpfen  die  Arzte  yergebens  ihr 
Gehirn  und  alle  ihre  Büchsen,  um  ihm  Linderung  zu  ver- 
schaffen. Da  kommt  ein  Fremdling  auw  fernem  Land,  der, 
nachdem  er  kaum  von  dem  Leiden  gehört,  sich  zu  seiner 
Heilung  bereit  erklärt.  Ein  Talisman  soll  das  Wunder  ToU- 
bringen;  er  steckt  in  dem  Ballsohl&gel,  den  Duban,  der 
Fremdling,  überreicht  Lolo  moss  mit  dem  Schlägel  den 
schweren  Ball  schlagen,  dass  ihm  der  Schweiss  ans  allen 
Poren  bricht  Am  xweiten  Tag  dflnkt  ihm  der  Schiftgel 
schon  minder  schwer  und  Instiger  das  Spiel  als  Tags  vor- 
her. Nach  sieben  Tagen  ist  er  blühend  nnd.frisch,  der  Aus- 
satz verschwunden.    Duban  wird  der  Favorit  des  dankbaren 
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Schach.  Was  weiter  iolgt,  die  Verleumdunjs^  Dubans  durch 
den  Grosswessier,  die  Hinrichtung  des  vermeintlichen  Hoch- 
verräthers und  seine  Bache,  hat  bei  Hebel  keine  Yerwen- 
dong  mehr  gefunden. 

Hebel  hat  da«  Bomantiseh-OrientaliBehe  ina  Bürgerlich- 
AbendlSndiache  fibertmgen  und  awar  in  wahrhaft  ansge- 
aeichneter  Weise.  So  ist  der  'geheilte  Patient*  ein  genanea 
Seitenstftok  zu  seinem  'Statthalter  Ton  Sehopfiieim*  (meine 
Ausgabe  der  Gedichte  8.  57),  in  dem  er  die  Geschichte 
von  David  und  Abigaii  ins  Heimisch- Alemannische  über- 
setzt hat. 

Giessen.  Otto  BehagheL 


HeineB  Achtes  Traumbild» 

Heine,  der  den  grössten  seiner  lyri neben  Erfolge  dem 
Lorelev-Motiv  Achims  von  Arnim  verdankt,  hat  auch  in 
einem  andern  oft  citirten  und  recitiiten  üedichte  sich  eine 
Erfindung  des  märkischen  Romantikers  angeeignet.  In  jener 
seltsamen  Parade  der  Gestalten,  welche  starben  als  sie 
liebten  (8.  Traumbild,  Elsters  Ausgabe  1, 23),  tritt  auch  ein 
König  der  Bretter  anf,  der  als  Mortimer  sich  ersticht,  nach- 
dem er  Tersweifelnd  gemfen:  ^Maria,  du  Heilige!*  Bei  Leb- 
zeiten war  dieser  Komödiant  der  Held  yon  Arnims  ftmt 
vergessenem  Jugendionian  HoUins  Liebeleben.  Dieser  hoff- 
nungsvolle Jüngling,  wie  Novalis  beim  Bergwesen  thätig, 
glaubt  in  Fnli^f}  seltsamer  Missverstandtiinse  sich  von  der 
Untreue  seiner  Gehebten  überzeugt  zu  haben.  Mit  ihr 
soll  er  in  einer  Xaebhabervorstellung  der  Maria  Stuart  auf- 
treten. Wie  der  vermummte  Darsteller  des  Geistes  in  der 
Hamlet- Anffilhmng  des  Wilhelm  Meister  erscheint  er  ni- 
nftchst  Terkleidet  auf  der  BUhne,  nachdem  man  ihn  angat- 
▼oll  erwartet  hat  (vgl.  Minor  ror  seiner  Ausgabe  des 
Hollin  S.  XXII);  er  spielt  dann  die  ihm  aufgegebene  Rolle 
des  Mortimer  und  Spiel  und  Wirklichkeit  vermischen  sich 
grausig,  wie  so  gern  bei  den  liom antikem,  Nach  den  Schluss- 
worten seiner  Bolle;  ^Maria,  heiige,  bitt  für  mich!  Und 
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Dimni  mich  zu  dir  in  dein  himmliseh  Leben!'  erdoloht  er 
steh  und  stirbt  auf  der  Bühne. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  d«s8  dem  GMicht  Heinee  Ton 
1816  diese  Enfihlnng  Aniims  von  1802  Torschwebt  Immer- 
hin hat  er  den  Stoff  In  beseiehnender  Welse  umgewandelt: 
der  Dilettant  ward  Berufsschauspieler,  die  treue  Liebe  Hollins 
und  der  Maria  w'nd  zu  einem  neuen  Fall  uu^diicklicher 
Liebe,  und  die  ächluHswortc  werfen  ein  ironisches  Licht  auf 
den  TTnglücklich-Unges»  hickten.  — 

Heines  Gedicht,  mit  welchem  er  am  7.  Mai  1821  seine 

^PoeÜBchen  Ausstellungen'  wirkungsvoll  eröffnete  (Strödt- 

mann,  Heines  Leben  1, 193),  schliesst,  wie  bekannt,  mit 

einer  deutlichen  Beminiseeni.    Goethes  1815  zuerst  *ge- 

dmekter  ^odtentanz^  endet  mit  den  Yersen: 

Die  Glocke,  sie  donnert  ein  mScht%es  ESns, 
Und  unten  serschellt  das  Gerippe, 

Heines  Todtentanz  mit  den  Versen: 

Da  scholl  vom  Kirchthurm  'Eins'  lierah 

Da  stürzten  die  Geister  sich  heulend  ins  Grab. 

Es  wftre  unter  solchen  Umständen  sehr  wohl  möglich, 
dass  unter  Heines  Gespenstern  sich  noch  andere  litterarische 
^▼enants'  ftnden.  Besonders  machen  der  Schneidergeselle 
und  der  Stndent  mir  den  Bindmck,  als  könnten  auch  sie 

bestimmten  vou  iieine  lialbparodisch  citiiteii  Dichtungen  an- 
i;ehört  haben.  Seinerseits  hat  das  Lied  vom  unglücklich 
liebenden  bchiioiJor  wohl  die  Li<.'ljOriej>isod('  in  Gaudys 
reizendem  Tagebuch  eines  wandernden  SSchneidergesellen 
mit  yeranlasst.  Das  ganze  Gedicht  gewänne  ein  anderes 
Gesicht,  wftre  es  eine  Parade  Ton  Helden  unglttcklicher  Idebe 
in  de^  Hodedichtnngen  Jener  Zeit  —  etwa  wie  Grabbe  in 
'Sehen  Satiie  und  &onie^  die  Idealfiguren  Sehillers,  Hon- 
walds  und  anderer  im  Jenseits  ▼ersammelt,  etwas  deutlicher 
zwar,  ao  dass  Deutobold  Symbolizetti  Allegoriowitsch  Mysti- 
fizinaky  den  Schulmeister  "Wallenstcin,  der  es  lieber  doeh 
nicht  thun  will,  ihm  entlehnen  konnte  (Grabbe«  Werke 
hg.  V.  Gottschall,  Leipzig  1875,  2,237  —  Faust  Der  Tra- 
gddie  Dritter  Theil,  Tübingen  1886  8.  25). 

Berlin.  Bichard  M.  Heyer. 
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^Wildfeuers'  Vrspniug. 

Die  vierte  Geschichte  in  Wielands  Hexameron  tod 
Hosenhain,  *Die  Novelle  ohne  Titel',  erzählt,  dass  die  Moa- 
kovüs  von  Altariva,  eine  verarmte  galixische  Adelsfamilie, 
plötzlich  durch  das  Testament  eines  reichen  Verwandten 
Don  Jage,  Aussicht  aui'  ein  groBaea  Yerm^eu  erhalten 
hahen,  jedoch  unter  der  Bedingang,  daaa,  wenn  der  €hroM- 
neffe  Manael  ohne  LetbeBerben  itfirbe,  die  Stammgüiar 
einem  unbemittelten  SeitenTerwandten«  Den  Antonie  Mos- 
koTO  zufallen  tollten.  Bald  naeb  dem  Tode  des  Oheims 
werden  Manuel  nnd  seine  Zwilltngssebwester  €kilora  Ton 
den  Pocken  befallen ;  der  Knabe  stirbt,  das  Mädchen  bleibt 
am  Leben.  Um  nun  das  Besitzthum  ihrer  Familie  zu  er- 
halten, fasst  die  Mutter  den  verzweifelten  EntschUiss.  zu 
verkünden,  Manuel  lebe  und  Galora  sei  gestorben.  Da^ 
Mädchen  wird  non  als  Knabe  ersbogeu.  Die  Natur  hat  ihr 
daan  alle  Anlage  gegeben ;  sie  war  stark  von  Knochen  und 
Mnskeln,  in  allen  Leibesübungen  gewandt;  die  Augen  be- 
sessen etwas  Wildes,  Trotsiges.  Zur  besseren  UnterweisaDg 
in  Lebensart  nnd  Weltkenntniss  sollte  nnn  fDr  den  'jungen 
Grafen'  ein  Mentor  angenommen  werden.  Für  diesen  Posten 
meldet  sich  jener  ^unbemittelte  SeitenYerwandte\  der  rechte 
Erbe,  Don  Antonio  Mobkavo,  der  von  dem  Betrug  nichts 
weiss  und  nur  durch  seine  Noth  zu  der  Bewerbung  ver- 
anlasst wird.  Er  nimmt,  um  sich  nicht  als  Verwandter  oin- 
snfäbren^  den  Namen  Don  Alonzo  Noya  an.  Nicht  lange 
ist  er  im  Haus,  da  Teriiebt  sich  sein  'Herr'  in  ihn:  diese 
Leidenschaft  wächst  so,  dass  sohliessEoli  Galora  sich  Alonto 
entdeckt.  Dieser  enthfillt  sich  ihr  wiederam  als  Antonio, 
den  Elben.  Galora  ist  gebrochen  nnd  neht  sich  ins  Kloster 
zurück.  Antonio  heiratet,  was  ftr  uns  hier  nicht  weiter 
in  Betracht  kommt,  seine  alte  Liebe,  Rosa,  und  übernimmt 
seine  Güter. 

Denselbf  II  Stoff  behandelt  Friedrich  Halms  Wildtoiior'. 

Die  gräfliche  Familie  Dommartin  befindet  sich  in  der- 
selben Loge  wie  die  Moskovos  nach  dem  Tode  Manuels. 
Der  Familiensits  erbt  nur  in  männlicher  Linie  fort.  Die 


Digitized  by  Google 


P^ppeabe^g,  Wildfeuo»  Unpnug. 


169 


Grätin  Adele  hat  aber  keinen  Sohn,  sondern  nur  eine 
Toolitor»  Damit  nnn  nicht  der  nächste  m&imliehe  Anver* 
wandte  Qeraxd  t.  Lomeni^,  der  übrigens  balb  verachoUen 
ut|  An^irtlolie  erbeben  bann,  eniebt  die  Grftfin  daa  Mftdoben 
Ton  Mk  auf  als  Knaben  Ben£.  ünd  wie  bei  Galora»  ae 
wird  aiieh  bier  der  Betrog  dnreb  die  Katar  untefstfltit.  AUe 
Eigenschaften  eines  frischen  Jungen  hat  Ren^,  ja  so  toll 
treibt  es  der  P8eud(»jilngling,  dass  er  den  Namen  Wildfeuer 
erhält.  Tim  die  I  bcrkraft  iveiiös  in  strengere  Zucht  zu 
bringen,  erhält  er  einen  WatiV  nmeister  Marcel  de  Prie.  Dieser 
ist  natürlich  der  wahre  Erbe,  Gerald  von  Lomeni6,  Wie- 
buida  Antonio,  der  seinen  TTrsprung  nicht  kennt  und  Ton 
treuen  Freunden  aeinea  Veten  in  sein  Beoht  wieder  eui* 
gesetrt  werden  soll.  Sie  baben  ibn  aus  der  Fremde,  naob 
dem  Tode  «einea  Yatere,  bierbeijgebolt  und  entdeeken  ibm 
rar  geeigneten  Zeit  das  Geheimniss  seiner  Abstammung  und 
den  Verdacht  gegen  das  Geschlecht  Wildfeuers. 

Halm  geht  jetzt  seinen  eigenen  Weg. 

AVieland  hob  ganz  richtig  hervor,  dass  Galora  durch 
die  jahrelang  gespielte  Rolle  als  Mann  weibliche  Anmuth 
und  weiblichen  Beia  Yerioren  babe  und  nicht  mehr  im  Stande 
geweaen  aei,  Liebe  au  erweeken.  Die  Reaignalion  der  Un- 
gUtokUeben  iat  ein  8ebr  angemeaaener  Abeebluaa. 

Dies  war  nichts  für  Halm,  er  brauchte  für  sein  Pub- 
likum etwas  Pikanteres.  Gewürzteres,  nnd  wenn  zwei  sich 
heiraten  kunntcn.  so  war  es  auch  kein  Foliler.  Aut  ein 
paar  Unwahrscheinlichkeiton  kam  es  ihm  weiter  nicht  an. 
Unwahrscheinlich  ist  es  doch,  dass  Ben4  so  lange  sein 
wabrea  Gesohlecht  verborgen  bleiben  konnte,  ünwabr- 
sebeinüeb  im  bdcbaten  Grade  aueb,  dass  WUdfeuer,  der 
WolfatSdter,  der  auf  Bftume  klettert  und  yon  Balluatraden 
berunterspringt,  dessen  unbewusst  aufblttbende  ^Weibllebkeit' 
uns  doch  mit  Bertrand  de  Brienne  wenig  anmuthig  erscheint, 
so  schnell  wie  die  Kleider  auch  die  Charakteieigonschaften 
der  Geschlechter  wechselt,  als  im  letzten  Act  ihm  das  Ge- 
heimniss  des  eignen  Gcsclileelits  entdeckt  wird.  Aber  des 
erwftnacbten  Schlusses  wegen  wird  Hene  mit  einem  Mal 
ein  gans  sanftes  Lftmmeben,  alles  Wilde,  Feurige  ist  wie 
weggeblasen. 
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An  das  herbe  Mannweib  Wielands  konnten  wir  glauben^ 

die  bezähmte  Widerspenstige  Halms  fleast  uiia  Misatrauen 
ein.  — 

Recht  gut  wusstc  Halm  übrigens,  was  er  that.  als  er 
Eenö  sein  C^cblecht  nicht  kennen  Hess.  £r  gewann  da- 
durch für  seine  Zneohauer  die  priokelndalett  Seenen.  So, 
aU  Oerafd,  um  seinen  Zögling  m  prflfen,  ilm  warn  Baden 
enffsrdert.  Fenier  als  Geraid  in  bereebneter  Absidil,  wA  . 
seinem  Zögling  seliikert,  ihn  mnannt  nnd  einen  langen  Koes 
anf  die  bebenden  Lippen  des  weibliehen  Jonken  drMd; 
Man  bedenke,  wie  Rene  in  Beiuci  Männerkleidung  —  er 
darf  doch  gewiss  nichts  TheaterpagenmäBsiurcs  trotz  seines 
eigeiitli*  hen  (n;srli1eehts  haben  —  *zitterud  einem  Manne 
^im  Arme  liegt'.  Man  bedenke,  wie  Wildfeuer,  der  sieh 
immer  noch  fttr  einen  Jüngling  hält,  um  Marcel  zu  retten. 
Franenkleidung  anlegt  und  sich  dann  der  ^garstigen  Beeke' 
soUfant.  Dadaroh  erhält  die  Fignr  dee  Ben6  ehrae  nnnaa- 
stehlieh  Sfissliohes,  Ghulihafies  nech  nietet 

Ab«r  das  mnss  wohl  dem  Pnbliknm  sehr  gefallen  heben, 
denn  Wildfeuer  hat  seinen  Triumphzug  über  Tiele  Bühnen 
gehalten.  Und  so  ist  auch  dieses  Stück  ein  Beweis  daiui. 
wie  geschickt  der  österreichische  Dramenschreiber  auf  den 
platten  (ieschmack  seiner  Zuschauer  zu  speculiren  verstand, 
und  dafür,  wie  er  einen  an  sich  emston,  jeder  FiiTolitai 
baren  Stoff  sich  fär  seine  Zwecke  zurecbt  sm  machen  wnaele* 

Berlin.  Felix  Poppenberg. 


Naelitrag« 

'Das  Muster  dei-  Khen.* 

YierteUahrschrift  1, 492  ff.  2,275  fL 

Dr.  Marens  Landau  in  Wien  ▼erweist  fta  das  Thema 
Ton  Lessings  ^Muster  der  Bhen'  anf  Terens  Andria  III,  1  : 

'Utinani  aut  hic  surdus  aut  haec  muta  facta  sir  .  iut  da?* 
südshivinclu'  S jjficfi woi  t ;  'Das  Eliepaar  lebt  am  glücklichsten 
wenn  der  M  nui  Ijlind  und  die  Frau  taub  ist'  (Fr.  Krau»:*. 
Sitte  und  Brauch  der  SädslaTen  8.  507)  and  auf  Babelais, 
Fantagmei  III  oh.  33. 
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Johmii  Sommers  EthograpUa  MundL 

*£yii  nnwer  heylig  beisst  Grobian,  Den  will  yetzt  fyren 
yedennan'  —  so  heisst  es  in  Sebastian  Braute  Narreii- 
Bcliiff*')  Der  gelehrte  Basler  Jnrist  hatte  fttr  die  nnge- 
sehlaebten  Cbobianer  ei&en  eignen  Orden  erftinden,  ihnen 

den  S.  Grobian  als  Patron  gegeben  und  ihr  Wappen  mit 
einem  gekrönten  die  Sauglockc  am  Halse  tragenden  Schwein 
ausötaffirt".  p]r  machte  sie  «ladurch  litteraturfähig  und  seliul" 
in  dem  neuen  Heiligen  Ürubianus  den  Typus  einer  litterari- 
sehen  Periode,  die  /.unächst  ebenso  die  Reaction  der  ma* 
nierirtidealisirenden  Koniantik  w  ie  der  gelehrten  Renaissance 
dank  ihrer  sähen  Lebenskraft  überdauerte.  Thomas  Humer 
und  andere  Nachahmer  des  NarrenschÜFs  halfen  Namen  nnd 
Zeichen  Terbreiten  und  mehr  und  mehr  fanden  nun  die 
rSden  Zeitsitten  in  der  Litteratur  Ihren  Niederschlag.  Auch 
die  Reformation  vermoehte  das  Sehünlieitselement  nicht  zur 
Geltung  zu  bringen,  vielmehr  folgte  dem  gewaltigen  geisti- 
gen Aufschwünge  mit  verdoppelier  Wucht  die  Tendenz  zum 
krassen  Realismus,  womit  der  wüsteste  Aber-  und  Angst* 
glaube,  Teufels-  und  Hexenfurcht,  Zauberei  und  Stern - 
deuterei  unbefangen  Hand  in  Hand  gingen.  Die  Streit- 
schriften jener  streitlustigen  Tage  leisteten  dem  Hange  aum 
Derben  und  Grobianischen  wirksamen  Vorschub,  so  dass 
nun  vollends  der  rohe  Ton  des  Kneiptiaches  in  die  Litteratur 
eindrang  und  selbst  gottesfürchtige  Pastoren,  von  der  Cul- 
tur  unbeleckt,  den  wuchtigsten  Dreschtlegelstil  nicht  ver- 
schmähten. Höchstes  und  Niedri^-sh  war  in  dieser  wunder- 
bar zwiespältigen  Zeit  eng  benachbart.  Während  humanisti- 
sche und  protestantische  Bildung  an  den  höchsten  Problemen 
sich  abmühte,  schien  gleichzeitig  der  grossen  Masse  des 
Volkes  das  Derbe,  Brutale  und  Zotige  als  das  einsig  Ergdts- 
liche;  Lügengeschichten  und  zwar  launige  aber  grfindlich 
schmutzige  Anekdoten  bildeten  seine  LieblingslektAre,  und 
wer  nur  amüsant  zu  erzählen  wnsete,  durfte  nngescheut 

')  Zarncke,  Seb.  Braut«  NarreoBchiff.   Leipzig  lö&l  S.  70. 
ViKti^jahiMkiia  Hr  UttmtustMhlokM  V  11 
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selbst  das  Änssente  wagen  und  dabei  eogar  dee  Beifalls  der 

Frauen  versichert  aein. 

Ein  Gegenschla«^  ^cgen  diesen  Cr  k  i  iaiiisinus  in  Leben  und 
Litteratur  konnte  natürlich  nicht  ausshioibeii.  Zwar  tiit  vorhan- 
dene realistische  Lust  und  Kraft  zu  idealisiren  und  künst- 
lerisch emporzubilden  y\  '\v  <h'm  16.  Jabrbondert  Tersagt,  aber 
weoigstens  regte  sich  die  Satire,  um  das  unflätige  Wesen 
der  Zeit,  ihre  wftste  Bohbeit,  ihr  behagliches  Schwelgen  im 
Schmatx  durcbsubecbeln.   Sehen  1538  war  in  einem  Schrifl- 
cben  ^G^robianns  Tischzneht  bin  ich  genant,  den  BrUdem 
im  Sew  orden  wol  bekant'  der  launige  Versuch  gemacht 
woitlen.  durch  eine  Art  Regelbuch  die  Roheiten  und  Fle- 
geleien der  GiolnaiK  r  dein  Gelächter  jin  is/a^oben;  dasselbe 
versuchte  1549  der  junge  bnulpnt  Friedrich  Dedekind, 
8|»&ter  Superintendent  an  der  8t.  Michaeliskirche  in  Lüne- 
burg, in  seinem  lateinischen  Grobianus,  dem  pnwohl  im 
Original  wie  in  der  freien  Yerdentschnng  des  Wormaer 
Schulmeisters  Kaspar  Scheidt  (1551)  ein  ungeheorer Er- 
folg zntheil  werden  sollte.  Scheidt,  den  sein  BehülerFisebart 
als  den  besten  Reimisten  seiner  Zeit  bezeichnete,  hatte  in 
seiner  Übersetzunfj^  die  Dedekindsche  Vorlage  aufs  glück- 
lichste noch  zu  überbieten  und  in  ihrer  "Wirkunjr  tm  Y<»r- 
stärken  o;ewusst,  so  dass  dieser  deutsche  Grobianus  wirk- 
lich, um  mit  Gervinus^)  zu  reden,  ein  abschreckendes  Spiegel- 
bild der  Zeit  darbot,  weil  darin  gans  eigentlich  4er  all- 
gemeine nnd  abstracte  Charakter  des  gansen  Zeitalters  ans 
den  vielen  besonderen  nnd  einseinen  Beprfisentanten  seiner 
grobschrStigen  Cultur'  entworfen  wvd.    Es  ist  ein  lehr- 
reieher,  aber  freilich  nichts  weniger  als  erquicklicher  Ein- 
blick in  da«  Treiben  jener  Tage,  der  uns  darin  eröffnet 
wird.    Indem  der  A'erfasser  mit  den  Wolfen  mitheult,  d.  h. 
hit  li  .selbst  als  waschechten  Grol^i  niei  einfuhrt,  mit  ihnen 
die  Saumette  singt,  mit  ihnen  säuft,  üucht  und  flunkert,  in- 
dem er  die  rüdesten  Unflatereien  grob  ironisch  anpreist  und 
sie  fein  säuberlich  in  Regeln  und  Vorschriften  bringt,  wandelt 
sich  das  ^ans  dem  Hnmor  der  Yerxweülnng'  gebome  Buch 
ganz  unmerklich  in  die  bitterste  Satire,  deren  Wirkung 

*)  Geschichte  der  Deatadieo  Dichtung  »3,20t, 
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nicht  mit  Unrecht  mit  der  der  Dnnkelmännerbrlefe  yer- 
gtiohen  worden  ist.*)  Das  Pathos  der  Bussprediger  ▼er- 
hallte wirkungHlos:  lachend  aber  Hessen  sich  dio  Louto  aueh 
die  Wahrheit  gefallen.  Denn  das  Zeitalter  .stand  nicht  nur 
uuter  dem  Zeichen  deB  Grobiauus,  sondern  auch  unter  dem 
des  Eulcnspiegels. 

Zwei  Jahrsehnte  epftter  ( 1 575)  schhig  Johann  Fischart 
in  seiner  Ühersetznng  von  Rabelais'  öargantna  einen  Ähn- 
lichen Ton  an.  Waren  jedoch  Bedekind  nnd  Scheidt  rein 
didaktisch  Terfahren  nnd  im  Gmnde  gans  in  der  Manier  der 
Brant  und  Murner  stecken  geblieben,  so  fand  Fischart  in 
des  Kabelais  berühmtem  Buche  ein  Vorbild,  das  seiner  gc- 
waUisjen  Hep:al»im2:  vvoit  besser  entsprach,  als  das  jennr  un- 
künstleriach  lehrhaften  Satiriker.  Ausgerüstet  mit  um- 
fassender humanistiflcher  Gelehrsamkeit  und  gründlich  be- 
wandert in  den  neueren  Sprachen,  war  er  sugleich  ein 
Patriot  reinsten  Wassers;  er  war  ein  eminentes  satirisches 
Talent  toII  sprudelnder  Phantasie,  ein  Meister  in  Wortspiel 
nnd  Wortrerdrehnngen,  nnerschdpflich  in  sprachlichen  Yir- 
tnosenstückchen,  nur  dass  er  sich  selbst  nm  die  besten 
dauernden  Wirkungen  betrog,  weil  er  weder  Mass  zu  lialten 
noch  seine  Schöpfungen  architektonisch  zu  gliedern  im- 
stande war.  Gleichw^ohl  überragt  er  alle  seine  Vorgänger 
sowohl  durch  den  Adel  seiner  Gesinnung,  wie  durch  die 
schier  unerschöpfliche  Fülle  seiner  Anschauungen  und  die 
Yollsaftigkeit  nnd  Bildlichkeit  seiner  Rede.  Wohl  ist  auch 
sein  Wita  nicht  selten  grohianisch,  immer  aber  mht  er  auf 
dem  TTntergninde  büigerlicher  Tflchtigkeit,  sittlichen  Ernstes 
nnd  gemllthlieher  Hersenswärme.  Wie  yordem  sein  ge- 
sunder Menschenverstand  in  der  Satire  'Aller  Praktik  Gross- 
mutter'  (1572)  gegen  Sterndeuterei  und  Wahrsagerei  sich 
aufgelehnt  hatte,  so  hielt  er  nun  im  Gargantun  dt»n  roht-n 
Sitten  der  Orobianer  einen  Spiegel  vor:  die  gigantischen 
Helden  des  Buches  sind  in  riesenhafte  Dimensionen  ver- 
serrte  Fresser  und  Sftnfer  und  zumal  die  Trunksucht  jener 
Tom  Ssttfitenfel  besessenen  Zeit  findet  in  der  bacchantischen 
Tntnkenlitanei  eine  sonst  nirgend  erreichte  derb  drastische 


>)  O.  Milchflftck  im  Nendraek  des  OiobisniUt  Halle  188S  8.  VI. 
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Schildening:  ergötzlich  wird  die  derzeit  gang  und  gäbe 
Lügenlitteratur  karikirt  und  das  Modeunwesen  der  Zeit  in 
gfotesken  Bildern  verspottet. 

Aaf  deo  Schultern  Soheidts  und  FisokartB  steht  der 
aohreiblnfltige  Pastorin  Osterweddingen  Johannes  Sommer, 
der  ikst  sechs  Jahrzehnte  nach  dem  Grobianns,  mehr  als 
dretssig  Jahre  nach  Fiscbart  abermals  den  Grobianem  einen 
Sittenspiegel  vui  Augen  liiilL.  Anlas«  dazu  war  im  Jahre 
11)07  nicht  weniger  vorhandon  als  (Jamals.  Allerdings  fehlte 
es  an  der  Schwelle  dan  neuen  Jahrhunderts  nicht  an  An- 
sitzen einer  neuen  kräftigen  Entwicklung;  der  Wohlstand 
war  im  Wachsen,  Ordnung  und  Sicherheit  im  Lande  waren 
grösser  geworden.  Auch  war  die  Bitteniosigi(eit  sehwerBdi 
viel  ftrger  als  vordem,  freilich  gans  gewiss  auch  nicht 
wesentlieh  geringer.  Ton  oben  herab  drang  der  Hang  sn 
Luxus  und  Wohlleben  in  immer  weitere  Kreise;  Mode*, 
Sauf-  und  Spielteufel  gingen  nach  wie  vor  um  und  forderten 
in  allen  Ständen  zahlreiche  Opfer ;  das  Geschlecht  der  Gro- 
bianer war  noch  keine^wcgö  ausgeaturben.  Au8  der  Volks- 
litteratur  weht  uns  noch  immer  die  Luft  der  Kneipe  entgegen, 
aber  seltsam  genug  mischt  sich  zugleich  in  das  wilde  Johlen 
und  Lärmen  ein  elegischer  Ton  der  Traner,  des  Missbehagens 
und  der  Yersweiflnng.  Immer  lauter  werden  die  Klagen 
Ober  dieVerderbtheitder  Zeit,  immer  hftufiger  die  Unglücks- 
propheten,  die  das  nahe  Weltende  verkflndigen. 

Johannes  Sommer*)  war,  als  er  im  Jahre  1607  unter 
dem  Namen  (Jlorinus  Variscu»  als  Ethicu.s  der  neuen  Welt- 
kinder seine  Etho^raphia  Mundi  heraii?<^nh.  oin  Mann  von 
62  Jahren,  der  sich  als  Übersetzer  und  Sammler  mehrfach 
litterarisch  betbätigt  hatte.  £r  stammte  aus  Zwickau,  wo 
er  1545  ein  Jahr  vor  Luthera  Tode,  fünf  Jahre  vor  Johann 
Fischart  geboren  war*  Im  letiten  Jahnehnt  des  Jahrhunderts 
finden  wir  ihn  unter  dem  Abt  Clemens  Strathnsen*),  dem 
Nachfolger  Peter  XJlners,  als  Conrentnal  und  Lehrer  tu 
Kloster  Berge,  worauf  ihm  1 598  nach  dem  Tode  des  Pastors 

V)  Vgl.  H.  Uolateitt  im  Beiblatt  der  Magdeb.  Zeitai«  1880  &  411  f. 

and  1881  S.  2  f. 

IT  TTolMtein,  Cletcikichte  der  ehemaligen  Schule  ra  Kloeter  Ikrge. 

Leiinig  Ibbö  S.  7. 
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Georg  Hasenstab  die  unter  dem  Patronat  des  Klosters 
stebende  Pfarre  zu  Osterweddingen  yerliehen  wurde.  Hier 

starb  er.  nachdem  er  24  Jahre  lang  sein  Amt  verwaltet 
hatte,  uls  aiebenundsiobzigjähriger  Greis  am  16.  October  IG22. 

Der  Schriftsteller,  der  sirb  bald  Cyrnaeus  als  Zwirkauor, 
bald  Olorinus  Yariscus,  gelegentlich  auch  Huldrich  Thcrander 
nannte,  war  zuerst  t'bersetzer  lateinischer  Dramen  auf- 
getreten. Im  Jahre  1602  erschien  in  Magdeburg  seine  Ver^ 
deateehung  der  lateiniselien  Komödie  Areteugenia*)  des 
Stettiner  Predigers  Daniel  Gramer,  der  darin  den  der  ita- 
Kenisolien  Noyelle  entlefanten  romantischen  Stoff  tou  der 
Rettung  des  Ritters  Aretinus  und  seiner  Schwester  Eugenia 
behandelt  hatte;  drei  Jahre  später  folgte  desselben  Ver- 
fassers PI  u^m  um worin  die  Entführung  der  beiden  Prinzen 
Albert  und  Krnst  von  Sachsen  durch  Kunz  von  Kaufungen 
dramatisch  gestaltet  ist.  Er  übersetzte  ferner  Albert  Wich- 
grcvs  Komödie  Tom  Studentenleben,  den  Cornelius  relegatus 
und  versifioirte  endlich  die  Prosa  in  des  Hersogs  Heinrich 
Julius  Ton  Braunschweig  Komödie  Ton  einer  Ehebrecherin*), 
der  der  gleiche  Schwank  wie  den  Lustigen  Weibern  von 
Windsor  zu  Gbunde  liegt.  Er  gab  ausserdem  eine  Sammlung 
Ton  Leberreimen  heraus,  veröffentlichte  eiii  liüthsclbucb  und 
eine  Sprichwörtersammlung  und  folgte  den  Spuren  Fischarts 
in  seiner  Martinsgans.  Diese  p^fuize  vielseitige  littcrarische 
Thätigkeit  drangt  sich,  merkwürdig  genug,  in  ein  Jahrzehnt 
seines  Lebens  sasammen,  und  zwar  war  er  nahezu  ein 
Sechsiger,  als  soYiel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  als 
Schriftsteller  an  die  Öffentlichkeit  trat,  die  er  dann  freilich 
als  flinker  Yielschieiber  unermfldlich  in  Athem  hielt.  Na- 
tfirlich  aber  war  diese  Hassenproduetion  nur  möglich  durch 
sein  unselbständiges  An-  und  Entlehnen,  durch  das  reich- 
liche Ab-  und  Ausschreiben  andrer.    Zumeist  beschränkt  er 


•)  Goedeke.  Grundriss  *  2,  872  und  Holstein,  Dir  Roformation  im 
Spie^elbilde  der  dramatischen  Latterfttor  des  16.  Jahrh.  Halle  lööü 
5).  259. 

,     Goedeke,  GrondriM  *  2, 878  und  Holstein,  Die  Eeformation  S.260. 
*)  Vgl.  Brich  Schmidti  KooiQdisa  rom  StadentenlsbeD,  Leip/jg 
1860  8.  11 1 

•)  Der  Titel  bei  Ooedsln  *  8,878.  Vgl.  auch  Qemnus  •  8, 168. 
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Bich,  wie  gesagt,  aufä  Übersetzen  und  Sammeln;  wo  er  je- 
doch wirklich  Originale  zn  bieten  Torgiebt,  da  sind  auf 
Sehritt  und  Tritt  die  fleiseig  benutsten  YorbUder  wshniehm- 
bar.  Und  niemand  wirkte  stftrker  und  nachhaltiger  auf  den 
Osterweddtnger  Plairherm  als  Johann  Fischart,  dessen 
ILuiptwcrkc  zwischen  1575  und  81  erschienen  sind,  sodass 
Soiiiiijcr  sie  sicherlich  im  ersten  Mannesalter  kennen  lernte. 
Sie  vor  allem  besrimmten  seine  littcrarisr-he  Richtung,  sie 
beuintlussten  seinen  Ötil,  sie  benutzte  er  aut's  ausgiebigste, 
ohne  freilich  darüber  die  älteren  Schriftsteller,  insbesondere 
Braut,  Murner  und  Scheidt  zu  vernachlässigen.  Der  sinn- 
liehen LebensfiiUe  der  Fischartschen  Dichtungen  verdankte 
der  gern  mit  seiner  Gelehrsamkeit  prunkende  Theologe  su- 
gleich  das  Interesse  an  den  Sitten  und  an  der  Spmchweis- 
heit  des  Yolkes,  ein  Interesse,  das  er  selbst  dann  nicht  yer- 
leugnete,  wenn  er,  wie  beispielsweise  in  seinem  Käthsel- 
buche  ausdrücklich  vor<»ab.  es  'auss  den  i  inübLesten  vnnd 
vortrefflichsten  Alten  vnd  Newen  Lateinischen  Scribenten 
mit  Üeisä  zusam  gezogen'  zu  haben.  Denn  die  Hauptquelle 
dafür  floss  ihm,  wie  schon  Wilhelm  Wackernagel  mit 
Beeht  bemerkt  hat,  doch  aus  dem  Boden  Deutschlands« 

Tor  allem  ist  natürlich  der  Satiriker  OlorinnsYariseus 
ein  Naohtreter  Fischarts,  den  au  copiren  er  eifrig  befllsaen 
ist  Nur  dass  seine  bringe  schöpferische  Kraft  mit  diesem 
Vorbilde  nicht  viel  aii/.ufangcu  wusste,  so  dass  er  doch  im 
viresentlichen  nur  Äusserlicbkeiten  ihm  abguckte.  Denn 
FiRcharts  Stil  wirklich  nachzubilden  konnte  nur  einer  ihm 
congenialen  sprachschöpfürisohen  Natur  gelingen  und  die 
durchschlagende  Wirkung  seines  Witses  beruhte  doch  su- 
letat  auf  einem  sittlichen  Brust  und  einer  Gemftthswftrme, 
die  dem  vierschrdtigen  Pastor  au  Osterweddingen  mangelten. 
Dort  ursprüngliche  ans  dem  Inneren  einer  kraftrollen  Per* 
sönlichkeit  sprudelnde  FfiUe,  hier  ein  DurcheinanderklaDg 
erborgter  Motive  und  Stilarten :  dort  eine  eminente  natür- 
liche Begabung,  hier  unselbständifje  Nachaiuiuinp::  dort 
Patriotismus,  Leidenschaft,  Herzenswaniie.  hier  cm  hockener. 
meist  ungeschlachter  Witz,  der  aus  dem  Kopf,  nicht  aus 

Jobann  fiMhart  von  Stassbnig.  Basel  1070  8.  119. 
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dem  Hemii  stammt.  Innerlidi  stellen  ilrai  deshalb  fraglos 
die  älteren  Satiriker  des  16.  Jahrhunderts  n&ber,  unter  ihnen 
insbesondere  Thomas  Murner,  mit  dem  er  sowohl  die  Plump* 

heit  der  Empfindung  wie  den  grobianischen  Witz  gemein 
hat,  während  er  zugleich  in  Tnanehem  Betracht  schon  zu 
dem  jüngeren  Moscherosch  iiiiiüberweiet. 

Am  oti'enkundigsten  tritt  uns  der  Einfluss  B^ischart»  in 
Sommers  Stil  entgegen«    Gleich  diesem  liebt  er  komische 
Anspielungen,  Exourse  und  Wortspiele,  gleich  diesem  karrt 
er  ganze  Beige  von  Anekdoten  und  Citaten  ausammen, 
gleieb  diesem  bedient  er  sieh  mit  Vorliebe  der  rhetorischen 
Fignr  der  Häufung.    Gleich  Fischart  sucht  er  fftr  jedes 
Ding  und  für  jeden  Begriff  eine  Fülle  neuer  komischer  Be- 
zeichnungen zu  bilden:  er  nennt  die  Trinker  Herren  von 
Dürstlingen  und  Trankn  ich    ?nich  Ritter  von  Kannonberj? 
und  Glashausen;  die  Faulenzer  Herren  von  Santteubeig, 
Kuhweiler,  Liegnitz  und  Schnarohhausen ;  die  Armen  Junker 
von  Trockenbrod,  Erbsessen  auf  Armenhausen.  Er  mischt, 
um  die  komische  Wirkung  zu  erhdhen,  lateinische  Brocken 
*  in  das  derb  Tolksthümliche  Deutsch:  4ch  wolt  wol  mehr 
hiervon  dicere,  ich  habe  aber  nicht  multum  Zeit^  oder  be^ 
dient  sich  gar  einer  maccaronischen  Prosa:  'Bchnarchibiliter 
Schnarchando  schnarche,  schlaffe  vnd  ausbrühe'.    Er  durch- 
Rctzt  ^^leich  seinoni  beriihnif^en  Vorbilde  seine  Rede  mit 
Sprichwörtern,  volkstbümiichen  licdensarten  und  Citaten  aus 
Yolksliedem,  mit  denen  er  als  Sammler  von  Sprichwörtern 
und  fleissiger  Ausschreiber  der  Nachtigallschen  Joct  wie 
Emet  Yertraut  war.  £r  dtirt  u.  a.  die  Sprichwörter:  Das 
Beeht  hat  eine  wftohseme  Nase,  die  man  drehen  kann  wie 
man  will;  wer  steh  unter  die  Kleie  mengt,  den  fressen  die 
Säue^^);  Kleider  machen  Leute;  Müssiggang  ist  aller  Laater 
Anfang;  weit  davon  ist  gut  vorm  Sehuss :  einem  jeden 
Narren  gefällt  seine  Kolbe  wohl;  wie  die  Alten  bungen,  8o 
zwitschern  die  Jungen;  lügen,  dass  die  Balken  krachen^*) 

**)  Grobianub  V.  3043:  'Drurub  misch  dich  mt  vnder  die  Kleyen, 
da  wünt  tODBt  gfreasen  von  den  sewen.* 

**)  EbsBio  in  Mvibsri  SchsfansBimift  V,  688  und  im  Orobisavt 
T.  811  and  46tOL  Za  dieasm  Aoadniok  TgL  C.  Mffller-Fiaiireath,  Die 
dsDtnhen  LttgeBdiehtmigeiL  HaUe  1881  S.  111 
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drei  Frauen  und  drei  (Huiee  machen  einen  Jahrmarkt;  Ueine 
Füchse  haben  auch  grosse  Sohwftnae.  Er  gebrancht  volka- 
thUmllehe  Redensarten  wie:  'Banff  dich  toII,  vnd  leg  dioli 

nidor,  Steh  früe  auff  vnd  fül  dich  wider:  80  vertreibet  eine 
Füll  die  ander,  schreibt  der  Sauüküuig  Alexmidi  r\  uihI 
sprieht  von  Urthcileii,  die  die  Wahrheit  »0  wi niij;  mn^ri  is.-^en. 
wie  eine  Fliege  den  Domthurm  zu  Magdeburg.  Er  theilt 
gerade  wie  Fischart  als  ein  in  den  Yolkssitten  wohlbewanderter 
Mann  ganse  Register  yon  Trinkgebrauchen,  von  Namen  für 
Trinkgefilsse  nnd  yolksthfimlichen  Schmausereien  mit  und 
giebt  in  diesen  Exenrsen  ein  eulturgesehichtiich  fiberana 
lehrreiches  Material,  das  fttr  die  Kenntniss  der  Zeit  vor 
dem  grossen  Kriege  von  unschätzbarem  Werth  ist. 

Und  eben  dieses :  'der  Posteritet  einen  Historischen 
Zeit  Spiegel'  zu  überliefern,  das  war  die  eine  Aufgabe,  die 
ersieh  im  ersten  Theil^')  seiner  Ethographia  Mund! 
gestellt  hatte.  Lustig,  artig  und  knrsweiligi  jedoch  wahr- 
haftig und  glaubwflr^  wollte  er  seiner  Zeitgenossen  Re- 
ligion, Wandel,  Sitten  und  Oeberden,  Kleidung,  Tracht  und 
allerlei  Handel  nnd  Wandel  beschreiben,  um  dadurch  der 
Nachwelt  ein  getreues  Bild  des  damaligen  status  mundi 
aufzubewahren.  Denn,  so  meint  er.  die  Sitten  und  Go- 
bräuehe  hätten  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  dermassen 
verändert,  das8  wenn  ein  vor  zwanzig  Jahren  Verstorbener 
auf  die  £rde  wiederlülme,  er  die  heutigen  Deutschen  gar 
nicht  mehr  erkennen,  sondern  meinen  würde,  *das  es  eitel 

Die  erste  Auggabc  war  mir  nicht  zugänglich.  Die  von  mir 
benutzte  hat  folgenden  Titel:  fitbogruphia  |  Mundi.  |  Lustige,  |  Artige. 
Tnd  Kurtzwei-  |  lige,  jedoch  WahrhaiPtige  vnd  |  Glaubwirdige  beschrei- 
bung  der  hcuti-  (  g^en  Newen  Welt,  im  Glauben,  Bekendtniss,  |  Religion, 
Wandel,  bitten  vnd  GebiTden,  [  Kleidung  vnd  Tracht,  vnd  allerley 
Handel  |  vnd  Wandi-l,  vnd  gant/.eui  |  Lehen.  \  Der  Posteritet  zum  Histo- 
rischen I  Zeit  Spiegel,  vnd  der  Nr-wen  Welt  vn  iillen  Jungen  aussge- 
heckten  Weltkindern  rum  |  grümiliciien  vnterricht,  wie  «ie  «ich  in  di»» 
Ne-  I  we  Welt  schicken  :»alleQ,  auch  zu  sunderlicheiu  |  Wolgetallen 
gettcht  ?nd  gerioht,  vnd  nun-  |  mehr  anff  vieler  begem  am  Liedit  ge- 
bucht I  Itti  aofls  aewe  corrigiret  Yiid  an- 1  giret,  dudi )  JoliatuieiB 
dormmn  YiriiciuD.  |  Magdeborgk  |  Im  Jahr  1614.  |  Qedniekt  dmch  Aa* 
dicss  BetMl,  In  |  Yerlsgmig  Lewm  BmanM,  Bodil  (  Titel  und  86  Bi 
in  8*  [OOttingen,  Satifse  841]. 
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Fraotzösische,  Spannische.  Welsche,  Engeiische  viid  andere 
Yölcker  weren'.  Ist  schliesslich  seine  wahrhaftige  Scfail* 
derong*  überwiegend  ein  Lasterspiegel  geworden,  so  »ts 
natfiriieli  niehl  seine  Sehald  nnd  es  wird  hoffenitioh  kein 
Leser  ao  unTorstäiidtg  sein  anaanebnien,  dass  er  darin  den 
lasterhaften  Weltkindem  das  Wort  habe  reden  wollen.  ^Wa 
kan  anch  Dedekindus  der  Theologius  dawider,  dz  er  den 
Grobian  um  .so  grob  boschrioben  hat?  eolt  er  daruiub  auch 
ein  (Jiobiiinus  sein?  w/  \\[]  man  Juiuin  Fi.schart**)  anhaben, 
Hz  er  in  «einem  l'anuigruel  im  8.  Ca}),  die  truckene  Litaney 
alicn  Bauchtibrüdern  zimlioh  vnilätig  hat  beschreiben  müssen? 
Solt  er  darümb  auch  ein  Tnflat  sein?  Solt  er  ein  Hurer 
md  Hnrenwtrth  sein,  weil  er  im  Ffinffiten  Gapitlei  die  Huren- 
benser  Tnd  Haren  so  artig  weiss  zu  erseUeD,  als  wenn  er 
jn  allen  Frawenbänsem  gute  knndsebafft  gehabt  bette? 
Sölten  danunb  die  Theologi  Teuffcl  sein,  weil  sie  den  Jagt- 
tcuffcl,  iSautfteuffel,  Spieltcuti'cl,  ivleiderteutf'el,  Hosunteuffcl, 
liurenteuifel.  Geitzteuffel  vnd  in  summa  ein  gantz  Thea- 
trum Diuboiorum  gesehriben  haben?'  Ganz  ähnlieh  hatte 
vordem  Thomas  Murner  den  Inhalt  seiner  bohelmenzunft 
Y.  1424  ff.  zu  rechtfertigen  gesucht : 

Ich  wolt  der  weite  tsnd  heschriben, 
Da  must  ich  of  dem  schlag  beliben; 
Den  wer  beschrib  der  weite  stsl, 
Der  muss  wol  ssgen,  wie  es  gat. 

Doch  nicht  nur  die  Nachkommen,  sondern  auch  die  Zeit- 
genossen hatte  Sommer  im  Auge :  er  wollte  ihre  Thorheiten 

und  Laster  verspotten,  wollte  warnen  und  liesscrn.  Und  als 
wirkuiigsvollHtes  Muster  für  ein  aolehen  satiri.Hcheb  ISilteu- 
bild  bot  sich  ganz  von  selbst  der  Grobiauus  dar.  Wie  hier 
Scheidt  als  Grobianer  unter  den  Grobianem  sich  aui'spiolt, 
so  er  als  modernes  Weltkind  unter  den  Weltkindern  ;  wie 
jener  sich  vorgesetst  (Y.  3S)  die  'jngent  newe  (grobianisehe) 
mores*  au  lehren,  so  will  auch  er  die  Jugend  in  den  neuen 
Sitten  unterrichten,  sie  als  modemer  Ethicus  mit  dem  Natur- 
recht der  Weltleute  vertraut  machen.    Da  die  Menschen 

Die  Erw&hnaDgen  Fischarts  in  der  Ethographia  Mundi  sind 
Temtiobnet  bei  C.  Wcndeler,  Fiaehsrtatodien  dm  Freihemi  tod  Meuse* 
bftch.  Halle  1879  S.  m. 
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immer  das  Oegentheil  von  dem  thun,  was  ihnen  geboten 

wird  —  HO  lintto  Scheidt  im  Vorworte  zum  Grobianus  ge- 
äussert —  müsse  man  \\oh\  oder  übel  einmal  versuchen, 
ihnen  grobe  bitten  und  Laster  anzupreiaen  und  Zucht,  Scham 
und  TugeDd  zu  verspotten. 

Habt  jr  nun  allzeit  vnderlon, 
Wass  weise  leut  geboiten  hon, 

So  lliut  auch  nil  was  ich  trehcul. 
So  werdcnt  jr  erst  rechte  ieut. 

Ganz  in  gleicher  Weise  verfährt  Sommer,  so  dass  das  Motto 
des  Grobtanna  auch  das  seinlge  ist:  ^Liss  wol  dies  bflcblio 
olft  vnd  vil,  Ynd  thu  allseit  das  vriderspil/ 

Es  sind  eiebsebn  ^natnrgemlsse  Gesetze,  Stataten  und 

Ordnungen  der  wcltlicbcndcn  ZunfV,  die  er  im  ersten  Thcile 
aufstellt  und  begründet.    Den  Anfang  macht  die  Anpreisung 
des  neumodischen  *Athoifimu^^^  wobei  er  uns  ganz  wie  seiner 
Zeit  Brant  und  Murner  etliche  realistiäche  Schilderungen 
der  religiösen  und  kirchlichen  Zustände  der  Zeit  mm  Besten 
giebt.   Ein  rechtes  modernes  Weltkind  verachtet  natürlich 
Gott  nnd  seine  Gebote  und  geht  entweder  gar  nicht  oder 
aber  mi^  Unlust  und  Unwillen,  oder  nur  zur  Schalt  zur 
Kirche.    ^Spectatum  veniunt,  veninnt  spectentnr  nt  ipsi  et 
ipsae.'    Im  Gotteshause  schwatzen  sie,  liebäugeln  mit  den 
Mädchen  oder  aber  *öo  »ie  etwa  auff  den  Abend  zuvor  Aiii  iirn 
potabile  zu  sich  genommen,  vnd  sieben  stunden  drauff  ge- 
fastet vnd  p^ewachet,  so  legen  sie  sich  in  der  Kirchen  zu 
sanii'tor  Ruhe,  vnd  lassen  sich  den  Orgeiklang,  Cantore- 
gesang  vnd  dess  Priesters  Predigten  fein  Kindermaaaig  ein- 
wiegen. Oder  wenn  man  jenen  zu  lange  prediget,  so  lauffen 
sie  zur  Eirehe  hinauss,  vnd  laseen  den  PfieifFen  plaadera 
biss  er  anffhöret .  • Der  Gebetbücher  bedürfen  sie  niefat, 
sondern  Vaufen  statt  dessen  das  schSn  gemalte  Büchleni  der 
vier  Könige.    Daraus  ergiebt  sich  ganz  von  selbst  aU  andere 
Regel  die  Forderung  des  religiösen  Indilkrontismus,  denn 
^Glauben  allein  an  einen  Gutt.  Das  acht  die  Weit  nur  für 
ein  Spot.  Ihr  glaub  hat  bey  jhn  kein  bestandt,  Sie  eudera 

Fischart,  FIuIiIih/.  1573  (Halle  1877;  S.  G7;  'Caspar  öcheit  iler 
best  Beimist  zu  viiser  zeit  Hat  er  nicht  schön  im  widerspiel  Erbebt 
die  OiolriaMr  vialf* 
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jiiü  in  Hlleiii  Land'.  Em  modernes  Weltkind  behält  sein 
Credo  hübsch  im  Busen  oder  steckts  in  die  Tasche:  <  r  ist 
bei  den  Papisten  papistisch,  bei  den  Calvinisteu  calvinisch, 
bei  den  Liitherischon  lutherisch  und  kann  mit  dieser  sobönen 
güldenen  Begel  aufa  aicherote  durch  die  Welt  leiaen.  Dann 
folgt  eine  die  ersten  beiden  Kapitel  des  Grobianes  in  Prosa 
tunschreibende  drastiscbe  Scbilderang  von  dem  Lebeoslaof 
eines  sorglos  In  den  Tag  hineinlebenden  Weltkindes.  Sommer 
wiederholt  Fi«chaittj  "'j  Lobung:  *Im  Kliat  sey  ein  Bchwetzer, 
iiii  Bett  ein  Pfctzer,  vbcr  dem  Tisch  ein  Ketzer:  zu  der 
arbeit  scy  kretzig,  zum  trcs.^en  aulVbclzij^:  im  schwetzen  scy 
ein  hetz,  im  fressen  Bei  der  Gütz\  und  wie  Fischart  im 
Oargantua  gefragt  hatte  "):  'Was  solt  der  Hosen  Geruch, 
wa  nicht  weren,  die  sie  sur  Erquickung  abbrechen?  Was 
solt  der  gnt  Wein,  wann  keine  weren,  die  jhn  seehten? 
Was  wer  der  Thnmirring,  wann  nicht  die  Hofleut  darnach 
siechen ?\  so  eitirt  er  als  Lebensregel  der  jungen  Leute: 

Dann  was  sol  Bier  vnd  guter  Wein, 

Wann  kdne  Frische  IrindLsr  seht. 

Was  sollen  Rosen  vnd  die  Nelcken? 

Sollen  sie  verdorren  vnd  verwelcken? 

Was  sollen  Junge  BÜgdeiein? 

Sollen  sie  allzeit  sitzen  allein? 

0  nein,  die  scbdnen  T^nsclein 

Die  geben  vns  schöne  Kräntzelein, 

Die  zarten  hübschen  Jnngfrawen, 

Seiiid  lieblichen  anzuschawen. 
Sed  quill  jnvat  aspci  tiis,  sl  iion  conceditur  usus 

Anssclidwcn  vnd  iiiclit  genissen, 

Mccht  einen  trawn  wol  verdriessen. 

Gehorsam  gegen  Eltern  und  Lehrer  und  Elirf'urcht  vor 
dem  Alter  sind  natürlich  ein  überwundener  Standpunkt:  'ihr 
thnn  mu88  allzeit  haben  recht,  Sie  seind  Herrn,  Eltern  sind 
nur  Knecht^ 

«•)  Johanii  Vlwharts  Oeidilchlldlttemng,  Neadr.  HaUe  1886  8.  «8. 
")  Ebenda  8.  96. 

1«)  Johann  Nsndoff^  Rector  der  lateiniiehen  Stadtoohiile  m  Gos- 
lar^ klagt  in  teiner  Ck>nioedia  Yom  verlorenen  Sofan.  Goolar  1808: 
*Wer  jetst  fluchen  vad  sohirefeii  kan,  Der  itt  allein  der  beste  Man, 
Gott«  Wort  man  aber  gar  nit  acht,  Wer  davon  ^a^,  wird  aussgelaohti 
Ffim  Eltern  hat  man  kein  lorobt^  Hemi  vad  Fmiren  man  ftech  an* 
■chaorcht*  n.  i.  w. 
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Zwei  weitere  Regeln  (4  and  5)  beschäftigen  sich  mit 
dem  Kleiderluxus  und  tlLii  Kleidermoden.    Terachl.ing  d«>(  h 
der  masslose  Stoftliedarf  und  der  beständige  Wechsel  in 
der  Mode  unglaubliche  Summen  und  war  doch  zudem  «liu 
krause  pludrichte  Tracht  der  Modegecken  dermassen  närrisch 
und  stutzerhaft,  dass  sie  ganz  von  selbst  den  Spott  der 
Satiriker  herausforderte.      Bald  mit  dem  ^groben  Qeeehfiti 
der  alten  theologisehen  Polemik\  bald  mit  derbem  Wili 
mid  Hohn  ging  man  dem  weleohen  Modeienfel  sn  Leibe, 
wihrend  sogleich  xahlretche  Verordnungen  der  ObrigkeiteB 
ihn,  allcrdingu  meist  vergeblich,  zu  büiiaen  suchten.  Olorinuü^') 
hält  natürlich  treu  seiner  KoUe  als  Ethicus  der  modernen 
närrischen  Welt  dem  Kleiderluxus  eine  ironische  Lobted*? 
und  spottet  über  diejenigeD,  die  heutiges  Tages  auf  der 
Kanzel  'wider  die  newe  Leimatongerische  Ytopiscbe  Manier 
Tod  Zier  der  Kleidung  donnern  vnd  blitsen',  ihre  *ante- 
diluTianiachen  Kielhosen  und  Barete'  loben  und  die  neuen 
Muster  bu  in  die  Hölle  zu  verdammen  pHt^en.    Er  will, 
um  den  Lästerern  das  Maul  eu  stopfen,  beide  Muster,  alt 
und  neu,  mit  einander  vergleichen,  woraus  jedermann  sehen 
muss,  wie  thöiicht  jencB  Eitern  i«t  und  wie  verständig  die- 
jcnicren  handeln,   welche  jede  neue  welsche  Moden.^rretci 
getreulich  nachäti'en.    Vor  zwei  bis  drei  Jahrzehuten  trugen 
die  Deutschen  kleine  Hüte  mit  schmalem  Bande,  beute 
trägt  man  Hüte  mit  breiten  Bftndem,  die  eine  halbe  Elle 
breit  über  die  Schultern  hangen.  Nun  dient  doch  aber  der 
Hut  nicht  nur  rar  Zierde,  sondern  auch  sum  Nutien ;  er  soU 
ein  Dach  wider  Bogen  und  Hitxe  sein.  Das  deutsche  Wört- 
lein  Hut  kommt  sweifelsohne  von  hüten  her,  d.  h.  der  Hut 
öüU  den  Kopf  vor  Frust,  iiitze  und  Rejjen  behüten.  Also 
ist  CH  klar.   das&  die  alten  Hütlein  eine  Zier  fiir  ^Jarren, 
nicht  aber  für  Weise  waren.    Trägt  man  ferner  heute  auf 
den  Hüten  grosse,  langwaliende  Federn,  so  dienen  diese 

Vgl.  Erich  Schinidl,  Dur  Kampf  g^en  die  Mode«  Ubaiukk- 
risüken.  Berlin  188<3  S.  68  ff. 

Schon  in  der  Vorrede  zum  CV>rnelins  relcgatos  i  h.itt^»  fr 

gegen  die  Väter  den  Vorwurf  erhoben,  »ie  gewöhnten  üire  Ptiegpfliiiii- 
leitt  *flug8  zu  langen  (ranzOtitcheB  Harlocken,  weiten  Müllerhosoi,  vod 
ttswer  ütopitclMr  LeiautenglerisGlicr  CtorasKsniidier  Ksaisr  rmä  Zier*. 
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einmal  cur  Zierde,  weil  das  Haupt  als  arx  sapiontiac  ebenso 
seinen  Seliruuck  haben  rauss,  wie  sonst  eine  liur^^  oder  ein 
Thurm,  aut  die  man  schöne  Fahnen  zu  ßteckon  ptte^j^t.  Sie 
dienen  abor  auch  zum  Nutzen,   svt  il  sie  zeigen,   wo  der 
Wind  herkommt  uod  weil  sie  bei  grosser  Hitze  als  Fliegen- 
wedel zu  gebraneben  sind.    Und  weiter:  die  Alten  trugen 
kleiDe  Kragen,  die  jetsigen  Weltkinder  tragen  *£UenUa^e, 
dieke,  Sehlangenwindige,  aaff  den  Acbaeln  liegende  Kragen, 
daran  ein  junger  Wotf  nenn  Tage  su  freeeen  [iette\  Aneh 
Iiier  springt,  Yom  Sebnnek  gans  abgeseben,  der  Nntzen  in 
die  Auireii:  sie  schützen  den  Hals  gegen  Katarrhe  um]  Flüsse, 
sie  verdecken  einen  hässlichen  Hals  und  dienen  endlich  den 
Tifiusen  zum  weitläuhgen  Irrgarten  und  Unterschlupf.  Früher 
trugen  unsere  Hasiones^^)  (Narren)  grosse  weite  Wämser 
mit  eackniässigen  Armein,  'da  man  in  jeden  drey  Scheffel 
Kons  Magdebnrgitclies  Mass  hatte  föllen  können';  unsere 
neuen  Welthnreoben  tragen  ein  naiorgemftasee  Kleid,  das 
da  fein  eng  am  Leibe  angemeaaen  ist,  ala  wenn  es  ange- 
goeeen  wäre.    Die  Ärmel  sind  gleichfalls  fein  glatt  nach 
der  natürlichen  Proportion,  damit  mau  nicht  bei  Tisch  die 
Teller  damit  flbwischo.     Diese  Ärmel  sind  namentlich  viel 
i^cschickter  zur  Lötielei,  'dass  man  Jungfraw  Margretichen, 
das  liebe  Hertzichen  kan  desto  subtiler  in  arm  nehmen'« 
Man  vergleiche  ferner  die  früheren  'pauschenden  nnd  ran- 
whenden'  Pinderhosen  mit  den  jetzigen.  Dort  swansig  oder 
dreissig  Ellen  Damast  oder  Taff&t,  'dass  es  ransohete,  wenn 
die  Hoaenbelden  kamen,  als  wenn  das  Elbwasser  durch  die 
Brück  oder  vber  ein  Währ  lieffe' ;  heute  knappe  Hosen  nach 
französischem  Muster,  die  zwar  unten  um  die  Kniee  schlottern 
und  weit  oiTen  stehen,  dennoch  aber  viel  naturgemässer 
sind  als  jene  weiten  und  pludrichten.    Ja  auch  an  den 
Farben  der  Kleidung  mäkeln  die  Moralprediger,  weil  man 
nicht  allein  schwan,  sondern  anoh  weiss,  roth,  grfin,  gelb, 

Ihnen  wurde  um  1600  ein  pipfenea  Compendiutn  Hasionair;  «re- 
^iclniet,  vgl.  Ooedeko,  nrnndris^  '  2.  Vgl.  ancli  Köhler,  Kuunt 
OIm-i-  alU'  Künste  Ein  hr>>  Wnl»  -ut  w  mnvhfn.  Bn  iin  IHCA  S.  232  ff. 
Tin  Vorwort  üuiu  Cornelius  reicgatuH  klagL  boiunier  iiücr  die  allgemeine 
LiiXütio  (lisciplinae  »eholastieae,  wodurch  die  Welt  *mit  Ck>rnelijH  und 
HaaioniliUä  überi^chüttei'  sei. 
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pnipurfarben  und  andere  zn  tragen  pflegt  ^Dadurch  aber 
geben  sie  sa  Terstehen,  das»  sie  im  Gehirn  nit  wohl  ver- 
wäret  sein,  vnd  einer  starcken  Pargation  von  Niesewmtsel 

bedürifen:  Denn  kleydet  vnser  HErr  Gott  nit  die  Blümelein, 
als  Violen,  Kosen,  Noi»^pleken,  Lilgen  vnd  andere  vnzelich 
viel  Feld  vnd  Gartenblümoloin  mit  muin  [lerley  Farben,  tiie 
doch  heute  blüen  vnd  mürgcii  mit  der  öen.sen  abgemeyet 
vnd  der  Kuhe  fürgetragen  werden?  8olte  dann  nicht  der 
Mensch,  der  ancli  einer  Blumen  Terglichen  wird,  vnd  als 
eine  scbdne  TnTerwelclcUclie  Blume  an  jenem  Tage  in  den 
Himllsolien  Qarten  versetset  werden  sol,  aoch  mit  mancherlej 
Farben  sieh  sieren?'  Es  ist  genan  das  gleiche  Argument, 
das  schon  Seheidt  im  Qrobianns*')  fftr  die  Farbenbnntlieit 
der  Kleidung  vorgebracht  hatte: 

Es  sollen  auch  die  kleider  dein, 
All  von  mancherley  färben  sein: 
Sich  an  wie  der  sthun  Regenbogen, 
Am  iuniel  ist  mit  färb  dui  t  hzogen, 
Dessgleich  auch  ein  jeder  Planet, 
In  seinen  scndem  färben  steht 
Uh  gsebweig  der  brben  die  man  llndt 
An  souU  blumen  wo  sie  sind. 

Kndiicli  ist  auch  die  Klage,  dass  mit  den  fremden  Kleidern 
fremde  Bitten  in  Deutechland  einziehen,  bei  Lichte  besehen 
grundlos.  Denn  'was  die  Mores  vnd  Sitten,  so  da  die 
Deutschen  Ton  Frembden  lernen,  belanget,  sind  sie  traun 
nit  allerseits  suTeraehten.  Weil  die  groben  Teutsehen  sim- 
liehe  grobiani  sein  vnd  wenig  Hdffligkeit  wissen,  ynd  wol 
Ton  Koten  betten,  von  den  andern  CiTilitatem  morum  zu 

studieren. 

Aufs  ausführlichste  behandelt  Sommer  natürlich  auch 
das  Schlemmen  und  Saufen.  Mit  deutlichen  Anklängen  an 
Mumers  Schelmem(nnft,  den  Grobianus^')  und  die  Trunken- 
litaaei  im  Gargantua  giebt  er  eine  drastische  Schildemng 
grobiaaisoher  Tbehsucht;  er  spottet  über  die  Pfiiffea  und 
Hedici,  die  andren  Leuten  eine  magere  DÜt  vorsehreiben 

«)  Neadnick,  Halle  im  8.  18». 

**)  Man  vgl.  beaoaden  das  Sl.  Ka]iitd  der  Sehelmeannlt  'Die 
•SQW  krönen*  nnd  das  3.  nnd  4.  Kapitel  des  Qrobiann». 
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und  selber  weidlich  schlemmen  und  deramen,  sieht  vcrächt- 
Mvh  auf  die  magreren  Jlc^isen  und  Thüringer  und  hälts  mit 
den  Sa<  li^on ■^*),  die  als  gute  Sohlampamper.  Frcssbüuclie 
und  Speckhälse  rühmlich  bekannt  sind.  Er  singt  den  Bier- 
helden und  Kanneiiriiterii,  ^die  mit  dem  Herren  von  Süplingen 
im  Bachus  Felde  rumbher  springen'  ein  ironisches  Loblied, 
denn  ^Fressen«  Sauffen  vnd  Faooketiren  8elimeokl  besser 
als  ttgÜoh  sladireii\  So  geht  auch  er  auf  dieselbe  Manier 
wie  der  Orobianns  dem  Saafleiifel  sn  Leibe,  der  bisber 
noch  allen  zornigen  und  spottenden  Angriffen  siegreich  wider- 
standen hatte.  Durch  das  ganze  10.  Jaliihuudert  zieht  sich 
<l(?r  Kanipf'*^)  wider  die  vai  einem  furchtbaren  Natiunalübel 
gewordene  Trunksucht,  wobei  vornehmlich  das  abschreckende 
Konterfei  wüster  Trinkgelage  mit  allen  ihren  widerlichen 
Folgen  das  fraehtbarste  Motiv  der  aUmftblich  gewaltig  in 
die  Breite  gegangenen  Trinklitteratur  bildete,  die  dann  auch 
im  17.  Jahrhundert  noch  geranme  Zeit  hmdnreh  fortwucherte. 
Den  Sanften  fei  hatte  1551  Matthftus  Friederioh  in  diese 
Tvinklitteratur  eingefülirt  und  hatte  seine  Schrift  wider  diebcn 
Dänion  mit  der  Klage  erüünet: 

Du  edle  deutsche  Nation. 

Die  du  werst  alier  Land*  lIm  Ki  nn, 

So  du  von  deinem  SauOen  Ii«  s  t, 

Deins  Lobs  ein  end  kein  Mensch  nicht  wüst. 

Qans  ähnlich  lautet  ein  bekannter  Stossenfser  Ringwalts: 

Ach  wenn  die  deutschen  Knecht  und  Herrn 
?(icbt  leider  so  versoffen  wim, 

*^  Bl.  Qq:  *tais  die  Sachsen  barkomnieii  nüt  jhren  SehiBckftii, 
Knapwfixsten  vnd  Bothwünten,  das  Miiid  gute  SeUampamper  vnd 
Fressbeadie,  vnd  starke  Speckhälse,  die  da  gefütterte  Magen  haben, 
wdche  fein  weit  sein,  wie  der  heutigen  Hoffleut  stiffel,  die  man  von 
ftoen  schüttelt,  Tnd  anb'egen  wie  eine  Glock  dem  SchwengeL  Traun 
wenn  einer  einen  Schincken,  üincn  grossen  Schwpinpm  Sewmagpn  vnd 
dr<»y  Pfiifult  GerciirliPrt  Rindtfleirtch  /n  <\f]-n  Mor*^enbrodt  liat.  so  kann 
'-r  «'inen  ^uten  anstanüt  mit  dem  Hunger  machen,  vnd  eine  fasten 
?o?irpn  biss  zu  eylff  .scblilge  im  Mittag.' 

»»)  Vgl.  .\.  HautVeu,  Die  Trinklitteratur  in  Deutschland  hi«  zum 
Ausgang  des  16.  Jahrhundert»  in  der  Vierteljahrschrift  für  LittiMatm- 
ge^icUicbte  2, 481  ff.  und  denselben  Caspar  Scheidt  (Quellen  und  For- 
schungen ü6)  Strassburg  1889. 
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So  war  kein  schönere  Nation 
liDter  des  weiten  Himmels  Thron. 

Ingrimmig  fasUe  sich  aveh  das  patriotiBehe  Gef&U  dea 
waokerejn  Soheidts  gegen  das  die  Ehre  des  deutocheo  Namena 
sohftndende  Laster  aufgelehnt.    Es  sei,  so  klagt  er  in  der 

Vorrede  zum  Grobiuniis^®),  durch  unsere  groben  bäurischen 
Sitten  dahin  gekomineii,  'dass  wir  von  andern  Nationen  gar 
Adeliscbe,  subtile  vnd  höfliclie  iiaiiion,  als  Porcf»  tedesco, 
inebriaco,  Aleman  yurongno  vnd  andere  mehr  schone  Tittel 
erworben^  das  ist,  Teutschc  volle  sew,  vnd  grobe  volle 
Teutsohen,  Oomedones  md  Bibones  genant  werden\  Und 
auch  im  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  noch  klingt  nna 
wiederholt  dieselbe  Klage  entgegen^  wie  denn  beispielBweiae 
Ludwig  HoUe  in  seiner  Comoedia  vom  Tcrlorenen  Sohn  (1603) 
acbmerslioh  bewegt  ausruft^''): 

Wir  Teutschen  leider  allznsammen 
Verloren  viiaeni  ^^utoii  nah  inen  : 
Viid  müssens  horeii  ofTt,  weiss  Golt, 
Das  ander  Volcker  nur  aus  spol 
Vns  die  versoffen  Teutschen  heissen  .  .  . 

Sommer  bewegt  sich  in  seiaen  die  Trunksucht  behan* 
delnden  Abschnitten  durchweg  in  den  MoUven  und  Wen- 
düngen  der  Siteren  Darstellungen.  Er  giebt  einen  Toll- 
stftndigen  Trinkeomment,  der  in  Form  und  Inhalt  von  den 
früheren  Fassungen  des  Zech-  und  Sanfrechts'*)  abhingig 
ist,  insbesondere  Tom  Grobianus,  wo  die  yerschtedenen 
Trinkarten  unter  dem  Titel  'der  weinsehleuch  hofreeht'**) 
znsammen^efasBt  sind,  und  zum  andern  von  Fischart.  der  in 
der  Tiunkenlitanei  gleichfalls  ein  langes  Register^")  von 
den  verschiedenen  Arten  des  Zutrinkens  mitgetheüt  hatte. 
Das  gleiche  Kapitel  in  Gargantua  enthält  einen  langen  Ka- 
talog der  sahireichen  derceit  gebräuchlichen  TrinS^ftssOt 
den  Sommer  ebenfalls  in  seine  Schildemng  mit  hinftber- 

^  Meudnick  &  4. 

II,  7.  Ebda  III,  4,  beiist  es:  *Dmn  newen  Heilgea  OTobian  Beim 

schwelgen  dient  fast  jedermann*. 

«•)  Vgl.  J.  .Janssen,  Qeeehichte  des  denticben  Volkes  6«  400  £ 

«•)  Neudruck  S.  97. 
Neudruck  S.  148  ff. 
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■ahm.^^)  Zwisohendarcb  theiU  aoser  Ethicufl  roieliHoh 
Anekdoten  von  iniDkfeBften  MftnDem  mit  und  spottet,  daas 
hentigea  Ta^es  nichts  lo  leicht  m  Rnhm  and  Ehren  bringe 
als  die  Sesshnftigkeit  bei  der  Kanne.  ^Daanoihero  wirds 
I  heutiges  Tags  auch  bey  den  grossen  Potentaten  fUr  eine 
;  Ritterlichii  Kunst  geachtet,  vnd  wer  das  wol  kan,  tlor  wird 
I  vielen  andern  vorgezogen,  mit  herlichen  Forwer(  kcii.  Land- 
gütern vnd  andern  KhMnodcn  verehret  vnd  begäbet  vnd 
k&n  dadurch  zu  ehren  vnd  Reichtumb  kommen,  zuuorauss, 
wenn  einer  nach  HofXart  frembden  Legaten  durch  grosse 
Pocal,  Gläser  vnd  Kannen  die  Rantzel  Ton  der  stim  ver- 
trieben vnd  den  Sieg  erhalten  kan.'  Qana  nach  Fisohart- 
Bcbem  Master  ist  dann  wieder  die  Schilderung  der  Tranken* 
Seligkeit  nach  einem  Gelage:  ^Wann  er  (der  SoUemmer) 
nnn  den  Kragen  vnd  Magen  gcfället  hat  nach  behagen,  das» 
er  nicht  mehr  kan  trngen.  so  sol  er  iM^nmuni  rerum  sein, 
I  vnd  ein  Liedlein  autl  gut  lleuteriseh  singen  hin  .  .  .  Ynter 
dem  trincken  sol  er  ein«  mit  seiner  geschmierten  Gurgel 
Coloriren  vnd  (iguriren.  Wo  sol  ich  mich  hinkeren,  ich 
dnmmes  Brüderlein,  wie  sol  ich  mich  emeren,  mein  gut  ist 
viel  an  klein,  als  wir  ein  wesen  han,  so  mns  ich  bald  da- 
von. Was  ich  sol  heat  vemehren,  das  hab  ich  fem  ver- 
than.  Ich  bin  an  Me  gebom,  wo  ich  hear  nar  hinkom, 
mein  glück  das  kömpt  erst  Morgen^  hett  ich  em  Keyser- 
tUunib.  dazu  den  Zol  am  Rein,  vnd  wehr  Venedig  mein,  so 
wehr  OH  alles  verloren,  es  niüat  verschlenniu  t  sein,  ^Yaa 
hilft'ts  das  n  \i  lang  Bpare,  vicleieht  verlier  iehagar.'^^)  Doch 
nicht  nur  das  Johlen  und  fingen,  aondem  auch  das  Flunkern 

Kr  nennt  n.  u.  Bl.  Ciiij:  'Pokal,  llömerckon,  Pott,  Anii^stcr, 
Finten,  Kel.  h*  ,  Schlauchea,  l'ipen,  Fielen,  KiilVn  Si-ydcl,  .Stübichen, 
Kaanon,  8chuiJp»'iikiiiinelRin,  Stotzen,  fliftaer,  Kraumni  und  Wilkoin.* 

")  über  UieneH  Volkülitnl  vgl.  Archiv  f.  Litt-Gesch.  8,441  il.  Kh 
iat  abgedruckt  bei  Uhland,  Volkslieder  S.  581  und  bei  Ooedeke  und 
THiaMBB,  Lisdflihaeli  ata  dem  16w  Jahrinmdert,  Leipzig  1881  8.  lfl& 
b  fisdet  deh  in  Burkaid  Waldis,  Der  Terlsrene  Sohn  1687  (Halle 
18B1)  &  98  ff.  und  in  FiMharli  OiogaiitBa  (Halle  1886)  8.  184.  In 
Maitia  BShmee  Aoohwtas,  Wittenberg  1818  (m»8)  hdait  es  ndt  deat- 
liehem  Anklang  an  diese«  Schlemmerlied :  *Juch  dich,  wenn  wer  Venedig 
meia,  Vnd  bet  den  reieben  Zoll  am  Rein,  So  wolt  ich  mich  an  nle- 
UHUid  kebro,  Ich  wolt  ee  aUet  frisch  venehm'. 

VimdUiluaehrift  IBr  UtteranugeKhlebte  V  12 
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und  AahehnMm  gehdrt  so  nothwendig  ztun  Saufen  wie 
die  Glocke  in  den  Kirelitlinnn.  Unbefangen  tchreibl  Sommer 
dae  aehie  Kapitel  des  Grobianns  ans,  das  er  seinerseits 

durch  zablroiche  theils  dem  Lalcnbiiohe.  theils  dem  Tin- 
centius  dos  Herzoq^s  Heinrich  Jidiu.H  intltliiin  Lüjc^enge- 
schichten  und  Flunkci Mtickrlnton  orwoitorr  und  aufschwellt 
Und  wo  Bacchus  ist,  iat  natürlich  Mars  nicht  weit.  deoD  es 
folgt  ^gemeinlich  auff  das  sautfen  Zancken,  hadern,  scfala-jm 
Tnd  raaffen\  und  zwar  nicht  nur  mit  der  Faust  rxler  der 
blanken  "Waffe,  sondern  aneh  mit  dem  Sehwert  der  Zangen, 
das  nirgends  lieber  als  beim  Wein  seine  ehrabschnetdeiiieiie 
Arbeit  m  Yerriebten  pflegt 

Dfi'-  lü  Uiesen  Abschnitten  angeschlii^one  Thema  be- 
handelte der  Oöterweddinger  Pfarrer  vier  Jahre  später  auch 
in  einem  eigenen  Schriftchen,  indem  er  1611  eine  freie 
Übersetzung  von  Christoph  Hegendorfs Encominm 
£  briete  tis  (1519)  bei  Johann  Fiancke  in  Magdeboig  er- 
seheinen liess.^*)  Zwar  hat  er  sieh  als  Yerdentseher  nicht 
genannt,  doch  macht  schon  das  reichliche  Ansschreiben 
Fiseharts  seine  Autorschaflt  zweifellos.  So  fuhrt  er  n.  ». 
zu  Ruhm  nnd  Preis  der  Trunkenheit  das  Sprichwort  a;; 
(Bl.  Bij, 'Po^r.uin  nil  sobrius,  I*il>Liiti  succurrunt  »^uin- 
decim  Poetae  und  schreibt  dazu  wörtlich  aus  dem  Gar- 
gautua'^):  ^Wenn  ich  nücktern  bin,  so  wollen  die  Vcrs^ 
weniger  fliessen,  als  Pech  von  der  Hand  wil :  Wann  ich 
aber  einen  Rausch  habe,  so  habe  ich  wol  fnnl&rohn  Poeten 
im  Kopff . . .  Sintemahl  Poeten  Ton  Potns,  il  Boit  vnd  pott 
kommen:  ach  es  gibt  doch  gefiroren  Ding,  wa  man  anss 
brennen  sehdplll:  Ein  Poet  soll  auf  einer  seiten  am  Gürtel 


Vgl.  über  ihn  G.  Kawerau,  Zwei  älteste  KatocUkmen  der  lutUei 
idtsB  BsüMMtioa.  Bsile  1891  &  11  ff;  Uber  diis  Bnoomiiuii  Ebnetati» 
A.  Haaffen  in  der  Vierleyahnehrift  f.  Litt-Q6Mb.  %M  ff. 

Encomiom  Ebrietatia  |  Trefflich«  hohe«  Lob  |  rühm  vnd  prt-us 
der  I  Tnmokeahait  1  Wegen  mielicher  nutz- 1  barkeit,  flwprisMl»ch<s 
Gai- 1  thateo,  fad  mlfiütigea  Oehiaaeh,  |  sieht  iDda  ia  TeatMhhwd, 
MNideni  fiMt  I  anff  d«n  gaatwn  Menkr^M.  |  Dmeh  |  Chmtophocvia 
Higsndoril»».  {  Holnehaitt  |  Za  Magdsbnigk  b^  Jobaaa  I  Fnutekf«, 
Aboo  leu.  1 16  Bl.  io  8*  [QOttiiigen,  Batimc  8M]. 
*•)  Neodmok  8.  S5  ff. 
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ein  Dinteiihorn.  auf)'  tier  aiiiierii  eine  Flasoh  benoken  haben, 
das  aoi  sein  Brembüchlein  sein. 

Denn  der  Wasserseuflfer  ReimeDgang, 
Gefallen  nicht  den  Leuten  lang. 
Dum  weil  sie  nicht  lebhaffUg  sind, 
Verschwind  jr  Leben  auch  geschwind, 
Dasa  man  nit  viel  daroa  verkOndt/ 

Tendens  und  Manier  jenes  Tlegendorfschen  Schriftehena 

waren  genau  die  gleiehen  wie  die,  welche  Sommer  in  aetner 

Satire  Yerfolgt  hatte.    Der  junge  Leipziger  Theolog  aang, 

dea  Eraamna  Enoomium  moriae  naohiJimend,  derTnmken* 

heit  ein  ironisches  Loblied  und  lioss  diesem  unmittelbar 
darauf  sein  Enoomium  sobrietati;^  l\>lgen,  worin  alle  die  dort 
für  di>  Trunkenheit  vorpfebrachten  Gründe  wieder  entkräftet 
werden.  Kr  feiert  dort  den  Wein  als  Grillen vertreiber, 
Fiendenbringer  und  Freundschaftsstifter ;  er  rühmt  ihm  nach, 
daaa  er  die  Soldaten  kühn,  die  Poeten  beredt  mache,  ja  er 
bringt  gar  sn  aeinem  Lohe  vor,  daaa  er  die  Folter  entbehr- 
lich mache,  weil  er  ava  jedem  Yerbreoher  die  Wahrheit  su 
Tage  fördere.  Auch  fftr  die  Geanndheit  iat  die  Trunken- 
heit nicht  nur  nützlich,  sondern  geradezu  unentbehrlich, 
weil  durch  das  Erbrechen  die  schlechten  Säire  aus  dem 
Körper  entweichen  müssten.  Warum  auch  hätte  der 
weise  und  grundgätige  Gott  dem  Patriarchen  J^oah  ins  Herz 
gegeben,  Weinberge  zu  pflanzen?  Und  wamm  anch  hätten 
die  Alten  den  Bacehua  mm  Weingott  erkoren,  wenn  nicht 
die  Trunkenheit  ein  ao  heilaamea  nnd  nütsliehea  Ding  wäre, 
daaa  aieh  ihrer  Erfindung  kein  Gott  aehftmen  dürfte?  Nun 
sagt  zwar  der  griesgrämige  Moralist,  dasb  die  Trunkenheit 
die  Ursache  sei  der  Unverschämtheit,  des  Mordn  und  Tod- 
schlaga, er  verschweigt  aber,  dass  man  sicli  beim  Trunk 
die  Herzen  der  Menaohen  gewinnt  und  una  doch  kein  besseres 
und  edleres  Kleinod  von  Gott  gegeben  werden  kann.  Waa 
demnach  die  aaneraehenden  Grillenfireaaer  dawider  plappern 
and  achnaddem  mSgen,  daa  dflrfen  wir  nicht  einea  Haarea 

M)  Bbanao  der  Qiohiam»  V.  1010  ff.:  «Aach  rbatea  die  Doctom 
all,  (Vad  ttiiniiieii  in  in  diiem  Jkm  an  der  gmmdheit  kOailioh  iit^ 
flloh  btaohea  alle  Hooata  friat*.  Wosa  am  Bande  die  Aamerkniig' 
*ViiMr  giobiaaer  fölgen  ditem  rbat  aUea  tag  IwaaX  oder  awey*. 
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Werth  achten.  Laset  uns  vielmehr  die  Trunkenheit  mit  Liebe 
und  Freude  aufnehmen,  die  da  die  Menschen  uinulerlicher- 
weise  verwandelt,  die  Traurii?en  fruiiiicli,  die  Siuniinen  ge- 
sprächig und  wohlberedt  macht,  die  den  Soldaten  das  Herz, 
das  Bonst  gar  verzagt  iat,  anfmimtert  und  muthig  maoht.  die 
den  Poeten  eine  Hitze  giebt»  das»  sie,  wemiB  auch  dem 
Apoll  leid  wäre,  im  Nu  Tiel  tausend  Vene  scbmieden  und  die 
als  Ifotter  und  Erbalterin  der  CVenndschafl  zu  preisen  ist. 
^Wolan  so  lasset  ^ns  trfncken,  lasset  vns  zu  den  Gtitesem 
viid  Kajuici!  niedersitzen,  wann  wii  wolten  solcher  vielfaltig 
erzehlter  ^Voltliiircn.  so  da  die  trunckenheit  hegreitit.  ge- 
nisnn.  vehig  vnd  tiieilhatftig  werden.' Zug  für  Zug  deckt 
sich  diese  liegendorfschc  Argumentation  mit  den  ^natar- 
reehtlicben^  Statuten,  die  Olorinus  den  neoen  Weltkindern  ent- 
worfen hatte,  nnd  da  dieser  dabei  Anlast  gebabt  batte,  sieb 
mit  der  gesanmiten  älteren  Trinklitteratnr  an  besebäftigen« 
so  ist  es  leiebt  erUärlieb^  dass  er  in  seine  Verdentsebung 
des  kleinen  Schriftehens  mancherlei  Eiuzelzüge  aus  den 
sf^teren  Darstellungen  mit  hinetnfloclit. 

Auf  das  Lob  des  Kleiderluxus  und  der  Trunksuelit 
folgt  in  seinem  Sittenspiegel  als  weitere  Regel  die  Em- 
pfehlung des  Qassenlaufens  und  des  M&ssiggangs.  Denn 
^Qassatnm  gebn  vnd  seblinoke  soblaneken,  Ynd  tiegen  aoff 
der  fanle  Banekea,  dass  gefellet  der  Jugen  baB8\  Mit  dem 
Hauptmann  Pigro  Ton  Faulbausen  macht  sie  tägUeb  Kund* 
Schaft  und  liest  fleissig  in  dem  Buche  der  vier  Könige,  so 
sehr  auoli  die  Alten  darüber  grunzen  mögen.  Und  nicht 
minder  Hei.s^ig  übt  sie  Lölielei  und  T^nzucht,  da  mit  Frau 
Venus  zu  scherzen  einfach  der  Natur  gemäss  ist.  Denn 
'wir  haben  nicht  alle  die  €hibe  wie  jener  Keyser,  weleber, 
als  er  au  Antwerpen  vber  die  Brflok  sog,  mnd  jbm  su 
obren  die  allerscbönsten  Madonnen,  nur  mit  subtilen  dureb- 

**)  Sonuiisr  beseUient  seine  übenetsong  mit  den  Venen:  «Lest 
die  Unnea  WatdvQgelem  eofgen,  Wer  wei»  wer  leben  bleibt  den 
Korgeot  Danimb  frisch  anill  was  sd  das  Qeld,  Soaaten  vor  Nnti  baa 
in  der  Welt,  Wenn  maus  nit  alle  Tag  im  Jahr,  Anlegen  solt  ta  mmh 
Walir,  I>er  Rofft  möcht  es  souat  gar  versehm,  Solcbe  wil  ich  jhn  gar 
hurtig  wehrn,  Wil  trinekea  weil  min  schmedM»  wil.  Dm  Alter  wird 
wol  maohen  ein  Ziel*. 
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«ehefnenden  zindel  aufF  die  blosse  Haut  bekleidet,  prescn- 
tiret  v.ürdt)ii.  die  Auffen  duNun  abwante  vnd  kpino  ansehen 
woltc'  (Bl.  Eiij  V  Dabei  i'Mt  es  nicht  an  derbt'ii  Auställen 
gegen  die  Papisten,  denen  der  streitbare  lutherische  Pastor 
bei  jedem  Anlass  gerne  mit  seiner  ungescUachten  Polemik 
ni  Leibe  rüekt«  Den  römischen  Pfaffen,  so  meint  er,  fehle 
aaeli  jeoe  BnthiltMmkeit  Kaiser  Karls,  denn  *hej  Tage 
sind  sie  Engfiseh,  bey  Nacht  If ensehliofa :  bey  Tage  Geist- 
lich, bey  Naeht  fleisohlieh,  bey  Tage  heilig  vnd  rein,  bey 
Nacht  nicht  gerne  allein'.  Zwei  weitere  Regeln  endlich 
beschäftigen  sich  mit  den  Früchten  dieses  modernen  W  elt- 
lebens  der  faulen  Brüder,  denn  auf  Müssiggang  und  Ver- 
schwendung folgt  natürlieh  der  Bettelstab,  folgen  Wucher, 
Diebstahl,  Lug  und  Trug  und  die  immer  mehr  überhand- 
nehmende Unredlichkeit  in  Handel  und  WandeL  Und  wie 
wollte  man  diesen  Ihraktiken  steuern?  Wollte  man  die 
simmtliehen  tmredliehen  Kanfleute  anibängen,  wo  wollte 
man  ^enug  Holz  hernehmen?  Er  schlug  damit  cm  Tbcjua 
an,  das  er  später  in  einem  besonderen  Tractat  sehr  aus- 
fuhrlich behandelte,  so  da^H  wir  hier  über  diese  Abschnitte 
rasch  hinweggleiten  können. 

Diese  wahrhaftige  Beschreibung  der  neuen  Weit  hatte 
einen  ausserordentlichen  Erfolg,  der  den  YerfasBer  wie  den 
Verleger  wohl  aar  Fortsetsung  des  Büches  ermnthigen 
konnte.  In  der  Vorrede  «im  ^Malns  Malier',  der  im  niehsten 
Jahre  erschien,  berichtet  Sommer,  dass  um  das  Buch  ein 
solches  Keiasen  gewesen  sei,  dass  es  bald  an  Exemplaren 
gemangelt  habe:  die  zweite  Aust^abe  erschien  1009.  die 
dritte  1612,  worauf  löU  eine  vierte  folgte,  in  der  nun- 
mehr ^er  Tractate  anter  dem  Gbsammttitel  Ethographia 
Mandl  Toreinigt  waren«  Und  dass  die  beiden  folgenden 
rohen  vnd  sslilosen  Satiren  wider  die  bösen  herrschsflch- 
tigen  Weiber  lediglich  Erseognisse  litterarischer  Specalatiott 
sind,  ist  leider  unverkennbar.  Oab  es  doch  in  jenen  gro- 
bianischen Zeitläuften  kaum  ein  dunkbareres  Theniii,  und 
unser  Fastor      war  bei  seiner  erstaunlichen  Weitherzigkeit 

*^  SchOB  in  seiner  Verdeutschung  YOB  Cramer«;  Fla^ium  findet 
«ich  der  Vers:  •Die  Weiber  sind  wie  Aprillenwetter,  Unbeständig  wie 
Eoeenbiatter,  Sie  ftrcbtea  sieb,  da  keine  Ge&hr,  Dau  ihnen  rerletset 
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in  .illen  Fragen  des  Takts  und  Geschmacks  /ii  sehr  ein 
Kind  seioor  Zeit,  als  dass  er  sich  diesen  lohnenden  Vor- 
wurf hatte  entgehen  lassen  können.  Skrupellos  schiebt  er 
ganz  ausdrücklich  das  Gesohiftsintercsse  seines  Verlegen 
in  den  Yordei^gnuid,  indem  er  erklärt,  daaa  dieser  nnob  den 
günstigen  Erfolge  des  eiston  Theils  gerade  von  dem  Tractat 
über  die  bdsen  Weiber  ein  besonder«  gutes  GeMbift  er- 
boffl  habe  in  der  Erwägung,  dass  ihre  Beschreibung  ^beeeer 
vnd  \varhatiti«^er  eintrifft,  als  aller  halbjährigen  Zeitungs- 
schreiber Uelatiunes  Historicae,  vnd  aller  Sternpropheten 
im  nechsten  hundert  Jahren  Puhlicirte  Prn{:^no8tica  einge- 
troffen haben'.  Und  diese  Hoffnung  war  nur  ^u  sehr  be- 
reohtigit  denn  im  Vorwort  zum  ^Imperiosns  Mulier'  konnte 
der  weiberfeindliche  Pastor  mit  GenagHiaiing  bericfatoB,  dass 
das  Mains  MnUer  genannte  TraetSÜein  weit  nnd  bieÜ  in 
die  Lande  gesegelt  nnd  fast  an  einem  Sprichwort  gewor« 
den  sei.**) 

Schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  war  in  den  Sa- 
tiren und  Schwaiikbüihtirn  das  Bild  der  untreuen,  koketten, 
putz-  und  herrschsüchtigen  Frau  zu  einem  feststehenden 
Typns  ausgebildet  worden  und  der  Humanismus  hatte  vollends 
dazn  beigetragen  *^),  dieser  tendensids  sar  Sohan  getragenen 
Oeringscbatrang  des  weibliehen  OescUeehts  Yorselrab  m 
leisten.  In  der  Litteratnr  herrscht  seitdem  gloichmSsaig  ein 

würd  ein  Haar,  Wo  aber  Gefidir  mit  Haufen  »cblftgt  in,  Da  ist  keio 
Furcht,  sind  teufelskühn,  Sie  sehwimniea  aUieit  widern  Strom,  Wie 
ihnen  solches  ittt  geboren  an'  n.  s.  w.  Jobann  Banmgart,  Predigt  an 
diT  n.  Oeistkirche  au  Magdcbnrg,  sagt  im  Proloj»  Heiner  Komödie  Da» 
Gediht  Salonionis  (Magdeburg  LWl):  'Aber  wie  '  rv  vns  ein  Sprich- 
wort ist,  Dass  Weiber  sein  toII  Trug  vnd  List:  ,i!d  ».*in  Weib  un 
d'Erden  sieht,  llat  sie  gewii»  ein  Lügen  erdicht'.  Wie  gern  katliolische 
Prediger  des  17.  Jahrhunderts  der  bi.ssigsten  wciberfeindh'chen  Sprich- 
wörter aut  der  Kanzel  sich  bedienten,  i&t  bekannt.  Aus  den  Predigita 
eines  Franziskaners  Brinzing  an  D.  L.  Frauen  in  BMnberg  (Candek- 
braia  apocal jptioam  1677)  Botirt  Ziagerls  in  der  Zsitsefaiift  t  dent«cfae 
FhUclogie  U,4A  £  v.  a.:  'Bö«e  Weiber  nnd  biniger  als  die  Hand* 
(S.0O);  'Wo  der  Tenftl  alt  kaa,  so  «cliiekt  er  ein  bössi  Weib*  (8L  987); 
'BOsa  Weiber  nadfager  Ali  der  Teufel' (8. 887),  Über  AbfahsaaSMicfo 
Glaia  TgL  W.  Seherar,  Vorfatge  md  Avfiltee,  B«im  1874  &  17t 

*•)  Imperiosus  MuHer  (1614)  Bl.  Aij. 

*^  Ytß.  F.     Beaold  ia  der  Hiator.  ZeiticbnA  4».  10  £ 
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roher,  echt  grobianiscber  Spott  und  eine  von  antiken  Vor- 
bildero  beeinfluute  lascive  Erotik.  Die  Beformation  mit 
ihrem  Kampf  g^ii  den  Cdlibat  keanfee  natfirliefa  diese  Ten- 
dena  nicht  stur  nicht  einsohrftnken»  sondern  mnsste  sie  so- 
gar noch  Terstftrken,  indem  fortan  Itir  katiiotisehe  Baribmiten 
gar  kein  ergiebigeres  Tliciiui  zu  linden  war,  als  der  nn- 
flätiirste  Hohn  über  die  Ehe  der  evane^elischen  Geistlichen. 
Man  darf  nur  an  die  cynischcn  Erörterungen  über  Luthers 
Ehe  erinnern,  um  die  immer  mehr  um  sich  greifende  sitt- 
Uehe  und  ästhetische  Verrohung  auf  diesem  Gebiete  sni  Tor- 
anaehanlichen.  Derselbe  Simon  Lemnins,  der  1530  als 
Johann  Vogelgesang  maskart  in  einer  Komödie*^)  die  Frmnen 
der  Reformatoren,  diejenige  Helanehthons  ausgenommen, 
mit  Schmutz  überschüttete,  hatte  bereits  ein  Jahr  zuvor  in 
seinen  lateinischen  Epigrammen  **)  das  weibliche  Geschlecht 
dermassen  vci un^ümpft,  dass  Luther  über  dieses  'Erz- 
Schmäh-  und  Lügenbucii'  auis  heftigste  erbittert  war.^') 
Noch  sehirfer  äusserte  er  sieh,  indem  er  für  Schmähung 
nahm,  was  dooh  nur  Satire  war,  gegen  die  weiberfeindlicheo 
Sprichwörter  in  Sebastian  Francks  Samrolnng,  Us  er  die 
Gegensehrift  des  M.  Johann  Freder  ^Ein  Dialogns  dem 
Ehestand  zu  Ehren  geschrieben^  (1545)  mit  einer  Vorrede 
einleitete.  Als  *8tank  und  Teufelsdreck'  bezeichnete  er 
hier  die  Bosheiten  dioses  ^Lästermauls',  um  zum  Schlüsse 
dem  Spötter  mit  der  ernsten  Frage  ans  Gewissen  zu  greifen, 
nh  <>r  denn  nicht  zum  wenigsten,  wenn  er  ja  der  heiligen 
Weiber  und  Jungtenen  Tergessen  hätte,  an  seine  eigene 
lintter  oder  an  sein  eigenes  Weib  dAchte  nnd  sich  sehAmte, 
falls  noch  ein  Fftnldein  Yemnnft  oder  Ehre  oder  ein  red- 
licher Blutstropfen  in  seinem  Leibe  wäre.  Sebastian  Franck 
persönlich  wurde,  wie  gesagt,  durch  dieses  erst  nach  seinem 
Tode  über  ihn  verhiuigte  Strafgericht  unverschuldet*')  ge- 

*M  '■Rin  hf'iinlicli  Gesprech  von  der  Tnii»«'<lia  .lobanais  Hauen*; 
vgl.  dd/.n  'i    K.iwcniii,  Johann  A«^rifr^!;t     In  rlm  ISHl  S.  132  HL 

♦*)  M.  feimuni.s  Lt'iunii  KpiirraniiiKi  tuu  Lil>ii  III.  1538. 

**)  Luthers  Werke,  Erl.  Aus^.  i>4.  323.  Vgl.  auch  seine  Äusserung 
m  den  Tischreden:  Erl.  Kuh^.  BO,  318  Ö. 

♦*)  Luthers  Werke,  Erl.  Ausg.  63, 284  ff. 

**}  Vgl.  Hase,  Sebastian  Franok  von  WOid.  Leipzig  1860  8. 18  ff. 
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troffen,  doch  sind  diese  zornigen  Ausfalle  fflr  Luthers  Hti  i 
long  zu  den  weiberfemdlioken  Pamphleten  so  k^rnnzeiehnend, 
daas  «ie  in  diesem  Zusammenhange  nicht  wolil  fehlen  daifiten. 
Dann  wieder  waren  in  Witlenbeig  im  Jahre  11^95  unter  dem 
Titel  ^Dispuiaiio  no?a  contra  mnlterea,  quod  non  rint  honinee' 
51  Theten  yerbreitet  werden,  woge^^en  die  dortige  theolo- 
gische Facultät  eine  besondere  Waiiiung  zu  erlassen  für 
gut  befand,  ohne  dass  freilich  dadurch  dieser  eigenthümlich«- 
Scherz  aus  der  Welt  geschafft  worden  wäre.     Denn  die 
gleiche  Frage  spukt  noch  im  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts 
nnd  wurde  sogar  1648  abermals  in  einer  Schrift  aufgeworfen. 
An  gutgemeinten  Protesten  wider  diese  grobianisohen  Iiftate- 
nmgen  war  in  keiner  Zeit  ein  Hangel,  doch  konnten  sie 
das  Behagen  an  derlei  Cynismen  nnd  Sohlüpfrigkeiten  nicht 
eindämmen.     So  hatte  beispielsweise  jenen  Wittenberger 
Thesen  der  Wernigeröder  Pastor  Andreas  Schoppe  1596 
eine  eigene  Sohrift  'Corona  Dignitatis  Muliebris' *®)  eiitgt  gen- 
gesetzt,  worin  er  ausführte,  dass  sowohl  nach  dem  Worte 
GK)ttes  wie  nach  dem  Gesets  der  Natur  und  um  der  eigenen 

*•>  Corona  !  Di;;ii italis  Muiicbns,  j  Dan  ist:  |  Fronmier  Fraw»n 
vntl  I  Jungfrawen  Kiu  en  vnd  Gewis-  ]  aea  Sciiilüt,  oder  Beätetiguag  tler 
Lehre.  |  das«  sie  warhatftig  Menschen,.dQrch  den  Glau-  |  ben  an  Chriatnm 
Kinder  vnd  Erben  der  1  ewigen  Seligkeit  aind.  |  Ihnen  zum  Trost,  jbrem 
vnbe-  i  kandten,  doch  Oflfentlichem  Letterer  l  zur  Widerlegung:  |  Ge- 
stsUei  dwch  I  U,  Aadfisu  Sdioppiniii,  |  Fftulismi  »i  Wemigerod«.  i 
Jetet  snlb  aew  fleisng  corrigirt,  ynd  msrdc- 1  lieh  gebosscrt  ynd  tet" 
mefaiet  |  Im  Jahr,  leOi.  t  78  BL  i&  4*  [Flixstl.  Bibliothek  sa  Wenige- 
vode].  Die  Yomde  ist  imtenEflicliiiet:  ^  Min  ISM.  Die  neae  An«- 
gabe  encfaiflii  ▼evfuugt  aiit  der  Sehiift;  Trininftit )  Mnliebiia.  1  Da- 
rinnen nmpt  AuB-  I  legung  des  Bucht  Tobiae  in  fonfltsig  |  Pkedigtei^ 
allm  was  Christlichen  Eheleuten,  |  vnd  tugendlich«  i  lugend  zur  Lehre,  i 
Trost  vnd  Warnung  dienlich:  |  Ynd  daoii  |  Des  Weiblichen  Geschlechts 
Dignit«^!  '  vnd  Würdigkeit,  in  zwey  vnterschiedenen  Theilen  |  ausGettM 
Wort  Ol  l'  ntlich  vnd  aus-  |  führlich  gehandelt,  |  Vnd  in  Dnick  ver* 
fertiirt  '  inn  Ii  |  M.  Andream  Scoppiuni.  ;  Pfarrherrn  zu  Wnrnii^'t^rodt'. 
Gedruckt  £U  Jehna  durch  Tobiam  iSLeimuan,  |  in  Verleg^ung  Hfiininjj'i 
Grossen,  Bnchhflnd-  |  lers  zu  Leipzig,  im  .lahr  |  M.D.C.IV.  1  11  131.  Xor- 
rede  und  250  Bl.  in  4*.  Andrew  Schoppe,  geboren  um  ir>3K  y.w  LcUu- 
stedt,  war  seit  1Ö8Ü  Pfarrer  in  Wernigerode  und  »uirb  dort  am  17.  April 
1614.  Ich  verdanke  diese  biographischen  Daten  einer  mir  giltigt>t  iiui- 
gefheüten  hsndsehrifflichen  Biegiaphie  Schopps  ton  H.  Aiebimth 
Dr.  B.  Jacobs  in  Wernigerode. 
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Ehre  und  des  eigenen  GewisseDS  willen  die  Männor  Tcr- 
püchtet  seien,  steh  der  Frauen  wider  üire  Verleumder, 
Sohmfther  und  Sebänder  anximehmen.  Er  erinnerte  an  die 
SehaodTerae  des  Simon  Lemnins,  woraaf  Lnttier  ^den  sofaand- 

losen  Tnd  Lesterpoeten  tapffer  ab^ekeret';  er  erinnerte  an 
Scbastiiin  Franck  und  endlich  an  jene  lästerlichen  Thesen, 
deren    Verfasser  er  als  gottlosen  Krzbuben  und  reolucs 
Teufelskind  bezeichnete.     Ihnen  gegenüber  wollte  er  auf 
Grund  der  h.  Schrift  nachweisen,  dass  die  Weiber  wahr- 
haftig Menschen  seien,  dass  ferner  fromme  und  rechtgläu- 
bige Weiber  am  Reiehe  Christi  Oemeinsehaft  haben  und 
dass  auch  ihnen  die  Auferstehung  und  ewige  Seligkeit 
gewies  sei.    Seine  Hoffhung,  den  nnehristlioben  Spötte- 
reien ein  Ziel  zu  setzen,  war  freilich  nur  gering,  denn  mit 
Schmerz  nmsste  er  zui^eben,  dass  der  Frauensebunder  eine 
grosse  Zahl  sei,  darunter  leider  auch  'etliche  flachgelehrte 
Studenten,  vnbesonnene  Pfatieu  vnd  (Quacksalber*  (Bl.  Dij.). 
^Aber,  so  fügteer  hinzu,  ist  jemand  mit  solchem  Verstände 
f  nd  Beredenheit  begnadet,  das«  er  den  Lesteiem  des  weib- 
liehen Gesehlechts  kan  widersprechen,  jhre  Thorheit  an  den 
Tag  bringen,  der  ists  su  thnn  sehnidig,  wie  Sanet  Paul 
Col.  4  spricht,  Ewer  Rede  sey  allezeit  lieblich  und  mit  Saltz 
gcwürtzet.  daas  jhr  wisset,  wie  jhr  einem  jeglichen  ant- 
w  »rri'ii  sollt't.     Denn  wie  Saltz  beisset,  so  mag  man  die 
vuQütsen  vnd  verdriesslichen  Plauderer  mit  Anziehung  der 
Warheit  im  ernst  wol  schamrot  machen,  vnd  Narren  mit 
Kolben  lausen,  Tielleicbt  machte  Gott  den  Widerspenstigen 
dadurch  wäre  finsse  geben.' 

Unbekümmert  um  jene  ernsten  Mahnungen  Luthers  und 
anderer  evangelischer  Theologen  steuerte  auch  der  Oster- 
weddinger  Fastor  sein  Scherilein      zu  dieser  weiberieind- 

Ethographiae  Mundi  |  Pars  secunda  I  Malus  Mnlier  |  Das  ist.  j 

Urümltliche  [  Beschreibung-.  '  T.  Von  der  Ref(imont«8Ucht  der  bösen 
Weiber.  1  II.  Von  den  vrsaclu'n  dess  Hätisslichen  Weiberkrief^s.  1  III.  Von 
der  Tmc'trttion  der  Weiber,  Geheimen  |  Aniuletis  Prueservutilen  vnd 
Artaneyen,  wie-  j  der  die  Oifffcige  Kegierneuch  der  Weiber  |  IV.  Vnd 
schlieHslichen.  von  den  vherausfi  Tortreff'-  |  liehen  Nutzbar k*  iten  der 
bösen  Weiber.  |  Allen  vnd  jeden  iVIannern  vnd  Wei-  |  bern  zu  noth- 
wendigen  viiterricbt,  sehr  lustig  |  vnd  kurtzweilig  beschriebet),  vnd  mit 
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Kcfaen  LiCteraiar  bei  und  diiffke  dabei  nalürlich  dee  bei- 
aUigen  Gewiehers  der  Grobianer  gewise  sein.  Maina 

Mulicr  nannte  er  die  Schrift,  denn,  so  meinte  er  (8.  145). 
*man  niuss  das  praedicatum  nach  dt-m  aubjecto  iichtL*n,  d.]no 
dass,  wo  das  Weib  gut  ist.  so  niinpt  man  aiirh  a^ut  Latuiii 
darzu,  vud  saget,  bona  mulier;  Wo  es  aber  büse  ist,  su 
gebraucht  man  böse  Latein  fnd  spricht :  Malus  Mulier'.  £r 
theilt  eia  Gesprfteh  awisohen  awei  £liemftiuieni,  Siia<»  mnd 
Andrea«,  mit,  die  sich  g^;en«0l%  über  ihre  ehelicheii  Leiden 
das  Hera  anssehüiten.    Der  Käme  Simen  ist  natftrlieli  mit 
wahlberechnetem  Anklang  an  den  berühmten  Biemann*^ 
«gewählt,  mit  dem  in  dieser  p^esammten  Litteratur  das  herrsch- 
süchtige, das  Regiment  im  Hause  führende  Weib  oder  aiKa 
ihr  Mann  bezeichnet  wird.    Ausdrücklich  lässt  der  Verfasser 
den  Andreas  dem  anderen  Pantoffelhelden  mm  Tröste  ver- 
sichern, dass  er  eine  grosse  Zunft  und  Innung  in  aUen 
Lindem,  Provinsen,  BtSdten  und  Dörfern  habe  und  daae  es 
wohl  nur  wenige  Häuser  gäbe,  ^darinnen  nieht  seine  Bitider 
Doctor  Sieman'  zu  finden  seien.   Die  beiden  beginnen  daan 
einen  Discurs  über  die  'Kegier  vnd  Zancksüehtigen  ZöpH- 
spinnen  vnd  üaussdracheu ,  um  sich  mit  dieser  lustigen 

nianchiuk-y  1  Fratzen  vnd  Sdiwat/.fn  vnd  läclK-rlichüii  |  Hintorien  ^r*'- 
spickt,  jtzo  iiurts  ncw  |  Curii;,'ir('t  viui  Aiij^ircL.  j  Durch  |  Johannein  Oiu- 
rinuni  Variscmu.  |  AiagU(ibur<,'k.  Im  Jahr,  1GI4.  !  Gedrackt  durch  -Toacliiia 
Böeh  in  V  t  r-  |  Ie^unf(  Levin  BmuosSf  Bucht,  j  2  Bl.  und  löJ  Ö.  in  ö* 
[Güttingcu,  JSatirae 

*•)  Vgl.  daröber  Scbnieiler.  Bair.  W(irt«M  l«urh  2,204;  .I.4ij>m  n,  «i*»- 
schichtc  de«  deuUtchen  Volkes  ü,  39J  ff.  und  Fr.  .Spenjrler.  Wolfgiing 
ächweltzl,  Wien  1883  S.  57  Anni.  Sehr  häutig  gobniuclicn  dun  Aas- 
dmck  Hau«  Sachs  und  Joachim  Greff.  Ir  Sebastiaa  Fraocks  Sprich- 
wertem  (1541)  heisst  es:  'Er  ist  doctor,  de  megrtter.  &  ist  neunter, 
WMia  sie  ait  d&heym  ist  Br  ist  vbeAerret,  ▼benmutatk  Tbenreibt*. 
Sommer  dtirt  als  Sprichwort:  *DeB  Sienwa  kaa  maa  aicht  jvtnähm. 
Er  will  doch  Herr  im  Haose  bleiben*.  Und  in  der  Qeldt  Kbge  (161S) 
S.  19B  liest  er  dea  Btliger  klagen:  in  seiaer  Jogeod  habe  er  woU  mit 
dem  Qroishefsog  Bsccho  ia  Trankreich  maachen  gat^  Zng  gethaa, 
'abi'i-  ^oidbero,  weil  ich  ein  Weib  genommen,  ^  muss  ich  zu  Hau« 
bleiben,  dann  mein  Do(?tür  Sieman  wils  nicht  haben'.  Simon  für  Sie- 
mann geht  wohl  auf  Paul  Rebhnns  Hochzeitsspipl  auf  die  Hochzeit  7tt 
Kana  (löiiS)  zurück,  wo  (TV.  3  und  IV,'))  der  Apostel  Simon  toa  dea 
abiigea  Jüngern  ala  Faatottdheld  geneckt  wird. 
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Materie  ihre  Sorgen  tu  yertreiben,  ^wie  dann  Erasmas  vber 

den  Epistolia  obscurorum  vironini  tiho  gelachefc,  dann  er  ein 
»orgfeltig  Geschwür,  welches  luiin  jhin  sonst  mit  gcfahr  auff- 
scblagen  niüsi»eii.  hat  autg«'lachet\    Die  Ursache  der  Kcgicr- 
suoht  der  Weiber  liegt,  wie  wir  hier  erlahren,  zunächst  in 
ihrer  adeligen  Herkunft,  denn  der  Mann  ist  aus  einem  un- 
reinen  Erdenkloaa,  die  Fraa  aber  aus  dem  reinlichen,  leben- 
digen  Fleiaeh  gebildet  worden.**}  Sie  liegt  femer  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Mehrerin  des  Reichs,  da  sie  das  mensch- 
liche Ge^clilecht  zu  erhalten  berufen  ist.     Auch  niuss  es 
natürlich  die  Hitolkeit  der  Weiber  kitzeln,  wenn  sie  sehen, 
wie  im  ganzen  liaiule  die  sciiuiibteii  Kirchen  ihre  NaiiK  ii 
tragen:  S.  Katharinen,  8.  Anna,  iS.  Elisabeth  u.  s.  w.,  ja 
daaa  ganze  Städte  wie  Marienberg  und  Marienburg,  Anna- 
berg und  Annabarg,  Frauenburg  in  Preussen  und  viele  an- 
dere nach  ihnen  genannt  werden.   ^Ja  wird  nicht  in  Sachsen 
die  herrliche  weitberQmbte  Stadt  an  der  Elbe  von  der  Magd 
genannt,  dass  man  sie  Magdeburg  heisset,  wie  sie  dann 
anch  dannenhero  in  jrem  Wapen  ein  Weibsbild  tuhict, 
welche.s  vbcr  die  Mawren  siehot,  vml  ein  Sicgskräntxlein 
zur  erweisung  jhrer  Herrschaft  zeiget?    80  wird,  fügt  An- 
dreas hinzu,  ohne  nlleni  zweiffei  dir  als  einem  Sachsen  nicht 
vnbekant  sein,  das  alte  vnd  vielleicht  allau  wahre  Sprich- 
wort: 

Wer  va  Magdeburg  wH  ein  Bflrger  sein, 
Der  muss  der  Frawen  gehorsam  sein.* 

niene  Kei^ijTsucht  aber  ist  wie  eine  Seuche,  Nvoitiit  die  eine 
Frau  die  andere  ansteckt,  eine  Behauptung,  /u  deren  lio- 
weit  sich  Sommer  in  langen  Erörtenmgen  äber  die  An- 
steckung der  Seuchen  im  allgemeinen  ergeht  und  dabei 

**)  Distes  Aigameiii  kebrt  in  der  Litteiatnr  ftr  mid  wider  die 
FnuMn  tttodig  wieder.  Aoch  der  Pfurrer  Oregorins  Marpaeh  fthrt  in 
•einer  'Ck>miiieiidatio  Conivfpi,  Das  ist»  Ein  schöner  mtd  herrlicher  Lob* 
»pruch  des  alierheiligsten  Ordens,  so  der  Ehestand  genant'  (Magdeburg, 
1^^)  nntor  den  fnnfzchn  Ursachen,  'die  den  Ehestand  .sein-  rbQniHdi 
machen'  al«  fünfte  'die  edle  Materi'  an  'darans  die  erste  Mannes  Bey- 
wonerin  gemacht'  worden-  (Bl.  Äiij  ')  'Ist  doch  Eva,  da.s  cr.ste  Weil», 
Genommen  von  des  Munnes  Leib.  Sie  ist  nicht  aus  eim  stein  ge- 
sprungen, Oder  etwa  aus  eim  plock  erawongeu'  u.  s.  w. 
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ungenirt  ganze  Stellen  aus  FischartiB  Gargantua  wort- 
Wörtlich  abschreibt.  £r  giebt  dann  drastische  Schüdemiigen 

hftttslicher  Kriege  and  sneht  die  natOrliche  Bosheit  der 
Weiber  ans  drei  Stflcken  sn  beweisen:  einmal  ans  der 

h.  Schrift,  zum  andern  aus  den  Büchern  weiser  Heiden  und 

zum  dritten  endlich  aus  den  Gedichten  sinnreicher  Poeten : 

Anlasö  genug,  massenhaft  Citate  und  Anekduten  auszukramen. 

wobei  die  Bibei,  die  Kirchenvater,  Philosophen,  Poeten  und 

neuere  Satiriker  nacheinander  als  Zeugen  figurircn  müssen. 

Der  8pott  des  Pastors  ist  von  ungeschlachter  Derbheit  aod 

Töllig  witslos«   Bald  beseichnet  er  die  Frauen  als  Bippen* 

kdniginnen,  bald  als  sweisöpfige  Bettaffen,  bald  als  Hans* 

bestien,  bald  wieder  als  Mausefallen,  worin  der  Männer 

Seelen  gefangen  werden.    Kr  wiederholt  mit  Behagen  den 

alten  Scherz  von  den  drei  Häuten  der  Weiber,  ja  er  schreibt 

gar  Sebastian  Soheffer  den  rohen  Witz  von  den  neun  Häuten 

nach:  die  erste  tom  Stockfisch,  die  zweite  vom  Bären,  die 

dritte  ?on  der  Gans,  die  vierte  Tom  Hunde,  die  fünfte  rem 

Hasen,  die  sechste  yom  Pferde,  die  siebente  vonderKatie 

und  die  achte  Tom  Schwein,  worauf  unter  dieser  achten  der 

Mann  endliche  wenn  er  vom  Stossen  nnd  Sehlagen  nicht 

ablasse,  eine  Menscheuhaut  liudua  werde.    Als  Moral  aller 

dieser  erbaulichen  Geschichten  folgt  natürlich  die  Mahnung: 

Hül  dich  Gesell,  vnd  nini  kein  Weib, 
Folg  mii-.  viiH  vngefreyet  bleib. 
Ein  Weih  von  neun  Häuten  ist  gebawt, 
Ein  Narr  ist,  der  sich  jhr  vertrawt. 

Im  weitorcn  ergiesst  sich  nnsres  Satirikers  Spott  über 

die  weiblichen  Moden,  deren  neue  Muster  aus  derThoren-^ 

bürg  und  Nanagonien  stammen,  und  auch  der  smt  Fiseharts 

Vorgang  flbliche  Exonrs  über  die  Frage,  weshalb  die  Fidhe 

so  gern  bei  den  Weibern  sind,  tMt  nicht  Daran  eeUiesst 

sich  dann  eine  ausführliche  Anweisung,  wie  man  böse  Weiber 

tractircn  müsse,  wobei  Sommer  ganze  Rcccpte  zu  *Prügol- 

snppen^  mittbeilt  und  zwar  unter  Beruluag  auf  das  alte 

bprüchlein: 

Ein  Weib,  ein  Esel  ?ud  ein  Nuss, 
 ^Die  Drej  man  unmer  schlagen  muss. 

M)  Neodraek  8.  h. 
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Denn  wrt  man  sie  nicht  schlagen  Ihut» 
So  ihun  sie  alle  Drey  keio  gut. 

Unteniiischt  Bind  alle  dieae  Aniffthrungen  mit  reiehliclien 
ObseOniiiteii  und  giündlioli  sohmnfslgen  Anekdolen«  die 
aufs  anschaulichste  erkennen  lassen,  welch  sclu  ank*  nlose 
Hm  schaft  der  heilige  Grobian  über  die  Geister  jener  Tage 
auöübte. 

Das  unerquickliche  Pamphlet  klingt  zaletet  in  ein 
ironiaohes  Lob  des  Nutaene  des  bösen  Weibes  aas^  denn 
kein  Ding  ist  so  b5se,  dass  Chitt  nioht  etwas  Qates  dadurch 
wirken  nnd  schaffen  könnte,    laicht  nur  lehren  sahlreiohe 

Beispiele,  dass  auch  böse  Weiber  fromme  Kinder  gebären 
können,  sondern  sie  sind  auch  dem  Manne  dienlich,  indem 
sie  ihm  ein  Gebiss  «nh  ^en  und  ihn  dureh  den  Zwang,  im 
Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brod  essen  zu  müssen, 
bei  gnter  Gesundheit  erhalten.  Eisenfresser  werden  durch 
sie  xahro,  Hochmfithige  demfitbig,  und  Weltkinder  fVomm, 
indem  sie  Inbrfinstig  die  siebente  Bitte  im  Yateninser  beton 
lernen:  Erlöse  uns  Ton  dem  Übel.  Wer  eine  böse  Frau 
hat^  hat  einen  sanften  Tod,  denn  solche  Weiber  schreiben 
den  Männern  ein  besseres  memento  mori  ins  Herz,  als  alle 
Prediger  es  thun  köiniion.  Und  endlich  bleih^^  don  l!i«M'  auf 
Erden  mit  bösen  Frauen  behafteten  Männern  nacii  dem 
Tode  das  Fegefeuer  erspart,  weil  sie  schon  hier  sn  wohl 
gefegt  worden,  dass  sie  dort  keines  Fegens  mehr  bedürftig 
sind. 

Der  dritte  Theil  der  Ethographia  Mundi  schliesst  sich 

in  Form  und  Inhalt  aufs  engste  an  dieses  weiberfeindliche 
Pamphlet  an.  Er  ist  betitelt  ^Imperiosus  Mnlior,  das 
ist,  das  iiegiersücbtige  Weib^^^)  und  behandelt  lang- 

»»)  Grobianns  V.  3947  ff.:  *Drpj  din^  die  mu»s  man  rinz<Mt  schlagen. 
Will  man  ih^s  jren  eins  '^^^t  bleib,  Ein  Nussbauni.  Esel  vn<!  ein  Weib'. 

Ethographioe  Mundi  |  Pars  Tertia  |  Tmjx'rioHus  Muiior  |  Das 
ist,  I  Das  Re-  j  giersüchtijfe  1  Weib.  |  Der  alte  vnd  liinj^wiri^'e  »Streit  ' 
vnd  Krieg  zwischen  des»  Mannes  Ho-  j  sen,  vnd  der  Fiuwen  iScliiirtae, 
welchem  |  theil  die  Herrschafft  vnd  Regie-  [  ruiig  gebühre.  |  l)i«putiipt 
pro  Sc  contra,  j  Anff  der  Weiber  jüngstgehaltencm  j  lieichstag  mr 
IVmwaiburg,  vnd  protooolli-  |  ret:  Itao  Tom  Antoie  ielbst  wider  corrigri-  I 
tet  vnd  augiret,  Durch  |  Jobattoem  Olorlnirai  Varucum.  j  Magdeburgk,  1 
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athmig  den  alton  Streit,  ob  doD  Hosen  des  Mannes  oder 

der  Schiirzo  der  Frau  das  Uegiernmt  im  Hause  zukomme. 
Die  Sache  der  orstcrcn  vertritt  Hermann,  dem  ein  Italiener 
Siguor  Petro  gelegentlich  f»eeundirr.  indem  er  Htun»'  Au<- 
führungen  durch  italienische  Sprichwörter  zu  bekrät'tigeo 
sucht;  die  Sache  der  Schurzen  verficht  eine  von  keiner 
Prüderei  angekränkelte  Jungfrau  namens  Begina.  Das  mit 
obscönen  Seberzen  reichUeb  gewflnte  Qesprieb  bewegt  sich 
zunichst  in  etymologiseben  Spielereien  fiber  die  Namen 
virgo,  feniina,  uxor  auf  der  einen,  vir.  dominus  «.  s.  w.  auf 
der  andren  Seite:  dann  wieder  überbieten  sich  beide  Theilo 
in  spitziiruligen  (Hb'r  frivolen  Ausb  au nun'ii  von  \\  oirt'ii  der 
h.  Schritt  und  lassen  endlich  Theologen,  i'iiiloäophen,  Arzte 
und  Dichter  für  and  wider  Zeugniss  ablegen,  wodurch  dem 
Autor  Qelegenbeit  geboten  ist  nochmals  seinen  gaosen 
AnekdotenYOrraih  an  den  Mann  su  bringen.    Das  meiste 
sind  Wiederholungen  oder  Variationen  des  schon  in  dem 
früheren  Traotat  Gesagten  und  nur  ^in  neues  Argument 
tritt  in  die  Discussion  durcli  Reginas  Hinweis  aui  die  ge- 
lehrten Frauen,  von  denen  sie  Rosvithn,  ^welche  Versswei?? 
die  Thaten  Kaysers  Uttonis  i  bcüchriben  .  und  die  OlyoipiA 
FuWia  Morata^'),  ^die  da  in  Griechischer  vnd  Lateinischer 
Sprach  so  berflhmet  gewesen,  dass  sie  dieselbe  andern  ge- 
lesen hat',  namentlich  anffihrt.    Der  ungalante  Hennami 
jedoch  beharrt  auch  den  Schriftstellerinnen  gegenüber  in 
seiner  Misogynrolle,  ganz  im  Geiste  einer  Zeit,  deren  Litte- 
ratur  an  ein  weibliches  l'iiblikuni  nicht  einmal  dachte  und 
in  (1*1  die  Männer  der  Feder  den  arnieii  Blaustrümpfen  und 
geistig  strebsamen  Frauenzimmern  gerne  mit  grobkörniger 
Satire  und  saftigem  Witz  zu  Leibe  rückten.      Wie  später 
Joachim  Rachel  jede  weibliche  Lyrik  für  sapphisehe  Un- 
sucht  erklärte,  so  meint  auch  er,  dass  ans  der  Besobflftignng 
der  Frauen  mit  den  freien  Künsten  nur  Frechheit  und  Geil- 

In  Jahr,  1614.  |  Gdhrackt  dnrcli  Andres«  Betsei,  ia  Yer- 1  leffong  Leris 

BmniiM,  Bnchf.  {  136  El  in  8*  (GOttingen,  Satirae  341]. 

*•)  Geb.  ir»26  zu  Ferrnra,  Gattin  des  dentacheii  Ante«  AndroH.-* 
Qrnudlrr.  ^tnrh  26.  October  IM  so  Ueidelbetg.  Vgl.  Ooedeke,  Qroiid- 
ritt  *  2.  120. 

Vgl.  E.  Schmidt  ObAmkteriittikea  H.  86  ff. 
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heil  entstehe^  wof&r  er  sich  auf  Ju?enal  und  fiuripidea  be- 
ruft, um  achliesaliofa  seine  Oegnerin  mit  dem  Verslein  ab- 
ftutfiunpfeii : 

Den  Reisen  Weibern  bm  ich  feind, 
Wemi  rie  giur  sa  Klug  vnd  Giert  seind, 
1q  meinem  HaiMs  iciie  nicht  leiden  kan, 
Das»  das  Weib  KIflger  sey  als  der  Mann. 

Der  Ausgang  des  Streits  bleibt  unentschieden.  Zwar  glaubt 
der  Mann  don  Siegeskranz  errungen  zu  haben,  aber  das 
letzte  Wort  Vx  li.iU  doch  die  Frau,  dio  im  Namen  ihrer 
Schwestern  ver^ic  liert,  dass  sie  nicht  weichen,  sondern  nacii 
der  Herrschaft  streben  wollen,  so  lange  sie  leben. 

Wie  der  i weite  und  dritte  Theil  des.Baoliee  ein  Ganzes 
bilden,  ao  aehlieast  sieh  die  vierte  Sehrift  inhaltlich  an  die 
erste  an,  da  durch  sie  das  dort  geaeichnete  satirische  Sitten- 
biM  Tielfaeh  in  interessanter  Weise  ergänzt  wird.  Zunftohst 
war  als  vierter  Theil  des  Gcsammtwerks  ein  andres  Schrift- 
chen unter  dem  Titel  ^Ratgeber  zum  Freien'  ausi^'e^eben 
worden,  das  jedoch  der  Verfasser  im  Vorwort  zur  üeldkiage 
ausdrücklich  verleugnete.  'Solches  Büchlein,  so  heisst  es 
bier,  ist  des  Herrn  Melehioris  Juny  Oratoris  au  Strassburgk, 
▼nd  wol  wirdig  an  lesen,  welches  hemach  Johannes  Olorinua, 
weil  ee  im  Romischen  Rock  vielen,  so  auff  Freyers  Fassen 
gehen,  vnbekand  war,  in  einem  Teutsehen  Kleid  den  Bnlem 
guter  iiieinung  fürgestellet  hat.'  Wie  es  seheint,  war  ihm 
die  unbefugte  tibersetzung  von  dem  Strassburger  Autor  sehr 
verübelt  worden,  so  daea  er  sie  zurückzog  und  an  ihre  Stelle 
die  'Geld klage'     setzte.   Denn,  so  fahrt  er  fort,  es  solle 

M)  Der  Titel  bei  Goedeke.  Graadriat  •9»684. 

*^  Sthographiae  Maadi  1  Fan  Quarta.  |  GeMt-Kisge,  |  Das  ist:  } 
QrflndJiefae  Beschrmhaag  der  |  AUnewea  Klag  vnd  Plagi  woher  ee  ] 
doch  komme,  das  aonderlieh  sa  Taseni,  vad  mehr  i  als  m  Torigea  seitea, 
des  Hohen  vnd  Niderstands  Personen  |  fast  in  aller  Welt,  bevoraum 
aber  in  Teutaaehlandt  yber  das  |  Fieber  im  Beutel  gewinselt  vnnd  ge- 
klaget werde,  vnnd  wie  |  vnd  dorch  was  mittel  dam^be  möge  ver- 
trilrt^en  I  werden.  Dnrcb  |  Johannem  Olorinnm  Variacnm.  |  Concortlia 
r*^  pnrvae  crescunt.  |  AIIp^»  lu^tip.  Warhart'ti^  vnd  nüt/licb  ;niss  vielen 
be-  I  werten,  Geistlirhon  vnd  Woltlichen  StTÜieiiten  um  i^ros^oni  | 
fleiss  menniglich  zum  uoti<^en  vnterrn  ht  v^rfusset.  vnd  )  flfissi^  corn'- 
^iret  znm  andern  mahl  j  aufTsrolptrot.  1  Maj^dohnr^^k.  !?<'>•  Levin  l{iiuiit>>. 
buchfOh-  I  rer  zum  (»ülUea  iioru.  j  12  Iii.  und  iu2  6.  in  8*  [Güttingen., 
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*der  Groöögünsstige  Leser  wissen,  das  dis«  Traetiirleiii  vom 
Geltmangel  der  rechte  vierde  Theil  der  Ethographiae 
Mundi  sey,  welchen  Herr  Levin  Brauius  «uff  Mine  VnkostoD 
hat  dmoken  la8Beii\ 

Titel  und  Inhalt  der  umfaiigreloheii  Schrift  erinneni  an 
einen  Tractat  Johann  Eher! in«  von  Qflnahurg,  worin 
dieser  liebenswürdig •  christlich  sociale  Yolkepredigor  wftli* 
rend  der  Sturm-  und  ])raii^^jalue  der  Reformation  tbia  gleiche 
Thema  in  meiner  frischen  volksthümliolien  \Veise  behandelt 
hatte.  ^Mich  wundert,  dass  kein  Geld  im  Land  ist,  ein  schimpf- 
Vich  (\nph  unschädlich  Gespräch  dreier  Landfahrer ,  so  laufet 
der  Titel  dee  1524  erschienenen  Bfichleins  *^),  das  noch  1565 
abermals  gedruckt  wnrde  nnd  dem  Pastor  an  Osterweddingen 
ohne  Zweifel  bekannt  war.  Denn  ihm  entnahm  er  in  seiner 
Oeldklage  nicht  nur  die  Form  des  GesprSchs,  sondern  ancfc 
nuiiicherlei  Aro^umente  lür  die  Ursachen  der  Geldnoth.  Wie 
Eberlin  <len  i^r(>))en  Öcliwnhen  Hans  Sehielin  nis  Pxitenlfiuf'or 
einfuhrt,  der  in  dieser  Eigenschaft  mancherlei  im  Lande  ge- 
sehen und  gehört  hat,  so  Sommer  einen  Pilgriro,  der  als 
weitgereuter  Mann  den  unerfehrenen  Börger  fiber  den  Lauf 
der  Welt  unterrichten  muss.   Und  damals  wie  jetxt  war  xu 
den  Klagen  fiber  den  sunehmenden  Geldmangel  Omnd  ge- 
nug Torhanden.    Allerdings  liatle  sich  das  Geld  um  das 
Jahr  1524  nicht  vermindert,   sondern  vielmehr  wesentlich 
vermehrt,  alter  Hand  in  Mand  damit  ging  eine  rapide  Geld- 
iiirwerthung  und  Preissteigerung.**)     Ganz  ähnlich  lagen 
die  Verhältnisse  an  der  Schwelle  des  1 7.  Jahrhunderts.  'E» 
hat  zwar',  so  lässt  Olorinus  (S.  12)  seinen  Pilgrim  sagen« 
'auch  Teutschland  Oold  md  Silber  Berge  durch  Gottes 
Segen,  ich  kau  aber  nit  wissen,  wie  es  komme,  dass  Teutsch- 
land von  Tag  ku  Tag  ftrmer  wird,  md  die  guten  Reichs- 
thaler  aus  dem  Lande  geführet,  vnd  allerley  geringe  Müntze 
dagegen  eingeschoben  werden.^    Denn  schon  begann  daj» 

Satiiue  341].    (Jewidiuet  iüt  die  Schrift  unterm  20.  DeceiuU*r  dem 
Uerrn  Levin  Ludolph  t.  d.  Scbnlenburg. 

")  YgU  H*  Badlkofer,  Johsaa  Xberlin  Tcn  GSnsbtiig.  NMliogen 
1887  8.  l&l  C 

**)  Vgl.  Schmoller  in  der  Zeihicbrift  Ahr  die  gctsmmte  Stastt- 
wiMeutchKA  16,606  f. 
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imh^mltelio  Treiben  der  Kipper  und  Wipper  nnd  wie  ein 
AlpdiLi!  k  hütete  die  plötzliche  Entwertliung  des  Oeldes  auf 
den  Gemüthern:  überall  wurden,  so  schildert  Gustav  Frey- 
tag die  Stimmung  dieser  Zeit,  die  gehässigsten  Leiden- 
schaften aufgewühlt  l'nfrieden  in  den  Familien,  Hass  und 
Empörang  zwischen  Gläubiger  nnd  Schuldner  gestifitet;  das 
Ende  waren  Hnngeri  Amnuth,  Bettelhaflfcigkeit  nnd  £nt- 
sittliehung.  ' 

Sommer  erörtert  nicht  weni^2:er  als  neunzehn  Gründe 
für  die  wirthschaftlichen  und  soemlen  Nöthe  jener  Zeit- 
läufte. Alle  Stände  tragen  in  gleicher  Weise  Schuld  daran 
durch  den  immer  mehr  überhandnehmenden  Hang  zu  Luxus 
und  Wolilleben,  durch  das  Sehlemmen,  Saufen  und  Spielen, 
dnroh  Faulheit  und  Lüderliohkeit.  Das  letzte  Heil  sieht  er 
allenthalben  in  der  Staatshülfe:  strenge  Gesetze  nnd  Strafen 
sollen  den  Luxus  eindAmmen;  erfordert  obrigkeitliehe  Tor- 
Schriften  für  Tracht  und  Gastereien;  der  Müssiggänger  soll 
durch  den  Büttel  zur  Arbeit  angehalten  werden;  der  Bettler, 
Juden  und  Jesuiten  soll  sich  der  Staat  durch  Ausweisung 
entledigen.  Von  einer  erzieli liehen  Einwirkung  geistiger 
faetoren  ist  nirgends  die  Rede  und  man  kann  ans  dem 
gansen  Tone  setner  Strafpredigt  mit  erschreokender  Deut- 
liekkeit  erkennen,  wie  weit  derzeit  die  eTangelisohe  Eirehe 
noeh  dayon  entfernt  war  als  lebendige  Oulturmaeht  im 
Tolksleben  wirksam  zu  sein. 

AIh  eiste  Ursache  des  Geldmangels  b(»/eichnet  hoiimu'r 
den  Luxus  der  grossen  Herrn,  wobei  er  den  Ileisenden  um- 
ständlich Yon  zahlreichen  Hoffesten  und  dem  dabei  ge- 
triebenen Aufwand  berichten  lässt.  £in  zweiter  Grund  sind 
die  Unsummen  verschlingenden  Festungsbauten,  der  dritte 
ist  der  grossm&ulige  Blutgott  Mars,  der  das  Gold  mitsammt 
Mann  und  Gaul  auffrisst.  Wie  viel  besser  wäre  es,  wenn 
die  grossen  Herrn  die  Schätze  'so  sie  dem  Marti  autige- 
opffert,  dem  Apolloni  vud  den  Musis  et)iisecriret  viui  sonsten 
ad  pias  causas  angewendet'  hätten!  Denn  ein  Krieg  ohne 
guten  Yorrath  an  Geld  erstickt  ohne  Athem  und  schafft 
viel  Seufzen;  Geld  ist  des  Krieges  Hauptader  und  wo  diese 

Bilder  aus  d«r  deatachen  Veigsogenheit  ^*  8,  löO. 
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yerblntet,  da  fliegt  keine  Fahne  mehr  und  Isiiht  kein  Hahn 
mehr  auf  dem  Zelte.    Nun  aber  sitst  durch  die  ewigen 

Kriege  das  liebe  Vaterland  in  einem  Schweissbadc^  darin 
noch  die  Xachkununen  viele  Jahre  hindurch  werden  sitzen 
und  s<*hwitzen  müssen.  Doch  nicht  nur  Mars  sondern  aueh 
Bacchus  firififit  mit  Mitcht  Mab  und  Gut  und  fuhrt  einen 
Krieg,  in  dem  noch  weit  mehr  Leute  als  durch  daa  Schwert 
erwüiget  werden.  *Gehet  nnr  In  die  Sohencken  ynd  aehet 
etliche  wenig  Standen  so,  wie  des  Baohi  Seidaten  mit  den 
Silbemen,  Zinnernen,  Höltsemen  GUteem  Tnd  Thdnenn 
Geschütz  einander  schiessen,  da»  sie  für  Todt  auff  der 
Wallstadt  liegen  bleiben. 

Denn  beim  Trunck  gehts  wie  in  der  scblacbt, 
Zum  Sauflbtreit  wird  man  bald  gebracht'  .  .  * 

Und  solche  Schlacht  kommt  nicht  nur  einmal  auf  elitche 

Jabre,  sondern  alle  Jahr,  alle  Monat,  alte  Woche,  ja  alle 
Tage  und  nicht  allein  in  einem  Lande  sondern  au  ta:3t  allen 
Orten,  sondciliili  in  Deutschland.  Abgeaelien  von  den 
Kauuenkriegeu  aut  Hochzeiten  und  Kindtaufen  hat  man 
leider  so  viel  Gastereien  erdac  ht,  dara  man  sie  gar  nicht  alle 
beschreiben  kann.  Weder  Weihnachten  noch  Ostern,  weder 
Pfingsten  noch  Himmelfahrt  können  christlich  gefeiert  wer- 
den, man  mnss  dem  Bacchns  dabei  dienen  und  diesen  Gfötseen- 
dienst  mit  nasser  Andacht  begehen.  Neben  diesen  hohen 
Festen  sind  die^")  "Special  Fras8  vnd  Quassfest,  du  gibt 
man  die  Erndte  Ganss,  den  Ilerbstmost.  die  iicrchenstreng, 
das  Weimahl,  den  Willkommen,  das  Valete,  den  Liechts- 
braten,  das  Straffinahl.  das  Kindbetmahl,  da  yerseheneket 
man  den  Namen  ?nd  löset  sich,  da  beschencket  man  newe 
Stäben,  da  hftlt  man  ein  Krintsel  Oonvinnm,  da  hat  man 
ein  Schfitaenmal,  da  feyret  man  die  nasse  Fasanacht,  da 
holt  man  S.  Urbane  vnd  S.  Hartino  ein  Sanffest,  ja  es 
können  auch  die  Verstorbenen  nach  jhreni  Todt  des  Bauhi 
macht  nicht  ehe  sich  entledigen,  biss  die  vberbleibenden 
Erben,  Freunde  vnd  nechste  Nachbarn  das  Requiem  aus 
Kauaeu  vnd  Gläsern  singen,  das  jhnen  der  Gersten  md 

•«)  Vgl.  dm  ganz  ähnliche  Register  in  Fiach&rts  Gaigaatna»  Nea- 

drttck  a.  74. 
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I ü'bon^jafft  zum  Augen  liorans  thnt  dringen,  vnd  also  dio 
Seeimess  Yollbringen.  Was  &ol  ich  sagen  von  Herren- 
mahlen,  so  bey  newen  Amptsbestallungen  getohehen?  Dess- 
gleichen  rom  Magistemislil,  vom  Dootont,  von  Depositio- 
mbns,  Tom  Introita  der  Stode&ten  vnd  Stobenheneken,  Tom 
Antritt  an  einen  Newen  Tiseh,  Ton  Bfirgefseohen,  von  Abend 
vnd  Naohteeoben,  vnd  von  allen  frifleben  Studenten,  die  da 
gern  im  uabsen  leben  wie  die  Endten,  vnd  beyni  guten 
Trunck,  mit  den  schönen  Jungträwlein  tliuu  ein  Sprung, 
vnd  damit  jnen  die  zeit  nicht  werde  lang,  singen  einen 
schönen  Gesang  ?'^^)  Denn  leider  ist  bei  uns  Deutschen 
das  Saufen  so  tief  eingewnnelt,  dass  es  kein  Mensch  wird 
abbringen  können.  Es  mangelt  »war  nicht  an  treoberzigen 
Yennahnnngen,  aber  da  ist  niemand,  der  folgen  will. 

Eine  weitere  TTrsacbe  der  herrschenden  S^nansnoth  ist 
die  römische  Klerisei:  'Der  Bapst  zu  Rom  der  Antirlui^t 
Viel  Tonnt  ii  (iolds  Jährlich  autfiri  i-^t.  Der  Jesuit  vnd  Car- 
dinal Machen  der  Leyen  Beutel  schmal'.  Denn  die  päpsti- 
sehen  Pfaffen  ^können  nicht  glauben,  wo  ihre  Hände  nichts 
haben  zu  klauben'.  Sein  gröbstes  Geschütz  fahrt  der  luthe- 
riaobe  Paator  gegen  die  Jesniten  anf,  die  aneh  seiner  Mei- 
nung nach  nnter  den  Heaschrecken  in  der  Oifenbaning 
Johannis  m  verstehen  sind.  Denn  wie  die  Hensebrecken, 
wo  sie  sich  niederlassen,  alles  wegfressen,  so  auch  das 
h'  lli^^che  Geschmeiss  der  Jesuiten;  auch  sie  fliegen  von 
einem  Land  in  das  andoro,  (V  'ssüü  die  besten  Oüfer  aut  und 
schonen  dabei  weder  der  Katholischen  noch  der  Lutherischen. 
Ihnen  schliesst  sich  das  fahrende  Gesindel  der  Goldmacher 
nnd  Alchimisten  an,  ein  betrögerisches  Heer,  das  ans  ver* 
lanfenen  Mönchen,  bankerotten  £anflenten,  verdorbenen 
Goldschmieden  nnd  anderen  derartigen  Gesellen  sich  re- 
crutirt  und  die  Welt  mit  seinen  schlimmen  Bubenstücken 
zum  iSuiTen  hält*')   Noch  zorniger  fährt  er  über  die  Ad- 

**)  Er  citirt  u.  a.  S.  20a  'daü  £picui't»iche  äauüliedlein :  Meura  est 
propositnm  in  tabema  mori*. 

Virilit  von  Salsbmg  aagi  in  seiner  Schrift  'Die  phantsatlichs 
Alcbemie*  (1518):  'Acht  Stück  volgen  der  Akbamei:  Banob,  Aachen, 
yü  Wort  nattew,  EnmSum.  vnd  schwere  Arbeit»  Onwird,  Annot  Tnd 
Notorflikeit:  Wilta  der  Dinger  sein  frej.  So  hfit  dich  vor  der  Aicha* 

IS* 
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vocateii  oder,  wie  «ic  Fischart  richtiger  genannt  hatte,  Schad- 
vocaten  her.  dio  or  sclion  im  ersten  Theil  seines  Welt- 
»piegels  unsanft  i^ezaust  hatte.  Gerade  wie  Murner  in  der 
Schelmensiinft^^)  und  NarreDbcschwörung  hatte  er  dort 
über  die  xankeftehügen  Streitköpfe  gehöhnt,  die  das  Recht 
Bo  Bpitsig  m  biegen  wiasen**);  denn  das  fieeht  hat  leider 
Ckittes  eine  wfteheeme  Naee,  die  man  drehen  kann  wie  man 
will,  nnd  ist  eine  Zanbermthe,  damit  man  den  Leuten  das 
Geld  aua  den  Beuteln  zaubert  und  sie  um  Hau8  und  Hof, 
um  Hab  und  Gut  bringt.  Den  Reichen  m-icht  es  arm,  den 
Frohiicheu  betrübt,  den  Freien  rMgen.  den  Friedsajuen  un- 
ruhig, den  Unruhigen  verachtet,  den  Verachteten  verisweifelt, 
^Ist  der  Advocat  listig  vnd  wacker,  so  darf  er  seinen  Clienten 
wol  bringen  ^mb  seinen  Acker.*  Juristen  sind  böse  Chrieten, 
d.  h,  just  so  fromm  wie  Reineke  Fuehs;  durch  ihr  Znthnn 
wird  jeder  Prooess  so  weitlftnfig  und  Terworren,  daas  der 
Kläger  kaum  in  zehn  und  mehr  Jahren  in  einer  Instanz 
zum  Beschluss  der  Sache  kommen  und  das  Urtheil  erlangen 
kann.  Zum  Beweise  dessen  giebt  Sommer  eine  ausführliche 
Darlegung::  des  Processganges  und  rechnet  aus,  dass  *wanu 
man  alle  Termin  vnd  deroselben  prorogationes  zusammen- 
rechnet' sich  die  Zeit  anm  mindesten  ^anff  439  Wochen  vnd 
also  anff  8  gantae  Jahr  md  13  Wochen  belanffen  thaf .  Er 
wiederholt  deshalb  das  alte  Sprichwort:  ein  magerer  Ver- 
gleich in  Güte  sei  besser  als  ein  feister  mit  Jlecht,  und  fügt 
hinzu,  die  l^^vpter  seien  mit  zehn  Plagen  geschlagen  wor- 
den, die  armen  Eechtsführer  aber  mit  zehntausend,  da  sio 

iiipi.'  Sommer  wiflmot  flen  Alchimi^ton  (lu.s  Voislcin:  *Goldinacher  vnd 
die  Alchimisten  I'ov  Fürsten  vnd  Heiren  sehr  einnisten,  Jädel  hkI 
Vnedel  auch,  Macheu  für  Gold  ein  fcbinanrh  vnd  liaueli.' 

•*)  Kapit.  2:  'Ein  loch  durcli  Hriof  mlt-n'.  Ebon.-<(»  liivilet  .H.- 
Überschrift  dfs  21.  Kapitels  der  Ni^r^?nb^.sl•h^vörun^^  Vgl.  auch  W.  K:-.- 
weniu,  TL.  Murnei-  und  diu  Kirche  de«  MitteUilterd.  Halle  1890  iS.  13  f. 

•*)  EbenBo  Imperiosui  Malier  Bl.  Dv»:  'Das  Recht  were  wol  gut, 
wenns  nit  liookucb  gebogen  Tnd  kram  gemacht  würde*.  Der  Magde- 
biuger  Domparediger  Siegfried  Sack  achreibt  in  der  'ErUenuig  Vber 
die  Sontaga  E^aagelia*  (Magdebmg  1595)  BL41:  *Wer  mar  eine  Hand- 
«ol  gmiBt  hat,  der  kflmpt  weiter,  ab  waim  ein  Ariner  eüieii  Wiipel 
Toll  Rechts  hette,  so  hat  das  Beeht  eine  wediseme  Naeen,  vad  witd 
oflfemib  dahin  gebeoget,  dahin  es  nicht  gehQret*. 
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über  allen  Pla^'cn  ncich  dazu  ihro  Soeloii  in  den  Kan/leien 
begraben  müsstcn  und  doch  das  Gut,  darum  sie  rechten, 
nicht  erlangen  können. 

Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dorn  Klei- 
derlnxns  und  den  welaohen  Modenarrheiton,  wobei  Sommer 
im  weeentliehen  nnr  das  wiederholt,  was  er  schon  in  seiner 
Beschreibung  der  nenen  Welt  ansgeführt  hatte«  Unter  den 
BaUreiehen  Anekdoten,  die  er  mittbeilt^  fehlt  natürlich  auch 
die  von  Karl  dem  Grossen  nicht,  der  einst  auf  einem  Jagd- 
zuge seine  prächtig  gekleideten  Höflinge  durch  dorniges 
Dickicht  gefuhrt  und  .sie  (htdurch  weidlich  beschämt  habe. 
Doch  nicht  nur  der  Tjuxus  in  der  Tracht  sondern  auch  der 
in  Wohnung  und  Geräth  getriebene  Aufwand  bringt  so  yiele 
an  den  Bettelsteb;  immer  prAehtigere  Häuser  werden  ge- 
baut, besonders  in  den  grossen  Handelsstftdton,  und  im 
Lmem  der  Wohnungen  macht  sieh  ein  so  ralfinirter  Luxus 
breit,  dass  kein  Fürst  sich  schämen  dürfte  darin  Quartier 
zu  nehmen.    Dementsprechend  nius«  dann  auch  die  ganze 
LebeuHführung  gestaltet  werden.     Tnuner  üppiger  werden 
die  Gastereien,  immer  übertriebener  die  Anforderungen  an 
die  Geselligkeit   Am  schlimmsten  ists  bei  den  Hochzeiten, 
wo  in  Kleidung,  Oesohenken  und  Banketten  ein  Aufwand 
getrieben  werden  muss,  durch  den  manche  junge  Ehe  gleich 
▼on  Tomherein  wirthschaftlieh  ruinirt  wird.  Davon  zeugen 
dann  die  stummen  Kleider,  die  nach  den  Flitterwochen  auf 
den  TrödeUiiärkten  tlatteui  und  von  einem  Herrn  zum  an- 
(h'vn  wandern.    Dazu  kommt  ferner  die  inasslose  Spii  Iwutii, 
denn:  *Die  üärtlein  vnd  das  Würtfelspiel  Des  Geldes  Jähr- 
lich wegnimmt  viel.    Die  vier  Könige  han  grosse  macht, 
Haben  jbr  Tie!  umbs  Erbtheil  bracht'.   Und  je  grösser  die 
Qennssncht,  desto  grösser  der  Müssiggang.    Immer  statt« 
licher  wird  das  Heer  der  aweibeinigen  mfissigen  Brotmäuse 
und  Jung-Narren  yon  Faulhausen,  die  dann  schliesslich  als 
Ivittcr   zu  Annenhau8cn  und  Erbscsscn  auf  Nirgendheim 
endigen.    Wollte  Gott,  dass  die  Obrigkeiten  solche  Zecher 
und  Prasser,  die  nur  zum  Fressen  und  Saufen  geboren  zu 
sein  scheinen,  als  inutilia  pondera  terrae  aus  dem  Laude 
jagton,  damit  diesem  Lastor  wenigstons  einigermassen  ge* 
wehrt  werde! 
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Mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt  Sommer  den 
Kaufmannsstand.  dcnu  lüeLr  als  je  zuvor  hat  der  Handel 
überhand  geiioniinen.  da  fast  jeder,  der  ein  wenisr  baar  Geld 
in  der  Hand  hat,  damit  Handelsgeschäfte  auiangt.  £•  uH 
denn  auch  der  Handel  allmählich  so  gemein  geworden,  dam 
in  gtouen  StidtenHaot  betÜMB  em&aufhaiui  ial  Dabei 
steigen  die  Warten  taglidi  im  Preise;  die  UnredlielilDBÜ 
wird  immer  gHSeser;  der  alte,  solide  Handel  ist  aUgenMek 
von  den  Schwindelgeschäften  fast  Töllig  Yerdrängt  worden. 
Heftig  poltert  der  Pastor  bei  ditjsem  Anlass  insbesondere 
gegen  die  JiiHon.  die  ein  so  schädlich  Volk  seien  mit 
Wuchern,  Lügen  und  Trügen,  mit  Kaufen  und  Yerkaafen, 
dass  CS  mit  keiner  mensohlioben  Zunge  auszusprechen  aeL 
Mit  wahrem  Ingrimm  roft  er  über  die  TerilaefateD,  bala- 
starrigen  Jüden  sein  Webe  ans;  er  scbimpft  sie  leiaseiide 
Wölfe,  Endiebe,  Erasohelme  nnd  anabfindige  Hsnchler;  er 
jammert  über  ihren  verfluchten  Wucher  nnd  ihre  Mfina- 
verfalfchungen  und  ist  überzeugt,  dass  diese  vorsätzlichen 
Bank'  1  iitirer  zu  allen  ehrlichen  Ämtern  und  Sachen  un- 
tauglich sind.  Er  preist  denn  auch  die  Weisheit  der  Füratea, 
die  sie  aus  ihren  Landen  verjagt  haben  und  wünsokt  in- 
brünstig,  dass  dieses  Idbliohe  Beispiel  allenthalben  befolgt 
werde«  Doob  mnss  er  allerdinga  angeben,  dass  leider  die 
Praktiken  mandier  ohrtstliolien  Kanflente  denen  der  jlidi- 
Beben  so  Sbnlieb  sehen,  wie  ein  Ei  dem  andern  nnd  dUws 
vor  allem  auch  sie  des  verfluchten  Wuchers  sich  schuldig 
machen,  so  zwar,  dass  ihr  Wucher  'den  Judiöchen  nirht 
sehr  vngleich;  woltc  Uott,  dass  es  etliche  nicht  grober 
machten\  Die  Frage  des  Zinsennehmens  an  sich  bleibt 
freilich  streitig,  obwohl  Sommer  persönlich  der  schroffen 
Auffassung  Luthers  nineigt;  jedenfalls  aber  ist  ihm  das 
nicht  aweifelhafl,  dass  das  eigentUehe  Leihen,  d»  b.  da,  wo 
es  einem  wirklich  Bedrftngten  an  helfen  gilt,  unbedingt  um- 
sonst geschehen  müsse,  da  in  diesem  Falle  jedes  Zinsen- 
nehmen eine  schwere  Siinde  sei.  Wer  aber  ist  noch  heu- 
tiges Tages,  so  fragt  er  bekümmert,  der  den  armen  Leuten 
ohne  Wttcheraiusen  etwas  leihen  will?  Ists  nicht  also,  da^ 
wenn  einer  riem  andern  nur  einen  Thaler  auf  etliche  Tage 
leiht,  er  alsbald  Zinsen  daTon  haben  will?    Wie  knnn  da 
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d«r  arme  Haan  fortkommen  ?  Er  moss  ein  Bettler  bleiben, 

daher  denn  Deutschland  augenblicklich  voll  von  Bettlern 
ist.  'Zu  vnser  zeit  der  Bettel  Orden  Ist  gar  ein  zuntft  vnd 
Haudworck  worden.  Sie  lautfen  Städt  vnd  Dörffcr  au«, 
Hangen  Üürger  vnd  Bawren  aus.'  Hit  der  Unredlichkeit  in 
Handel  und  Wandel  bftogt  aufs  engste  die  ungesunde  Spe- 
colafcionswath  aasammen,  die  sieh  beaonders  auf  die  Berg- 
werite  geworfen  bat.  Denn  ^maneber  bawet  so  viel  ynd 
j  lange  Jahr  die  Kux,  das  er  alle  das  seine,  Hanss,  HoiF, 
Acker,  Vieh,  Gelt  ynd  Chit  drein  stecket,  vnd  so  lange 
hoffet,  das8  er  drüber  das  Sprichwort  erfüllet:  Hoffen  vnd 
Harren  niaclit  manchen  zum  Narren,  vnd  gucket  so  lang  in 
die  Bchacht  vnd  Zech,  dass  er  wol  beyde  Augen  in  seinem 
Hauss  aussgucket,  ehe  er  einen  Thaler  ergucken  vnd  aa- 
blieken  mdohte'. 

Im  leisten  Absebnitt  endlieb  wendet  steh  Sommer  zum 

Bauernstände,  der  eiiuutil  wegen  der  iiuiner  unerträglicher 
werdenden  Frohnden  und  Lasten,  zum  andern  aber  auch 
wr-rren  seiner  eigenen  Üppigkeit  und  Faulheit  auf  keinen 
grünen  Zweig  kommen  kann.  Sein  Ruf  ist  nicht  eben  der 
feinste,  ja  in  den  Städten  ist  heutiges  Tages  nichts  veräeht- 
lieber**)  als  die  Bauern,  die  man  nur  die  groben  Bauern, 
ungehobelte  Bllltae  und  'Knodasten'  nennt,  und  wer  sie  nur 
Texiren  und  ihrer  sf^otten  kann,  der  thut  es  wilUger  als 
willig  und  achtet  solches  einen  Kuhni  zu  sein.  Zum  Thcil 
haben  sie.  wie  gesagt,  diesen  üblen  Leumund  selbst  ver- 
schuldet, denn  einmal  wollen  sie  lieute  Junker  sein  und 
haben  die  faule  Seuche  am  Halse,  so  dass  sie  alle  Arbeit 
dnrch  fremde  Hände  machen  lassen  und  es  für  Srhnnde 
halten  selbst  den  Pflug  oder  die  diohel  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Zum  andern  wollen  sie,  sonderlieh  in  Sachsen, 
unmer  toll  und  toII  sein,  liegen  die  meiste  Zeit  im  Bier- 
bans, spielen  und  doppeln,  da  dann  der  Wirth  kleine  Kannen 
giebt.  kaum  halb  einschenkt  und  die  Kreide  nicht  vergisst, 
so  da««  mancher  Bauer  in  einem  Jahre  dreiasig,  vierzig  und 
mehr  Thaler  in  der  Dorfsohenko  verdestiUirt,  ganz  abge- 

•»)  Vgl.  F.  V.  Bezold^  Die  'araen  Leute'  und  die  deutsclu*  Litte- 
lator  dea  «päteien  Mittelalten  in  der  Histomcben  Zeitecbrift  41  (1879),  1  f. 
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sehen  Ton  dem,  was  er  mit  den  Seinen  in  der  &nte  oder 
bei  aenstigen  Anlflesen  in  seinem  Bnnae  in  Tertrinken  pflegt 
Denn  die  Baoem  sind  inwendig  gefHüeri,  eanfen  Tag  ud 

JSaeht  und  können  dennoch  nicht  ;,^eäiittigt  werden.  Doch 
weit  schlimmer  noch  als  diese  ihre  eigenen  Sünden,  sind 
diejenigen,  die  an  ilinen  begangen  werden.  Immer  uner- 
träglicher werden  die  Schindereien  und  Plackereien,  die  sie 
Yen  ihren  Qnteherrn  und  bestechlichen  Behörden  erdulden 
mfiaeen;  immer  hoher  werden  die  Paehlen  hinan%eeehisBbt 
und  es  iat  Sflnde  und  Schande,  wie  ihnen  die  poaaen 
Herren  bei  ihren  Jagden  kaltblütig  die  Saaten  niedeireilen 
und  die  Felder  verwüsten. 

Das  Orssinmitbild.  das  der  OsterNveddinger  Pfarrer  in 
dieser  Geldklage  von  den  socialen  Zusts^nden  seiner  Zeit 
entwirft,  ist  wenig  erfreulich^  und  wenn  w^-  auch  mancher- 
lei Yerallgemeinerangen  und  satirische  Übertreibungen  da- 
von werden  absieben  müssen,  so  bleibt  doch  das  Büd  immer 
noch  trübe  genug  und  liest  uns  nur  su  deutlich  eikennen, 
dass  Deutschland  schon  innerlich  eriurankt  in  den  groeeen 
Krieg  der  dreissig  Jahre  hineinging.  Noch  waren  die  chao> 
tiäcLen  Zustände  aal  der  Grenze  von  Mittelalter  und  Neu- 
zeit keineswegs  überwunden  und  fehlte  es  auch  nicht  an 
gesunden,  energisch  vorwärts  drängenden  Kräften,  so  fanden 
sich  diese  doch  allenthalben  gehemmt  und  gel&hmt,  so  daas 
die  Ans&tse  einer  frischeren  Entwicklung  nur  lu  vaach 
wieder  yerkümmerten.  Selbst  manche  Erscheinung,  die  wir 
heute  als  nothwendige  Bedingung  des  Fortschritte  historiach 
begreifen  und  würdigen,  erschien  den  Zei^nossen  leicht 
als  Hemmniss  und  Schädigung.  Gerade  auf  den  Geniüthem 
der  Tüchtigsten  lastete  der  durch  das  Bewus>t<ein  der  jki- 
litischeu  Ohnmacht  erzeugte  Druck,  und  wie  dem  Staats- 
leben  ein  grosses  gemeinsames  Wollen  mangelte,  so  der 
Kirche  ein  idealer  Zug  und  Schwung  und  das  lebendige 
Interesse  und  Yerstäudoiss  für  die  ihr  auTertranten  grossen 
sittlichen  Aufgaben.  Eben  hierfür  ist  ein  Mann  wie  uaaer 
Olorinus  ein  lehrreiches  Beispiel.  Was  den  mitten  im 
Volksleben  siehenden  liandgeistlicheu  zu  seinen  satirischen 
Sittefihihha-n  niul  Strafpredi2:*en  treibt,  ht  »loch  in  er^^t-^r 
Linie  eui  rein  litterarisches  Intere&so,  mcht  aber  eine  sitt- 
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liohe  Nodugang,  und  wahrend  er  auf  der  dnen  Seite  wider 
die  eittJielie  Yerwildening  seiner  Zeit  poltert  and  eifert,  iet 
er  gleiehseliig  imstande,  selbst  in  plumpen,  auf  die  rohe 

Lachlust  der  Menge  berechneten  weiberf'eindlichen  Satiren 
sich  alö  GniliiMiier  aufzuspielen  und  sein  Publikum  mit  or- 
dinären KneipwiUen  zu  belustigen. 

Magdeburg.  Waldemar  Kawerau. 


üntenneliuigen  Aber 

Wielands  Komische  Erzählungen. 

(Schiuss  zu  Bd.  4  S.  439.) 

Hie  JKomlk. 

Planderton. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  suchte  ich  zu  zei- 
^^en,  in  wie  auffallender  Weise  der  Stil  der  Komischen  Er- 
zählungen Wielands  Ton  dem  Stile  des  Erzjihlers  abweicht 
Es  eteht  damit  in  nnverkennbarem  Zusammenhange,  dass 
auch  die  ErsShlnngsmanier  nicht  die  gewöhnliche  ist;  wir 
haben  es  nemlioh  nicht  mit  stilstrenger  Ers&hlung,  wir  haben 
es  vit  Imuhi  mit  Plauderei  zu  thuu.  Denn  viel  öfter  als 
wir  das  sonst  gewöhnt  sind  (leider  gewöhnt  sindl),  mischt 
sich  hipf  der  Dichter  solbyt  in  die  Erzählung;  ein  und  wen- 
det eich  mit  kürzeren  oder  längeren  Bemerkungen  an  die 
Leser.  ^  Ich  will  die  Erscheinung  für  jede  einzelne  Er- 
sählong  der  Beihe  nach  besonders  besprechen  und  beginne 
mit  dem  XJrtheil  des  Paris. 

Es  besagt  wenig,  wenn  da  und  dort  von  ^unserem*  Hirten 

die  Hede  ist;  prägnanter  ist  es  schon,  wenn  es  heisst: 

V.  121  wird  viel  erzählt,  vielleicht  autli  viel  erdacht 
oder  139  f.  fällt  Mercur  sehr  weislich  ein. 

Wieland  begleitet  die  Erzählnne:  oft  mit  kurzen  Zusätzen 

aus  eigenem  oder  er  zieht  wohl  auch  den  Leser  durch  eine 

Apostrophe  mit  herein. 

V.  75  —  —  sie  lärmten  dir,  dass  es  ein  Elend  war. 
114  Und  koml,  wie  Sancho  sagt,  dabey  doch  immer  weiter; 
156  Man  weiss,  dass  Götter  nicht  wie  Deputierte  reisen. 
Ferner;  Uli.  367  f.  m.  531  Ct.  573  f.  597.  854  f.  860  f. 


Digitized  by  Google 


202      BiUenbttiger,  üb«  WielmdB  KomiBche  EnililiiBgaL 


Gera«  hftlt  Wielaad  nach  einem  Abseimitte  der  £näh- 
long  inne  und  refleetirt  dann  in  einem  snbjectiTen  Ergnes 
über  das  Geschehene,  wobei  er  oft  Seitenblick»  anf  moderne 

Yerbältnisse  wirft.  Ansätze  zu  solchen  Reflexionen  finden 
sich  schon  in  den  anjjfcfahrten  Stellen  V.  573  f.  und  800  f. 
In  breiterer  Weise  geschieht  dies  in  \,  321 — 363.  575 — 560. 
623—639.  Auch  die  Einleitung  der  eigentlichen  Erzählung 
gehört  hierher.  Man  mag  ausserdem  noch  den  einleitenden 
Brief  heranaiehen;  doeh  isi  derselbe  schon  ftnsseriieh  Yon 
der  ErEihlong  getrennt  In  den  späteren  Ausgaben  aller- 
dings wnrde  derselbe  mit  derErsfthlnng  Tersohmolsen,  nnd 
in  der  Ausgabe  von  1795  ist  sogar  die  Aufschrift  wegge- 
lassen. 

Zu  beachten  i^t  hiubei,  dass  diese  subjortiven  Einmischun- 
gen nicht  als  völlig  fremdes  Element  in  der  Erzählung  stehen. 
Die  kurzen  Zusätze  sind  ja  ohnedies  schon  syntaktisch  meist 
enge  mit  ihr  verbunden;  aber  auch  die  längeren  Ein- 
mischungen berühren  sich  mit  ihr,  indem  sie  über  die  er- 
aählten  Begebenheiten  refleetiren  oder  eine  Parallele,  wohl 
aneh  einen  Oontrast  dasn  aufstellen.  Manchmal  aber  wird 
in  ihnen  sogar  dies  oder  jenes  aus  der  Erzählung  weiter- 
geführt oder  nachgetragen.  ImmcHiin  stehen  sie  doch  nur 
in  einem  recht  losen  Zusammenhange  mit  der  Erzählung 
und  könnten  zum  grossten  Theile  weggelassen  werden,  ohne 
das«  dadurch  das  Yerständniss  gefährdet  würde. 

Im  Urtheil  des  Paris  haben  wir  also  wohl  bemerkena- 
werthe  Ansütae  sum  Planderton;  ausgebildet  eracheint  der- 
selbe jedoch  kehneswegs. 

Jn  der  zweiten  Erzählung,  J)iana  und  Eiidymion, 
tritt  er  deutlicher  hervor.  Nicht  nur,  dass  sich  der  Zahl 
und  dem  Yerhäluiiös  nach  viel  mehr  subjeetive  Ein- 
mischungen vorfinden,  sie  dringen  auch  viel  tiefer  in  die 
Erzfthlnng  selbst  eui;  und  das  fällt  gana  besonders  ins  Ge- 
wicht 

Wie  im  Urtheil  des  Paris  Ton  'unserem'  Hirten,  ist 
hier  auch  Ton  'unserem*  Schäfer  die  Bede;  ein  'genügt  oder 

'kur6  schliesst  langathmige  Vordersätze,  um  das  Ende  des 

Sat/.gebildeB  ein^nleiten ;  gelegentlich  eriiuKitt  ein  *wie  ge- 
sagt' oder  ^wie  wir  wissen'  an  Vorausgegangenes. 
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Hftafig  finden  sieh  «leh  kleine  BubjeotiTe  Znsätae: 
irgrl.  y.  105.  170.  400  f.  448.  617.  650.    Oder  es  werden 

auch  ganz  kurze  Sentenzen  eingeflochten: 

V,  109  f.  Dem  Gluck  in  dieser  Unterwelt 
Hat  stets  Beständigkeit  gefeiüt. 
Ferner  V.  115  f.  300  f. 

Die  Manier,  die  Erzählung  an  einzelnen  Stellen  zu 
nnterbreohen  und  dabei  fiber  daa  Ers&hlte  an  reflectiren, 
m  moralislfen,  eine  Parallele  oder  einen  Oontratt  an  geben, 
findet  Bieb  Im  Endjmion  genan  so  wie  im  Uribeil  des 
Paris,  nur  hänflger.  Man  vergleiche  Y.  60—83.  124—127. 
334 — 312.  437 — 443.  450 — 457,  ein  Excurs^  der  duch  äusscr- 
lich  —  durch  V.  458  fl".  —  mit  der  Erzählung  zusammen- 
iiängt.    489—497.  590—594. 

y.  343—369  ist  Tellig  ohne  Besug  anr  EraSbhing,  mt 
der  dieser  Exeors  anob  innerlieb  nur  gana  lose  znsammen* 
bingt. 

Manchmal  geht  der  Dichter  jedoch  über  die  blf^sr  Kc- 
flexion  hinaus  und  mischt  sich  direct  in  die  Erzählung  ein. 
Er  macbt  sieb  z.  B.  gleichsam  zum  Augenzeugen  der  Er- 
eignisse nnd  spriobt  die  bändelnden  Personen  selbst  an: 

y.  330—334  Wo,  Göltm,  bleibt  dem  Stdz,  dIeSprÖdigkettP  u.s.w. 
Man  vergkoche  noch  V.  588  f. 

Ein  andermal  ^icbt  er  sich  den  Schein  eines  Zuschauers, 
der  nach  dem  Voraiiügegangeiieu  dun  Küiiiinunde  vermuthet; 
diese  Yermuthung  ersetzt  die  Erzählung,  z«  B. 

y.  472—474  Diana  muss  sieb  «ndier  wissen, 
Und  wird  ein  bisschen  Feerej 
Zu  brauchen  sieb  entscbliessen  mflssen. 

An  anderen  Stellen  sucht  Wieland  den  Glauben  zu  er- 
wecken, als  ob  er  die  erzählten  Begebenheiten  mit  grösster 
GewissüTihaitigkeit  aut  ihre  historische  Treue  prüfe,  und 
sagt  gelegentlich  seine  Meinung  über  die  Zuverlässigkeit  dieses 
oder  jenes  Details.  So  z.  B.  Y.  22~-30.  36—38. 117->i23. 
319—325«  In  Y.  380—390  soll  aneb  der  Sebein  pedan- 
tiscber  Oewissenballigkeit  erweekt  werden. 

Manchmal  appellirt  der  Dichter  au  die  Einbildungs- 
kraft der  Leser. 
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V.  145  f.  Man  nüiet  leicht,  in  wdche  Wulh 

Der  Nymphen  FaU  sie  setzen  miwle; 
Ferner  vgl  V.  172  f. 

An  emer  Stelle,  V.  540—596 1),  Iftest  sich  Wieland  mit 

dem  Leser  oder  Zuhörer  völlig  in  ein  Gespräch  ein,  und 
bringt  im  Rahmen  desselben  Zuge  der  Erzählung.  Das  ist 
jedesfalls  am  stärksten  charakteristisch.  Weniger  bexeich- 
nend  sind  die  Stellen  V.  370  tt'.  ö28— 631. 

Während  also  im  Urthcil  des  Paris  die  Plauderei  nur 
Raisomienient  über  daa  Ersahlte  brachte,  nnd  hier  min- 
deatens  deutliche  Ansätse  gemacht,  Erzählong  eelbat  ia  Form 
Yon  Planderei  sn  bieten. 

Der  Plauderton  ist  demnach,  so  gewiss  er  in  "fielen 
Fällen  den  rhetorischen  Stil  v(  runladst,  doch  nicht  aus- 
schliesslich für  denselben  entscheidend. 

Auch  in  der  dritten  Erzählung  Juno  und  öanymed 
wird  oft  mit  einem  'genug'  oder  ^korz'  der  Schhiss  einer 
längeren  Periode  eingeleitet.  Juno  schickt  die  Stunden 
^weislicV  fort.  Ein  ^Wir  sagten*a  sehen'  weist  auf  bereits 
Erzähltes  zorilok,  ein  *wie  wir  uns  sagen  lassen^  beruft  sich 
auf  eine  Quelle.  Iris  sehliesst  die  Thüre,  ^vemrathlieh  nur 
zum  Schein".    Zeus  und  ilernies  hören  'Ich  weiss  nicht  was/ 

Zahlreich  sind  terner  subjective  Zusätze:  V.  luu  t\  116. 
151.  209.  516.  521  f.  533.  663.  771  f.  812.  821. 

Auch  finden  sich  kurze  Sentenzen  eingestreut: 

Y.  308  f.  Was  Wiz  und  Macht  zu  schwefar  gefunden  baHeo» 

Das  hebt  oft  eine  Kleinigkeit. 
Femer  vgl.  V.  92.  563  f.  822  f. 

Die  Manier,  über  das  Enäblte  an  refleotiien  oder 
Kommendes  durch  eine  Beflexion  Torsubereiten,  aeigt  sich 

in  Juno  und  6hinymed,  wie  in  den  zwei  besprochenen  Er- 
zählungen. Vgl.  V.  1 — 17,  durch  V.  IG  f.  mit  dem  Folgen- 
den in  Bo/ns:  c^ebraeht.  178—183.  408—413,  durch  408 
mit  dem  Vorhergehenden  und  durch  414  mit  dem  Folgen- 
den in  Zusammenhang.  576—581.  121-— 136  charakterisiit 
Jupiter  und  giebt  in  135  f.  direot  Enählnng. 

*)  Zn  bemerken  ist  hieltci  freiHch,  das«  in  V.  0461  —  Allerdings 
nur  vorübergehend  —  versucht  wird,  den  Schein  m  erwecken,  «Ii 
ftpiele  neb  die  Handlong  vor  anaeren  Augen  ab. 
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Viel  haufigor  und  deutlicher  als  in  Endymion  dringt 
hier  der  Plauderton  in  die  Erzählung,  den  Bericht  Ton  Er- 
eigniasen,  ein.  Die  handelnden  Personen  werden  hier  aller- 
dings nieht  Tom  Diehter  apostrophirt;  aber  doch  versncht 
er  maaehmal  den  Sehein  der  Gleiehseitigkeit  su  erwecken. 

So  z.  Ii. 

V.  774  Nun  wird  sie  wohi  erwachen  müssen! 
Ferner  V.  54—56. 

Auch  in  Y.  67 — 83  wird  der  Aiischem  der  Gleichzeitig- 
keit wach  gerufen;  noch  mehr  aber  wirkt  die  Yeralige- 
meinenmg  subjectiv.  In  157—167  ist  es  diese  Yerallge- 
meinerang  gans  allein,  welche  die  ObjectiTitftt  der  Erzfthlang 
stört 

Manchmal  steUt  sich  Wieland  auf  den  Standpunkt  des 
Gelehrten  oder  des  sorgsamen  Berichterstatters,  der  dem 

liörcr  Gijwälii  biitut  lür  dir  ^Vahrheit  dessen,  wab  er  ^agt, 
oder  im  Vorbeigehen  mit  eigenen  Worten  einen  Charakter- 
zug, eine  That  der  handelnden  Personen  erklärt«  So  z.  13. 
V.  18—29.  84—91.  147—149.  670  f. 

Oder  der  Dichter  wendet  sich  direct  an  die  Leser,  in- 
dem er  ue  bittet,  sich  dieses  oder  jenes  selbst  aussmnalen« 
So  a.  B.  wenn  er  Ganymed  beschreibt  und  in  dieser  Be- 
schreibung y.  569  ff.  fortOhrt:  'Nehmt  noch  dam'  xl  s.  w. 

liieher  gehört  auch  ^  .  184 — 187. 

Einigcmale  lässt  sieli  der  Dichter  ganz  und  gar  in  ein 
Gespräch  mit  dem  Hörer  ein,  Besondern  zu  hrarJiton  ist 
Y.  786->806;  femer  Torgleiche  man:  Y.  168—177.  199—202. 
640—643.  689. 

Analoge  Eischeinnngen  finden  sich  auch  in  der  lotsten 
der  Komischen  ErsRMungen,  in  Aurora  und  Cephalus. 

Oft  spricht  ilti  der  Dichter  von  Cephahis  in  Ausdrücken, 
wie  'Mein  (Vphalus',  ''Unßer  Cephalua*,  'Mein  Mann',  ja  er 
sagt  sogar  'Mein  Held',  ^ünser  Held'.  CalHas  liebt  in  seiner 
Tinserin  das  höchste  Gut,  womit  sich  'unsre'  Geister 
nfthren;  Aurora  spricht  von  'nnsrer'  Fehlbarkeit.  Mit  einem 
'kurz'  oder  'genug'  wird  der  Sohlussats  einer  Periode  Tom 
Yorhergehenden  abgehoben.  Da  und  dort  mischt  sich  ein 
subjectives  'vielleicftt'  ein.  Ausdrücke  wie  'Ich  weiss  nicht 
was  für  eine  Siiaaigkeit',  'Gott  weiss  waiuui ,  'Wer  weiss 
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wohin',  'Wer  weiss  wie  oft*  sprechen  ebenfalls  für  den  sub- 
jectiven  Ton.  Ein  'wie  j^osagt'  oder  *wie  schon  g^gasrt' 
knüpft  an  Erzähltes  au,  ein  ^wie  die  (Jinonik  sa^'  weist 
auf  eine  Quelle  hin. 

Aber  auch  sonst  finden  sich  häufig  kleinere,  subjective 
ZuBtee:  Y.  169. 196.  294  (biUig).  305.  501.  824  (der  Thi»r!X 
832  f.  905. 

Kurze  Sentenzen  oder  noch  lieber  Betrachtungen  wer- 
den eingeflochten: 

V.  230  Doch  Dankbarkeit  ist  eine  schwere  Lutl 
931  f.  Wie  wunderbar  in  seinen  FäUeu 

Das  Schirkpril  ist ! 
Ferner:  V.  81.  85.  91  f.  136  ff.  292  f.  769  iL 

Zu  beachten  Ut,  dast  in  allen  diesen  Fillen  mit  Ana* 
nabme  Ton  Y.  85  nnd  931  f«  entweder  dnreh  lyntaktMie 
Oonstraedon  oder  dnroh  irgend  em  Berielnii^ewort  ^ 

Verbindung  mit  der  Erzählung  hergestellt  ist.  Y.  85  briDigrt 
eigentlich  selbst  ein  wcnio:  Erzählung,  indem  vou  Cephalus 
gesagt  wird.  dnsR  er  k  i>iend  v>nr.  Breiter  auspre?ponnene 
Kefiexionen  mit  Rückblicken  auf  das  Erzählte  oder  zur 
Yorbereitnng  des  Kommenden  finden  sich  auch  hier,  wie 
in  den  Toraoegehenden  Enfthlnngen«  Man  ygh:  Y.  43 — 62 
dnroh  63—65  in  die  Ersihlnng  übergel^tet  68—77,  dareh 
68  f.  mit  dem  Yorausgehenden  nnd  dnroh  78  mit  dem  Fol- 
genden in  Yerblndung  gesetzt.  —  241 — 258  bringt  ^nen 
allgemeinen  Satz:  in  253—256  wird  derselbe  determiniri 
und  in  257  f.  auf  Cephnliis  ;in^(  wendet.  Uhrisrens  stellt 
auch  noch  259  f.  die  Verbindung  mit  der  Erzählung  her.  — 
577—594.  595  f.  knüpft  daran  erzählend  an.  — •  623-639 
steht  ohne  finssertiehen  Boing  ra  derEnählnng.  —  657 — 677 
ist  dnroh  657  nnd  659  mit  dem  Yoranegehenden  vnd  doroh 
673—677  mit  dem  Folgenden  in  Yerbindnng  geaetst. 

In  Tieleii  Fftllen  dringt  der  Plauderton  in  die  Enefthlong 
der  Ereignisse  oder  in  die  Beschreibung,  die  jü  auch  einen 
wesentlichen  Bestandtbeil  der  Erzählung  ausmacht,  ein.  So 
V.  940—943. 

Oder  der  Dichter  fühlt  sich  als  subjectiven  Betrachter 
der  Situation,  wie  in  Y.  862—868;  hier  wiid  in  867  Cepha- 
loa  wie  in  Y.  940  f.  apostrophirt. 
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Ein  andermal  wird  ein  besonderer  Fall  anf  eine  grössere 
Allgemeinheit  bezogen.  Tgl  Y.  469  f. 

Sebr  häufig  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Eiiibil- 
dnngskraft  der  Leser,   indem  er  es  ihnen  übeilaaBt,  sich 
eine  angedeutete  Situation  auszumalen  oder  dergleichen  z.  B. 
V.  176.  177—193  (besonders  die  Anfangs-  und  Schluss- 
zeile).   285^291  (eine  Beohtferfcigung  von  Seladons  Selbst- 
betrag, berührt  sich  also  mit  Beflexion)«  869^871.  —  Be- 
sondere nu  beachten  ist  704 — 710.   Hier  ist  Reflexion  und 
Erzählung  unter  dem  Scheine  der  Gleichzeitigkeit  in  Form 
eines  Gespräches  mit  dem  Leser  ganz  und  gar  vcioclimulzcn. 
Damit  berührt  sich  V.  99  ff.  (*Den  Tithon?  —  Ja,  doch  wie 
er  damals  war  u.  s.  w.)    235 — 240.  546—567  (Beschreibung 
des  Amphibolis).    607—622  (Boschreibung  Seladons;  das 
hnein'  in  022  erbäit  dnreh  die  Haltung  der  gansen  Stelle 
erhöhte  Bedeutung). 

Ferner  ist  die  Erzählung  in  Y.  117 — 135  stark  sub- 
jortiv  gehalten.  V.  ist  durch  oOO  f.  und  528--533 

auch  ganz  ins  Subjective  gewendet.  958  i*.  umgeht  Wie- 
land eine  Beschreibung. 

Aurora  und  Cephalus  yerwendet  also  dieselben  Mittel, 
wie  Juno  und  Qanymed  und  der  Flauderton  in  beiden  Er- 
sählungen steht  ungefähr  auf  derselben  Stufe :  nur  erstreckt 

er  sich  in  Aui  !  i  und  Oephalus  —  auch  verhältniBsnuisüig  — 
auf  eine  gru^sero  Anzahl  von  Versen,  und  es  fallen  die 
engeren  Beziehungen,  die  selbst  kleinere  subjective  Zusätze 
baben,  auf.  Aurora  und  Cephalus  steht  also  jedesfalls,  was 
den  Planderton  anlangt,  eher  über  als  unter  Juno  und  Qa- 
nymed« 

Aua  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  sich  kein  Parallelis- 
mus  zwischen  der  Verwert Imug  des  Plaudertons  und  der 
Entstehungszeit  der  einzelnen  KoTnis(  hen  Erzählungen,  noch 
auch  dem  Grade  ihres  rhetorischen  Stiles  crgicbt.  Die  Er- 
zählungen reihen  sich  in  Bezug  auf  den  Plauderton  folgen- 
dennassen aneinander:  Urtheil  des  Paris,  Diana  und  En- 
dymion,  Juno  und  (Janymed  und  damit  gleichwerthig  oder 
nur  wenig  höher  Aurora  und  Cephalus. 
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TrftTestie. 

Ein  weitered  Mittel  der  Komik  Wielaadä  iät  die  Tra- 
vestie. 

Ich  halte  mich  auch  hier  an  die  Reihenfolge  der  eräieii 
Ausgabe  und  beginne  wieder  mit  dem  ürtheil  des  Pftris. 

Da  kommen  Bon&chst  die  vielen  Titalatofen  «is  der 
heutigen  Umgangsspraehe  in  Betracht.  Ee  mag  noch  liin* 
gehen,  wenn  die  handelnden  oder  eprechenden  Peraonen 
einander  ihrcen;  das  wird  Tielleieht  nicht  so  sehr  empfiui- 
den,  und  für  Wielanda  Zeit  vollends  ißt  es  wohl  noch  we- 
niger auffallend  «^^ewesen.  Wenn  aber  Mercnr  zu  <len 
Göttinnen  sagt:  *Sehu  sie  auf  jenem  Stein,  . .  .  den  schonen 
Hirten  sizon?^  (Y.  148  f.),  8o  ist  das  entschieden  eine  be- 
wnsste  Veränderung  des  histoiiscben  KostAms. 

Han  Tergleiche  femer:  Y.  48.  69.  80«  90.  98.  139. 148. 
154.  203.  265.  304.  395.  412.  424.  435.  488.  496.  508.  556. 
569.  607.  610.  616.  623.  635.  647.  693.  741.  773.  776.  790. 
8t0.  831. 

Es  gehört  ferner  hieher,  wenn  in  einer  Erzählung,  die 
sich  über  einen  mythischen  Stoff  verbreitet,  GeseliscbaftA- 
phrasen  unserer  Tage  angewendet  werden,  z.  B. 

V.  156  Und»  darf  die  Fhige  weiter  gehen, 
V.  203  f.  .  .  .  Herr  Hermes,  wie  ich  h6re, 

ErweieBt  Gott  Jupiter  mir  gar  zu  viele  Eiirc. 
Vgl.:  Mass  wir  gestehen  müssen'  (V.  2i2),  'ich  will  euch 's  nur 
gestehen'   (i94),  'ich  ]»ill  euch*  (30  i),   'ich  bitte  dich'  (71-ij, 
'wenn's  euch  beliebt'  (484),  'wenn  ihr's  mir  nicht  übel  nehmt' 
(556  f.),  'mit  eurer  Gunst'  (22i),  'wenn  man  bitten  darf '  (GOl). 

An  swei  Stellen  wird  der  fiofatü  angeielilagen:  T.  139 
bis  141  nnd  654  f. 

Ziemlich  liftniig  findet  sioh  der  Eanslei-  oder  QerielitB- 

stil  verwendet;  Wicland  hatte  Gelegenheit,  ihn  in  Biberach 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Gerne  treibt  der  Dichter  die 
Situation  des  Pari«  nl<;  Richter  auf  die  Spitze  und  »teilt 
ihn  ganz  ale  modernen  liichtor  hin.  Besonders  zu  beachten 
ist  die  Stelle  V.  3t3  — 320.  Ferner  ygl.:  V.  79  f.  III 
(Reise-FrotocoU).  123.  193  (nach  TOfgenommner  Sehan). 
371  f.  457  (Rtchter-Amt).  458  (Amtsgewissen).  506.  619  f. 
647  f. 
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Die  ganze  Enfthlnng  ist  mit  modenier  Ansehauung 
dnrebMnkt,  mit  modernen  Anadrfioken  dnrohfloobten;  Ana- 
chronismen der  ^rubsten  Art  werden  absichtlich  ungewandt. 
Man  miiss  dabei  freilich  unterscheiden.  Ein  Anachronis- 
mus, der  sich  in  einer  subjectivcTi  Kinniischung  oder  auch 
ifl  einem  Vergleiche  findet,  hat  nicht  die  Bedeutung  wie 
einer,  der  in  der  objeotiven  £rzählung  vorkommt  oder  gar 
den  Personen  »elbst  In  den  Mund  gelegt  wird.  Aber  selbst 
Anaebroniamen  der  letzteren  Art  finden  sieb  äusserst  sabl- 
leieb: 

V.  53  —  64.  72  (Zofen).  87  — (Yorslelhing  vom  Hitler). 
100  (Spiegel).  107  (Mercur  —  gestiefelt).  109  (Nehmt  die  Hüte 
mit;  übrigcDS  ist  die  ganze  Stelle  108  —  110  iiiodern  erdacht). 
134  (CaraTan).  126  (Deputirte).  1 72  (Vorstellung  von  christlichen 
Heiligen).  1S3*-185  fUntenrocke  —  balb  ofner  Brust  —  Rand 
des  kleinen  Hutes),  ill  (Der  Gegensals  zwischen  Stadt  und  Land 
wvkt  in  Paris*  Munde  anacbronistiscfa).  986  f.  m.  S95  (Ricfater- 
Rolle).  370  (Rökchen  —  Mieder).  405  f.  416  (Mieder).  429 
fElasÜcität).  436.  439  (Rökchen).  457  (Richter  •  A  m  t).  480 
(sechsten  Sinnl.  581)  ('in  der  andern  Welt'  wohl  auch  clirislliche 
Vorstellung).  Gl  0  (  Königin  der  Feen).  624  (Bad-Habit).  027  —  629. 
659~fiGl.  072  (Nägel-Kriegen).  083  (ohne  Handgeld).  71i-731 
^'Gegenüberstellung  von  Stadt  und  Land  im  Munde  der  Venns). 
^CO  (Marzipan).  772.  792  (Kindbett-Schmaus).  796-798.  835 
(Coiibri).  836  (Engel), 

Mit  dem  Erwähnten  ist  begreiflicher  Weise  noch  nicht 
sUes  encböpft,  was  hieber  gehört.  Ist  doch  der  Omnd** 
ton  des  ganzen  Oediebtes  mn  modemer.  Von  dem  alten 
Mythos  ist  niohts  beibehalten  als  das  Stoffliche,  und  das 

nicht  ganz  getreu ;  der  naive  Zug  aber  ist  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  Göttcrfiguren  sind  noch  da;  aber  sie  haben 
:ille  die  Anschauungen  dt  s  18.  Jahrhunderts.  Das  histo- 
rische Kostüm  ist  also  mit  Bewusstsein  verletzt.  Der  Btotf 
steht  in  Contrast  zu  seiner  Auffassung  und  Behandlung. 
Dieser  Contrast  stellt  steh  als  Travestie  dar.  Sie  kann  nur 
ms  so  komiseber  wirken,  wenn  einige  Fetzen  des  alten, 
enten  Gewandes  noch  belassen  werden.  Der  Gegensatz 
wird  dadurch  um  so  deutlicher.  So  bedient  "Wieland,  so 
bedienen  die  Personen  der  Erzählung  Bich  da  und  dort  der 
antiken  Terminologie.  Freilich  wird  auch  darin  so  ziemlich 
willkürlich  gewirthschaftet,  und  es  muss  auffallen,  das« 
ViMWililinitoift  für  UttmrtaisMBhifili«!  V  Ii 
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grieebiselie  Namen  und  latoinisehe  fiftr  dieeelbe  Penon  oba« 
BedenkeB  gebnmeht  werden.    Bald  heieet  es  Tenna,  bald 

Paphia,  Amphitrite,  CyUiere  n.  8.  w.  Iferonr  wird  aoweU 

mit  diesem  Xaitu  u,  als  auch  mit  Hermes  bezeichnet  uLa 
angeredet:  ein  iinflermal  ist  er  'der  scbwtltende  Beg^leiter. 
Die  Göttinnen  schworen  beim  Styx,  Paris  beim  Amar,  beiBi 
hoh^  Jupiter,  beim  Pan  iL  a.  w. 

Es  hängt  jedesfalls  mit  derTraTestie  snsammen«  wenn 
es  aneb  niebt  gans  Ton  ibr  bedingt  ist,  dass  die  Sprache 

im  allgemeinen  sieb  niebt  über  den  gewöbnlioben  Conrer- 

sationston  erhebt.  Mau  kann  darin  nicht  eiu  Luverpiögei^ 
des  Dichters  erblicken.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  er  den 
Vers  behandelt,  die  Gelenkigkeit  dov  Sprache  und  ihre  7n- 
treffende  Schärfe,  so  wie  einzelne  stellen,  in  denen  eia 
edlerer,  poetischer  Ton  mit  glücklicher  Sicherheit  ange- 
scblagen  wird,  schliessen  dies  ans.  £s  ist  Absiebt  Tia* 
Testie  und  Planderton  wirken  da  begrfindend  ntsarnmea. 
Die  erstere  seist  die  Gdtterfiguren  sn  Menseben  des  18.  Jabi^ 
hunderts  herab,  ein  Vorgang,  der  sich  Ja  auch  in  ihrer  Art 
zu  reden  wiederspiegeln  muss:  die  Plauderei  aber  kennt 
ihrer  Natur  nach  keinoTi  höheren  bchwung  der  Sprache. 
Ja  es  mischt  sich  an  vielen  Stellen  selbst  Volksthuiriiieh- 
Derbes  ein.  Theilweise,  im  Munde  des  Paris,  ist  dies 
zor  Charakteristik  verwendet;  oft  aber  entbehrt  es  dieser 
Begrflndnng  nnd  kann  nnr  als  eine  Folge  der  ThtTostie  nnd 
des  Plandertones  angesehen  werden.  Diese  drücken  die 
Sprache  aneb  im  allgemeinen  herab,  so  dass  sieb  also  so» 
genaiiüter  niederer  Stil,  ja  Derbheiten  selbst  dort  vorfinden, 
wo  weder  Travi  stii  noch  Plauderten  unmittelbar  zu  Tage 
treten.    Man  ve  igle  lohe: 

FQr  Wielands  Erzählung:  V.  3.  24.  33.  58  f.  61—63.  74. 
313.  333.  u.  s.  w. 

Für  Mercar:  Y.  151.  371.  373  u.  s.  w. 
Fflr  Venus:  V.  484.  711  784  u.  s.  w. 

Für  Pallas:  V.  647  f.  u.  s.  w. 

Für  Paris:  V.  210.  4U  f.  CAi  f.  665.  070  f.  751.  ^09 
u.  s.  w.  Er  wirft  lerner  ühorau-  häufig  mit  Ausdrücken,  wi^ 
*polz  Wetter!  Meiner  Treu!  bo  wahr  ich  Paris  heissel*  u.  s.  w, 
um  sich. 
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Wie  die  sachlichen  Anachronismen  in  der  Verwendung 
der  antiken  Terminologie  iiir  Gei^enstück  haben,  so  stehen 
der  scheinbar  alltäglichen,  manchmal  sogar  derben  Sprache 
einige  Stellen  gegenüber,  in  denen  in  parodistisoher  Weise 
SehwoBg  afieotirt  wird  ;  doch  geechieht  das  immer  sur  Tor- 
übergehend  und  sieht  in  unmittelbarem  Oontraste  an  der 
proaaisdien  Plattheit  des  Vorausgehenden  und  Naehfolgen- 
den.  Man  vergleiche:  V.  45  ff.;  bis  47  reicht  das  Pathos 
aber  48  fF.  hinkt  der  Pferdefuss  nach.  Ähnlich  ist  288  iL 
297  ff.  452  iY.  (hier  liegt  in  454  das  Pathos). 

•Ferner:  V.  4bü— U»^  (unterbrochen  durch  463  'die 
Grosse  dort\  465  'und  ganz  aus  einem  Stück';  im  ärgsten 
Gegensatie  zu  469  ff.).  548—555.  59S-G00  (im  Oontraste 
m  dem  Vorausgehenden  und  iN^aohfolgenden).  646  (^Zurück, 
Terwegnerr).  657*661. 

Bedeutend  sohivfleheri  ak  im  ürtheil  des  Paris  ist  die 
TraTestie  in  Diana  und  Endymion  verwendet. 

Hiev  sind  Titulaturen  der  modernen  Umgangssprache 
äusserst  selten.  Abgesehen  davon,  dass  der  Faun  Diana 
ihrzt,  lassen  sich  nur  zwei  btelicn  anführen:  V.  433  Damen, 
641  Frau  Feen  -  Konigin.  —  Dabei  verliert  die  erstere 
Stelle  noch  an  Gewicht,  weil  sie  in  einer  subjectiven  Ein- 
mischung steht  und  mit  dem  Ausdruck  ^Damen'  sugleioh 
aueh  unsere  Frauen  gemeint  sind. 

Auoh  Qesellsohaflsphraaen  werden  nur  spKrlich  ver- 
wendet: 

V.  456*)  .  .  .  vergönnet  mir  zu  sagen 

650  bedankt  sich  der  Faun  für  Dianens  Gunst,  'wie  sich's  gehört'. 

HofstU  wird  gar  nicht,  Gericbtsstil  nur  an  wenigen 
Stellen  angeschlagen:  Y.  155  f.  164  f.  370—373.  Doch 
sind  die  leisten  swei  Stellen  nicht  sehr  prftgnant 

Moderne  Anschauungen  machen  sich  etwas  h&ufiger 
geltend. 

V.  f?  (Clnoiiiki.  tib  (oiine  Röcke).  108  (wohl  Anklang  an 
'Tausend  und  Eine  Nacht').  154  (liochvcrrathj.  204  (Amor  mit 
einem  'Vogel-Rohr;).  214  (Amor  —  blinde  Kuh  qpielend).  St2 
(schminkt).  428  (Stadt-Gerflchte).  43S  (Juno  beim  Theetische). 
473  (IMana  gebraucht  «Feerey*)-  608  ff.  (christliche  Vorstellung 

•)  Aber  in  talneetiTer  Eimnisclnuig. 

14* 


Digitized  by  Google 


212       Sittenberger,  Über  Wieland»  Komibche  Enüihluogen. 


vom  Tode).  295  (der  schlafende  Endymion  mit  dem  schlafenden 
Rinald  Terglichen).  4S8— 497  (der  Traum  Eodymioiii  mit  dem 
der  Franaacaner  ond  NooDen).  Andere  Stellen,  wie  V.  334.  542. 
546«  549.  558.  560.  561.  631,  so  wie  auch  453  f.  und  456  f. 
weiden  in  dem  Masse  noch  weniger  empftinden,  als  die  lubjectife 
Einmischung  deiiüieher  ist 

Tti  Bezug  auf  die  Verwendung  von  antiker  Terininolo- 
gie  zeigen  sich  dieselben  Erscheinungen  wie  in  dem  Vr- 
theil  des  Paris.  Es  heisst  bald  Diana,  bald  Cynthia,  oder 
Luna  oder  auch  wohl  'die  keusche  Gö^in\  *der  Nympben 
schöne  Königin'.  Ihr  Draehenwagen  wird  mehrfach  er- 
wähnt. AfroU  ersohmnt  als  Phöbiu  oder  als  ^der  Goft  sn 
Delphi';  Amor  als  Oypripor.  Es  ist  Yom  ^ Vater  ZeTs',  Ton 
'Latonens  Kindern',  vom  'Weingott'  die  Rede. 

Steht  Bo  der  Gebrauch  der  Travestie  im  Endymion  weit 
anter  dem  im  Urtheil  des  Pans,  so  ist  es  nur  nat&rlioh,  dass 
auch  die  Sprache  weniger  alltfiglieh  scheint»  wenigstens  in 
den  Partien  objeetiver  Ers&hlnng.  Gewiss  macht  sich  anoh 
im  Endynuoa  an  Tielen  Stetten  prosaisch-platter  Ton  auf* 
flUlig  genug  geltend ,  aber  es  wird  doch  grössere  Abschnitte 
hindurch  poetischere  Diction  beibehalten.  Was  in  Endy- 
mion an  die  sclnvunglose  Rede  des  Tages  gemalmt,  ist  viel 
mehr  auf  Rechnung  de^  l^latidoitones  nls  der  Travestie  zu 
setzen.  Auch  Yolksthümiich-Derbes  ist  nicht  auffallend 
verwendet.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  V.  280  f. 
bedient  sich  nur  Wieland  selbst  derberer  Aasdrückie.  Ygl. 
Y.  35.  134  (Nasen).  150  (doppelte  ITegatloD).  263.  266. 276. 
392.  399.  401  (sehen).  471.  609  n.  s.  w. 

An  parodistischen  Schwung  gcmaluit  nur  die  Rede  der 
Diana  V.  176 — 215,  besonders  im  Hinblick  auf  die  unmittel- 
bar vorhergeiieiiden  vier  Verse.  Man  vergleiche  etwa  noch: 
Y.  409  und  415  ff.  Doch  stechen  alle  diese  Steilen  gegen 
die  ans  dem  Urtheil  des  Paris  angeführten  ab. 

Diana  nnd  Endymion,  ihrer  Entstehnngsseit  nach  die 

erste  der  Komischen  Ensählungen,  weist  also  allerdings  un- 
widersprechlich  Travestie  auf;  aber  sie  kommt  über  Ansätze 
zu  derselben  nicht  viel  hinaus.  Das  Urtheil  des  Paris  be- 
zeichnet jcdestuUs  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der 
Yerwendong  dieses  Konstmittels, 
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Nof'h  stärker  tritt  dieselbe  in  der  dritten  der  Erzäh- 
lungen Juno  und  Ganymed  hervor.  Gleich  die  Titula- 
taren  aus  unserer  Umgangssprache  sind  ungemein  zahlreich. 
Iris  sprieht  ihre  Gebieterin  Juno  faat  durehwegs  mil  'Sie' 
an.  Dm  Bmen  ist  unter  den  Personen  der  Diohtmig  gnns 
g6w5bnUeh.  Man  TgL  Y.  18.  30.  55.  168.  m  242.  280. 
293.  30K  304.  315.  338.  397.  403.  408.  514.  533.  535.  539. 
541.  640.  044.  655.  Ü7b.  695.  706.  714.  724.  731,  739.800, 
bl4.  839.  848.  854.  861.  866. 

Gesellschaftsphriisen  oder  Conventioncllea  ist  nicht  ge- 
rade häufig  verwendet,  aher  waa  davon  gebracht  vrird,  ist 
fast  durchgehende  prägnant. 

V.  die  Götter  küssen  dem  heimkehrenden  Zeus  die  Hand. 

513  Zevs  verneigt  sich  tief  und  geht. 

Ferner  vgl.  V.  535.  600.  712.  744.  866. 

Etliebe  Haie  klingt  HefatU  dnreh.    So  s.  B.  Y.  300 

bis  303.  Atteh  Y.  781  (Hoheit)  nnd  397  (Eurer  Majestät) 

geboren  hieber. 

Ebenso  macht  sich  manchmal  Kanzlei-  und  Gerichts- 
oder doch  ein  gewisser  Zopfstil  bemerkbar.  Vgl.  V.  304. 
33t>.  412  (ob  besagten).  416  (wie  folsrct).  687  f. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  Anachronismcu,  wie  ja 
die  ganze  Erxfthlung  von  modernen  Ansehanongen  vollstän- 
dig dnrebdningen  ersebeint 

Vgl.:  V.  31  (Gardinen).  39  (Sittenlehren).  43  (Nachl-Husik). 
47  (Knieband).  50  f.  (Zeits  beim  Spiel).  52  (Iris  stickt).  80  (leib- 
eigen). 147  ff.  177  (Chronik).  234  (Juno  mhrt  spazieren).  S57. 

260  (das  grosse  Dekd-Clas).  201  (Fingerliüf«  nl.  287  (Bacchus 
macht  den  Slulzei ) ^j.  386  (Nuclar-Punsch).  402.  403  (Fi!).  428. 
460  f.  (Zeus  als  Schüler  Piatons).  463  (wie  460  f.).  405.  484  f. 
(System  —  Nebel-Kappe).  507  IT.  (beruft  sich  Zeus  auf  Socrates 
und  Seneca).  529  (Juno  klingelt).  533  (Zolbn-Arl)  534  f. 
663  (Zofe).  684  f.  686  (Zofe).  714  (woiil  das  'Ja-Worf  bei 
der  christlichen  Trauung).  718  (Feii?tfM>.  74  7  (Schlüssel-Loch). 
794  (Zepbyr  —  galant).  821  (Lustspiel;.  bü5  (Predigt).  863 
(wie  507  IT.). 

Anachronistische  Vergleiche  sind  nicht  selten;  s.  B. 
V.  37.  74.  516.  566.  819. 

Iii  der  Entthlniig  SOen«  ist  Hebe  als  moderne  Kellnerin  dar- 

gsrteUt 

<)  Iris  in  der  gaasen  BtiSblong  sie  TöUig  nodenis  Zofe. 
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Von  anderen  Stellen,  in  denen  der  subjective  Ton  noch 
deutlicher  und  damit  auch  die  ^\  iikung  des  Anachronismus 
immer  mehr  abgeschwächt  wird,  sehe  ich  hier  gänzlich  ab. 

Von  antiker  Terminologie  ist  in  Juno  und  Ganymed 
nieht  viel  zu  finden.  Es  wird  gelegentlich  auf  die  eieben- 
fa«lie  Naeht  angespielt;  Hermea  ist  der  Gott,  'der  Flügel 
an  den  Ohren  Und  an  den  Fersen  trSgl'.  Süen  sebwdrt 
bei  seinem  Esel,  Jnno  sehwM  den  Sebwnr,  'den  Qötter 
selbst  niobt  breeben*;  Ansdrfieke,  wie  *Er]rehle^  ^Idaüa* 
werden  hie  und  da  gebraucht;  Zeus  ist  einige  Male  der 
Donnerer;  —  das  ist  aber  so  ziemlich  alles,  was  an  antike 
Terminologie  gemahnt. 

Ich  erinnere  daran,  dass  Jono  und  Ganymed  den  Plau- 
derion in  ausgedehnter  Weise  verwendet  *,  hiezu  tritt  noeh, 
wie  eben  jetst  gezeigt  wurde,  eine  fiberreiehliohe  Yerwoi- 
dnng  der  ThiTestie;  diese  beiden  Umstände  erUflren  nir 
Genüge  die  sebeinbare  Plattheit  des  Ansdmeks,  die  sich 
überall  in  dieser  Erzählung  anfdrftngt;  kaum  da  und  dort 
finden  sich  etliche,  ganz  kurze  Partien,  die  eine  etwas  ge- 
hobenere Sprache  anfwoipen. 

Auch  volksthiimiich- derbe  Redewendungen  werden  sehr 
häufig  verwendet.  Das  Meiste  thut  hierin  Wieland  selbst; 
Tgl:  y.  9  f*  22.  53.  6d.  130.  131.  1dl.  159.  171  f.  196  f. 
198.  238.  519.  565.  795.  816.  832  u.  a.  Aber  auch  die 
Personen  der  Enfthlnng  gebranofaen  derlei  Wendungen. 
Kan  Tergleiobe: 

Fui  Silen:  V.         2üG.  üG6.  li^^J.  277.  290  u.  a. 

Ffir  Ins:  V.  580.  596  (Kram).  697  (singen)  u.  a.  Ausser- 
dem schwört  sie:  mem  T^I  Bei  meiner  Treitl  o.  s.  w. 

Für  Jupiter:  V.  488.  447.  490.  840.  847  (doppelte  Ne- 
gation). 861  u.  a. 

FOr  Juno:  V.  357.  387.  391  u.  a. 

Parodistiseher  Schwung  ist  fast  nirgends  wahrnehmbar. 

Die  Trayestie,  zu  welcher  eich  in  Endymion  bemerkens- 
werthe  Ansätze  linden,  welche  im  Urtheil  des  Paris  in  ent- 
schiedener Weise  fortgebildet  wurde,  hat  in  Juno  und  Ga- 
nymed ihren  Höhepunkt  erreicht.  «Sie  beherrscht  die  ganze 
Ersahlang  und  giebt  üir  ein  charakteristisches  Gepräge. 

In  Aurora  und  Cephalus  tritt  sie  wieder  einiger» 
massen  surftck. 
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Titulaturen  der  l^ing;iii<;sspi acfio  bind  in  weit  beschrank- 
terem Masse  in  Verwendung  gebracht,  als  in  Judo  und 
Ganymed.  Tgl.:  ¥.314.  32S.  386.  407.  460.  Ö03.  534.  535. 
537.  MO.  540.  500.  500.  861.  800. 

An  GeBelbcliaftiplirasen  und  Conveationellem  ist  Oe- 
phftlos  moht  eben  $m.  Besonders  sn  beachten  ui  T.  108 
Hs  232 ;  das  ganze  Gespräche  zwischen  Cephalus  und  Aurora 
bewegt  sich  in  durchaua  iiiodern-coMventionellen  Formen. 
Ferner  vgl.  Y.  24.  309—332.  492.  535  ff.  (Amphibolifl  iäast 
siok  bei  Procris  melden).  542  f.  806—808.  SlO  f. 

An  Hofstil  erinnert  nur  V.  537  durch  das  *bey  Ihre 
Gnaden'.   An  KanaleistU  klingt  Y.  243  f.  an: 

 —  Yon  Seiner  Heiligkeit 

Ab  intestat  ein  Erbgut  einst  su  worden. 

Mit  Anaehronismen  wird  nicht  gerade  gespart;  doch 

aber  sind  sie  seltener  als  in  Jone  nnd  Ganymed. 

Vgl.  V.  9  (Der  Elfen  Königin).  12  (Tänzerin-Elfe).  13  (Mette). 
23  (ScUafrok).  26  (Stunden  —  Zofen  Aurons).  58  (Anklang  an 
Tausend  und  Eine  Nacht).  308  (Beichte).  355.  389  (Elegie). 
393  (Roman).  408  (Anspielung  auf  ein  M&rchen).  536  (Kammer- 
Nymphen).  647  (Chronik).  825  (Rosette  als  Nymphenname).  833 
(Feen).  038. 

Die  Vergleiche  sind  yielfaeh  anachronistisch.  Z. 
y.  172  f.  186.  400.  615.  618.  767  n.  a. 

Die  antike  Terminologie  ist  nur  wenig  gebraucht.  *Ti- 
tlionia'  findet  sich  neben  dem  bedeutend  Läuiigeren  *Aurora\ 
Dieser  Göttin  wird  ein  von  roseTifar^>npn  Stuten  gezogener 
Silberwagen  zugeschrieben.  GelegentiicJi  ist  vom  'Gott  von 
Delphi',  vom  'Wein-Gott',  vom  Erebus,  von  der  *alten  Nacht' 
die  Bede*  Einmal  werden  die  ^Bosen-f^ger'  Anrorens  er- 
wähnt; ein  andermal  wird  das  *Bosen-Both\  das  ihren  Leib 
unffieset,  hervorgehoben. 

Bemerkenswerth  Ist  es,  dass  alte  die  Stellen,  die»  für 
Travestie  sprechen,  der  ILuiptsache  nach  auf  zwei  von  der 
übrigen  Erzählung  abgehobene  Partien  beschränkt  sind; 
und  zwar  auf  das  Gespräch  zwischen  Aurora  und  Cephalus 
und  auf  die  Scene  zwischen  Procris  und  Amphibolis.  Wohl 
finden  sich  auch  in  den  fibrigen  Abschnitten  da  nnd  dort 
Anachronismen,  Titnlatnren  der  modernen  Umgangssprache 
a.  s.  w.,  aber  doch  nur  yereinselt. 
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Es  ergiebt  sich,  daös  auch  die  Sprache  gerade  in  diesen 
Abschnitten  am  meisten  sich  der  gewöhnlichen  Vmsr&ngn- 
sprachc  näliert,  Wührcnd  in  den  übrigen  Stellen  hie  und  da 
nicht  ohne  Wirkung  eine  poetische  Diction  durchschlägt. 
Freilieh  nur  hie  und  da;  der  Plauderton,  der  in  dieser  Er- 
Eählung  am  meiBten  aoflgebildot  ist,  wirkt  ja  doch  bmaeik- 
lieh  ein  und  lisBt  einen  einheitiieh  poetischen  Ton  nieht 
anfkonunen. 

Volksthümlich-derbe  Ausdiücke  werden  nicht  besoiul«  - 
häufig  angewendet.  Wieder  entfällt  der  grösste  Theü  von 
ihnen  auf  Wielands  eigene  Zwisohenrede. 

Vgl.  V.  18.  22.  33  f.  65  (Alten).  171.  175.  3f0. 

425.  553.  601  f.  615.  783.  785.  947. 

Für  Aurora  fgl.:  V.  148.  393.  443.  489. 

An  parodistisehen  Sohwnng  klingt  nnr  T.  577 — 594  an. 

Die  Verwendung  der  Travestie  ergiebt  also  einen  ge- 
wissen Parallel ismiis  mit  der  Entstehungazeit  der  einzelnen 
Komi«ohon  Erzählungen,  und  zwar  so,  dass  si^  von  Diana 
und  Endyniion  bis  zu  Juno  und  Ganymed  steigt  und  von 
da  ab  in  Anrora  nnd  Cephalus  wieder  etwas  inr&ektritt 

Karikatur. 

Es  ist  angedeutet  wordüii,  in  welcher  Weise  Travestie 
mit  Plauderton  vereint,  die  ISpraohe  in  den  Komischen  Er- 
zählungen herabziehen.  Wir  sind  gewohnt,  vom  Vers  eine 
edle  Spraohe  zu  erwarten.  Was  uns  aber  hier  in  den 
iambisohen  Beimseüen  geboten  wird,  entfernt  sich,  schein- 
bar wenigstens,  selten  Ton  der  gewöhnlichen  Prosa.  Es 
ergiebt  sich  also  ein  gewisser,  sehr  f&hlbarer  Widerspruch, 
liiid  wir  hüben  die  Empfindung,  als  lege  der  Dichter  es 
recht  eigentlich  darauf  an,  die  von  ihm  gewählte  Form,  den 
Vers,  in  unseren  Augen  zu  discreditiren.  Das»  dies  ab- 
sichtlich geschieht  und  nicht  ans  mangelndem  Können  sa 
erklären  ist,  steht  fest 

Der  Dichter  begeht  damit  einen  bewnssten  Terstoss 

gegen  die  Grundbedingung  eines  Kunstwerkes:  die  Einheit- 
lichkeit der  Auffassung.  Die  Auffassung  eines  Kunstwerkes 
tritt  nach  zwei  Kichfnngen  hervor:  in  Form  und  Inhalt. 
Durch  die  Travestie  ist  die  Übereinstimmung  dieser  beiden 
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gestSrt;  der  Inhalt  —  hier  mythisoh  —  steht  snm  Gegen- 

•ats  wcL  seiner  Behandlung  hier  modern.  Es  könnten 
nuD  iniracrhin  sowohl  Inhalt  als  Form,  jedes  für  sich  allein, 
einheitlich  aufgebaut  sein. 

Die  der  vollen  Travestie  angemessene  Form,  besonders 
in  Kücksieht  auf  das  Hinzutreten  des  Plaudcrtoncs,  wäre 
die  Proea.  Sobald  aber  dafür  der  Yers  gewählt  wird,  ist 
die  Einheitliehkeit  der  Form  aufgehoben.  Dieses  bewnssten 
GegenBatiy  die  bewnsste  Asymmetrie  pflegen  wir  als  Eari- 
katar  m  besseichnen.  Die  Travestie  in  Yerbindung  mit  dem 
Plauderten  leitet  also  in  dem  vorliü^eiidem Falle  YOn  selbst 
zur  Karikatur  der  Form  über. 

Aber  dabei  bleibt  Wicland  niciit  stehen;  er  karikirt 
auch  den  Inhalt.  Dieser  ist  scheinbar  verzeichnet;  es 
mischen  sich  da  mid  dort  Züge  ein,  welche  mit  dem  Übri« 
gen  nieht  stimmen  wollen.  Freilieh  darf  der  Zusammen- 
hang nur  seheinbaK  gestSrt  werden;  man  muss  ihn  durch 
die  falsehe  Zeichnung  hindurch  schimmern  sehen,  so  gut 
wie  die  Form  nicht  thatsächlich  zur  platten  Nüchternheit 
der  Prosa  hinabsteigen  dürfte. 

Die  Karikatur  des  Inhaltos  ist  in  den  einzelnen  Er- 
zählungen in  sehr  verschiedenem  Masse  verwerthet.  Im 
Urtheil  des  Parin  sind  nur  Ansätze  dazu  vorbanden. 

Es  gehört  sicherlieh  schon  hieher,  obwohl  es  nicht  Tiel 
EU  sagen  hat,  wennWieland  selbst  oder  eine  der  Personen 
irgend  einen  schalen  Gedanken  in  gans  besonders  wichti- 
ger und  feierlicher  Weise  betonen. 

V.  IJÜ  Und,  wie  ihr  wissl,  niaeliL  Sonnenschein  nicht  weiss. 
Ferner:  V.  126.  574.  618  u.  s.  w. 

Was  hier  im  Kleinen  sich  zeigt,  geschieht  auch  ge- 
legentlich im  Grossen.  Wieland  legt  manchmal  einer  ganz 
untergeordneten,  unbedeutenden  Sache  absichtlich  eine  grosse 
Bedeutung  bei.  So  ers&hlt  er,  dass  Juno  allein  vor  Paris 
stand,  und  nimmt  dabei  Teranlassung,  in  Y.  512—530  mit 
ungeheurer  Wichtigkeit,  su  erörtern,  wie  viel  der  kleine 
Umstand  thuc,  nicht  ganz  allein,  doch  ohne  Zeugen  zu  sein. 
Vgl.  V.  321—363. 

Karikatur  ist  es  ferner,  wenn  Wieland  sich  den  An- 
Bchein  giebt,  als  ob  er  eine  streng  historische  Erzählung 


Digitized  by  Google 


218      Sittenberger,  Über  Wielandä  KomMche  KnäJüangen. 

wiedergäbe-  und  sich  so  auf  eine  fingirte  Quelle  beruft,  wie 
8.  B.  in  Y.  Iii  auf  das  ^Eeise-ProtocoH'. 

Der  Diehter  maclit  Bieh  aber  auoli  direet  Aber  die  P«r- 
eonen  aeiner  Diohtimgp  lästig»    Wenn  sioli  diese  PerMnm  i 
untereinander  verspotten,  so  mag  das  hingeben;  aber  weu 

der  Dichter  selbst  sie  bewitzelt,  so  bedeutet  das  ein  ab- 

sichtlicbes  Verrücken  der  Conturen,  ein  bewusstes  Yer- 

zerren  der  Charaktergcstalten,  z.  B.  V.  52 — 68.  AVieiand 

Tersickert,  das»  die  Göttinnen  nicht  um  Kleinigkeiten  streiten. 

—  —  Der  Streit  betraf  nicht  minder 

Als  wer  die  schönste  sey? 

Um  diesen  Preiss  kan  man  zuviel  nicht  wagsn. 

Ferner  vgl.  V.  363-366.  367  f.  (Wie  Jungfern  siemt).  511 
(Tagend).  636.  854  f.  (Den  Regehi  treu  su  bleiben.  Wie  steh*» 
geciemt).  860  f. 

Bntseheidender,  als  alles  dies»  Ist  es,  wenn  den  Per- 
sonen für  ihre  Handinngen  falsehe  Motive  nntergMchoben 

\vcnion,  in  der  Weise  natürlich,  dass  man  sie  sofort  als 
falsch  erkennt  und  über  die  wahren  Beweggründe  nicht  im 
Zweifel  sein  kann.  ' 

Dazu  finden  sich  im  Urtheil  des  Paris  nur  ganz  seh  wache 
Ansätse«  Man  mag  die  bereits  angeführten  Stellen  Y.  511 
und  860  f.  anoli  unter  diesem  Gesiehtepnnkte  betraehten. 
Ausserdem  kann  man  vielleicbt  noch  hieher  reehnen  die 
Stelle  y.  79—82,  wo  sich  Jupiter,  nnd  617 — 619,  wo  sieh 
Paiib  auf  seine  Uiijtaiteilichkeit  beruit,  der.-tlbc  PaiiSj  der  ■ 
kurz  vorher  geneigt  war,  für  etliche  Küsse  den  Streit  xu 
Gunsten  Junos  zu  entscheiden. 

Das  Urtheil  des  Paris  bedient  sich  aUo  wohl  der  Kari- 
katnr*);  aber  von  einer  Ausbildung  und  eonseqnenten  Durch- 
föhnmg  derselben  ist  noch  keine  Bede. 

Weiter  geht  darin  die  der  Zeit  der  Entstehung  nach 

erste  Erzählung,  Diana  und  Endy  in  io  n.  ^)  Es  kümmen 
im  wesentlichen  dieselben  Mittel  zur  Anwendung,  wie  im 
Urtheil  des  Paris.  Ein  nichtssagender  oder  allzu  geläuliger 

*)  loh  verstehe  daruutei*  hier,  wie  im  Folgenden  Karikatur  det 
*)  Man  veigleiche  den  Gebianeh  dss  Planderkonst  in  diaer  fr- 
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Gedanke  wird  mit  allem  Nachdruck,  meist  in  Fenn  dner 
Seniena  ausgesproclien. 

V,  109  L  Dem  Gluck  in  dieser  Unterwelt 
Hat  stets  Beständigkeit  gefehlt. 
Vgl.  V.  115  f.  193.  554  f.  556  u.  8.  w. 

Auch  in  grSeaeiem  Bahmen  wird  Unbedentendem  eine 
nnTerdiente  Wichtigkeit  beigelegt  So,  wenn  ITneland 
y.  334—342  mit  grossem  Eifer  Ton  der  Sehidliehkelt  der 

Neugier  spricht,  und  dabei  den  Zoroaster  und  einen  nicht 
naher  bciiannton  'weisen  Mann'  als  Zeugen  antuhrt.  Ferner 
Y.  380-  300.  137—443.  450—457.  557~r)ß2.  In  den  bei- 
den letstea  htelien  wird  der  Schein  erweckt,  als  hätten  wir 
es  nut  einer  hochwichtigen  gelehrten  Abhandlung  au  thun. 

An  Berufungen  auf  fingirte  Quellen  fehlt  es  nicht,  z.  B. 
V.  27  (Chronik).  118  (man  weiss  niclit  wie?).  319  (man 
i^apt  so«;ar).  501  (entscheidet  die  Geschichte  nicht\  540 
(man  glaubt).  548  (Berufung  aut  den  Faun).  Es  berührt 
sich  damit,  wenn  Wieland  an  manchen  Stellen  die  grdaste 
Oewissenhaltigkeit  affectirt,  wenn  er  seine  Elrsählung  mit 
kritischen  Augen  betrachtet  und  sorgsam  auf  ihre  Echtheit 
prüft.  Er  erweckt  Ja  dadurch  auch  den  Anschein,  als  ob 
die  BnShhing  aus  suTCrlässigen  Quellen  fltae;  es  ist  dies 
nichts  als  eine  Consequenz  und  weitere  Ausführunj^  der 
blossen  rufung.  Thatsüciilich  ist  in  allen  diesen  btellen 
auch  wirklich  eine  solche  Berulung  eingeflochten. 

V.  15  f.  Zum  mindslen  liefen  sie  nie  wenn  er  kam,  dafon, 

Das  ttsst  sich  ohne  Scheu  bejahen. 
Pemer:  V.  S87  (Vielleicht  auch  sieh).  468  f.  u.  a.  m. 

Ziemlich  häufig  macht  sich  der  Dichter  über  die  Per- 
sonen der  Erzählung  lustig.  Viele  der  bereits  angeführten 
Btellen  zählen  auch  hieher.  Ausserdem  vergleiche  man 
noch:  V.  151—154.  170.  dU-*315.  374—376.  529—531« 
690-594.  330  f. 

Selten,  wie  im  ürtheil  des  Paris,  geschieht  es,  dass 
tih  falsches  Motiv  untergeschoben  wird.  In  bezeichnender 
Weise  geschieht  dies  nur  in  V.  632^ — 640.  Diiuia  crgiebt 
sich  dem  Faun,  um  für  ihr  Vergehen  zu  büsaeu.  Ver- 
gleichen mag  man  noch;  Y.  107  f.  und  461, 
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An  einer  Stolle  scheint  es,  ab  wolle  Wieland  den  so- 
genannten Appaiat  ironislren;  er  sagt  nemlieh  Y.  473  t 

(Diana)   yntd  eb  bisschen  Feerey 

Zo  brauche  sidi  entsebliessen  mfissen. 

Endymion  verwerthet  die  Karikatur  also  zweifellos 
reichlicher,  als  das  Urtbeil  dca  Paris:  aber  in  dein  wich- 
tigsten Punkte,  dem  Unterschieben  eines  falschen  Motive» 
erhebt  sich  jene  Erzählong  nicht  über  diese.  Wohl  führt 
sie  aber  ein  theilweise  nenee  Mittel  ein:  die  komische  Ge- 
wissenhaftigkeit. 

Einen  entschiedenen  Schritt  nach  vorwärts  thut  di»; 
dritte  Erzählung  Juno  und  Ganymcd.  Das  zeigt  »ich  in 
einer  reichlicheren  und  bezeichnenderen  Benntzun^;  1er 
schon  besprochenen  Mittel  und  besonders  in  der  häufigen 
Verwendung  falscher  MotiTe. 

Gemeinplfttae,  gans  nilohteme  und  selhstrerstfiadliehe 

Bemerkungen  werden  sowohl  vom  Dichter  als  auch  Ton  den 

Personen  mit  grossem  Nachdruck  ausgesprochen.  Vgl.  V.  92. 
127  f.  171  f.  201  f.  219.  284  f.  788.  812. 

Auch  im  Grosseren  seigt  sich  die  Erscheinung,  dass 
Unbedentendes  mit  grosser  Wichtigkeit  behandelt  wird. 
Gleich  die  Euüeitung  Y.  1—11  gehört  hieher.  Wieland 
spricht  darin  flher  ^e  Unannehmlichkeit,  ein  griUenltaftss 

Weib  zu  haben,  in  aller  Breite  und  citirt  dabei  sogar  8e- 
cundus.  den  Pythagoräer,  als  ob  es  erst  eines  Beleges  be- 
dürfe. Ferner  vgl.  V.  121  — 13G.  178— ISa.  565-581  u.  6.  w. 

Hie  nnd  da  wird  auch  in  dieser  Erzählung  auf  Quellen 
anrdckgewiesen,  a.  B.  Y.  177  (Chronik).  746  (wie  wir  uns 
sagen  lassen).  798.  806  (Bemfhng  auf  die  Anssage  der  Iris). 

Komische  Gewissenhaftigkeit,  die  denselben  Zweck  hat, 
wie  die  Berufung  auf  Quellen,  und  mit  derselben  oft  zu-  • 
gleich  auftritt,  findet  sich  auch  etliche  Male ;  z.  B.  V.  90  f. 
410—413.  670  f.  745  (vermuthlich  nnr  anm  Schein).  786 
bis  806. 

Sehr  hinfig  nnd  in  ausgedehnter  Weise  bespöttelt  Wie« 
land  die  Personen  seiner  Dichtung.  Vgl.  Y.  37  f.  54-^ 
67—83.  90—97.  335  f.  408—411.  604--606.  640—643.  766 

bis  806.  S24— b2ü. 
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Aussorordentiich  hüulii,'  im  Verg-loiche  zu  den  früheren 
Mrzahlungen  werden  den  Handlungen  der  einzelnen  Per- 
sonen in  ironischer  Weise  falsche  Motive  untergeschoben. 
Das  ist  schon  in  Y.  786—806  theilweise  der  Fall.  Iris  und 
der  Zeph)T  setsien  sieh  'ein  Spiel  zn  machen'  in  einem 
Bnaehe  nieder. 

Man  vergleiche  hiezu:  V.  40.  H2— 149  ('die  Milzbesch wehrung 
au  vertreiben^).  290—293  (Enllassung  der  Hebe  aus  sittlicher 
Entrüstung)').  345—303.  417—^185.  488-512.  520— 528  (Motiv 
der  Hache).  547  f.  Ümo  ist  doch  schon  entschlossen,  sich  ra 
rSchen!).  663—683  (Iris  als  getreue  Dienerin  und  gewiflsenbsfie 
Lehrerin).  747—777  (der  feste  Schlaf  Junos).  856  f.  (loben). 
861  ff.  866  ff.  (tfotiv  der  Bescheidenheit). 

Einmal,  in  V.  670  f.,  wird  vurubergehend  die  Staffage 
ironiairt;  es  heisät  da. 

Ob  auch  der  Mond  fein  hübsch  dazu  geschienen. 
Das  gilt  uns  gleich  —  ^  —  — 

Neue  Mittel  der  Eaiikatar  fßhrt  also  Juno  und  Ga- 
nynied  nicht  ein;  aber  es  macht  ansgiebigeren  und  ener* 

gischeren  Gebrauch  von  den  bereits  in  den  früheren  Er- 
zählungen vorhandenen,  vor  allem  aber  von  den  'falschen 
Motiven^;  und  das  bezeichnet  den  Fortschritt  in  der  Kari- 
katur. 

Aurora  und  Ccphalus  nimmt  hierin,  wie  im  Plau- 
derten die  höchste  Stufe  ein.  Zwar  möchte  das  auf  den 
ersten  Blick  nicht  wahrscheinlich  sein,  denn  die  Mittel,  die 
wir  kennen  gelernt  haben,  sind  in  einigen  Stücken  weder 
in  dem  Umfange,  noeh  in  der  beseichnenden  Art  verwendet 
wie  in  Juiiu  und  üiniymed;  in  kuiiicm  Falle  üjelien  bie 
merklich  über  das  dort  Gebotene  hinaus. 

Das  zeigt  Hieb  schon  bei  der  gewichtigen  Ilcrvorliebung 
unbedeutender  Gedanken.  Vgl.  Y.91  f.  218  f.  445  f.  450. 
769—771.  864  f. 

Anch  in  breiterem  Bahmen  zeigt  sich  diese  Erschei* 
nung  nicht  gerade  häufig. 

'')  Es  wird  zwai  später  ausdrücklich  gesagt,  da««  Zeuä  ein  au- 
deres  Motiv  hatte,  aber  indem  man  die  Stelle  V.  290 — 808  liest,  merkt 
man  achoii  selbst  aus  dem  Voihetgebenden,  dass  das  Motiv  «in  nnter- 
gedchobenes  Ist;  Ar  dsn  Momeiit  wenigstens  sobeiBt  uns  Zeos  hsrikirtt 
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Y.  68—77  wird  mil  grosaem  Aufwand  von  GMekntB- 
keit  die  Frage  erSrtert,  ob  es  lUitOrlich  sei,  dMe  nek  iw 
junge  Leute  in  einander  Teiiieben.  Obrigeae  macht  deii  U 
aveh  komisebe  Oewitsenbalägkeit  geltend.  FeraeriY.lll  I 

bia  258.  556^567.  577-594.  623—639.  I 

Auf  eiae  Quelle,  aus  der  er  die  Geschichte  geschöpft 
iiaben  will,  bemfl  sieb  der  Dichter  nur  einmal;  wieder  ist 
es  die  schon  ans  den  firuberen  Ersäblnngen  bekannte 
«Cbronik'  V.  647. 

Als  gewissenhaft  prfifenden  Darsteller  etnee  wahren 
Ereignisses  spielt  mob  der  DIebter  einigeraale  auf.  8o  s.  B. 
y.  63—65.  549  ff.  646  (Tielleicht  aud  Bangigkeit).  657 
bis  076. 

Nicht  8o}ir  häufig  und  moist  in  wenij  prägnanter  Weis« 
kommt  es  vor,  dass  Wieland  sich  über  die  Personen  seiner 
Dichtung  lustig  macht.    So  in  der  scb<m  dtirten  StsUs 
Y.  63  t  Femer  Y.  74—77.  454  (die  mit  Kenntnise  spieehea  i 
kann).  710—713  (bereebtigt).  824—827.  830  f.  ' 

Falsche  Motive  werden  etwas  hauhger  verwendet:  i 
V.  91-93.  145  (zum  Scherz).  198—226  (als  oh  Cepbalus  i 
wider  Vermutben  der  Aurora  zu  ihr  gekommen  wäre).  22~i—lA0 
(Motiv  der  Dankbarkeit;  daneben  'verirrt).  645  —  648.  822  L 
(wieder  flbertrfebene  Dankbarkeit).  948  fL  (nur  Mitleid  t). 

Auch  die  Staffage  wird  iionißirt.  So  V.  498— 533.  Man 
beachte  dabei  501  (nach  Gebühr)  und  Y.  528—533. 

Aneb  die  Stelle  Y.  177—193  ist  dorob  den  Eingang 
^Stellt,  wenn  ihr  könnt,  — '  efaugeimassen  ui  sebiefee  liebt 
gerfleki 

So  weit  nnn  erbebt  sieb  Anrom  nnd  Cepbalns  in  dsr 

Anwendung  der  Karikatur  nicht  Aber  Juno  und  (}an3rmed; 
ja  es  bleibt  wohl  ctwan  liinter  dieser  Erzählung  zurück. 
Aber  darin  übertrifft  Aurorii  und  Cephalus  entschieden  al]c 
übrigen  Erzählungen,  dass  hier  das  Hauptmotiv  selbst  ironi- 
sirt  ist,  das  MotiT,  auf  welchem  sich  die  ^anze  Erzählung 
aufbaut.  —  Aurora  wird  durch  die  Ähnliobkeit  TerfiUut, 
ihren  Titbon  in  Cepbalus  zu  lieben.  Dieses  MotiT  wiid 
nnn  in  Tersebiedenen  Yariationen  immer  wieder  angewendet 
So  liebt  Cephalus,  von  derselben  Täuschung  befangen,  wie 
die  Qöttin,  in  dieser  seine  Prooris;  Procris  hinwiedenun 
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liebt  ihren  Cepbalua  in  Seladon.  Noch  einmal  Y.  780—783 
wird  dasselbe  Moüt  angeBchlagen,  allerdings  ohne  daaa 
daraus  Folgenuigen  gesogen  werden.  iSs  iet  klar,  dass  der 
Dichter  uns  nieht  snmuthet,  dieses  Motiv  der  Tänsehnng 
ernst  zu  neliinen;  er  diaoreditirt  es  dorch  seine  oftmalige 
Verwendung. 

Ein  mit  der  Enistehungszeit  gleichlaufendes  Ansteigen 
der  komischen  Mittel  ergiebt  sieh  ulöu  nur  für  die  Travestie 
und  swar  00,  dass  sie  bis  Juno  und  Ganymed  zunimmt  und 
in  Aurora  und  Cephalus  \?icdcr  zurücktritt.  Plauderton  und 
Karikatur  sind  im  ürtheil  des  Paris  am  schwfichsten  vor- 
treten  und  steigen  in  Diana  nnd  Endymion,  Jnno  nnd  Oa- 
nymed  bis  an  Aurora  nnd  Oepbalns. 

Wien.  Hans  Sitten  berger. 


Herders  AntlieU  au  den  Frwkf arter  gelehrten 
Anzeigen  Tom  Jabr  1778. 

Herders  Becensionen  ans  dem  Anfange  der  siebaiger 
Jahre  des  Torigen  Jahrhunderts  liegen  nun  vereinigt  in  dem 
tS9t  erschienenen  5.  Bande  der  Suphanschen  Ausgabe  vor. 
Während  sein  Antheil  an  Nicolais  Allgemeiner  deutscher 

Bibliothek,  durch  Otto  Hoffnianub  Arbeiten,  uaii  an  Matthias 
ClaudiUä  AVandabeoker  Dothen  anderweitig  feststand,  munsto 
die  Untersuchung  für  seineu  Antheil  an  den  i'rankturter 
gelehrten  Anzeigen  vom  Jahr  1772  von  neuem  aufgenommen 
werden.  Es  galt,  zu  einer  positiven  Entscheidung  zu  ge- . 
hingen,  welche  Frankforter  Anzeigen  in  Herders  Werken 
als  sein  sicheres  Eigenthnm  abzndmcken  wären.  Bernhard 
Suphan  hat  sich  schon  früher,  wie  auch  in  den  Ein- 
leitungen und  AnriiCikungen  andrer  Bände  sich  8puren  da- 
von finden,  an  dieser  Aufgabe  versucht  und  seine  Yor- 
arbeiten  mir  zur  Verfügung  gestellt.  Die  für  die  Ausgabe 
abschliessende  Arbeit  fiel  mir  zu.  £s  ist  mir  eine  grosse 
Freude,  nach  Suphans  Wunsche  anoh  hier  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  über  das  Endresultat  unter  uns  beiden,  die  wir 
uns  in  die  Herausgabe  des  5«  Bandes  getheilt  hatten,  volle 


Digitized  by  Google 


324     Steig,  HenUn  Aatheil  an  dm  Fnuik£  gel.  Aaaeigem. 

Einigkeit  erzielt  ward  und  besteht.  Die  Beweisführung  j 
selbBt  wäre  eigentlieh  im  Yorberiolit  smii  5.  Bande  der  | 
Herder-Ausgabe  zu  geben  gewesen;  da  sie  aber  den  Ter-  | 
fügbaren  Raum  su  weit  flberscliriiten  hStte,  sei  sie  (wie  i 

5,  XXVI  versprochen  ist)  an  dieser  Stelle  nachgeliefert.  ' 

liernhaid  Seufferts  Neudruck  der  Fraukturter  gelehrten  | 
Anzeigen  vom  Jahr  1772,  mit  Wilhelm  Scherers  in  ihren 
Ergebnissen  bewunderungswürdiger  Vorrede,  bildete  den  < 
Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung.    Die  Masse  des  ; 
Yon  8cberer  susammengetragenen  Materials  soheini  dwek  ! 
die  IHsposition  in  Urtbeile«  Zeugnisse  und  Yennutbugen 
wie  spielend  bewältigt.    Nur  dass  Yielleieht  in  einer  Art  ^ 
Ton  tJbersehärfe  Angaben  Ton  Caroline  Herder,  PaseeTant 
und  anderen  als  'Zeugnisse'  eingeschätzt  sind,  ob  sie  gloi«  h 
keim  n  Anspruch  dar;iut  haben.     Wirkliche  Zeugnisse  gab 
es  nur  für  zwei  Anzeigen  Herders:  ein  drittes  ist  jetzt*' 
durch  die  Auffindung  einer  handsohriftlichen  Vorarbeit  hin- 
zugekommen.  Sonst  haben  wir  es  nur  mit  mehr  oder  we- 
niger brauehbaren  'Yermuthungen^  su  tbun,  die  un«  die 
Nothwendigkeit  der  Beweisführung  niigends  ersparen. 

Wir  sind  bei  dieser  Arbeit  nicht  scbleeht  gesteDt  Die 
grosse  Fülle  gleichzeitiger  Schriften  Herders  lässt  uns  seine 
eigenartige  Denk-  und  Schreibweise  deutlich  erkennen.  Ks 
giebt  unter  seinen  Schriften  keine  einzige,  die  uni  den 
fräheren  gänzlich  bräche  oder  nicht  schon  auf  spätere  hin- 
wiese; in  der  nicht  anderswo  fast  mit  den  selben  Worten 
an^^procbene  Qedankeui  ihm  selbst  unbewusst,  wieder- 
kehrten. Biese  EigenscbaCten  mfissen  aueh  an  denjenigen 
•Anzeigen  wahrzunehmen  sein^  welehe  wir  Herder  zuweisen 
wollen;  denn  auch  wo  er  anonym  sehrieb,  ist  es  ihm  nie 
gelungen,  seine  Fährte  zu  verwischen.  Also  nur  solche 
Recensionen  dürfen  wir  anerkennen,  die  sich  sozusagen 
organisL'ii  in  seine  übrige  Schriftstellcrei  einiiigen.  Kein 
Wort,  kein  Gedanke  darf  gegen  seinen  Stil  oder  seine  Denkart 
Verstössen.  Der  aus  dem  einzelnen  Stflck  gewonnene  Qs- 
sammteindruck  muss  uns  den  Ursprung  aus  Herders  Qekto 
unmittelbar  verbfirgen. 

Gegenüber  sftmmtliehen  in  die  Ausgabe  aufgenomuieBes 
Kecensionen  habe  ich  das  bestimmte  Gefühl,  dass  nichts  in 
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ihnen  iiiilierdeTitoh  sei.  loh  betone  das,  weil  es  sieli  im 
einselnen  niobt  mittbeilen  Iftsst.    Dagegen  ist  es  mSgliob, 

gewisse  Beweise,  die  contrülireiid  und  bestätigend  hin- 
zutreten, auch  für  andre  darzustellen.    Es  genügt  nicht, 
einzelne  llerderismen  aufzudecken.    Matthias  Claudius  hatte 
mit  richtigem  Gefühle,  wenn  auch  übertreibend,  in  Herder 
den  Kaster  erkannt,  dem  der  übrige  Chor  der  Frankfurter 
Becensenten  nachsänge.    In  der  That:  nicht  überall,  wo 
ein  Heidep-Ton  erklingt,  singt  Herder  selber.  Seine  froheren 
Arbeiten,  namentlieh  die  Fragmente  nnd  die  Reoensionen 
in  Nicolais  Bibliothek,  waren  eifrig  gelesen.    Einzelne  An- 
klänge daran  in  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  küniion 
also  nuf  Studium  l>«'iuheu  und  beweiaen  für  sich  allein  sü 
gut  wie  nichts;  nur  als  Anfangsglieder  einer  weiter  vor- 
wärts geführten  Kette  von  ähnlichen  Erscheinungen  erhalten 
sie  einen  Werth.    Wirkliehe  ^Beweise'  fliessen  nor  ans 
solehen  Anssernngen  Herders  in,  die  damals  auf  andre  nn- 
mdglieh  wiri^en  konnten.  Neben  den  Briefen  waren  also 
seine  gleichseitigen  Schriften  heranzuziehen,  die  letz- 
teren besonders  (soweit  möglich)  auf  ihren  uns  erst  jetzt 
bekanntgewordenen  band  sch  riftli  chon  Vorstufen.  Aber 
nicht  blos  die  gleichzeitig  erschienenen  iSchriften  gehören 
hierher,  sondern  auch  alle  diejenigen,  welche  damals 
bereits  im  Werden  begriffen  waren.  £s  ist  bekannt, 
dass  die  ganse  Fälle  der  Ton  Herder  in  den  ersten  sieb- 
liger  Jahren  begonnenen  Arbeiten  nicht  sogleich  in  die 
öffSentliehkeit  gedrungen  ist:  ein  Theil  gedieh  erst  nach  ge- 
rauiDcr  Zeit  zur  Reife,  ein  aiidier  steigt  Jetzt  erst  aus  den 
Haüdöuhriftcn   zu   Tage.     Wenn   zwischen   diesem  Ver- 
gleichungsmaterial  und  gewissen  Frankfurter  gelehrten  An- 
ieigen  sich  nnTerkennbare  Parallelen  des  Inhalts  und  der 
Form  ergeben,  so  sind  damit  nnanfeohtbare  Beweise  fftr 
Herders  Antorschaft  geliefert 

Bei  den  Beobachtungen,  welche  ich  hier  darbiete,  stand 
mir  an  Beweismaterial,  innerem  nnd  änsserem,  mehr  m 
Gebote  als  seiner  Zeit  bereits  Scherer.  Eine  viel  ver- 
sprechende Uoffnung  aber  schlug  fehl.  Herders  Iii iofwechsel 
mit  seiner  Braut  ist  aus  berechtigten  Erwägungen  nicht 
vollständig  gedruckt  worden.  Da  Caroline,  welche  damals 
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Bchoa  an  Herders  Arbeiten  ihren  Antheil  nahm,  in  Darm- 
■tadt  mit  der  Merekaeheo  Familie  reri^elirte,  so  durfte  tob 
der  Darehsloht  der  dem  Goethe-  «nd  SohlUer-ArehiT  Ter- 
maohteii  Original-Blltter  noeh  einiger  AnfteUnsa  ftber  die 

Mitarbeit  au  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  erwartet 
werden.  Es  ergab  sich  jedoch  kein  positiver  Gewinn;  nur 
Herders  erste  Beziehungen  zu  dem  Unternehmen  Meroks 
treten  klarer  henror,  ala  es  bislang  der  Fall  war« 

Caroline  maolite  ihren  Herder  sohon  am  16.  Deeember 
1771  auf  die  nene  Zeitnng  anfinerksam:  ^M(erck)  ist  Tom 
neuen  Jahr  an  der  Directeur  über  die  frankftirtef  gelehrte 

Zeitung  .  .  .  Ich  weiss  nicht  ob  ers  llmm  sagen  will, 
lassen  Sie  sichs  rI^o  nicht  merken  dass  ich  ^eatjhwatzt  habe'. 

Merck  hatte  sich  aber  in  der  Zeit  an  Herder  gewandt. 
In  einer  andern  angedruckten  Stelle,  die  an  den  Schluss 
des  Briefes  Mm  December  1771'  gehört,  eraihlt  Caroline: 
'Ifadame  Merk,  meine  Bohweater  nnd  ioh  sprachen  nenlieh 
Abend  in  einem  Tertranliehen  Eekchen  nnarer  Stahe  ml 
viel  Ton  Ihnen,  erstere  bat  mieh,- Ihnen  recht  Tiel  aehSnea 
von  ihr  zu  sagen,  sie  könnte  es  ihrem  Mann  nicht 
auftragen,  weil  er  immer  von  andern  Sachen  zu 
scliiciix'ii  hatte,  denn  Ihr  Herren  Gelehrte  vergesset 
mit  Eueru  Kopien  Weiber  und  Kinder  und  Mausser  und 
Gätw  nnd  alles  was  auf  Erden  i8t\ 

Die  so  artikelfest  verwansehten  ändern  Sachen'  beireffsn 
doch  ohne  Zweifel  die  Frankfhrter  gelehrten  Anzeigen.  Wir 

düiien  also  Herders  Mitarbeiterschaft  getrost  schon  v  or 
dem  7.  Juli,  dem  frühesten  von  Caroline  nach  ilire»  üö- 
mahls  Tode  anerkannten  Termine,  voraussetzen.  Bereits 
am  28«  April  1772  erschien  die  Becension  ftber 

1.  Michaelis'  Mosaisches  Recht  (5,423—420), 

die  erste  der  in  Band  5  aufgenommenen,  im  Druck.  Herders 
Yerhältntss  zu  Michaelis  hat  Snphan  in  der  üfinj^it^^ny  snn 
6.  Bande  (8.  XII)  besprochen.  Noch  in  der  Archäologie 
des  Morgenlandes  hatte  er  ihn  als  den  Meister  altteetaneat- 
licher  Exegese  nnd  Alterthnmsforsehnng  gefeiert.  An  der 
Schwelle  der  siebziger  Jahre  vollzog  sich  ein  I  nisehwun;: 
in  seiner  üeunheiluug.   Die  Polemik  gegen  ihn  kam  zuerst 
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in  den  handachriftlicb  erhaltenen  (um  1771.  1772  entstan- 
denen) YoTarbeiten  für  die  Älteste  Urkunde  aum  Ansdraek. 

Von  gleichem  Geiste  eingegeben  ist  die  Frankfurter  Ke- 
eension  über  Michiiiilus'  Mosaisches  Recht. 

Hun  ist  eine  Rerension  Michaelis  aus  Herders 

Munde  selbst  bezeugt  (Neudruck  Ö.  XXXIX.  LIX);  un- 
gewiss bleibt,  ob  das  Zeugniss  anf  Michaelis'  Mosaisches 
Beobt  oder  auf  desselben  Yersnoh  über  die  siebenaig  Wochen 
3>aniele  (unten  B.  238)  zu  besiehen  ist.  Die  Frankfiirter 
Anseige  der  siebenaig  Wochen  ist  diejenige,  welche  jetst 
durch  die  erwähnte  Auffindung  einer  handsohrifiliohen  Vor- 
aibcit  für  Herder  gesichert  ist.  Beide  Anzeigen  rühren 
aber,  das  muss  joder  Leser  empfinden,  von  demselben  Ver- 
fasser her;  Art  und  Form  der  Polemik  stimmen  au  greif- 
bar überein. 

loh  will  nnr  ein  paar  Herder  eigenthflmliche  Dinge 
beranagreifen.  Das  Daitelland  'Bilednlgerid^  war  ihm  ans 
Sbawa  Reisen  bekannt;  schon  in  seiner  Königsberger  Be- 
sprechung dieser  Reisen  geschieht  dessen  Erwähnung  (1,  81). 

iJer  Ausdruck  'ein  Schweben  zwischen  Himim  1  und  Erde' 
erinnert  deutlich  an  eine  Stelle  in  den  Bliittern  Von  Deutscher 
Art  und  Kunst:  'zwischen  Abgrund  und  Himmel  schwebend' 
(5,  169).    Das  Verbum  'ewigen'  erscheint  noch  bei  Herder 
26,5.  28,26.  29,593.  Charakteristisch  für  Herder  ist  die  den 
0egenatand  in  sich  selbat  aufhebende  Wendung  ^eine  Charte, 
die  keine  Charte  ist^;  man  Tei|^eiohe:  ^Witi,  der  meistens 
kein  Wits  ist'  (5, 321),  'Sylbenmaas  des  Skalden,  der  eigent- 
lich kein  Sylbenmaas  hat'  (5,  328),  'Geschwätz  an  ein  Volk, 
daa  kein  Volk  ist,   über  Materien,   die  keine  Materien 
sind'  (Vom  Einfluss  der  Regierung  S.  18,  künftig  in  Bd.  9), 
'Fesseln  der  Gesetze,  die  keine  Gesetze,  der  Sitten,  die 
keine  Sitten  waren'  (ebenda  S.  82),  'Jüdcn,  die  nicht  Jüden 
waren'  (Apokalypee  Handschr.  kOnftig  Bd.  9),  'Schrift,  die 
keine  Schrill  mehr  ist'  (10,250),  'haeredUaa  regia  tarn 
imminnta  (erat),  ut  modo  haereditas  nulla  (esset)'  (5,  707), 
und  wenigstens  davon  beeintiusst :  'dass  seine  Wahl  keine 
Wahl  ist*  (5, 40lj.    Sveil  die   Manni«^faltiß:keit   tUhi  allen 
Yersarten  Platz  gibt,   sie  fast  aufhört,  Vei^art  zu  seyn' 

(5,418);  dieselbe  Construotion  wird  noch  später  begegnen. 

15* 
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Heiden  Aniomliftft  ist  deher.  Seine  Poleniik  gegen 
MielieeHB  spinnt  eioh,  offen  oder  Yenieekt,  in  andren  Frudc- 

furter  Anzeigen,  in  den  *Gefundencn  Blättern'  (5.  276)  und 
in  der  Ältesten  TJi  künde  (Bd.  (i  an  zahlreichen  Stellen  •  fort. 
Die  Fragen,  welche  Herder  in  derRecension  als  unerledigt 
anfwirft,  finden  meUt  in  der  letztgenannten  Schrift  ihre 
Beantwortong. 

2.  Übersetzung  ...  des  Pindar  (5, 427). 

Soheran  ■ehon  in  17.  Bande  der  DeiiAeeiien  Bud- 
lehan  anBgesproeheiie  Yemmtlnug,  dase  die  knne  Anieige 

dieser  Obersetinng  Ton  Herder  sei,  ist  iiitrelFend,  nnd  er 

hat  recht  daran  gcthau.  »ie  nicht  zurückzuziehen  (Neu- 
druck S.  LXIV).  Was  Düntzer  dagegen  autuhrt  ^Ilempei 
23,XXVm^),  hält  nicht  Stich. 

Die  Beoension  ist  in  demselben  Tone  gehalten,  in  dem 
Herder  sonst  Übersetavngen  ans  der  antiken  Littmtar  la 
bespreehen  pflegt:  s.  B.  Demostlienee*  nnd  Lysias'  Bedea 

(5, 276)  oder  Lucians  Schriften  (5, 400).  Ohne  nftfaeres  Bin- 
fi^ehen  auf  da«  Wort- Detail  wird  der  ästhetische  Qesammt' 
eindruf  k  in  G:ros8en  Zügen  dargestellt.  Pindar  zu  über- 
setzen hatte  Herder  schon  1767  iu  der  Ernten  Fragmcuiea- 
samrahmg  (1,293)  aufgefordert.  Er  nahm  dann  KenntniM 
von  Orillos  ersten  nioht  glücklichen  ÜbertragongsrersndieiL 
in  denen  Pindar  *oft  seinen  Sinn  kann  wiederlinde*  (t,  HO), 
und  gab  in  sebwungroller  Bede  die  Qesiebtspnnkte  an,  aas 
denen  eine  solche  Arbeit  anzugreifen  wäre:  ^Schade  für  uns 
(fahrt  er  fort),  dass  uns  die  Heilni  inns  entrissen  werden, 
und  die  Grillo'ä  schreiben'.  Er  suchte  im  Dritten  KriHschen 
Wäldchen  (3,  444)  gegen  Klotzens  Vorwürfe  das  uÖog  Pin- 
dars  an  retten.  Diese  Stellen  muss  man  sich  gegenwartig 
halten,  um  sofort  an  erkennen,  dass  der  Oedankeninlislt 
nnsrer  Beoension  sieb  m  derselben  Biehtnng  bewegt:  GriUo 
wird  die  Pftkigkeit  abgesprochen,  der  re<Ate  Übersetser 
Pindars  sn  werden ;  das  Ideal  einer  Pindarübersetzung  wird 
mit  derselben  Wärme,  zum  Theil  mit  denselben  Pindar  ent- 
lehnten M(^taphern  hine^estellt.  Recension:  *(Pinil  ir.)  der 
immer  duhvi  nur  Blumen  und  die  höchste  Blüthen  zu  pflücken 
scheint'  (vgl.  noch  4,329.  17,271)  =  Bd.  2,141;  'der  in 
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seiner  Sprache  die  höchste  Blüthe  erhabner  Gedanken  uud 
Melodien  brach'  (vgl.  26,  ISO),  und  von  dem  Dichter  de« 
Anuotiedesi  dieses  Pindaruchen  Lobliedee  (ltt,100.  212): 
*wie  er  .  .  •  gleiebflsm  die  aohtoBte  Blmnen  gepfltokt  liat'» 
Ton  Pfndan  ^Mythologie'  und  *8tadtge8cliichteo'  (eieh  das 
"Wort  auch  10,320)  ist  auch  3,446  die  Rede;  'diesen  so 
mytholu^^ochen  Dichter  nennt  Herder  den  Pindar  11,0'). 
Den  'erhabofn  ORnE^'  und  die 'MytlmlnG^ie' Pindars,  der  vom 
Lobe  seines  biegerti  'die  höchsten  ülunieii  bricht  ,  rühmt 
auch  das  anonyme  Herder- Stück  in  Matthissons  Briefen 
I7«5  1,57  ff.  (itOnftig  in  Bd.  9).  Die  AbnUobkmt  iwisohen 
der  grieebisohen  nnd  deutsehen  BpraehO)  ihre  ^Stftrke'  wird 
hier  ebenso  herrorgehoben  wie  in  Bd.  2.^)    Zu  dem  Aus- 
druck 'Wortflechtung'  gesellt  sich  ^ntAvnhma  der  Worte' 
(2,317)  und  in  Constructioneu  verflochten'  (2,312). 

Auch  sonst  in  der  Form  weist  alles  auf  Herder  hin. 
Die  Becension  beginnt:  ^Hiemit  ist  also  .  .  .  Pindar  be- 
schlossen': 80,  von  einer  vollzogenen  Thatsache  aus,  nehmen 
aneh  die  'Gefundenen  Blätter'  (5,268)  ihren  Anfiuig.  'Morrast' 
(mit  dieser  handsohrilUich  nur  so  begegnenden  Orthogra* 
pbie)  ist  ein  nnanfhArlioh  Ton  Heider  gebranehtes  Wort, 
s.  B.  5, 724  (sn  264)  nnd  6, 375  dreimal  anf  der  Seite; 
Düntzcr  irrt,  wenn  er  meint,  Herder  würde  eher  'Schlamm' 
s^cBagt  haben.  'Erkänntniss'  wieder  in  llerderischer  Ortho- 
graphie. Echt  Herderisch  ist  das  musikalische  Au  s  klingen 
der  Sätze,  wie  es  durch  die  entsprechende  Verwendung 
voller  Yerbalformen  erzielt  wird :  ^dienet'  —  'hinnein  sinket'  — 
'sieh  .  • .  Tergleiohet'.  Den  Solihissats  der  Beoensiony  dass 
Pukdars  Art  'auch  gewiss  ungemein  D  entsehe  Art  seyn 
kdnne'  —  diesen  Sehlnssats  hat  derselbe  Mann  gesohrieben, 
der  gleichzeitig  im  Namen  seiner  jungen  Freunde  dem 
Büchlein  'Von  Deutscher  Art  und  Kunst'  seinen  Titel  ge« 
prägt  hat. 

Herder  hatte  schon  17b9  im  Dritten  Wäldchen  (3,449) 
angekündigt,  er  werde  sich  vielleicht  einmal  über  Pindar 
ansfilhriich  erklären.  Die  Frankfurter  Anzeige  dentet  einen 
'kOnftigen  Ubeisetser'  an.  Daehte  Herder  damals  —  Ttel* 

')  Vgl.  5.  XX.  wo  Supliiin  auf  Herders  gleicbaeitige  Briefstelle 
'uageiiieia  viel  Deutiiclic  Stärke'  etc.  verweist. 
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leicht  unter  frischer,  von  Heynes  Edition  ausgehender  An- 
regung —  daran,  selbst  einen  deutschen  Pindar  zu  liefern! 

Theil  der  Band  26^  188  ff.  abgedruckten  Piiidaräber- 
setBimgeii  gehört  aicher  der  Zeit  an,  in  weloher  nnne  Be- 
eeiuion  geBohrieben  ward. 

3,  Benzler,  Yeltbusena  gerettete  Autbentieitat  (5, 428 — 130). 

Die  Art  und  Weise,  wie  Herder  sieh  über  diese  Be- 

cension  geeren  Merck  (Briefe  1,42)  auslässt,  ist  so  unajQ- 
t;is^])!ir  für  uns  Nichtwi^sende.  dass  wir  nicht  da^  (Tcrinc^te 
für  oder  gegen  Herders  Autorschaft  schliesscn  kuuncii. 
Scherer  kommt  nicht  zu  einem  ganz  sicheren  Beeultate 
(Neudruck  S.  XLII.  LXY):  ^wie  es  scheint  (sagt  er)  ihm 
mit  Beeht  in  Lemgo  mgeaelirieben'. 

Der  Frankfurter  Recensent  tadelt,  dass  Benzler  nicht 
auch  das  Buch,  auf  welches  Velthnsen  in  soinrr  Schrift 
antworte,  mitübersetzt  habe.  So  erhalte  man  blu.s  ganz  nn- 
auBstebliche  Noten  ohne  Text:  'denn  hier  lässt  sich  der 
Einwurf  f\''elthusens]  ja  durch  keinen  Orpheus  oder  Odin 
errathen'«  Nun  ^Orpheus,  der  Prophet*  (6, 897)  ist  an  seinem 
natfirliehen  Platse  —  aber  Odin?  Ja,  hier  sehreibt  doeb 
kein  andrer  als  Herder,  der  in  den  Bllttem  Ton  Deatselier 
Art  und  Kunst  (5,  1 78.  25,470)  des  Alles  erforschenden 
'Odins  Höllenfa]) Ii"  rnittheilte;  mau  vergleiche  noch  'Odia« 
Spruch'  (21,3.  ;>4(>).  Also  auch  hior.  wie  in  der  Pindar- 
Kecension,  ein  Berührungspunkt  mit  jenen  Blättern;  gleich- 
wie auch  Herders  Klopstock-  und  Denis-Recensionen  der 
Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek  in  deutlich  erkennfaarsm 
Znsanmienbange  mit  ihnen  stehen  (5, 175.  327.  417).  Aof 
Herders  Yorliebe  für  Ossian  weist  die  ebenso  sonderbare 
Vergleiehung  eines  spftteren  ETangelienmannsenples  mit 
einer  nichts  beweisenden  'Irländischen  Ubersetzung';  die 
Irländer  bemühten  sich  Ti;iriilich  fl8.  448).  durch  dies  letztere 
Mittel  Ossians  Gedichte  lür  sich  in  Anspruch  zu  nchmca. 
Der  Frankfurter  Recensent  bezeichnet  YelthosenB  Schrift 
als  ^ein  Original  ja,  was  kein  Original  ist'  —  mit  eissr 
Bedewendnng,  die  als  Herderisch  zur  ersten  Michaelis- 
Becension  bereits  nachgewiesen  ist.  Zum  Ausruf  ^Himmer 
vgl.  5,50  (2  mal).  372,  Ton  und  an  Herder  2, 152,  Ans 
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Serden  Naefalasa  2,  263.  355  und  sonst;  za  ^bdohttens'  vgl. 

1,  308.  5,136.  465.  509.  541  und  sonst;  zu  'von  Grund  aus* 
vgl.  4,335;  zu  ^judaisirt'  vgl.  'Judaismus'  (19,393),  %yp- 
tisircn*  (6.  r.06)    und   'Ägypticismus',   'diegisirt'  (19,390), 
^evangclisiren'  (19,381),  'helieniairt' (19,  391),  'franzosirend* 
(5,312),  *pro8airt'  und  'prosairend'  (4,320.  ö,427.  10,185); 
2U  'Gaiulemiissig'  die  ähnHohen  Bildungen  'Calendeimaeng' 
(5,331),  'Sehmenniesig'  (2, 55),  «Sohneokenmiflaig'  und  'Halb- 
f<eeniD&B8ig'  (Erinnerungen  1 , 208. 228),  ^Bardenrnftesig'  (5, 332 
und  öftere).    Nachdem  der  lleceiisent  seinem  Arger  über 
die  UnZweckmässigkeit  der  Übersetzung  Luft  gemacht  hat, 
ruft  er:  *ünd  nun  zum  Buche'  —  ähnlich  wie  Herder 
5,340.  347. 

Die  m  YeltUnBenB  Bnohe  besprochenen  Fragen  gehörten 
in  ein  Stndiengebiet,  das  Herder  damals  sehen  bebaute. 

Der  *Ebionismus'  wurde  später  von  ihm  in  den  'Brieten 
zweener  lirüdor  Jesu'  (1775)  und  in  den  'Christlichen 
Schriften'  (1794)  gehandelt,  welch  letztere  in  ihren  Anlangen 
zwanzig  Jahre  zurückreichen.  Zwischen  der  Recension  und 
den  genannten  Schriften  bestehen  nicht  blos  sachliche  Über* 
einstimmnngen,  sondern  auch  wörtliche  Anklänge.  Man 
Tergleiche: 

auch  wollen  wir  der  Autlienti- 
( ilaL  ihres  [d.  i.  der  Ebioniten' 
Evangeliums,  wie  Hieronymus 
Stellen  anfflhrt,  nicbt  das 
Wort  reden 

aind  ^dit'  Ebionitci]|  würkiich  der 
erste  Slainui  a  i m  c  r ,  d  ü  r  f l  i  g  e  r 
Christen  ...  bei  ihrem  Bettel* 
zustande  .  .  . 

Das  Evaii^'olmm  Matthäi  !«f  doch 
cujmal.  der  Wahrscheiniiclikeit 
nach,  Hebräisch  geschrieben  ge- 
wesen? 


Das  Evan^'(  lium  Marci  föngt  .  .  . 
doch  nur  vom  Lehramt  und 
Taufe  eben  an 
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19,  .397:  War  das  .  .  .  Evan- 
gelium, aus  welchem  Hiero- 
nymus, Origines,  Justin  u.  f. 
Stellen  anführen,  das  Ori- 
gmsl  unsres  Matthäus  u.  s.  w. 

7,517:  [Der  Name  Ebioniten] 
heisslArm  e,Dürftige,Bettler: 


7,513:  [Das  Evangelium  M^ülliai] 
war  .  .  .  Ebräisch  vormuthiich 
geschrieben.  10, 160:  Ich  unter- 
suche nicht,  oh  er  sein  Evan- 
gelium zuerst  hebräisch  geschrie- 
ben (unwahrscheinlich  ists  nicht). 

19,  391:  Mrirkus  fängt  von  der 
Taufe  Johannes  an. 
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Die  beissende  Irome  auf  den  Kanzler  Mosheim  bat 
namontlioli  in  der  Alfeettea  Urkunde  Uireegleieheft:  0»468l 
479.  482;  man  Terglttohe  aber  aaeh  2,59,  an  Hamann  bei 
Heffinann  8.  65,  an  Heyne  Von  u.  an  Herder  1, 151 ;  an 

Zimmermann  im  Ootober  1774  (Bodemann  8.  322):  ^Mos- 
heim bat  sich  ja  mit  der  blanken  Ahhandlung  gross  gedünkt, 
dass"  n.  8.  w. ;  der  'bescbönigendc  Kanzler  Moehoim'  erhält 
auch  iu  einer  Lemgoer  ReccDsion  (10,366,  küuUig  in  Bd.  il) 
seinen  Hieb.  Auf  Rhenferd,  den  Yertbeidiger  der  EbiooiteD, 
i&Ut  in  der  Beeension  der  Tadeln  er  habe  ^anf  eineiB  n 
Etymologiseben  Wege  für  oe  patrocimri'.  Als  ein  Beiapiiil 
•olober  m  etymelogisoben  Patroointrung  fftbrt  Herder  7,518 
aus,  Rhenferd  habe  den  Ebionitiscben  Sats  'Jesus  sei  in 
Adam  herabgestiegen*  übel  verstaiideü  uad  übel  gerettet,  in- 
dem er  'Adam  für  Mensch  erklärte'. 

'Wir  müssen  ducli  erst  die  Ebioniten  recht  kennen'  and 
'Man  sollte  die  Saohe  der  Ebioniten  unterracben  •  .  •  bia 
anf  die  WurzeP  —  sagt  Herder  in  dieser  seiner  Re- 
oension.  Der  aneb  bier  wieder  auf  die  Znknnflfc  gelegene 
Wechsel  ist  Ten  ibm  in  den  Briefen  sweener  Brüder  Jean 
nnd  in  den  Gbristlicben  Schriften  eingelM  worden. 

4.  Lamberts  'Jahrszeiten'  und  'orientaliaohe  JPabeln' 

(5, 430.  431). 

Die  Beeension  ist  in  allem,  was  gegen  sebleeble  tlbeir* 
setsongen  geeifert  wird,  ein  Seitenetüclc  snr  yorigen.  Beide 

Ori<^inale  weiden  schlankweg  'Wische*  (5, 428.  430)  ge- 
nannt Benzler.  Herdem  persünlicii  bekannt'),  wird  noih 
glimptiich  beliandelt:  Lamberts  Ubersetzer  dagegen  als 
^Ignorante  von  Übersetzer  ausgescholten.  Diese  letztere 
Ansdmcksweise  ist  bei  Herder  nicht  selten:  z.  B.  'Poet- 
leifterehen  von  Amoretten*  (an  Lessing  bei  Hmpel  30, 3. 
378),  'Bselsbrdeke  Ton  Yoriesong'  (5, 563),  'Welt  von  Frage' 
(5,  Ol  t  )y  'Brfibe  von  Conimentar'  (5, 431).  Lieber  mOobten, 
nach  des  Ilecensenten  Wunsche,  die  wenigen  guten.  Yor- 
treflTlichcn  Stücke  fremder  Nationen,  'die  so  selten,  öu  lanji- 
sam,  in  »o  hohem  i'reiöe,  mit  so  vieler  Unbequemlichkeit 

»)  V^'l.  iliü  vüii  .Souffert  mitgetheiltan  Briele  Herders  an  Heozler, 
Anhiv  t  Litt.>gesch.  d.ölO.  509. 
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SU  uns  koiiimen\  in  DentoohlMid  gedrackt  werden.  Das 

mehrfach  wiederholte  'so'  ist  ein  Anzeichen  für  Herders 
andrini^ende,    oft   predigende    Rede;   z.  B.   5,307:  'seine 
Freude  war  ...  so  dunkel,  bo  kurz,  bo  untergeordnet',  oder 
5, 325 :  'und  denn  so  unregehnässig !  so  kurz !  so  wilde  V 
Der  Becensent  erkennt  sofort  (was  dem  Überaetser  ent- 
gangea  war),  dssa  Lamberts  orienialisehe  Fabeln  ans  Sebioh 
Sadis  F^nieeheiii  Eoaenthole  stammten.  Herder  balto  aber 
wie  er  an  Hamann  sehreibt  (bei  Hoffmann  S.  63),  schon 
1767  die  Fabeln  des  Sadi  im  Journal  ötranger  gelesen. 
•"Ich  kenne  unter  spätem  Schriften  des  Orients  kein  schöner 
Buch,  als  das  Persische  HoRoiHhal  von  Schich-badi'  schrieb 
er  1 780  im  Einfluss  der  Eegierung  (künftig  Bd.  9)»  und 
Sadi  war  mir  in  meinen  jungen  Jahren  ein  angenehmer 
Lehrer  der  Moral',  bekannte  er  1792  in  der  Vorrede  sor 
4.  Sammlnng  der  Zerstreuten  Blfttter  (16,8  und  26|370. 
M,  309  nnd  488).    Herders  eigne  ÜbersetinngsTersuofae 
datiren  zum  Theil  schon  aus  dem  Jahre  1774  (12,374. 
26,  IX).    Endlich  mit  Burkea  Essai  on  thc  Ori^^^in  of  the 
ideas  of  Sublime  and  13cautiful,  vom  Kecciibcnten  erwähnt 
und  gut  gekannt,  war  Herder  seit  1767  innig  vertraut.^) 
Kun,  in  jedem  Worte,  in  jedem  Gedanken  dieser  mfthelos 
hingeworfenen  Becension  weht  Herders  Athem. 

5.  Denina,  Ötaatöveränderungen  (5,431 — 435). 

Kaoh  Soherer  wäre  die  Beeension  ^dnrch  Goethe  nnd 
Petersen  gut  besengt'  (Nendruok  8.  LIX).  Indessen  Ifisst 
sich  aus  Goethes  kahler  Meldung  an  Herder:  *Eben  krieg* 

ich  Nr.  54  der  Frankfurter  Zeitung^,  worin  sich  die  Kc- 
cension  über  Dcnina  findet,  überhaupt  nichts  schliessen ; 
und  Petersen  vermuthet  nur.  Ein  Beweis  iat  nicht  versucht 
worden. 

Wenn  der  Recensent  Deninas  Buch  als  einen  würdigen 
^Beitrag  aar  Philosophie  über  die  Schioksale  der  Welt  und 
den  Mensehengesehlechts'  preist,  so  hören  wir  einen  Tor- 
klang  des  Titels,  den  Herder  für  seine  erste  historisch* 
philosophische  Schrift  wählte:  ^Auch  eine  Philosophie  der 

")  Vgl.  Snpban,  Heider  ab  SchUler  Kante,  in  der  ZdiKhiift  f. 
denteehe  Philol.  4,838  IT. 
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Gegohlohte  zur  Büdang  der  Mensohlieit  Beytrag  m  mlea 
Beyträgen  des  Jafarhiudert»\  Der  ausgeprägt  Heidemelie 
Standpunkt:  kein  Sprang  in  der  Gesehicbte,  sondem  all- 
mählicher Fortgang  —  ist  durch  die  gan^^e  Kecension  er- 
kennbar.    Dio  'Einführang  der  Christlichen  Religion  zur 
Sottveraiuc  Europens'  wird  auch  5,  521  alt»  die  gewählteste 
^Zumischung'  hingestellt.   Wie  dem  Recensenten  ^der  Ver- 
fall der  alten  Tyrrheniscben  Kultur,  Kunst  und  Wissen - 
eohaft  immer  einer  der  beMehtfieluBten  UnglftekalUle  dea 
meneehliohen  Geiaftea  geacliienen  bat,  da  uns  Tdllig  die 
Mütelatofe  swtscben  Egyptem  und  Celten  in  den  Abgrund 
gesunken  ist*,  so  lesen  \\n  in  einem  irlcichzciiigon  Briefe 
Herders  an  Heyne  (August  1772):  'Heil  ihnen  zu  Etrurien ! 
.  .  .  Das  Land  scheint  ein  Knote  in  der  alten  Literatur  zu 
seyn,  Brücke  vielleicht  zwischen  Ägyptern.  Griechen  und 
Gelten,  die  ine  Meer  gefallen  iaf .    Es  gefallt  ^dem  Re- 
censenten, dasB  der  Autor  eieb  weniger  bei  den  Uraaeben 
der  Blfitbe,  des  Anfateigens,  als  des  Abateigena  aii%e- 
balten'  —  fSr  Herder  erklSrUeb,  der  damals  sehen  alle 
Materialien  beisammen  )i;irre.  um  nicht  viel  später  seim* 
zweite  Preisschrift  *Uber  die  Ursachen  des  gesunkeiion 
Geschmackes'  niederschreiben  zu  können.    Der  Ausspruch 
Aber  den  ^verkannten  grossen  Gothen  Theodorich,  der  doch 
noch  seinen  Caaaiodor  fand'  aeigt  dieselbe  Verbindung  bei- 
der Namen,  wie  ein  biaber  ungedmekter  (5,  650  ^ :  'der 
Eine  Caaaiodor  unter  dem  Ootbiaoben  Diefcerieh^  nnd  Tom 
Elnfluss  der  Regierung  (S.  78,  künftig  Bd.  9):  Tbeodoridi 
durch  seinen  Cassiodor'.     Zu  der  ganzen  Stelle  von  den 
erliegenden  Säulen   des  Schicksals  muss  man   sich  ver- 
gegenwärtigen,  was   IkiJer  in   MAPAN  A^A   S.  115 
(künftig  Bd.  9)  über  das  Ende  von  Ananus  und  Jesus  sagt: 
*was  ist  schöner,  als  in  einem  verfallenden  Staat  das  letzte 
Zwei  solcher  Zengen!  Pfeiler,  die  daa  anm  Starz  kraeheade 
Cbbäude  noeh  atfltaen,  noch  tragen  wollen  .  .  •  Meiateaa 
aber  haben  aie  anch  daa  Behioksal  dieaer  edlen  Mfianer: 
die  Pfeiler  erliegen  unter  dem  Schutt'.     Das  Bild  von 
der  'Nadel!?pitzc'  wird   in  der  handschriftlichen  Vorstufe 
wie  in   der  Dnukgestalt   des  Büchleins    Auch  eine  Phi- 
losophie' verwendet  (5,534  ^  546*).    In  Übereinstimmuog 
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mit  der  Beeensioii  eifert  Herder  immer  und  immer  wieder 

dagegen,  dass  man  nicht  *in  Voltairs  Ton  aut  die  Macht  der 
Geistlichen  schmäle*:  ich  verweise  dafür  nur  anf  5,  3G3.  486. 
67ü.  6,284*.  395.   7,180.   181.    Wenn  dem  Hecensenten 
*der  Autor  da  am  ungefälligsten  ist,  wo  er  die  Wege  des 
Pabsto,  der  Karl  M.  nach  Italien  rief,  versohdoen  . . .  will', 
«o  regt  sich  hier  dieselbe  oppositioiielle  Btimmimg,  aas  der 
heraus  Herder  sehen  1767  gegen  Karl  den  Grossen  als  ^ein 
von  Rom,  ehien  Sohn  des  Pabstes^  sich  ereifert 
(1.365)  und  1770  sein  Gedicht  'Karl  der  Grosse'  vcrfasst 
batte  (29,335):  es  sei  auch  noch  auf  5,709  mul  18.381 
aufmerksam  gemacht.    Der  in  der  höchsten  Hohe  gewählte 
geschichtsphilosophische  Standpunkt  des  damals  noch  frei- 
geainnten  Herder  kann  nicht  treffender  gezeichnet  werden, 
als  mit  den  Worten  der  Becension:  ^£in  Gesohichtsohreiber 
der  Menschheit  sollte  eigentlich  keine  [d.  i,  im  Znsammen- 
bange:  keine  specielle]  Religion  haben  d^rfen^  Denn  nie- 
mand als  ein  Priester  Gottes,  im  allerweitesten  Sinne,  war 
nach  Herders  Meinung  (7, 30(J!  iu  fiihi^t  und  bestimmt,  der- 
einst dio  wahre  Geschichte  der  Meuscliheit  zu  schreiben. 

Sprachliche  Einzelheiten  darf  ich,  angesichts  dieser 
Beweismasse,  übergehen;  Die  Becension  ist  ein  Glanzstfick 
Herderischea  Jugendstiles.  Sie  ist  geschrieben  ans  der  vollen 
Begeistemng  heraus,  mit  der  sich  Herder  damals  rtlstete 
am  den  grossen  schriftstellerischen  Würfen,  die  er  in  ^Auch 
eine  Philosophie'  und  in  den  'Ideen'  mit  einem  Erfolge 
sonder  Gleichen  wagte. 

6.  Schldsers  Yorstellung  seiner  Universal-Historie 

(5,  436—440). 

Von  Herder  selbst  als  sein  Eigenthum  anerkannt. 

7.  Semler,  Paraphrasis  Etangelii  Johannis  (0^440 — 444). 

Heyne  erkannte  in  der  Becension  sofort  nach  ihrem 
Erscheinen  Herders  Feder  (an  Herder  6.  Angost  1772).  Der 

Beweis  läsät  sich  jetit  auö  uiitrü^Uchen  Stilparallelen  er- 
bringen. 

Auf  diese  hat  Suphan  zuerst  hingewiesen,  als  er  1884 
im  7.  Bande  seiner  Ausgabe  einige  Proben  aus  der  1773. 
1774  entstandenen,  aber  nicht  Tcröffentlichten  Schrift  ^Jo- 
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haiinea'  d«miohte.    Man  lese  den  hochpoetiseheB  fiigiw 
•m  Khigang  der  Beeennon  imd  Tergleielie  dum  7,3M: 
Adler  Johaones  schwingt  hier  sofaen,  wie  «nter  dem  Sonnei* 

Uchte  Flügel';  7,323:  *ünd  wie  sie  [die  Vorrede  Johannes'] 
aul  AdleiJ^tlügclii  fortschwebte'  .  Handschriit  d  jjag.  S* :  'Hier 
ist  das  Evangelium  Johanoet»  in  seinem  Adlerfluge  auf 
seiner  höchsten,  wärmsten  Lichthöhe !  noues  urkundliches 
ETangelium  der  Sonne  suiiäohst';  31^ FAN  ABui  8.  32S 
Yon  Johannes :  ^der  Sonnenadler  toU  Schwung' ;  Lieder  der 
Liebe  (8964(1)  vom  Jesaias:  'der  Somieofliegende  Adler. 
IKrie  in  der  Becenaion  die  'reine,  höbe  Idee,  mit  der  er 
Christam  anffasst'  gepriesen  wird,  se  nift  Herder  im  'Je* 
hannes'  bewundernd  aus:  *Wie  rein  und  Himmlisch  du 
deinen  Meister  vorstellest'  (7,  318).  *Licht  und  Leben'  ist 
in  der  öchriit  .Juhaniies'  (7.322.  324)  und  sonst  (19.379) 
stehende  Bezeichnung  OhristL  Das  die  Einieitong  der  Be- 
eension  abschliessende  Johannes-Citat  Ton  'der  straienden 
Herrliohkeit  des  Eingebohmen'  findet  anch  7,324  wann- 
henige  Auslegung. 

Johannes*  Darstelinng  wird  in  der  Reeension  vergliehea 
dem  Gemälde  eines  ^Malers,  der  seinen  Pinsel  in  Bonnen- 
glanz tauchte':  in  Ileidors  Lobgesang  auf  Winckeimano 
heisst  s  ebenso  1^29, 302) ; 

Doeh  wer  vermag 

in  Sonnenglut  zu  tauchen 

den  Lobgmogf  der  Farben  noch  erlsgl 

Semlers  Bneh  bringe  'keine  mystische  Deuteleien!  keine 
dogmatische  Wortpressnngen'  vor,  betont  mit  Naehdmdc 

der  Recensent;  auch  7,  325  (vgl.  323)  lehnt  Herder  alles 
ab,  was  über  gewisse  Johaimcri-Verse  '^lystisch  geschrieben 
umi  D'  irnmtisch  gestritten  wordon'.  Allei  (lin;j:s  fürehter  der 
Ueceuscnt,  ob  Semlers  'Paraphrase  nicht  den  Sinn  des 
begeisterten  Johannes  oft  gana  wegspüle^ :  jede  ^Sinnweg* 
epfilende  Paraphrase'  erregt  aneh  7,327  fierdera  Wider* 
willen. 

Das  Eintreten  Ar  Semler  ist  yerquickt  mit  polemi- 
schem Hohn  auf  Miehaelis.    Wenn  der  Recensent  erklärt, 

dass  ihm  die  auch  Remlcr  vorpfoworfene  'Ketzerei  blos  als 
eine  Variante  der  Denkart  gilt ,  so  redet  hier  Herder  der 
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'theologische  Libertin',  der  sich  bald  4n  einen  mystischen 
Begeisterer'  verwandeln  sollte.  ^Herr  Semler  sollte  sich 
also  (so  heisBts  wörtlich  in  der  Beceosion)  über  vieles  Oe- 
quäk  so  wegsetsen,  als  obB  gar  nieht  da  w&re,  und  wie 
der  Mond  am  Himmel  wegscheinen,  wenn  auch 
unten  Geschöpfe*)  bellen'  —  und  wir  erkennen  darin 
mit  Carl  Redlich  (29,  104  und  Anmerkung  dazu)  eine  Selbst- 
reniiniscenz  Herders  an  das  sehon  im  Rilbornon  Buch  vor- 
handene, und  1772  zuerst  verufientlichte  (Gedicht  'Der  Mond': 

Und  grämt  dich,  Edler,  noch  ein  Wort 

Der  UeiDea  Neidgesdlen? 

Der  hohe  Mond,  er  leuchtet  dort, 

Und  liest  die  Hunde  beUen 

Und  sdnveigt  and  wandelt  ruhig  fort, 

Wee  Nacht  ist,  auliuhellen. 

Der  fiecensent  tadelt  aber  an  Bemler,  dass  er  'beinah  Alles 
f^treitend  Ton  sich  giebt'  —  dieser  Tadel  macht  sich  auch 
in  Herders  Briefen  an  Layater,  in  den  Qefondenen  Blftttem 
und  samenilicb  in  der  Spottode  auf  Semler  (S9, 744)  geltend. 

Noch  zwei  sprar-hlidio  Kleinigkeiten.  Die  Crebillun- 
schen  'Siaesisclieu  Kaminpuppen'  werden  genau  ebenso  in 
gleichzeitigen  Schriften  Herders  erwähnt:  5,  260.  C42.  Die 
wenigen  Schlussbemerknngen  über  eine  andre  Schrift  Sem- 
lers*)  f&bren  sich  mit  folgendem  Satxe  ein:  'Eben  das  ist 
die  Ursache,  wanim  der  Ree.  von  seiner  freyen  Unter- 
snchang  des  Kanons  ....  wenig  sagen  kann';  genau  die- 
selbe formelhafte  Wendung  findet  sich  1,534  (zu  35).  b,  661. 
Ö49.     533.  18, 108.  25,329.   Aus  Herders  .Nachlass  2, 206. 

Die  Beeension  ist  also  von  Herder.  Sie  ist  seine 
frühste  pnblicistische  Äusserung  über  das  Johannes^ETan- 

gelium.    Die  Samenkörner  liegen  ausgestreut,  schon  regt 

sich  ihr  Trieb.  *Wer  ist,  der  uns  diese  Zweifel  nicht  durch 
Kritik,  sondern  dureli  licibpiel  lüse?'  fragt  Herder.  "Wieder 
eine  Selbstankündigung.  Dies  Beispiel  hat  er  selbst  in  der 
Schrift  Johannes  zu  geben  Tersucht. 

*)  Geeint  ist:  MichaeU«. 

•}  Dss  auch  6^268  eitirte  Boeh  be&ad  msk  in  Herden  Bibliothek. 


Digitized  by  Google 


238     Steig,  H«>den  Antiial  an  den  Flnuik£  g«L  Arnuigm. 

8.  Michaelis  Versuch  über  die  siebcnzig  \\  ocheu  DauieU 

(5,  445—447). 

Es  wurde  schon  oben  (8. 227)  darauf  hingewiesen,  daee 
Herden  AntorsohafI  f&r  diese  Beeenrion  jetet  ausser  Zweifel 
gesetel  ist,  da  sich  in  Herders  Nachlass  eine  handachrift* 

liehe  Vorarbeit,  den  Raum  einer  Quartseite  einnehmeiid., 

gefunden  hat.  Die  Recension  ist  vur wiegend  kritisch-ne- 
gativ; Herder  lehnt  am  Sclilusne  direct  ab.  al«  'Zeitungs- 
schreiber^ eine  eigne  Auslegung  der  siebenzig  Wocben 
Daniels  geben  zu  wollen.  Wie  eingehend  er  sich  aber  da- 
mals mit  Daniel  beschäftigte,  lehrt  sein  Buch  MjiF^N 
^BA  hai  auf  jeder  Seite. 

9.  (Harmars)  Betrachtungen  über  den  Orient  (5, 448—452). 

Diese  von  Caroline  nnd  PaBsavant  mit  Recht  Herder 
angeschriebene  Recension  kflndigt  sich,  gleich  degeniigea 
über  Senüers  Johannes-Paraphrase,  dnroh  den  schwang- 
▼ollen  Eingang  an.  All  die  prftohtigen  Bilder  ersehemeii 
schon  hier,  die  dem  Abschnitt  über  Morgenland  in  der 
Schrift  -Auch  eine  Philosophie'  (5,  480.  483)  und  dem  vierten 
Buche  der  xiltesten  rrkunde  (Bd.  7)  ihren  Glanz  verleihen. 
Die  ^Menschen,  die  noch  halb  als  Gewächse  leben'  werden 
in  jener  s.  B.  auch  ak  'Menschengewächse'  (5, 448)  be- 
zeichnet; Tom  'Zanberboden'  des  Morgenlandes  heisst  es  in 
dieser  (7,  SS):  ^Orient  aber  ist  ein  FeenlandV  In  Herders 
Manier  werden  ^Orient'  nnd  ^Morgenland'  wie  Eigennamen 
ohne  Artikel  gebraucht.  Mit  dem  von  Herder  TielfiMh 
citirten  Johaiines-AVort  'Der  Wind  blaset'  u«  s«  w^«  schliesst 
der  erste  AhHohnitt  der  Receusiun. 

Harmar  wird  in  der  Recension  vorgeworicn,  ds^  er 
yiele  andre  Heisebeschreibungen  auf  die  flachste  Weise  §e- 
brancht  habe;  dasselbe  Urtheil  in  den  laedM»  der  Liebe 
(8,529):  ^In  Harmars  armen  nnd  einfUtigen  Materialien  nun 
Hohenliede  stehen  sie  auch  (die  Briefe  der  Lady  Montague): 
und  diese  sind  fast  ganz  aus  ihnen  gezogen'.  Harmar  wird 
demnach  in  den  ^Liedern'  sonst  gar  nicht,  llasselquiöt  aber 
und  Niehiihr  häufig  citirt.  Der  llecenseut  tadelt  an  Uarmar 
das  'Kümmelschneiden  von  Erläutern',  dieses  armselige  Ge- 
schäft eines  kleinlichen  Splitterrichters,  eines  —  ^KiUmneU 


Digitized  by  Google 


Stei^p,  Herdess  AnUieil  an  den  Fraoki*.  gel.  Anzeigen.  239 


Schneiders*  (11,58).    Die  streitende  'Kommcntarsuppu  er- 
innert an  den  Im  gleichen  Sinne  von  Herder  gebrauchten 
Aasdruck  'Brfihe  von  Oommentar'  (5, 421).  Dass  ^der  gute 
gesunde  HeiiBohenTerstaad  niehi  ans  dem  Bibellesen 
bannt  werde'  —  das  wird  Heider  nie  müde  Beinen  Lesern 
eittznscliftrfen,  nirgends  yielleieht  eindringlieber  als  im  ersten 
Briefe,  das  Studium  der  Theologie  betreffend  (10,1  ff,).  Was 
man   unter  ^Ruhens  Dudaim^  zu  verstehen  habe,  berührt 
Herder  auch  l,  82.  4, 84  und  in  den  Liedern  der  Liebe 
^  523  f.).    Wieder  verdeckte  Polemik  gegen  Michaelis! 
Dieselbe  Bespöttelung  seinrr  'berühmten  und  unmaasgeblich 
entbehrlichen  Fragen  an  Wallfahrten^  die  solcher  entbehr- 
lichen Fragen  wegen  entbehrlich  gereiaet  sind',  wie  bei 
Herder  1,133  und  6,466  Anm.^    Das  BUd  vom  «Golde' 
\n  'Schlacken*  kehrt  in  Herders  Schriften  immer  wieder: 
z.  B.  in  der  Semler-Recension  (S.  444),  im  Johannes-Com- 
meutar  (7.318),    Die  physische  Erklärung  des  Flammen- 
windes Sammiel  wird  am  Bchlusae  der  Becension  als  lächer- 
Vuh  abgelehnt;  Herder  selbst  giebt  eine  metaphorisch-sym- 
bolische Deutung  in  JS/LAUPAN  ABA  S.  06,  und  schon  in 
der  1774.  1775  fertigen  Yorstufe  S.  30S  welche  k&nftig  in 
Bd.  9  ans  der  Handschrift  gans  abgedruckt  werden  wird. 

Nehmen  wir  noch  orthographische  Eigenheiten  (z.  B. 
Sprachkanntniss)  und  musikalische  Wortklänge  (z.  B.  durch- 
reiset sind)  hinzu,  so  müssen  wir  bekennen:  derBeoensent 
ist  Herder. 

10.  Miliar,  Bemerkungen  über  den  Unterschied  der  Stände 

(5, 452—456). 

Millars  Beniüikuiigeii  sind  eine  iiauptquello  für  Herders 
Schrift  Auch  eine  Philosophie;  zwischen  dieser  Schritt  und 
der  Frankfurter  Recension  ergeben  sich  entscheidende  Pa- 
rallelen des  Inhalts  und  des  Stils. 

In  beiden  wird  die  Sklayerei  besprochen.  Wie  der 
Reeensent  toU  Theilnahme  darauf  hinweist,  'was  in  dem 
alten  Deutschen  Eigenthumsrecht  .  .  für  Sicherheit  .  .  ge- 

•)  Michaelis  hatte  nämlich  17G2  seine  *Fragen  an  eine  Gesell- 
•chaft  gelehrter  Männer,  die  .  .  .  nach  Arabien  reisen'  reröttentlicht. 
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weaen',  so  bedauert  Herder  (5, 534)  den  Untergang  der 
'Altgothischen  Freiheit  -  stände  - Eigenthums  -  Form'.     Ü er 
Feudalzustarifl  Imt  nach  dem  Recensenten  viel  'GrossUeiT- 
liches,  Kühnes  und  Krätteer weckendes^  gehabt;  denselben 
Zeiten  rühmt  Herder  (5,  524)  ihr  ^Yestes,  Bindendes,  Edles 
und  Gro8Bherrliohefl'  nadi;  vgl.  8^400»  Die  Becension  spricht 
YeiftoliÜioh  davon,  ^dan  nns  gegenwMg  [naeh  Abaohaffnn^ 
dar  altdeniiehen  Besobränknng]  ain  Ordaniband  mebr 
fistelt,  als'  n.     w.  —  bitter  tadelt  Herder  (6, 559),  dMS 
seitdem  das  lächerliche  [ironisch  gemeint!]  Kitte rt hu m  ab- 
geschafft sei,  'Ordens  [-Bänder]  zu  Leitbandem  der  Knaben 
und  Hofgeschenken  erhoben'  seien!    AVenn  in  der  Anzeige 
als  Ziel  geschichtsphilosophischer  Betrachtung  der  'Auffiu^ 
des  menschlichen  Geistes  in  den  Rath  der  himmlischen 
Wiehiar'  baseiolmet  ist  —  so  gesohieht  das  schon  im  Stil 
dar  Apokalypse,  dar  steh  auch  baraits  in  dar  Sohrift  Aach 
eine  Philo80]^e  (^Stimme  dar  himmlisohen  Wlahtar',  5, 51 4) 
ankündigt  und  geltend  macht. 

Ich  will  von  auffälligeren  Wortanwendungen  nur  be> 
merken,  dass  Buog  auch  ),  135  und  JkLdPjiN  ABA  8«  322 
steht;  dass  Behemoth  —  in  dam  Sitichen:  ar  sei  Froach 
oder  Behemoth  —  aueh  29, 442  (1773)  und  in  einem  Briefe 

Herders  an  Hamann  (1774,  Hoffmann  S.  81)  vorkommt,  und 
dass,  ob  Behemoth  der  Elephant  oder  das  Nilpferd  sei  "'  im 
fünlten  Gespräch  vom  Geist  der  Ehräischen  Poesie  ( iDr  iert 
wird.  Zu  der  Construction  von  S'orbeigehen'  mit  dem 
Aoeosativ  Tergleiehe  man  die  ausf ahrliche  iümierknng  5, 71^ 

Es  kann  nach  allem  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Herder 
der  Recensent  ist.  Er  lässt,  so  anerkennend  er  Miliare 
Buch  im  ganzen  recensirt,  doch  an  mehreren  Stellen  durch- 
blicken, dass  er  niciit  voll  befriedigt  sei;  im  selben  Öinna 
hatte  er  im  Juni  1772  an  Heyne  gaschrieben  (Ton  und  an 
Herder  2, 139):  'Miliar  hat  wanigar,  als  ich  heile'.  Die 
Ton  Herder  au  Anfang  aufgeworfenen  Fragen  deuten  an, 
wo  seine  Sichtung  abwich;  aber  sagt  er,  *der  Recens.  ist 
zu  blöde,  diese  Fragen  schon  beantworten  zu  wollen\  Die 
Antwort  erfolgte  erst  1774  in  seiner  Schrift  Auch  eine 
Fhilosopkie  der  Geschichte  zur  Bildung  der  Menschheit. 
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11,  Jamee  Beattiea  Veraiidi  über  die  Natur  (5,456—462). 

Die  Recension  ist  IFfidcr  zu*  und  abgesprochen  worden; 
v^l.  Neudrack  S.  LXXXXY.  Scherers  farbenschimmefsde 
Abgrennuig  Goethiacher  nad  Herderischer  Beoenaioiuiiiaiiier 
hilft  fewiss  moht  in  dietm  eiiuieliieB  FUle  weiter.  Ee 
IBaet  aieli  aber  der  Beweis  für  Herder  erbringen. 

Herder  las  das  Buch,  wie  sich  ans  jenem  Briefe  an 
iTeyne  (Jnni  1772)  ergiebt,  gleichzeitig  mit  Millars  Untere 
schied  der  Stände;  sein  Urtheil  bnitete  :  ^Boattie  kann  auch 
noch  nicht  recht'.  JDer  Frankfurter  Kecensent  ist  gleich- 
falls nicht  in  allen  Stücken  mit  Bcattie  einyerstanden.  Die 
Entacheidnng  aber  bringt  Herders  Brief  an  Hamann  vom 
1.  Angost  1772  (Heffknann  S.  69):  «Benttie  ist  ohnstreitig 
der  gröste  nnter  ihnen  dreien^:  aber  der  gute  Mann  hat 
in  einem  gansen  Bneb  weniger  gesagt,  als  Sie  attf  der  Einen 
Seite  von  Sokrates  Glauben  nnd  Nichtswissen\  Denn 
diese  Seite  aua  ilainanns  Sokrati sehen  Denkwürdigkeiten, 
'die  (nach  den  Worten  der  Reecusion)  den  ITnuptinhalt  des 
Buchs  angibt  und  mit  ein  paar  feinen  Zügen  vielleicht  mehr 
als  das  ganase  Bnoh  [Beatties]  saget',  steht  in  vollem  Wort* 
hmt  am  Sehlnsse  der  am  20.  Oetober  gedrnofct  erschienenen 
Becension! 

Bas  i^t  Beweis  geang.  Doch  kann  ich  es  nur  nicht 
versagen,  noch  auf  swei  eclatante  Dinge  luninweisen.  Herder 

hatte  die  Gewohnheit,  gewibee  Lieblingscitate  ininicr  von 
neuem  anzubringen.  Die  in  die  Recension  eingeflochtene 
Vergleichnng:  'so  wie  jener  Kardinal  den  Ariost  fragte,  wo 
er  alle  solch  närrisch  Zeug  zu  seiner  Epopee  herbekommen 
habe?'  hatte  schon  in  der  ersten  Fragmentensammlnng 
(1,265)  ihren  Dienst  thnn  müssen;  denn  da  lesen  wir  (wocsaf 
Snphan  mich  hinwies)  bereits  die  Frage,  ^die  der  Cardinal 
von  Bete  an  seinen  Ariost  ihat:  mein  lieber  Lndwig,  wo 
habt  ihr  alle  das  närrische  Zeug  herbekommen?'  Ans 
21,122  gesellt  sich  dazu  noch  'jene  Cardinalsfrage:  dove 
ha  pigliato'.  —  Und  zweitens:  das  zweizeilige  englische 
Citat  aus  Cowley  'Alas!  our  sight's'  ct( .  wird  genau  in 
derselben  Weise  auch  15, 290  nnd  24, 59  angebracht. 

'j  \  Ol  her  ist  von  Fcrguaon  uuü  MiUar  die  Bede. 
VierteUiOascluift  tüx  LitteratniyMlttoht»  V  16 
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Herder  kannis  die  früheren  Biade  dieses  Boches.  Er 
oHirt  1769  den  ersten  Theü  (Z^Ut^^  und  27»).  Br  ntor- 
nebt  im  Dritten  Efitieehen  WUdclien  (3,441)  die  ^iti 
Elotiii  einer  abftlllgen  Kritik.    Wm  er  an  eraterer  Stelle 

und  bei  ähnlichen  Anlässen  (5,272.  318.  319)  bemängelt: 
die  breite  Besprechung  gewöhnlicher  ^LebensumsUuide^ 
wird  auch  in  unserer  Recension  getadelt. 

Herders  Autorschaft  verräth  sich  aber  solion  durch  zwei 
äusserhche  Merkmale.  Die  Frankfurter  gelehrten  Anzeige 
Original  wie  Nendmek,  bieten  den  Nemen  dee  einen  Pkflo- 
logen  nnr  in  der  Form  ^Oeftel'.  Der  Mann  heieet  aber  gar 
nieht  so,  eondem  naeb  Answeie  toh  Hiariee*  Bnebe  ^CaaeeF. 
oder  nach  Herders  Art  zu  schreiben :  'CafJel'.  ^)  Jeder,  der 
mit  Herder- Handschriften  lm  tiuin  ^^ohabf  hat.  weiss,  wie 
schwierig  bisweilen  die  ünterpchciihnig  seiner  Schrittzeicher! 
für  ß  und  ft  ist.*)  Der  Setzer  hatte  also  ein  Manu8€ri[r 
von  Herders  Hand  vor  sich  und  las  und  setzte  fölschlich; 
K)all8r«  Ein  in  seiner  Grdbliehkeit  fiberraaehendea  Seilea- 
stftek  bietet  der  Tentsebe  Kerknr  t.  X  1776  (3, 9,  ktal% 
Bd.  9)  in  Herders  Mbestem  Hutten- Avfsata,  wo  kern  bwtor 
einander  die  Unformen  ^ülyflee'  und  ^Odyfitee'  stehen  ge- 
blieben sind.  —  Zweitens:  Dreimai  wird  in  der  Recensi  m 
Ruhnken,  der  holliindisclie  Gelehrte,  er^'ähnt:  jedesmal  wie 
auch  im  Neudruck  steht  'Jiuhnkc'  (5,  730  zu  465).  Wieder 
Herders  Spur:  dieselbe  Form  'Ruhnke^  begegnet  nämli^ 
auch  in  dem  ans  der  Haadsebrift  abgedruckten  Joomal  der 
Beise  (4,424). 

Bei  Betske  mid  TIb.  Hemsterfanis  Terweih  die  Be- 
oension  mit  siobtileber  Yoriiebe;  das  stimmt  mit  Herders 
Hochschätzung  beider  Männer.  Reiske  galt  ihm  als  der 
*gelehrteste  Araber,  den  unsre  Nation  gchaiit  hat'  ffS,  40): 
die  KeceiiHion  nimmt  gleif^hfalls  auf  seine  Verdienste  im 
Arabischen  üezug.  Reiske  hatte  dem  von  ihm  besorgten 
Begtsterbande  an  den  ins  Dentsebe  flbarsetaten  Abband- 

')  HundHchriftlich  Iwi  Herdw  %,  Ii.  ■»t*  u  l^liiim'.  •Leiiing',  'Roußfvia'. 
•)  VerwcchseluTjgen  von  'müße'  and  'uiüfie'  «.  B.  sind  in  Herdm 
Originaldrucken  hüufig.  | 
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hmgen  der  Pariser  Akedenie  der  Anfbelunften^^)  einige 
Anmerkungen  Uber  die  Abhandlongen  selbet  sngefSgi:  ^die 

kurze  Anmerkung  (meint  der  Reccnisent  )^  die  Reiske  über 
einige  Arbeiten  der  Herren  von  der  Akademie  macht,  ist 
oft  mehr  Werth,  als  die  Abhandlung  selbst'.  Damit  ver- 
gleiche man  folgende  Stelle  der  Ältesten  Urkunde,  wo 
Reiske  so  citirt  wird  (6,  236):  ^S«  Reg.  zu  den  übersetzten 
Bänden  der  Akad«  der  Intehr.«  we  der  Deutseke  Begister- 
band  fast  mebr  werih  ist,  ala  die  meisten  Herrn  in  ooipore 
selbst'.  Man  wird  niekt  sweifeln,  dass  beide  Stellen  ans 
derselben  Feder  geflossen  sind  —  dass  also  die  Recension 
von  Herder  gebchrieben  ist. 

14.  Lettre  snr  rkomme  et  ses  rapports^  Tom  jüngem 
Hemsterknls  (5,  466—470). 

Die  Eingangsworte  dieser  Recenbiou  beziehen  sidi  nuf 
die  Anzeige  von  Hemsterhuis'  Lettre  sur  les  desirs,  vom 
12.  Mai  1772  Nr.  XXXYIU.  Liest  man  beide  Anzeigen 
hintereinander,  so  empfindet  man  gans  bestimmt,  dass  sie 
nieht  Ton  &em  Yerissser  kerrttkren  können.  Wenn  e« 
mtrifil,  dass  die  Anselge  der  Lettre  snr  les  desirs  Ton  Merok 
gesokrieben  ist,  so  mnss  ftr  die  Lettre  snr  lliomme  ein 
andrer  Recensent  gesucht  werden. 

Gewisse  äussere  Spuren,  denen  Scherer  (Neudruck 
S.  XLII)  nachgegangen  ist.  führen  auf  Herder,  desBPn  nahes 
litterarisches  Yerhältniss  zum  jüngeren  Hemsterhuis  bekannt 
ist.  Caroline  war  jedoch  wegen  Herders  Autorschaft  sweifel- 
haft  (ebenda  8.  LXY);  Seherer  fragt:  'rührt  also  die,  ob- 
gleieb  ssibr  mkige  Analyse  des  Essai  snr  Tkomme  . .  •  Ton 
Herder  ber?'  lek  glanbe,  mit  Ja  antworten  an  dürfen. 

Es  mnss  auffallen,  dass  die  Beeension  über  die  wiek- 
tigsteii  Theile  des  Buclie»  hinwegeilt  und  nach  denjenigen 
Dingen  hindrängt,  welche  von  Herder  in  seiner  ersten 
PreisRchrift  über  den  Ursprun«^  der  Sprache  behandelt  wor- 
den waren.  Die  Preisschrift  gelit  davon  aus,  dass  Seufzer 
und  Tdne,  die  ein  leidendes'  Thier,  'ein  empfindsames 
Wesen'  ansstosse,  sokon  Spracke  seien;  es  gebe  eine  Spracke 

t«)  'Aafachriften*  und  'Inschriften*  bei  Herder  in  derselben  Be- 
deatuog. 
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der  *Ein|»!liidQiig':  dnreli  Iiiiwklenf>ve6li1i«lr6  Anseielieii  werde 

erwieHen,  dasä  der  Mensch  sie  ursprünglich  mit  den  Thieren 
gemein  habe'  (5, 1).  Ähnlich  in  der  Recension :  'dies  em- 
pfindende Wesen  veriiält  sich  dabei  leidend,  und  diese 
Artf  Ideen  su  empfangen,  hat  der  Menach  mit  dem 
Thiere  gemein'.  Herder  lehrt  femer  im  Ursprung  der 
Spiaehe,  deae  die  SpmehUldeiide  Yenmiift  'Zeiehea'  oder 
^Meilaimle'  tob  den  Gegenttiiideii  ndüiig  Imbe;  naeli  der 
Beeemion  Imt  ein  denkeodet  Weeen  ^Zeielieii,  die  nielit 
die  Gegenstände  selbst  sind,  die  aber  mit  den  Gegenständen 
übereinstimmen'.  Der  Recensent  beleuchtet  dann  den  Un- 
terschied zwischen  Menscli  und  Thier:  Herder  hattp;  sich 
auch  im  'Ursprung'  mit  diosi  n  Fragen  beschäftigt  und  die 
Hoffnung  aasgesprochen  (5, 29^  22),  zu  andrer  Zeit  sick 
an  die  Theorie  Ton  denf  ihigkeiten  der  Thiere  nnd  Menschen, 
▼ieUeichi  nicht  ohne  manehes  ücbt  fttr  beide  PijoliologieB 
iragen  in  können.  Es  ist  in  Herden  Anechaanng  nnd 
Anedracksweise,  das«  des  Thier  bei  dem  besebiftnirten 
Kreise  seiner  Bcdürtnisbe  mehr  'Nationalcharakter  habe 
als  der  Mensch  (vgl,  5,  22.  501.  550.  551.  568).  Der  Mensch 
ist  nach  dem  Ursprung'  (5,  tl2)  ein  Geschöpf  der  lUerde, 
der  GeselUohaft;  'wir  ges ellschaf tliohen  Mensehen' 
heisats  ein  andermal  (5,  113);  dazu  nehme  man  dio  bisher 
nsgedmckte  Stelle  (5^  148):  '8o  wenig  hai  nns  die  Natur 
als  In  sein }  als  abgesonderte,  einselne  Steinfelsen  ge* 
schaffen'  —  nnd  Torgleiche  damit  den  Saii  der  Reoension, 
^dass  sich  der  Mensch  als  eine  Insel,  ohne  Gesellschaft, 
nur  als  ein  Yerstümmeltes  Wesen  denken  läset'.  Die  An- 
fOhnui^^  grosserer  Stellen  aus  dem  zu  besprechenden  Buche 
im  Wortlaut  geschieht,  ebenso  wie  in  der  Fraukiurter  An- 
sage, anch  in  den  für  Nicolais  Bibliothek  gearbeiteten  Re- 
eennonen.  Und  es  ftllt  bei  allen  diesen  Ähnlichkeiten  ins 
Ctowiobt,  dass  der  Recensent  niohl  durch  den  deutschen 
Text  des  Buches  beelnflnsst  war.  Er  besprach  das  firaa- 
sMsehe  Original,  keine  Übersetsnng. 

Ii  Ii  bedenke  mich  nicht,  die  Recension  fiir  Herder  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Allerdings  hält  sich  ihre  Sprache 
ruhig.  Aber  das  kommt  daher,  dass  Herder  sich  mühsam 
durch  das  seiner  bisherigen  Betrachtungsweise  Yorangeeüte 
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Buch  dnnolMuHbeiM.    8owie  er  rieh  »ber  frei  f&hlt  wie  er 

aur  'hellen  Seite  clicises  Gebäudca'  gelangt  ist,  da  bricht 
die  Fülle  und  Pracht  eeines  Stiles  hervor:  *Er  müsse  sich 
boErnügcn  (sa^t  er\  dir»  Leser  durch  den  dunkeln  Vorhof 
und  die  ^  im  der  baren  Säulengänge  dieses  Tempela  begleitet 
zu  haben\  Dasselbe  Bild  in  der  fittdeiirecension  (5,360): 
HaikB  aichii  als  ob  man  aiu  «mom  .  •  •  •  dnakebi  und  an- 
gehenrea  Qofhisehen  Gewölbe  in  einen  freien  Griechischen 
Tempel  kftme,  and  da  ...  in  eisern  eohönen  regelmfadgen 
Säulengange  wandelte?^  —  und  sonst  oft  z.B.  5,651.  11,58. 
18,  244. 

Freilich   der   Phiral   'Organen'  und  das  Compositum 
^Tbiereuseelcn'  sind  auiiällig.    Wenn  mir  auch  die  erstere 
Fofm  ans  dem  frühesten  handschriftUehen  Nachlass  und  aus 
einer  Lavater-Beceneion  in  der  Lemgoer  Bibliothek  (lO^ddb, 
kOnllig  Bd,  9)  bekannt  ist,  so  echeint  nur  'Thier  enseelen' 
aehwerlich  eine  Herderieche  WortbOdun^^  zu  iehd.  Höglich 
ist,  das«  die  ümekerei  dies  wie  sonst  manches  andre  Ter- 
«chuldct  liat;  vielleicht  war  es  aber  iu  diesem  Falle  der 
licdiK  tciir  selber.    Ich  vermuthe  nämlich,  die  rein  formellen 
Einleitungs^ätze.  denen  ich  nichts  Herderisohes  nachzu- 
zählen vermag,  nämlich; 

Wir  freuen  uns,  diese  neuere  Schrift  des  jflngem  Herrn 

Hemsterhuys  anzeigen  zu  kf^nnen.  Sie  ist  eine  Fortsetzung  der 
nur  flüchtig  iii  dem  letztern  Brief  sur  les  d^irs  angegebenen 
Haiiptidcen  seines  Systems,  die  sich  noch  ferner  in  einem  grössern 
Werk:  sui  los  progr^'S  des  sriencos  entwickeln  werden  — 

dass  diese  Sätze  weiter  nichts  als  eine  Kedactionsanmerkung 

Ton  Merck  sind;  und  dass  Herder  selbst  erst  mit  den 

Worten  ^Es  thut  uns  leid'  n«  s.  w«  Toll  einsetzt.  Ähnliches 

ist  auch  Herders  Bardenrecension  und  seiner  Besprechung 

der  Snlserschen  AUgemeinen  Theorie  von  Seiten  Nicolau 

wideifahren. 

U.  Essays  on  Bong-writing  470—474). 

Der  Herderisehe  Ursprung  dieser  Beeension  ist  mehr- 
fach vermuthet  worden;  Caroline  zweifelte  jedoch;  Beherer 

traut  sie  Herder  nur  unter  Annahme  der  Selbstverleugnung 
im  Stil  oder  einer  Merckschen  Umschrift  zu.  Die  Echtheit 
lässt  sich  aber  positiv  erweisen. 
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Herder  schreibt  in  dem  Düinlichon  Hriefc,  worin  er  bich 
über  Beartie  äussert  foben  S  241),  an  Hamann  folgendes: 
'Eben  bekonime  ich  von  einem  Freunde,  der  mich  20.  Meilen 
entfernt  mit  Eoglischen  Büchern  versorgt  [d.  i.  doch  Merck], 
£6MU  on  Soag-wiiting,  daran  aber  wanig  mehr,  als  PrefaM» 
fDr  eliie  Sanunliiiig  JSqgL  Modelieder,  die  voter  die  Kleuea 
Yon  Balladi  and  Faetor*  SongSf  %)  paaeioiuile  and  deseriptm 
Songs,  3)  ingenioiui  and  wittj  Songs  gebraelit  aiad,  seym 
möchte'. 

Die  Reecnsion  hat  dieselbe  Stoffanordnung.  Die  vor- 
auöötehendeu  Vorsuche  über  die  Liedcrgattuiig"  |d.  i.  die 
Preface]  erhalten  das  Lob,  daas  sie  ^die  Theorie  dieser 
Art  Gedichte  mehr  auseinander  setaea  imd  besümmea  aeUea, 
als  ee  bisher  gesehehn  ist\  Daan  werden  die  fom  nnge- 
naonten  YerfiMaer  am^eetellteB  drei  Klaaaen  be^roelieiL 
^Die  erste  Klasse  aennet  er  Balladea  and  Hirtongeeiage* 
(8.  471).  We  sweito  Klasse  sind  die  passionate  and  de- 
scriptive  songs'  (S.  472).  'Und  nun  die  dritte  iSammluni,', 
ingeuiülis  and  witty  songs'  (8.  473).  Diese  Übereinstimmung 
zwischen  Brief  und  Anzeige  kann  nicht  zurällig  sein. 

Aildns  Essai  on  Sung-writing  befand  sich  nach  Saphans 
Angabe  in  Herders  Bibliothek;  vertraate  Kenntaisa  desselbtm 
neigt  er  aneh  lonei  leh  gebe  ein  paar  Probmi  von  Über- 
einstimmimg  «wischen  der  Beoension  and  den  Tolksliedenu 
Die  in  der  Beoension  erwSbnton  neueren  SMcke  *Tiekeb 
Colin  and  Lucy  Mallets  William  and  Margret'  werden  hier 
von  Herder  folgendermassen  eingeführt;  'Röschen  und  Kolin. 
Englisch.  Man  spürt  wohl,  dass  die  Romanze  neu  ist.  Sie 
ist  von  Ticker  (25,301.  069  zu  l&O)  —  und:  *Wem  diese 
alte  Romanze  [Wilhelm  und  Margreth  25, 192]  nicht  gefallt, 
der  lese  die  folgende  neuere',  die  ^folgende  neuere'  aber 
beaieht  sioli}  naoh  Bedliohs  Anmerkong  26,669,  auf  Malleta 
Ballade  Gretchen  and  Wühefan  (S5,561)  ans  den  ^aeaia  on 
Soag-writing.  Bamsaj,  Gay,  Mor,  Shenston  (se  ist  sMt 
^Jhenston'  auf  S.  47)  ohne  Zweifel  zu  bessern)  sind  gleich- 
falls in  den  Yolksliedcrn  mit  einzelnen  Stücken  vertreten. 
Ich  kann  Scherer  nicht  bcL^timmon.  dass  in  der  üecension 
Selbstverleugnung  des  Stils  oder  Mercksche  Umschrift  vor- 
liege. Die  Sprache  selieint  mir  dmfohaas  Heidariaeby  mi 
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Aafug  bk  SU  Ende.    SdM  me  solohe  Weadnng  wie 

^Klamifikatioii  .  .  ,  die  eigentlich  nie  eine  genaue  Klassi- 
fikation werden  wird'  ist  wieder  vorhanden.  Die  Reccneion 
tallf  in  (las  Crebiet  der joii igen  Hestrebungetti  die  Herder  in 
jener  Zeit  dem  Volkslied  suwandte. 

Schlussbemerkungen. 

So  hätten  wir  ftko  vienehn,  wie  wir  glauben,  für  Herder 
gesielieHe  Reeeneioneii  aus  den  Frankibrter  gelehrten  An- 
leigeii  Tom  Jialir  1779L    Die  Zahl  irienehn  geht  fireifioh 
Ober  diejenige  hinAui,  in  der  (iwieohen  neben  nnd  sehn) 
neb  Herder  gegen  Nicolai  und  LeTaler  im  ünranth  eelbat 
bekannte.    Die  üble  Stimmung,  in  der  sich  Herder  damals 
befand,  und  die   Verschiedenheit  der  öelbstangaben  ge- 
währen uns  allerdings  einigen  Spielraum.    Aber  allen  Werth 
darf  man  diesen  Angaben  doch  nicht  nehmen,  wie  Soherer 
am  liebsten  thnn  mdehte.  Herder  kann,  nach  dem  ganien 
Zueammenheng  der  betreifenden  Brie&teUen,  nnr  die 
grösseren^  eingreifenden  Beeenaienen  gemeint  babeni  die 
ihm,  wie  sie  persönliche  Angriffe  enthielten,  auch  persto- 
liche  Anfeindung  und  Vcrdruss  einbrachten.  Kleinere  Stücke, 
wie  beispielsweise  über  rindai  oder  Lambert,  die  er  sich 
müh(  los  gewisseraiassen  aus  dem  Ärmel  schüttelte,  wurden 
als  gutwillige  Zugaben  nicht  mitgerechnet. 

leb  k^lnnte  hiermit  meine  Betraehtongen  endigen,  möchte 
aber  noeb  kon  aaf  swei  andre  Frankfiuter  Amelgen  ein- 
gehen. 

In  der  neuen  Bearbeitung  von  Goedekes  G^ndriss 
(4,  2fe'J,  ;^0)  sind  elf  Anzeigen  als  Herders  Eigen Lh um  ver- 
zeichnot.  Ton  den  oben  besprochenen  fehlen  daselbst : 
Benzler,  Lambert,  Lettre  sur  Thomme,  Essais  on  Bong- 
writtng;  dagegen  ist  dine  mehr  eingetragen:  Chalotais'  Ver- 
saeh  Uber  den  Kindemnterrieht  (Fraakfiirter  gelehrle  An- 
Mgen  1773,  9r.  39,  B«  335—339).  Daa  nMfaknndige  üi^ 
tbeil,  dem  die  Anfttelhmg  bei  Goedeke  entflossen  ist,  steht 
mir  besonders  hoch,  und  es  ist  mir  nicht  leicht  geworden, 
von  der  Aufnahme  der  Chalotais-Recensiou  abzusehen.  Doch 
wollte  sich  mir  nicht  genug  positiv  Beweisendes  ergeben. 
Es  ist  wahr;  manches  im  Satzbau  scheint  Herderisch; 
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manches  aber  spricht  dagegen.  Die  JPolemik  gegen  Schlöaer 
Boheinl  für  Herder  nioht  scharf  genug.  Aber  die  Rede- 
wendung  ^Lfiekea  fibentreiehen'  (Neadnuili:  180,  t«)  hxmmt 
wieder  in  Heiden  Beoennom  des  MoseiBehen  Becthte  tm 
Miohaelb  som  Yenoiieiii  (5,423).  Der  Beoenaent  Ton 
Breehter«  Anmerkungen  über  das  BasedoTisehe  ElementBr- 
buch  (Original  S.  438,  Neudruck  S.  364)  nimmt  iji  aut- 
falliger  AVeise  auf  den  'Vorredner  bcy  Chalotais'  Bezug,  eo 
dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  möchte,  beide  An- 
zeigen —  über  Chalotais  und  Breohter  —  rührten  tob 
Einern  Verfasser  her;  Brechters  Reoentent  ist  aber  imniSg«- 
lioh  Herder.  Heyne  aprielit  aneh  am  6.  Angoit  wo 
er  seine  Freude  über  Herders  Polemik  gegen  SeldöMT 
seUeobtTerbirgt,  nur  ron  der  öinen  Beeension  über  SehllteecB 
Tlniversal-Geschicbte,  während  er  genau  weiss,  dass  über 
Michaelis  ein  paarmal  ein  schreckliches  Gericht  ergangen 
ist  (Von  lind  an  Herder  2, 141). 

Es  sei  aber  die  Autorschaft  einer  andern  Frankfurter 
Anseige  zur  Discussion  gestellt:  nämlich  derjenigen  von 
den  HoTi  oommentarii  Soeietatis  .  •  Gk>ettingen8is  (Original 
Hr.  56,  Nendmok  8.  360.  870).  Sie  könnte  meinet  Er- 
achtens,  naob  Inhalt  und  Form,  dnrolians  tos  Herder  ge- 
Bchrieben  sein.  Nnr  Ton  denjenigen  Binselabbondhmgmi 
dieser  Sammelschrift,  zu  deren  Verfassern  Herder  nach- 
weislich ein  bestimmtes  Verhältniss  hat,  wird  in  der  An- 
zeige näher  gesprochen.  Also  ist  von  Kästners  Vcr- 
theidigung  der  Bernouillischen  Hydraulik  gegen  d^Alem- 
bert  die  Kode  —  alle  drei  erseheinen  bei  Herder  öfters. 
Sodann  wird  die  Gelegenheit  nioht  yerBäiunt,  gegen  Miohaeli  s 
an  polemisiren.  Und  endlieh  gesehieht  Heynes  mit  Winne 
Erwtimnng.  In  der  Form  Tergleiehe  man  wegen  der 
Eingangsentsohnldignng  den  fthnliohen  Gedanken  in  Herders 
Lessing-Rccension:  'Der  Ree.  findet  bicli'  u.  s.  w.  (5,339 
Mitte).  Der  gegen  Mi(  liaelis  gerichtete  Tadel:  was  Penspo 
[ygl.  5,324.  362]  allenfalls  seyn  konnte,  ist  Vorlesung 
geworden'  —  dieser  Tadel  an  oh  im  Eingang  von  Herders 
Anieige  des  Mosaiseheii  Beohts  (5,423).  Das  Wott 
'snperfieieU'  begegnet  aneh  in  einer  gieiehaeitigen  Ba* 
oension  der  Allg.  D.  BibL  (5,313);  es  kommt  sonst  nooh 
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«reu  der  Obeiflftehe*  (3,448«  5,379)  lor.    Ifiobaelia  Ab- 

hmdhiiig  wird  als  'eine  alle  Gelehrsamkeit  veraohteiide' 

bezeichnet;  so  \virf>  Herder  demselben  Autor  vor,  er  ver- 
etüude  ^Gelehrsainkoit  zu  vcrlaugnen'  (5, 423).  —  Uber 
*Heine'  (so  stets  Herders  handschriftliche  Schreibung  des 
KameiiA!)  ist  wirklich  alles  in  der  Ansdige  Gesagte  ^sehr 
mefkvftrdig'.  Da  heisst  es:  'Cretenser  ....  Thyrrhener 
nalimea  ia  eleu  Originibus  ihier  C^ohieble  TielLiehf  — 
vBfl  ma  Heyne  eebieibt  Herder  nieht  riel  später  (Yen  und 
•B  Heider  2,152):  ^Oire  Arbeiten  Uber  diese  dunkeln 
Originon  .  . .  Sie  wissen  nicht,  wie  oft  ich  Ihnen  zuwalle'. 
Der  Ausdruck  'eingestreute  Nebenaussiohten',  die  Ortho- 
crraphie  von  Sviirklich'  —  wie  bei  Herder.  Herderisch  ist 
daa  Verweilen  bei  der  alten  Kunst  und  Winckelmann,  das 
Anregen  zn  einer  ^Geschichte  Griechenlands,  um  deren 
•ebwersten  TheUe  [die  Ong^nes]  er  nok  so  yerdienstlich 
bewirbt^»  8e  redet  Hsrder  an  der  genannten  Briefotelle  auf 
H^ne  ein,  nek  naok  der  Anlhellnng  der  Anfange,  Svorin 
Sie  «e  Tiel,  viel  Terdienst  aekon  kaben^  an  die  AbÜMSOng 
des  'Ganzen'  zu  "svag<^n. 

Je  öfter  ich  die  KecenRion  überlese,  deBto  frowisser 
werde  ich  ihres  Herderischen  Ursprunges.  Wenn  mich  im  in 
Gefühl  nicht  irre  geführt  hat,  wärs  immer  noch  möglich, 
sie  künftig  in  den  Snpplementband  der  Herder-Ausgabe 
aofsonelimett. 

Berlin»  Beinkeld  Steig. 


Eine  Satire  aus  der  Genleselt» 

'Das  Geniewesen,  ein  Lustspiel  in  5  Aufzügen.  |  Diffi- 
cile  est  satyram  non  soribere.  Juvenalis  |  Frankfurt  und  Leip* 
aig  1781',  lautet  das  Titelblatt  eines  304  Seiten  enthaltenden 
Oetarbftndokens,  das  in  der  Stadtbibliothek  Zfiriob  liegt 
(OaL  XXY.  286).  Anf  der  Torderaten  Seite  stekt  von 
Bodmera  Hand ;  Monnm  anetoris'.  Das  Stftek  ist  eine  BaHre 
auf  die  litterarischen  Zustände  jener  Zeit,  deren  bedeuten- 
dere es  von  irgend  einer  Seite  zu  beleuchten  sucht  oder 
wenigstens  nennt    So  bekommen  wir  ein  Spiegelbild  der 
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Zeit,  meist  yerzerrt  zwar  und  an  vielen  Stellen  undeotlicli, 
aber  nicht  uninteressant. 

Die  Fabel  des  Stückes,  in  weiches  der  anonyme  Ver- 
fasser seine  satirischen  Ausfalle  eingekleidet  bat«  iai  ia 
kurzem  folgende: 

Herr  y.  Fintai^,  eui  alter  abgetohmadctor  Littentar- 
und  KimaÜiebliaber,  Mieen  mid  DiiditeriiBgf  wM,  da  uemb 
BdiBe  glüoUidionrdae  nieht  so  leer  lal  wie  soinKopl^  tm 
Oraie«  und  Sdiöngeifftem  umteiiiDoieliolt  und  auagonuliL 
Dem  ältesten  und  angesehensten  derselben,  Würde  der 
Wissenschaft  heuchelnden  Antiquar  Exergus  will  Finta^h 
sogar  die  Hand  seiner  schönen  und  klugen  Nichte  Agatlie. 
au  der  er  Vaterstelle  vertritt,  geben.  Diese  aber  liebt  einen 
andern  Gast  ihres  Oheims,  Yaler,  den  jungen  und  Hebens- 
wfitdigon  8ohB  eiiioa  Jngendfreoadea  toh  FiniaelL  Y«ler 
liat  schon  Mker  tlire  Bekaantsobaft  gemaelit  und  ist  ain 
gekommen,  um  seine  Werbung  ansubringen,  niebt,  wie 
Fintach  glaubt,  um  bei  ihm  die  Oenieschule  durchzumachen. 
Der  verhHöbte  Bewerber  Exergiis  macht  sich  nun  allerdings 
Bolbst  unmojs^lich.  da  er  als  f^cnu'iner  Mün/ondieb  entdeckt 
wird.  Um  aber  Fintach  zur  Einwilligung  in  die  Vermählung 
Valers  mit  Agathen  zu  bringen,  wird  ein  Weg  eingeschlagen, 
den  lintaeh  ohne  Wollen  seihst  geneigt  hatte.  £r  hat 
ninlioh  eine  SehanettingOdie  im  8til  des  Straass  «id 
Dranges  Terferligt  und  trtant,  dnreh  seine  8elimeioh]er  anf- 
gestaehelt,  von  ihrer  Yer&flbntliehung  und  von  Diehter- 
lorbeer.  Dcö&tjlben  aber  doch  nicht  ganz  sicher,  will  er 
sein  Kunstproduct  Heber  zuerst  unter  fremder  Etiquctte  dem 
gestrengen  Publicum  der  Hauptstadt  vorführen  lassen,  um 
erst  bei  entschiedenem  Erfolg  strahlend  aus  dem  Dunkel 
der  Anonyniitftt  hervorzutreten.  Valer  nnn  wird  von  JFintac^ 
die  Ehre  sngedaeht»  bei  seinem  Qeisteskinde  Gevatter  m 
stehen.  Dieser»  der  das  Duma  absehenlish  findot,  giebt 
erst  auf  Agathens  dringenden  Ralh  seinen  Kamen  her.  Das 
Stück  erlebt  natürlich  ein  unerhörtes  Fiasco,  und  nun  kann 
Valer,  wie  Agathe  vorausgesehen,  dem  verzweifelten  Dichter- 
ling drohen,  den  wahren  Namen  des  Autors  preiszugeben, 
wenn  dieser  ihn  nicht  für  die  unverdiente  Schande  mit 
seiner  schdnen  Siebte  trdsto.  Indem  Fintaeh  letateres  wUüt» 
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T«raeblet  er,  wflthend  anf  aeiae  aaaberen  Fremide,  die  bei 
der  AaffiUinnig  lebhaft  mitgepfiffen  haben,  Yon  nmi  an  auf 
alleii  ümgang  mh^Sehdodenkeni,  Genieniffeni,  Kraftmiiiiieni, 
AHerihiimaiiiadeii'. 

Als  Lustspiel  betrachtet,  hat  das  Stück  einige  ganz 
amüsante  8cenen,  so  z.  B.  die  1.  des  III.  Acts,  wo  der 
Kammerdiener  Fintachö,  der  öchlaue  Paöqnin,  der  auch  in 
Sturm  und  Drang  arbeitet  wie  aein  Herr,  dem  Kammer- 
mädchen  Agathens,  Lottchen,  ein  aelbatgemaohtea  Liebee- 
Ked  Toriieat,  das  ao  beginnt: 

So  wie  ein  junger  Low'  nach  seinem  Raube  brüllti 
So  bHÜlt  m«m  ilrlHoh  Han,  wenn  leh  anf  bonlan  Anen 
MA  LiebdMB  nicbt  mtkf  ffaid\  das  meinen  Hieuiger  slillt, 
Dae  Henena  Hunger  swar  —  o  acfareckenvollaa  Gnuienl  u.  a.  w. 

Oder  die  1.  Scene  des  IV.  Actes,  in  der  Pintach  mit  foier 
lieh  geheimnissvollen  Reden  dem  nichts  ahnenden  Valer  ver- 
]^ftndet,  daaa  er  ihm  ^aeinen  Iheneraten  Schatz,  sein  Kmd* 
eein  einaigeB  Kind'  anvertraaen  wolle»  Valer  glaubt  sohliess- 
Heh,  darunter  Agallien  yeratehen  an  dürfiBn,  nnd  brieht  in 
fentige  Dankeshymnen  ana*  Tiefgeriihrt  fiber  dieaen  *8eel- 
aeraehmelienden  Enthnaiaamns'  holt  ihm  Fmtaeh  —  aein 
Drama  aus  der  Kocktasche. 

Kommen  wir  auf  da.s.  was  für  uns  das  Hauptinteresse 
Ru^;macht.  die  litterariRclum  Anspielungen.  UuRer  YtM-faPBer 
iuumte  jedenfalls  die  Froducto  der  Genieperiode,  gegen  die 
nch  seine  Satire  in  erster  Linie  richtet,  ziemlich  genau. 
Faat  alle  weaentliohen  Eigenthümliehlceiten  derselben,  die 
ja  aneh  angenfUlig  genog  sind,  hat  er  beobaehtet,  nnd  in 
diesem  Stücke  dannsteUen  nnternommen.  Br  will  damit 
etwas  beitragen  zur  Anfklftmog  und  Besserung,  in  der  Be- 
sorgniss,  was  noch  werden  solle  aus  all  dem  zügellosen 
Treiben,  das  ihm  ein  bitteres  Lächeln  entlockt. 

In  seinem  Stücke  sind  die  Hauptvertretcr  von  bturm 
nnd  Drang  mehrmals  ausdrücklich  mit  tarnen  angeführt, 
ao  8.  36,  wo  Fintach  sich  rühmt,  so  weit  wie  er  hätten  es 
htt  Drama  nioht  einmal  Lena,  Wagner  nnd  Klinger  ge- 
btneht,  wihrend  Taler,  der  so  »emlieh  des  Terfassers  An- 
siefaten  an  reprisentiren  scheint,  Klopstock,  Uz,  Ränder, 
Kleist  gegen  diese  hervorhebt  (8.  107). 
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Die  zwei  eigentlichen  ^Genies'  unseres  StifckeR.  im 
Pcrsoncnvcrzeichniss  mit  diesem  Attribut  eingetührt,  Kam- 
bold  und  Trimbuig,  soUan  doli  schon  in  der  Kleidung  als 
solche  qualificiren,  es  ist  ihnen  nftmlioh  das  Wertheilpoetini 
▼ovgesehrieben.  Der  Zog,  dass  die  Genies  unseres  CMtakee 
Ar  Mfteenengrossmafth  ond  Freigebigkeit,  beeonden  ftr 
Oastfrenndsoheft  nicht  nnempfanglieh  sind,  ist  enoh  niefcl 
aus  der  Lutt  gegriffen.  Man  erinnere  sich,  was  geradu 
Lenz  und  Klinger,  eines  Christoph  Kaufmann  u.  a.  gar 
nicht  7,11  gedenken,  in  dieser  Beziehung  beanspruchten. 

Mehrmals  spottet  der  Verfasser  über  die  Menge  von 
Autoren,  deren  es  heutzutage  mehr  gäbe  als  Friseurs  nd 
Lainien  (8.  6).  Die  QrBnde  dieser  Ersclieinnng  legt  er  in 
den  Mond  des  Kammerdieners  Pasqnin^  der  sn  dem  Knnsl- 
riohter  Lnddns  sagt  (S.  25):  5Hab'  ja  ein  paar  Finger 
zum  schreiben,  —  länger  als  Ihre  —  Fahr*  mit  der  Feder 
von  der  Rechten  zur  Linken  so  rasch  als  sie  —  Was 
brauchte  mehr  zinn  Aiitoi  ?  Latein  versteh'  ich  fr(  vlioh 
nicht,  schreib  aber  deutsch  —  Je  minder  Lectur  —  j© 
minder  Kegeln  —  desto  originellers  Zeng  —  desto  mehr 
Spiel  förs  Genie!  * 

Anch  die  Yeraehtong}  mit  welcher  die  Originalgeniea 
anf  die  Beoensenten  ond  das  Publicom  herabsehen,  nie  sie 
sich  ansspriobt  v.  B.  in  der  nnserm  nratiunasslidien  Yer- 
fasser  wohl  bekannten  Wagnerschen  Satire  'Prometheus, 
Deukalion  und  seine  Recensenten',  oder  in  ebcndeaselbea 
*Bri<'ten  die  Seylcrsche  Schauspielergebcllschaft  betreffend'» 
YiM  parodirt.  So  nennt  S.  289  Fintach  das  PubUoani|  datf 
sein  Schauspiel  auszupfeifen  wagte,  'eine  Drahtpuppe  — 
ein  BindTieh  ^  ein  Ungeheuer'.  Und  Trimbnig  nift  «na, 
da  ihm  Ihnfiehes  begegnet,  8. 188:  Ifochtsos  nioht  tragen, 
die  AostemSeelen,  O  Schande  —  o  Brandmarlenng  dee  g»> 
snnknen  Geschmacks!  Haben  nicht  Nase  genug,  ein  un- 
sterbliches Werk  zu  riechen!  Freunde,  Liebhaber  —  Kenner 
des  Wahren,  des  Schönen,  des  Guten  —  in  weldi*  unm- 
dringliche  Ilohle  habt  ihr  euch  verkrochen?' 

Wohl  anch  besonders  auf  ^PrometheaS|  Denkahon  «ad 
seine  Beoensenten'  besieht  sieh  folgende«  iron  dem  eblion 
etwas  gewitmgten  Fintach  gemachte  Beobaohtnng  (8*  Mt): 
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^Hab*  nun  *8  System  unserer  heutigen  Xrattmänner  und 
Oeniernffer  entdeokl  —  Sieh  selber  —  und  seine  SpieM* 
geBeUen  mit  TrompetenUang  mid  PaukeneohaU  loben  — 
wer  kein  Innnngflgenoss  ist,  *s  Gerieht  mit  SoUemm  und 
Kollie  beqpritaen  —  yem  Dre jfua«  herab  ribUHBiBehe  Kaebt- 
dprfloV  orakeln!' 

Das  Hauptmotiv  der  Fabel  unseres  Stückes  bildet  eine 
ebenfalls  in  der  damaligen  litterarischen  Welt  häufii,^  vor- 
kommende Erscheinung,  die  hier  vermuthlich  auch  läcfit  r 
lieh  gemacht  werden  soll,  almlioh  die  Verwechslung  von 
Autoren.  Man  denkt  daran,  waa  i.  B.  Ooethe  dunala  un- 
glaablieiierweiae  alles  TorfiMst  haben  aoUte,  oder  wie  Lena, 
der  aieli  sieht  getrante,  die  ^Soldaten*  nnter  seinem  Namen 
in  Btrsesbnrg  anffihren  an  lassen,  Klinger  fftr  sieh  ein- 
trete ü  liebs. 

In  unserm  Stücke  nun  soll  Pintachs  Trauerspiel,  das 
wir  ziemlich  genau  kennen  lernen,  das  Geniedrama  reprä- 
aentiren.  Wir  hätten  eigentlich  ein  solches  eher  von  einem 
der  beiden  ^Ctonies^  erwartet,  die  freilich  dem  Bilde,  das 
wir  uns  heute  mit  abgelclAiterer  Dentliehkeit,  als  em  Zeit- 
geneeae  ^es  Termoohte,  Ton  einem  Stflrmer  nnd  Drflnger 
maehen,  ansser  in  den  obenerwähnten  Bigensehaflen  nnr 
wenig  entsprechen.  Vielleicht  auch  wollte  unser  Verfasser 
die  Richtung  von  Sturm  uml  Drang  dadurch,  dass  er  ihr 
wildes  Ötrolifftuer  unter  grauen  Haaren  aufflammen  Ii«  ss. 
noch  unnatürlich-forcirtcr  und  lächerlicher  erscheinen  lassen; 
oder  er  hatte,  indem  er  Fintaeh  zeichnete,  eine  bestimmte 
Person  oder  wenigstens  einaehie  fiigenthfimliehkeiten  einer 
solohen  im  Aoga;  eher  nnr  leteteres,  denn  es  giebt  kaum 
eine  bedeutendere  Persönlichkeit  ans  jener  Zeit,  die  ui  ihrer 
Gesammterseheinnng  das  Vorbild  sn  einer  Oarricatur  wie 
Fintach  hi'dw  liefern  können.  Einzelne  Züge  dagegen  lassen 
sich  wohl  hiHtorisoh  belegen:  so  wäre  es  möglich,  wie  nach- 
her ersichtlich  werden  wird,  dass  durch  das  Beispiel  eines 
umsehmeichelten  und  gemisebraaohton  Mäcens  besonders 
Lavater,  vielleicht  anoh  Bodmer,  vor  unwürdigen  Proteg^ 
hätte  gewarnt  werden  sollen. 

Fintaeh  also  veranoht  doh  im  Drama,  der  in  jener 
B^lie  bellebteston  Art  der  Offenbarung  des  Genies.  Yaler, 
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als  er  detten  Tranenpiel  lesen  nnus,  seoM  (S.  389):  ^^Der 
Ebenüieiirer,  du  Scliaiispier.  Zum  Henker»  immer  Dnonen! 
meist  weder  comiseli  genug  zum  Lachen  —  nooh  tnigiedi 

genug  zum  Weinen'.  Aut"  die  Frage,  zu  welcher  Species 
sein  Schauspiel  gehöre,  ob  zum  weinerlichen  Lustspiel  oder 
zum  bürgerlichen  Trauerspiel,  antwortet  Fintach  (S.  29): 
*Was  bürgerlich!  —  weder  weinerlich  — •  noch  bürgerlich 
Solls  sein!^  Darauf  £n^t  Lucidus  weiter:  *Fol|^eli  ein 
hexoisohes  Tiaaerspiel  V  Und  Untaeh  antwortet:  'Bewalife 
Gottl  .  .  ,  Ein  Sobauspiel  ist  mein  Drama  im  iehten  Lenii- 
sohen^  Wagnersehen,  KUngersohen  OesohmaeV.  Jene  Frage 
lässt  sich  wirklich,  ohne  bestimmt  beantwortet  werden  zu 
können,  bei  vielen  Sturm-  und  Drangstücken,  z.  B.  denen 
?on  Lenz,  der  ja  bewusat  nach  einer  Mischgattung  strebte, 
stellen. 

Die  Beobachtung,  dass  verschiedene  Geniestücke  nur 
tendensidse  Dlnstrationen  «i  Lehrsätzen  und  Reformplaaen 
sind,  wollte  wahrscheinlich  unser  Yeifasser  dadorch  anm 
Ansdrack  bringen,  dass  er  bei  der  Skiiae  Ton  Finiaeiie 
Drama  am  Schluss  jedes  Actes  ein  paar  abstract-teBdsii* 
ziüse  Tiraden  und  Reflexionen  andeutet;  z.  B.  S.  19  u.  f, 
hält  der  Held  im  I.  Act,  wiihrend  er  gefoltert  wird,  'ein 
Baisonnement  über  den  Matei ialismuü  der  Seele';  im  II.  Act 
knüpft  sich  an  iScenen  aus  dem  damals  so  beliebten  ameri- 
kanischen Freiheitskriege,  woran  sich  ja  anchKlingera  ^Wild^ 
betheiligt,  eine  ^Beehserschneidende  Tirade  gegen  Könige 
Dithyiamb'  anf  die  Freyheit';  im  IIL  Act  sind  'Scenen  ttber 
Tolerans  —  Schwermerey  ^  ünglaitben\ 

Das  Stück  ist  naiürlich  in  Prosa,  denn  'ich  kann  de« 
Zwang  den  Metrunis  nicht  leiden  —  bin  ein  freier  Deutj^cher  — ' 
sagt  Fintach  (S«  28).  —  Folgendes  gilt  als  Stilprobe  (ö.  33): 

Fintach  (liest  mit  vielem  Pathos):  Enlter  Anbog  —  erste 
Soene  —  Ediilido  allein  im  Gefängniss.  —  Brause,  —  brülle  — 
dcnnre  —  rassle,  wetterwcDdische  Fortuna!  aufm  schäumenden 
Oceane  des  Lebens  —  im  sichern  Port  ist  Eduardo  —  Schwester 
des  Verderbens  —  Hure  für  den  Leib  des  Pobefs,  —  trügerischer 
Zauberi>a!c?,  deiner  Wünschelrutlit  (rofz!  er!  lacht  deiner  hirnlosen 
Wuth!  Noch  brüllt  mir  beym  Lampensclit  in  das  wilde  Geräusch 
deiner  wogenden  Wellen  cnt^^egren,  —  d  tss  mir  die  Sinnen  da- 
von  Tumfabren  wie  die  Dachiaiiaeu  beym  Sturm  —  (vgL  in 
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KKnget»  Stuim  und  Drang  1, 1 :  Wild:  Hdda  nun  einmal  in 
Tumult  and  Lennen,  da«  die  Sinnen  ^krombliren  we  dm  Dach« 
fahnen  heym  Slunnl) 

Und  80  geht»  weiter  in  der  uns  woMbekaanften  Tonvt 

'Welch'  ein  Stiel!*  läset  unser  Satiriker  Valer  ausrufen 
(8.  241),  *8cbeint8  nicht  bisweilen,  den  Trödelweibei  ii  und 
Miethkutdcliern  hab'  ihn  der  Verfasser  abgelernt!  und  plötz- 
hoh  wieder  verliert  er  aioii  in  den  Wolken!^  —  In  der  Qenie- 
spräche  dagegen  heisst  man  das  (S.  34)  'Geniegeknirsohe  — 
Wnthavetoben  —  Siedend  Blut  in  boehwallenden  Henen  — 
Pokaehlftge  der  Naiar!' 

Den  Zustand,  in  welchem  solche  dirtittiriüciien  Ergüsse 
entstehen,  b  es  oh  reibt  Fintach  fS.  29)  &o:   'Setz'  mich  an 
meinen  Pult,  wie  ich  in  meinen  Wagen  mich  werfe  — 
Fahr  zu,  ruif  ich  meiner  Muse,  wie  Hanns  «i  seinen  Pferden 
epriekt  Hnna!    Über  Graben  and  fieken  sprengt  mein 
PegaeoB  —  Hfiren  und  Sehn  Tergeht  mir  ^  Hundert  Binde 
wüBiek^  ieb  mir,  mdnen  Genieetrohm  abanflUirenr  Fintaek 
hat  eein  Sehampi«!  Hn  8  Tagen  erftinden  —  ausgeführt, 
IIIS  reine  gebracht!'  (S.  28).  Klinger  biiiuchte,  wie  er  selbst 
sagt,  um  sein  ^Leidendes  Weib'  'hinzuschnu  isson'  bloss  vier 
Ta^e.    Kein  Wunder,  denn  für  ihn  und  seine  Dicht^f  iiossen 
gilt  ungefähr  dasselbe,  was  Fintach  von  sich  sagt  (ö.  37); 
*Mit  Regelmässigkeit  des  Plans,  —  Verbindung  der  Scenen, 
AuflCeiknig  und  Correetheit  des  Style  geb'  ioh  miok  nielit 
ab.      lob  arbeite  als  Genie  — >  frieek  dranf  los,  wies  ans 
Kopf  und  Hersen  quillt  —  und  was  einmal  geeekrieben  iet, 
bleibt  geschrieben!'   Sagt  ja  doek  der  bei  den  Btfirmem 
und  Di  iiii^^^ern  so  beliebte  Mereier;  *Polg'  deinem  Feuer,  du 
küjiunst  weiter  damit  als  mit  Ues^eln'.     Gegen  die  den 
Genies  verhassteste  Regel,  die  sog.  Aristotelische,  sagt 
Fintach  S.  18:  ^Einheiten  des  Orts,  der  Handlung,  der  Zeit  — 
Must  dich  dVan  nicht  kehren  —  Elende  Triume  des 
waekauden  Atistotels!  —  Bseteyen  ISogstTerrosteter  Zeiten! 
Papieme  Fesseln,  Tom  Zeigefinger  des  Genies  setdrftekt  — 

Giägelwagen  erwaeksener  Kinder!  \  ffieibei  mnss 

wohl  besonders  an  die  entsprechenden  Stellen  aus  Lenz' 
'Anmerkungen  übers  Theater'  gedacht  werden,  die  unser 
Verfasser  Agathen  auf  Befehl  ihres  Oheims  lesen  und  dazu 
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bemerken  läset  (S.  78):  ^Vnmerkungen  übers  Theater  — ■ 
Ich  denke,  nur  blos  für  Gemen,  wie  der  Autor,  geschrie- 
ben —  Moeht'  wissen,  ob  er's  selber  verstühnde?  —  Orakul* 
sprftche,  vom  Dreyfuss  hemntefgeiobleiiderl!  — ,  Welehe 
C^BUBiprOnge!  Weleh'  ein  Ton!* 

In  einen  womöglich  noch  tiefem  Abgrand  der  Ver- 
achtunjB:  werden  natürlich  die  sog.  Schüler  des  Ariatoteles, 
die  f r;inz(>iBchen  Klassiker,  gestürzt.     Lenz  sagt  in  den 
^Anmerkungen'  von  französischen  Dramen,  sie  seien  ''ein 
T^nding,  eine  oratorische  Figur  —  eine  SchanmbUse  über 
dem  Maul  Yoltalree  und  ComeiUes  ebne  Daseyn  und  Bea^ 
lüMi*  .  .  Fmtaob  rfthmt  neb  8.  80»  er  UbeiiaeBe  'den  sflssen 
frnnsdtiflelien  Bdununlekem,  den  OomeillenBy  Baoinena  nnd 
Yoltelreiie  den  FKüertand'.    So  tplelt  denn  in  Fhitaelie 
DraiDci,  die  berühmtu  Regel  verhöhnend,  jeder  Act  in  einem 
andern  Land,  oder  sogar  in  anderm  Welttheil.  Pintach  nennt 
sein  Drama  (S.  16)  passend:  'Eine  beständige  Galerie  immer 
abwechselnder  Gemähide' ;  und  welcher  Gemähide!  ^alle  meine 
Helden  im  Blnte  röchelnd  —  alle  Todesarten  angebracht' : 
8.  37  Bagl  derselbe  ebenso:  ^In  einem  Hny  Tereeti*  ieh 
meine  Helden  ans  einem  Weltttieil  in  den  aodenit  ^  In 
der  gleichen  Stunde  seh'n  sie  sie  ^  in  der  Schvle  —  Ter- 
heyrathet,  an  der  Spitze  einer  Rauberbande  —  im  Gefang- 
niss  —  au  i  m  Rade.  —  Hier  eine  Oattinn  mit  dem  Brodt 
nie  SS  er  durchbort  —  dort  eine  Geliebte  auf  dem  Bodeo 
sich   rum wälzend  —  die  Haare  sich  ausraufifend  —  vor 
Wuth  in    die   Steine  beissend  ....  Wirbelwind  der 
Handlang!'   Yaler  jammert  (8.  239) :  'Sechs  nnd  dreysdg 
Personen!  O  Elend,  o  Jammer!  fiine  Sandwfltte  mnss  das 
Qebim  des  IMcbters  seyn,'  der,  am  sa  rflhren,  eine  so  fiber* 
ladene  Ghmppiemng  von  Figuren  nöHiig  bat!  —  Sechs  Ter- 
änderunguii  der  Scenen  in  einem  Aufzuge  1    Guter  Gott! 
Shakespearisch  sollte  diess  Unding  seyn!' 

Bei  Anpreisung  dieser  ^Guokkistchenmanier'  (der  cha- 
rakteristische Goethesche  Aasdmck  wird  audi  genannt  m 
nnseim  St&ek  selbst  8.  257:  Eintachs  Sehanspiel  sei  *eiB 
banä^esohmiertes  Gnkkftstgen  Ton  Nflrenbeiger  Bacitftten^^)} 

Tgl.  Pfiriiftr»  KUngen  Ftort  8.  107 
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beruft  sieh  Leas  ia  teineii  ^Anmerkangeii'  morkwtlfdiger 
Weise  «of  die  deutaohe  Y eigangeiiheit,  auf  Haas  Sachs,  der 
ja  so  weaig  BedeflUiehkeiten  dria  fiade,  seiae  gedaldige 
Chriselda  in  einem  Anftritt  freien,  heiraten  nnd  gebftren 

zu  labücii,  dass  or  vielmehr  im  Prolog  seine  Zuschauer  vor 
der  allzu  starken  Illusion  warnt  und  ihnen  auf  sein  Ehren- 
Avurt  veräichert,  ^daBs  alle  Sacheu  so  eingerichtet,  daas 
keinem  Menschen  ein  Schaden  geschieht»^  Wie  nnser  Yer- 
&aaer  über  Sachs  denkt,  merken  wir  aas  eiaer  Anssernag 
FlRsqaias  8.  *da  lob*  ich  mir  anserea  grossea  Haaas 
Sachs  Wie  yiel  Eiafalt!  Wie  viel  Deatschsiaa!  Wie  ia 
seiaer  Gomddie  —  ^David  mit  Batseba  im  Ehbrnch'  alles 
so  drolligt  und  natürlich  zugeht  —  und  doch'  .  .  .  nun  folgt 
das  oben  erwähnte  Lenzache  Citat  aus  lians  Sachs.  Die 
lieiuerkung  Fintachs  (8.  5);  'Zum  unsterblichen  Ruhme 
Üermaniens  sollten  seine  (Sachsens)  Schriften  neu  aufgelegt 
werden  —  Allein,  o  Brandmarkung  unser»  schwammigten, 
flitternden  Zeitalters!  Excidat  Ula  dies  £vo;  nee  Posiert 
eredaat.  Die  Sabscriptioa  kam  nicht  la  Staade!'  besieht 
sieh  aaf  F.  J.  Bertachs  'Frage  an  das  teatiche  Pablikam 
fiber  die  Erhaltung  der  poeiasehen  Werke  des  alten  deatschen 
Meistersängers  liauö  iSacüstinä'  im  Teutschen  Merkur  1778. 

Die  Idole  von  Starm  and  Drang  werden  so  ziemlich 
alle,  eiaige  sogar  aa  mehrerea  Steüea,  aadere  aar  beilinfig 
genaaat  aad  jede  dieser  fllr  aaseren  Yerfasser  aieist  aweifel- 
haften  QrSssea  bekommt  ihrea  Hieb.    Yor  Shakespeare 

selber  zwar  scheint  er  Ehrfurcht  zu  haben  und  sich  nur 
gegen  dessen  Epigonen  wenden  zu  wollen;  Valer  sagt 
S.  24<):  •  Armer  Shakespear!  Wie  llainkts  (lespenste  lass' 
deinen  Schatten  auftretten,  und  unser  Dichtergeschmeiss  in 
den  Abgraad  der  Yergessenheit  jagen!'  ein  für  jene  Zeit 
bei  einem  Gegner  der  Geniedichtung,  immerhin  bemerkens- 
werther  Staadpaakt»  ~  Yoa  'Ossiaaischem  Feaer^  wird  S.  39 
geredet.  ^  Boasseaa  ist  awar  aicht  aasdrflcklich  geaaaat, 
i^ior  aa  ihn  erinnern  hftufig  Redensartea  wie  ^Palsschlige 
der  Natur'  (S.  34),  'Alles  Einfalt  und  Natur'  (S.  37). 

Herder  wird  angegrifien  seiner  schweren  und  oft  dunklen 
Sprache  wegea.    Fiatach  will  ihn  mehrere  Male  citiren, 


Digitized  by  Google 


i 


2&8  Hedwig  Waser.  Kiae  Satire  aas  der  Geniezeit. 

verirrt  sich  aber  iuirner  auf  läcberliche  Weiüd  in  den 

gängen  dieser  iihetorik,  so  Ö.  86.  111: 

Fintach:  Hättens  mich  nur  ausreden  lassen,  Herr  Exergus,  — 
Hält'  ihnen  bewiesen,  dass  die  Alten  —  eine  gewisse  Farben- 
miscliung  der  Tone  —  eine  gewisse  —  Consonnaoz  der  Figuren 
hrih^n  —  welche  diinh  die  Zauberkraft  eines  —  kai'g  an«fre- 
streuten  —  Claro  ub-^cuiu  —  durcli  eine  gewisse  —  abgerundete 
Harmonie  —  worinn  (slofternd)  unverinerkt  die  zerschiedenen 
Accenle  zerschmelzen  ~  vom  erhabenen  Laokoon  herab  —  bis 
aufs  leidende  Thier  herunter  —  im  Zusammenhang  des  Miss* 
laut»  —  Werden  mich  verstehen  —  Herr  Exergus  —  werden 
mich  ventehen  —  Herder  hat  hierüber  eine  erhabene  Sidle  — 
Wiaaen  doch!  —  .  .  (beiaeite)  Verwflnacht  —  Werde  Herdem 
von  Wort  an  Wort  auswendig  lernen  mflaaen  ^  komm'  mit 
aeiner  CNttterapradie  niemala  xurenlitet 

Auch  Goethe  wird  kritisirt  ;  wir  atoaaen  anf  einige  Ana- 

falle  gegen  'Stella"  und  'Werther': 

S.  17:  Fintach:  iMeiii  üeld  Im  sitzt  —  vier  lebende  Wttinf  ! 
Pasquin:  Ey  brwalire  Gott  —  gnädiger  Ikü  —  So  verdient  er 
Ja  ilad  und  üitlgeu  —  Fintach;  Einfaltspinsel  1  iiuiuer  noch  klebt 
dir  was  an  vom  Dorfe  —  Ebdem  wan  ao  ->  Allein  seit  ein 
paar  Jahren  —  haben  wir  6eiiie*a  die  Kffpfe  unaen  Publieuma 
berichtigt  Gab  ja  der  weltberflhmte  GoeÜie  aemem  Fernando 
swef  Weiber  «  und  fcamn  swej  Kfliiigreifllie  dnrchrcirtc  «ein 
Heldl  —  Alle  4  Welttheile  durchwanderte  mefai  Eduardo  —  bi 
jedem  Weltthetl  ein  Weib!  —  Raisonnabel  genug,  denk' ich,  mit 
den  Vorurtheilen  gehandelt!  Pasquin :  Traun,  mein  Seele  —  ein 
niedliches  Ding  ums  Geniewesen!  Hätts  nicht  geglaubt!  —  Sind 
Herrn  Doctor  Göthe  zwey  Weiber  erlaubt,  wer  untersagt  ihnen 
vier?  —  Sind  ja  ein  Genie  so  gut  als  er!  —  Reciit  zu  m^inftff» 
Fassungsvermögen  ist  diese  PljÜosüpliie  Ii  inabgestimmt! 

Und  S.  286:  Valer:  Agathe,  grausaan'  A{/rxthe  —  nicht 
mehr  ist*s  Zeit  zu  scherzen  —  in  einen  Abgrund  vuii  Schande 
und  Erniedrigung  versenkt,  was  ist  mir  das  Leben?  Am  1  lande 
der  Verzweiflung  schwank*  ich  einher,  —  Agathe:  (schalkliafl 
Ifidielnd)  Wahrhaftig  ein  aahr  galanter  Antrag!  ^  Nur  noch  eia 
bisgen  lu  frUhl  Warten  Sie»  bia  ich  ÜMlame  Eiergua  bin,  aa 
will*8  daa  Goetumel  —  denn  noch  Zeit  genug,  Hut  und 
Ko|if  m  einer  Gewittemacht  au  verlieren!  '  Frejiich  mOaaen  noa 
wir  deutsche  Mftdchen,  Dank  sey's  Herr  Doctor  Göthe,  an  aolebe 
SQssigkeiten  unsYe  Ohren  gewöhnen!  Nur  ein  btouer  Rock,  gelbe 
Weaten  und  Beinkleider  mangeln  ihnen,  um  gana  Werlhcr  aa 
aejnl  —  Allein  Pistolen  geh*  ich  ihnen  keinel 

Auch  die  antiken  Lieblinge  der  Stürmer  und  Dränger 

werden  genaiuit,  ea  wird  geredet  ton  ^homeriachem  Genie- 
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§ch%vurig'  und  Af^athe  muss  im  Plutarch  lesen,  wie  €hielfo, 
Julio.  Karl  Moor.  Unser  Autor  war  übrigens  ein  Mann  von 
umfassender  kiasüischer  Bildung,  was  nicht  nur  aus  den 
zahlreichen  lateinischen  Citaten,  sondern  auch  aus  vet^ 
schieden  cn  anderen  Stellen  herroigeht,  8.  108  z.  B«  lesen 
wir  eine  Yexgleichung  antiker  nnd  medemer  Diohter: 

Exergos:  lleine  Hsmn,  mm  wisere  Deutschen  nodi  Gutes 
haben,  staJiIen  sie  den  Alten  —  Ohne  Homers  Uiss  hfttte  Kiep« 
stock  niemals  eine  11  essiide  geschrieben  —  Sein  ist  Kkqpstocks 
vcdle  bilderreiche  Spreche  —  sem  sogsr  seb  SIDienniassI  —  von 

Ramlers  Genie  WM  Uieb  wohl  noch  Qbrig  —  raubten  wir  ihm  seine 
Mythologie  —  Nur  auf  Horazens  Ambos  bat  Uz  wohlklingende 

Verse  geschmiedet!  —  und  sich  mit  Federn,  die  er  dem  Anacreon 
stahl,  geschmückt.  Kleist  —  wie  viele  Bilder,  Fictionen,  Metaphern 
aus  Vir^ilR  Georgicis  ?  Ohne  die  Alten,  wie  leer,  wie  öde  die  Ein- 
bildungskran  der  rtleuern! 

Ausser  den  genannten  Anspielungen  sind  aber  nament- 
lioli  bftufig  solche,  die  ein  Buch  betreffian,  auf  das  im  Yor- 
liegenden  Btftcke  ▼ersehiedene  Mal  dhreet  hingewiesen  wird, 

und  zwar  in  Anmerkungen  am  Kande  der  Seite  'Siehe 
Allerley,  Tom.  p.'  Gemeint  ist  das  berüchtigte:  'Allerley, 
gesammelt  aus  iieden  und  Ilaiuischriften  grosser  und  kleiner 
Männer.  Herausgegeben  von  Einem  Reisenden  E.  U.  K. 
Erstes  Bändchen.  Frankfurt  und  Leipzig  1776'  und  das 
2«  Bittdehen,  ^herausgegeben  Yon  keinem  Beiaenden  K.U.fi,' 
mit  dem  anderen  Titel:-  Tennisohte  Betraehtungen  auf  alle 
Tage  im  Jahr,  Frankfurt  und  Leipsig  1777'.  Das  erste 
Bfindcben  rflhrt  von  dem  bekannten  Apostel  der  Oenieseft 
Christoph  Kaufiimaii,  auf  den  ea  uiiiser  Verfasser  besüiidera 
abgesehen  zu  haben  scheint,  und  seinem  Freund  Ehrmanu 
her  —  das  2.  wurde  damals  mich  Kaufmann  zugeschrieben, 
ist  aber  von  den  beiden  Lavaterschülern  Häfcli  und  Stolz 
Terfaset  Sehen  wir  einige  der  paiodirten  Stellen  an. 

Zuerst  ein  alberner  Ausfall  Fultacfas  auf  Meliere,  den 

geschmäht  sehen  zu  müssen,  unserm  Yerfasser,  wie  es  scheint, 

ganz  besondern  Ärger  veiui-sachte,  denn  er  macht  ihm  Luft 
gerade  am  Eingang  seines  Stückes,  das  übrigens  den  Ein- 
druck hervorruft,  als  hätte  der  Verfasser  damit  selber  f»in 
Moli^risches  Schauspiel  lirfern  wollen«  Schon  Äusserliches, 
a.  B.  einige  firanadsisobe  Wendungen,  oder  der  Name  Yaler 
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fOr  des  liebbaber  eriimern  dalaa.  —  Die  betreffende  Sielle 
im  AUerley  Bd*  2  Kr.  4«  (8.  158)  lautet  : 

Moliere  konnte  allenfalls  einen  schlechten  Charackler  kamkalu- 
rieren,  aber  einen  gulen  Menschen  waiir  und  treu  zu  zeichnen,  eine 
ioteraBBtnte  Seäe  ebes  Gharackters  ins  Licht  zu  atdleo»  eineD  w- 
werrenen,  mimkennteni  yerkrfimmteD  Qiarackter  eben,  gered,  treu 
und  lebendig  darzusteHen,  ein  Plroblem  dee  I>beii8  in  eioem 
Drama  aiifinlteo,  daw  feUte  ihm  unendlich.  UnaiiseldbUcfa  unter 
aoderm  iate,  was  in  seinem  besten  Stück  dem  'Geitsigen*  Elise 
und  Valere  gerad  im  Anfang  einander  im  Punkte  der  Liebe 
appliziren;  wer  in  seinem  Leben  einmal  von  ferne  witebt  ge* 
wesen  ist,  speyt  es  an;  alle  seine  Verliebte  sind  des  marionettes 
clouees  sur  mr-me  plafiflio  et  tir^es  par  le  mc^me  fil.  Zinv  Toll- 
werden sind  die  vei iiüfittiL-eii  Disr'in^e.  iVw  seine  Personen  oft  lüiiren. 
AusprOgcIn  würd'  ich  deu  •  lin  i'  n  Kerl,  der  mir  in  ähnlichen 
Fällen  all  das  weise,  unthcilneinnende  Zeug  sagte,  das  er  seinen 
gulen  Characktern  in  den  Mund  legt.  Kurz,  wenn  Msr.  B.  c!  Goinp. 
es  nicht  ungnädig  aufuehmen  wollten,  Moliere  war  kein  Menschen- 
kenner und  seine  Karrikaturen  von  TartOfT,  Harpagon  etc.  aus- 
genommen, die,  wenn  man  will»  noch  einigen  Werth  habeo, 
sind  seine  Stflcke  keinen  PfilferUng  wertfa. 

Entsprechend  meint  Fintach  (S.  4): 

Wie?  für  die  Schaubühne  keine  neuen  Ohara c lere  mehr.  Alto 
von  Molieren  erschöpft  —  Ha  ha,  die  Austernseelen'  Nicht  vmru 
Pfifferling  werth  sind  seine  Stücke  —  anspeyen,  ausprüu>  In  m ficht* 
ich  seine  Helden  —  GarricaLuitii  hat  er  gezeichnet,  SUm  knarren 
auf  die  Bühne  gebracht  —  die  auffallendsten  Caraclere  —  auf 
der  Oberfläche  der  menschlichen  Gesellschaft  schwimmend  —  leicht 
wcggeschOpft  —  Possenreisser  moeht*  er  seyu  —  Menschenkenner 
war  er  nicht! 

Eine  ergötzliche  Beobachtung  ferner  im  ^AUerley'  ist 
folgende  (2,  168  Nr.  5): 

Unaussprechlich  viel  Physiognomick  I'pjt  im  Küssen.  In  einem 
dunkeln  Gemach  will  ich  unfehlbar  den  heiligen  Kuss  der  Liebe 

vom  Knss  französischer  Höflichkeit,  und  diesen  vom  Kuss  eines 
%volfl<^fben  Philosophen  untersr  fluiden.  Audi  z.  E.,  weim  im 
Dunkeln  zwanzig  Menschen  nnch  küssen  wünlpn.  daninfer  einer 
ein  Gltrist  wäre,  wollt'  ich  den  Christen  zuverlässig  nennen! 

Solches  musste  allerdings  den  Spott  herausfordern  und 
wir  finden  ihn  euch  auf  8.  75  nuseres  Buehes«  Pasquin 
bittet  nimlieh  Lottohen  um  elu  'physiognomisches  Mftulchen% 
so  eins, 

draus  ich  erkenne,  ub  du  mich  liebst,  weil  ich  Pasquin 
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und  wits%er  Kopf  —  oder  blos,  weil  kh  Ehereifer  Juaggeecll 
bin  —  ob  du  micb  nur  aui  Goquetterie  küBieet  —  d&en  Sdavea 
mehr  an  deinen  Triumphwagen  lu  feesefai,  ^  ob  du  mich  aus 
Iraniösischer  Höflichkeit  kCbnesl  —  nicht  ein  deutsches  Zierftfgeo 

zu  scheinen!  —  Ob  du  Freygeist  im  Reifrökgen  —  ob  du  gute 
Christin  bist?  Lottchen:  (lächelnd)  Ha,  ha  —  nun  merk*  ich 
dirh  Habs  Büchelgen  auch  gelesen,  wo  die  hert  liclien  Sächelgen 
wichen  —  ein  schnurriges  Ding.  —  AHein  so  dvv  Nase  nach  gehts 
nicht  zu  —  dif  Augen  musst  dir  erst  verbindrn  lassen  —  oder  in 
einem  dunkeln  Gemach  es  prohiren  —  im  Kreise  von  !tMTi(i»'rt 
Mädchen  mu^^i  erkennen,  welches  Lottchen,  welclies  Cocjuette, 
welches  pult  Christin  scy!  Pasquin  :  Hol' der  Henker  die  Probe! 
Die  hcili  der  nur  aus,  der  Alles  kan,  was  er  will,  und  Alles 
wOI,  was  er  kan! 

Die  letzte  BomerkuDg  weist  auf  Kautniano  direct  hin, 
der  demnach  von  unserem  Verfasser  auch  für  den  Autor  des 
2.  Bändchens  gehalten  wurde,  wo  die  parodirte  Stelle  steht 
Besonders  hftnfig  werden  l&oherHch  an  machen  gesucht  die 
Abschnitte  VI  im  1.  and  2.  Bindchen  ^Charaktere'  und 
'Oharaoktere  im  Profil  und  en  face'  betitelt.  Da  wird  v.  B. 
ein  'edler  Jüngling'  beschrieben  (1,90)  mit  'Adlerskraft  in 
seiner  Naswarzel,  schnelle  Willensthat  in  Lsciner  Stirn!  In 
seinem  Blick  Trunkenheit  vom  Einathmcn  der  Menschen- 
iiQude^   Von  einem  andern  heisst  es  (2, 122): 

Unter  dem  Vorgebflrg  seiner  Stirn  wälzt  sich  die  Welt  im 
ergfiflenen  Bilde,  sich  wandelnd  in  tausend  Gestalten.  Oder  2, 116: 
hl  der  Tiefe  der  Naswurzel  wohnen  fürchterliche  Leiden,  ver- 
schlungen in  die  Riesenkraft,  die  sie  trägt  und  überwindet.  Welch' 
nmige  tragende  gebende  Liebe  im  Auge,  dessen  Durchblick  (?urch 
die  Tiefen  des  Mensehen  unausbalfhar  wäre  ohne  diese  Liebe  .  .  . 
Schmachten  nach  Wonne,  die  ihm  noeii  nie  zu  Iheil  ward,  sitzt 
auf  der  Oberlippe  und  der  ganze  fleiscliigte,  im  Profil  eckigte 
AUiiid  verkündigt  uns  weise  Güte  ohne  Schwäche,  uud  unerschöpf- 
liche Salzdur  eil  würzte  Laune  ohne  Bosheit. 

Diese  Stellen  aus  dem  ^Allerley\  das  seinerseits  die 
physiognomisohen  Schlagwörter  natfirlich  aus  Lavaters 
'Fragmenten'  entlehnte,  stehen  aneinandergeffigt  in  wört- 
licher Wiederholung  in  nnserm  Stück  als  Anfang  eines 

Genieronians,  desHcn  Helden  sie  beschreiben  (8. 181).  Alles 
treibt  Physiogncnuk  in  unserm  Stück,  nur  die  wenigen  ver- 
niintti^^en  Personen  nicht,  —  sogar  Pasquin  meint  (8.  6): 
\kaü  Pinsel  kann  JPasquin  nicht  sein!  —  Zu  römisch,  zu 
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hapichtmässig  seine  Nase  —  Geruch  der  Unsterblichkeit 
drinne!    Zu  tief  die  Naswurzcl,  der  Sitz  des  Scharioinus 

Diese  genaue  Kenntniss  des  ^Allerley',  der  verächtlich- 
spöttische  Ton  gegen  Kaufmann,  und  miUelbary  doiek 
ÜeherliohiDAohttng  der  Physiognomik  gegen  Lvrater,  mag 
auf  die  Yemnidiiiiig  lettea,  war  der  Veifraeer  dee  hui' 
Spiels,  das,  wie  es  soMsty  Tdllig  unbeicaiiiift  ist,  seia  kflmito» 
Dies  nlmlieh  und  noeh  yleles  Andere  weist  auf  J,  Hotiin- 
ger,  den  Autor  der  •Brclockcn  ans  Alleriey  uiid  des  ano- 
nymen ^Sendschreibens'  von  1775  gc^en  Lavatcr  in  dem 
bekannton  Streite,  bei  dem  Bodmer  auf  Seite  Hottingcrs 
standy  —  Bodmer,  der  ja  das  ^Gemewesen'  als  Gescheak, 
augenscheinlich  eines  Gesinnungsgenossen,  vom  Verfasser 
ofliieU«  Unter  den  Frennden  Bodman  liabea  wir  dieaen 
also  jedenfalls  sn  sndien,  und  iwar  nater  seinen  Sdiweiser 
Freoaden,  wie  ein  entssl^eden  sehweiserisdier  Ansdraek  » 
dem  Lustspiel  S.  30  verräth:  ^kommlich'  für  ^bequem,  aa- 
genehm\ 

Der  hier  in  Frage  komuiende  liottrnf^er,  ist  Johann 
Jakob,  1750 — 1819,  seit  1773  Professor  der  Eloquenz  und 
spftter  auch  der  Geschichte  in  Zürich.  Es  giebt  noch  keine 
genflgende  Arbeit  flbw  diesen  moht  nnbedentenden  Mann.') 
Heben  wir  einige  der  widitigem  seiner  Weike,  die  «a 
dieser  Stolle  für  ans  Wertk  haben,  heanrer.  leh  nehme  am  ao 
weniger  Anstoss,  dabei  aablieit^e  Äasserungen  ansnlUnw, 
als  dadurch  llottingers  Gesammtbild  deutlicher  wiri 

Vorerst  sei  angemerkt,  dass  üottinger  als  dramatischer 
Dichter  thätig  war  (1793  ersohieaen  seine  Schaaspiale 
*Karl  von  Buq^d^  und  ^Uliich  tob  Regeasbnig'),  so  daaa 
ihm  aaoh  ein  drittes  Dran»  snsntrMien  ist.  Beweiskraft 
aber  Ar  seine  Antomehaft  am  ^Geniewesen'  bieten  andere 
seiner  Schiiften« 


•)  Was  tiber  ihn  schon  «MammcnggsteUt  wnidft,  ist  Mgoadmz 
H>  Bmu,  Denbsde  sttf  Hsmi  J.J.Hotttqger,  ZfiM  aSsehsr, 
Buigmpfaie  voa  Bottiager  im  KsiQahisbUtt  der  Cborhemigesgllwhsit 
ia  Züridb  aof  d.  X  ISSI,  wiednholt  in  Krach  n.  Ombcr  KacTdopidia 

8ect.  n  Bd.  11.  G.  v.  Wyss,  AUgeas.  Deutsche  Bio^phie  Bd.  13. 
Ludwig  Hinel«  Goethes  Benehuogen  n  ZOnoh,  Ma^iahaUatt  dw 
atadtlMbüsthak  Zftndi  för  188& 
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Änm  dem  Jahr  1775  ttemnii  die  sieniHoli  Iteknnte  Fam 

^Menschen,  Thierc  und  Göfche',  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen. 1776  gab  er  heraus :  'J.  J.  Breitingeri  IV  Orarioncs 
Sole mn OS  Interpret©  J.  J.  Hottingero'  mit  einer  "Widnuing 
an  Soniier.  Hier  schon  wendet  er  sich  gegen  die  Extra- 
vaganzen der  von  Koiuaeaiw  Theorien  oder  Tom  Treiben 
der  deutscbeD  Kraftgeniee  beeinflassten  Jugend.  1777  er- 
seliienoii  die  wegen  ihrer  Beiiehnng  sa  *  Weither'  bekannteren 
^Briefe  von  Selkof  an  Webnar',  worin  dem  Belbttmdfder 
WorCber  ein  teine  Lefdentobi^  Bfegreieb  Überwindender 
gegenübergestellt  wird.  Es  folgten  1778  die  ^Rrelocken  ans 
Allerloy',  auf  die  ich  ebenfalls  zurüikkoiiiiue.  1784 — 86 
trat  in  Zürich  die  von  Ilottiager  gegründete  'Bibliothek  der 
neuesten  theologisohen,  philosophischen  nnd  schönen  Litten- 
tnr^  ane  Licht.  Ana  den  hier  enobienenen  Abhandlongen 
Hottingeia  Aber  nenere  Litteratnr  toesen  sieh  einige  Stellen 
hermrlieben,  die  auffallend  mit  den  Aneohannngen  in  dem 
▼erliegenden  St&eke  stimmen.  Z.  B.  sagt  Hottinger  in  einer 
sehr  scharfen  Recension  über  die  im  .1 783er  Jahrgang  des 
Deutschen  Museums  erschienenen  Gedichte  des  Grafen 
Friedrich  Leopold  v.  Stolberg,  der  ihm  als  Genie  verhasst 
war,  1784  Bd.  1  8.  343: 

Wessen  Muse  eine  Bacchantin,  und  wessen  Pegasus  ein  im- 
bändiger  Gaul  ist  [ein  bei  Hottinger  sehr  beliebtes  fidd]  der  die 
gesunde  Vernunft  zu  Boden  reitet,  der  mag  wohl  den  literarischen 
Pöbel  durch  seine  Sprünge  belusti^'en :  aber  von  den  Wrisrn 
seines  Volks  wird  er  weder  Bewunderung  noch  Achtung  einti  n. 
Der  alte  Spruch,  dass  der  Dichter  gebohrm  werde,  behalt  unsern 
jüngsten  (Jcnien  ungemein  wohl!  Es  ist  wahr:  aber  nacli  :hrcr 
Praxis  zu  uilheilon,  sollte  man  oft  glauben,  sie  verstüiiiKlcii  ihn 
nicht  änderst,  als  ob  der  gebohrne  Dichter  sogleich  Epopöen  und 
Oden  winselte.  Der  Mahler  und  jeder  andre  Künstler  wird  auch 
gebohreD,  aber  ebne  fleiuiges  Studium  der  Grundsfttie  seiner  Kunst 
und  der  beslen  Muster,  und  jeder  ftchten  QueHe  von  Wahrheit 
und  SdiAnbeit  wird  man  in  ihm  den  Mabler  viäleiebt  ahnden,  aber 
nur  den  Pbaler  sehen. 

Dann  tadelt  Hottinger  an  Stolbcrg  'einen  lacbeirliehen 

Stols  auf  DichterYorrang,  Yerachtung  alles  grflndlioben  nnd 

methodischen  Unterrichts  und  eine  rcnomistische  Gross- 
spreeberey,  die  eben  so  oft  Mitleiden  als  Unwillen  erregen 
rnnss'.   In  der  iiiinleitung  zu  einer  andern  Eecension  (178^ 
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Bd.  2  S«  3)  wendet  er  eieh  gegen  enwnngene  poeÜedie 
Begwetemng: 

Die  Art,  womit  die  meisteii  jungeo  IMdiler  ihie  Rfktiwii 
kflndigen,  iel  f&r  den  Mann  foo  reiffem  VenUuid  und  gesondem 
Urthcäe  ein  WDodefaeltnines  SpecktikeL  Statt  den  in  die  Seele 
fallenden  Funken  aufaiftuagen  und  gctaaecn  xu  warten,  bis  die 

Schäferstande  schlägt,  arbeiten  sie  gewaltsam  die  B^dstming  von 
innen  heraus  und  setzen  aich  fOr  einen  oft  kOhleni  Blut  ge- 
wählten Gegenstand  in  ein  erzwungenes  und  mfihsam  angefachtes 
Feuer  .  .  .    Ein  klägliches  Schauspiel  giebt  es,  wenn  der  Dichter- 

linpr  ^^eine  Phantasie  auf  die  Folter  spannt,  so  da??  es  srheJnt,  als 
ob  ihn  der  Lnlhusiasmu?  auf  der  Stelle  aufreiin  n  snlltL,  und  docii, 
wenn  man  das  Resultat  seiner  Pein  und  Martf  i  von  allen  Seiten 
betrachtet,  am  Ende  nichts  zum  Vorschein  kömmt,  als  ein  paar 
sehr  alltägliche  Gedanken  und  Empliiidungen,  in  ein  paar  ebenso 
gemeine  Bildercheu  eingehüllt  und  mit  einem  mächtigen  Gebraus» 
vielversprechender  Worte  vorgetragen. 

Dieses  selbe  üebahren  wird  läclierlich  gemacht  auf 
S.  9  f.  unaerea  Stückes.  Während  Fint&ch  und  sein  Kammer- 
diener am  Diehtoi  aind,  ruft  dieaer  plötelieli  ana: 

Begalfena  dodi,  gnädiger  Herr  ^  im  Spiegel  ein  biegen  9ir 
Geaidit  nnd  daa  meinet  —  Geatem  in  der  Oper,  von  nne  iieydent 
der  rasende  Roland,  ^  nnr  ein  SebattenbÖd  —  KlaAettief  die 
Augen  im  Kopfel  —  gifihend  die  Wangen  —  Heil  uns,  daaa  vir 
Perröcken  tragen,  —  unsere  Haare,  ich  wette  dranf^  empat' 
sträubten  sie  sich  wie  Borsten !  —  Fintach :  Desto  besser,  —  mein 
guter  Pasquin  —  dof^to  bpf:?or  —  alles  Geniedrang  —  Trieb  und 
Gluth.  —  Pasquin  .  (jsm  ti  iiiibiaM  iKi )  Hri  —  beynah  zerplatz'  ich 
vor  Genie!  (Er  setzt  sich  auf  dcrj  Hud*  fi  utjd  slaunt)  Nein  ?o  crehU 
nicht!  —  Die  Dichtkunst  will  Schwung  iiabcn  —  (er  wiril  sich  in 
einen  LehnsesseO  Gut  —  gut  ~  die  Schäferstunde  schlägt  —  glück- 
lidier  Pasquin !  Durch  den  dichten  Nebel  meiner  Gedanken  bliUe» 
Sonnenstrablen  meines  Genies  hervor  —  (den  Kopf  in  die  Höhe 
fidiiend,  ala  ob  er  nieaaen  vroile)  *9  —  'a  ktami  (er 

nieat)  —  HeO  dir,  Paaquin  —  da  ligts!  (er  fängt  an  so  achreiben). 

Beachtenswcrth  ist  femer  eine  Itecension  der  *R,iiiber 
im  1.  Bd.  dor  liihiiothek  1784,  worin  den  Theaterdi(  htem 
der  Zeit  vorgeworten  wird,  dass  sie  ^mit  Shakeapears  Kalbe 
pflügen,  aber  da,  wo  der  Britto  erndete,  nur  Uakiaat 
pflfteken'.  —  Man  ennneie  aieh,  wie  IfanHeh  die  ana  den 
^GenieweaeB'  aagefUirleD  SieUen  Aber  Bbakeapeaie  lauften. 

Ale  Senner  and  Frennd  klaaaiaeher  Stadien  neigt 
rieb  Hottinger  in  seinem  ^Versuch  einer  Yeii^eiehang  der 
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detttechen  Dtebter  mit  den  Gneehen  und  Bdmeni'  (von  der 
kiufttistlidien  denisohen  GeselUchafl  in  Mannheim  gekrönte 
Preieeehrift).   Hiemit  ist  BOsaramenBOBtellen  der  angeflUirte, 

ebenfalls  antike  und  modorne  Dichter  einandui  gegenüber- 
stellende Passus  im  'Geniewesen'  (8.  108). 

Aus  lIottirii^'Ms  Srli ritten  sind   für  iinBcrn  Zwock  be- 
sonders noch  zwei  heranzuziehen,  zunächst  seine  SSatire : 
^Menschen,  Thiore  und  Götfae,  eine  Farce.   Voran  einPro- 
logua  an  die  Zueehaner  und  hinten  ein  Epilogna  an  den 
Herrn  Doetor  —  Altona  1775\    Aach  hier  tritt  Hottiager 
mit  einer  Satire  in  dramatischer  Form  anf  gegen  Sturm 
und  Drang,  diesmal  speciell  gegen  Goethe  und  seine  An- 
häiig<jr.    Die  Schrift  ^Prometheus,  Deukalion  und  seine  Re- 
censenten^  gegen  welche  sich   Hottingcrs  Farce  richtet , 
wurde  ja  fast  allgemein  Goethe  selbst  zugeschrieben.  Hottin- 
ger stellt  ein  albernes  Recensentenvolk  dar,  das  'die  Regeln 
nun  Teufel  schicken'  will  und  ^Herm  Doktor  Prometheus^ 
der  Tadel  nicht  vertragen  kann»  in  allen  Tonarten  lobhudelt 
nach  dem. Motto:  ^Wes  Brod  ich  ese*,  deaa*  Lied  ich  sing!' 
Man  fiihlt  den  AnUang  an  unser  Stück.    Nachdem  in 
Hottingcrs  Satire  Lavaters  Physiognomik  statt  durch  den 
Pegasus  von  einem  Ksi?l  in  den  Himmel  der  Unsterblichkeit 
hinaufbetVirdert  worden   ist,  muss   sich   der  Herr  Doctor 
Goethe  gefallen  lassen,  dass  einer  kommt,  ihm  seinen  Jungen 
Werther')  zurechtstutzt,  damit  er  aussehe  'nach  Menschen- 
manier'*   Über  diese  Miashandlung  seines  Sohnes  (Nicolais 
Treuden  des  jungen  Werther')  ausser  sich,  fordert  Pro- 
metheus den  Hanswurst  auf,  den  Kerl  au  süchtigen.  Der 
aber  wagt  sich  mit  seiner  Peitsche  nicht  an  Leute,  'die 
klüger  sind  alb  wir  beyd".  nämlich  er  und  I'i  (  inctheus,  tritt 
aber  dafür  seine  Hariekinsrüstung  de  in  Herrn  Doctor  leih- 
weise ab  (für  'Prometheus,  Deukalion  und  seine  Kecen- 
senien").    Im  Epilog  folgt  die  weise  Mahnung  an  Prome- 
theoa,  nicht  gleich  jeden  Biedermann  anzugreifen,  der  nicht 
nach  aemem  €histo  schreibe,  dafür  aber  andern  Leuten  ge* 
foUe,  aondem  statt  mit  der  Schellenkappe  prangen  su  wollen, 
sich  mit  seinem  Dodorhut  su  begnügen.    Also  auch  in 
dieser  Farco  wie  iu  uiiaerm  Stück  will  Hottinger  die  Genies 
verspotten,  die  Temünftiges  und  gerechtes  Becensiren  nicht 
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ertragen  köiinteii  und  ihre  Werke  tob  echmeichleruebeB 

Genossen  in  den  HiniHii;!  heben  lassen. 

Noch  aufiallendere  Übereinstimmung  aber  mit  den  An- 
sichten unseres  Stückes  zeigen  die,  welche  11  ottinger  nieder- 
gelegt hat  ia  den  ^Brelocken  ans  Allerley  der  Gross-  und 
Kleinmänner.  Leipzig,  zu  finden  in  der  DykUchen  Bttck- 
kandluDg  1778'.  Der  Titel  der  IL  Abtheilang:  'Aber  eine 
das  Gott  weit*  für  EnthnameteD,  Qenieraffer,  Oefthlieleeiri- 
sirer,  Pbysiognomisten  und  Moderefonaetorea^  fast  dem  Ver- 
fasser gewiss  auch  bei  unserm  Stück  vorp^eschwebt.  In 
Nr.  1  derselben  Abtheilung  findet  sich  die  uiia  wuhlbi'kannte 
Kiago  über  die  derzeitigt'  MaKBenanhäufuni!;  von  ringsum 
ausposaunten  Genies,  von  denen  mün  'bei  näherem  Ergreifen 
und  Sichten  den  Zlymbus  wegfallen^  sähe.  Nr.  2  beginnt 
mit  einem  ans  ebenlaUs  bekannten  Ansdrnek: 

Ich  fond  suweUen  auch  Fkeude  daran,  in  die  RaritftsUMchen 
au  gucken,  und  dem  Stab  des  ehrlichen  Safojarden  zu  folgen, 

der  mir,  wie  die  Hexe  von  Endor  dem  Saul,  grosse  Hänner  tor- 

wies,  und  doch  ärgerte  mich*s  stets,  nur  Drathpuppcn  gesehen  zu 
haben,  die  ruinschwadronirlen,  ohne  zu  handeln!  .  .  .  Denn  wenn 
du  rulTest:  hier  ein  Genie  und  lia  cifi  (  i(  uit  ,  und  sie  stürzen  vor- 
liher  wie  Marioiu  lien,  dass  niclit  hleiiic  Deiiknmhl  uod  Spuhr  ihres 
Daseyus;  was  sollen  wir  dazu  sacrcn,  was  denken?  Glaubs  Bruder, 
Laufzeddel  uu  l  Affisehen  sind  bchui  kilaiibküiisleleyen ;  das  Genie 
strulill  wie  Sonaenlicht  und  bedarfs  nicht,  mit  Fingern  gewiesen 
zu  werden. 

Kr.  22  richtet  »ich  gegen  die  Physiognomik: 

Meiner  schwache«  Einsicht  nach  bcdarfs  eben  keines  über- 
grossen Genies  tai  sagen  und  zu  schreiben:  Dieser  Mann  hat  so 
ein  Gesicht  und  so  einen  Character,  wenn  man  diesen  aus  Thateii 
schon  kennt;  aber  hoch  und  schnell  aufOiegende  Einbildung 
brauchts,  um  den  Sprung  im  Schluss  nicht  au  fühlen:  Also  bat 
jeder  Itooscfa  mit  einem  solchen  Gesicht  auch  gerade  den  Gba» 
rakfer  und  dieses  Genie! 

Nr.  23  sielt  gegen  die  Naebahmer  LaTaters: 
. . .  Wenn  ich  die  Schaaren  seiner  winzigen  Anhänger  und  Nach* 
laller  (die  wahrlich  seine  Grtsse  und  sein  Genie  weniger  fUden 
und  messen,  als  seine  eifrigsten  Gegner,)  wenn  ich  die  mit  der 
Brille  auf  der  Nase,  oder  der  Lorgnette  in  der  Hand,  jedes  Ge- 
sieht anstarren  eehe,  das  ihnen  aufttdsst,  sehe  und  hdre,  wie  sie 
mit  der  ttcherlichsten  Dreistigkeit  Über  Aug*  und  Stun  und  Nase 
und  Kinn  und  Lippe  glossiren  und  Männer  ins  ToUhattS  senden, 
dMien  sie  nicht  wOnhg  sind  die  Schubriemsn  su  Iteen,  so  wOnsch' 
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ieh  oft.  Er  bitte  an  PhysiogDoiiuk  nie  gedacht,  oder  er  klopfte 
sie  auf  die  Finger  und  setzte  ihnen  den  Kopf  surecht. 

Ans  Abtheilung  III  'Grillen,  Bitton  und  Wünsche  an 
SchriftsteUer,  Kritiker,  Leser  und  Lobposauner'  erwähnon 
wir  folgende  Sätze  des  'Geniereceptcs'  Nr.  16,  zu  denen 
unser  Slück  oine  lUastration  sa  liefem  seheint: 

3.  Sp<Sttle  öber  Aufklärung,  Verstand,  Vemunflsgebraucb  und 
Ordnung.  4.  Schreib*  aüenfahi  muh  eb  Drama»  wo  du  die 
3  Eaheiten  bedreymaldreyest,  und  den  Nestor,  die  Kleopatra  und 
den  emgKk  Juden  in  einen  Topf  schmeisBSSl ...  6.  Ifach  stets 
Entwflrfe  und  PIBne,  für  die  Refttnuation  in  Sitten  und  Gesetzen ; 
kraine  sie  aus:  tobe,  rase,  stampfe  und  klage  über  Thorheit  und 
Neid,  Wenns  nicht  nach  deinem  Kopfe  gehen  will.  7.  Hab*  eisen- 
feste Gesundheit,  männlich  schöne  Figur  und  laufe  herum  ohne 
Ziel  und  Zweck  wie  ein  hrflllcnder  liöwe.  8.  Denke  selten,  lies 
nichts,  hasche  auf,  pprirh  fihrr  nllcs  ab,  laFS  Wis?pn>rlinftrn 
VVissonschaflen  seyn  und  bleiben,  und  sammle  dir  i^uisü  Mi  m  und 
Ki-miUiisse  aus  den  Brosamen,  die  von  des  Reichen  Tisclie  lallen. 
9.  Hänge  dich  im  <  im  n  grossen  Mann,  strebe  nach  Herrschaft, 
verachte  allen  Zwang,  alle  Einenp^inp,  und  schmähe  über  Tyranney, 
wo  du  iiicht  herrschen,  nicht  allcä  m  allem,  nicht  der  Erste  seyn 
Unnst 

Wir  haben  gesehen  wie  Herders  Sprache  in  Fintachs 
Mund  lächerlich  gemaebi  wurde,  gegen  sie,  die  im  ^AUeriey' 
in  den  Himmel  gehoben  wird,  riohtet  sieh  Nr.  19: 

Wer  es  weiss,  wie  leicht  Bilder  blenden,  mit  lalscher  Dämme- 
rung beruhigen,  und  wie  selten  sie  den  Begrif  umfassen  oder 
erschöpfen,  der  wird  um  den  Vorzug  niciit  lange  verlegen  seyn; 
auch  lejgt  die  Erfahrung,  dass  die  Uerder*8che  nur  Weibern  und 
Unwissenden  oder  halbprOlbnten  Geistern  gefKlIe.  Wer  Qberdies 
ans  eigner  Erfahrung  gelernt  hat,  wie  leicht  einem,  mit  Belesen- 
heil  und  IShibildnngäwaft»  sich  die  Bilder  darbieten,  und  wie  sie 
im  behaglichen  Dunkel,  jeden  Begrif  ganz  danusteilen  scheinen, 
den  man  doch  nicht  ganz  gedacht,  nicht  gans  entwickelt  hatte, 
oft  nicht  denken  und  entwickeln  konnte,  der  wird  eben  keine 
grosse  Kunst  darinn  fmden  und  auch  sich  nicht  wundern,  dass 
Jünglinge  sie  nachahmen,  und  in  ihrer  Nachahmung  sich  Genies 
dünken. 

In  Abtheilung  YI  ^Karnkalaren  and  Charaektere'  wird 
Lavater  wie  oft  Tor  Schmarotsem  und  falschen  Schmeichlern 
gewarnt.  In  Abtheilung  VII  'Über  S(  luittLii  und  Schrift- 
steller nach  dem  allerueueaten  Geschmack  ist  für  uns  von 
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besondenn  Interesse  das  Urtheil,  das  über  Leus  ^r.  21) 
gefäUt  wild: 

Leiiieiis  Sdmuspidet  aein  Hofmeister,  sein  Mewinii  msub 
Soldateii  —  wie  seieiit,  wie  obenwegfeschöpft»  wie  aflgemein  oder 

unnalurlicli ;  wie  wenig  Entwicklungsgang  in  den  Qiaraktereo,  wie 
widersprechend  unter  sichl  und  doch  aUgelobt  und  —  all  ver- 
gessen! ~  Aucli  da,  wo  sie  Natur  athnieOi  welche  versunkene, 

schlammichlc  Nalnr!  Wie  lief  hat  sich  der  erniedrigen  rnfj^sen, 
der  sie  da  suclile  UTid  sie  .so  fani!  —  Und  bey  di»'seni  Anlas 
ein  Wort  über  die  Kmlieiten!  KjhIh  it  der  Z^it  tind  des  Orts 
sind  iiuii  eben  nirlit  nnfhwondig ;  allein  wenn  sie  m  lie  andern 
milein wirken,  vvekiie  Lrholiung  des  Interesses,  welclie  Kunst, 
welche  Illusion  für  den  Zuseliauer,  wie  viel  leichtere  Unispannuug 
des  Ganzen,  wie  naher  der  Nalur,  die  aucii  in  Entscliürzung  der 
Katastrophen  Einheit  hat  Freylich  ist^s  leichter,  alles  durdietih 
ander  su  werfen,  und  allemal  Mangel  an  Kunst  oder  an  Genie, 
wenn  diese  Einheiten  verabsSumt  werden.  —  Wichtiger  aber  sind 
die  Eänheiteo  der  CSharaktere  und  des  Interessesl  und  inunerfam 
rOhme  man  Schäkspirs  Genie;  auf  dem  Theater  bleibls  doch 
unausstehlich,  in  Zeit  von  drey  Stunden  den  gleichen  Mann  nach 
verschiedenen  Grundsätzen  handeln  und  nach  entgegengesetzten 
Leidenschaften  Entwürfe  und  Plane  machen  zu  sehn.  —  Und  nun 
denke  man  was  uih?  wie  es  scyn  niiisse,  wenn  diese  Verschieden- 
heit und  diese  Entg( :[rf*n«-f  t'/ini!?  nicht  Anlage  und  Sliinme  der 
Natur,  nielil  Mo?  liinn  ilie,  aber  doch  wahre  Enlwirklmig  ti- s 
Herzens,  -(jtitlejrj  willküiirliclies  Abändern  des  Dichter»  ist.  iIhs 
seinen  («rund  niclit  in  der  iiandelnden  Person  und  nur  im  Hi- 
dürl'niss  des  Schriftstellers  hat,  der  neue  Auftritte  und  KiitwickluüjS 
hcrbey  bringen  muss.  Dann  endlich  dieses  Übermass  von  Masdüoai 
und  Personen!  Smd  sie  nicht  Beweis  der  Geistesschwiche  dse 
Dichters?  und  jede  Person,  die  nicht  unmittelbar  sum  Hanpt- 
character  gehört,  nidit  unmittelbar  auf  die  Lage  Einfluss  b^ 
welche  den  Haupfduiracter  zur  Thätigkeit  nöthig^  und  AufiMiilos 
gibt  seines  Innersten,  ist  sie  nicht  überflüssig,  kahle  Bekleisterung 
der  Blosse  des  dramatischen  SchriÜsteUers?  Das  mal^isdie  Gene 
zeichnet  Natur  nach  Übereinstimmung  und  Mitordnung;  allein 
wenn  es  den  Elepbant  und  das  Pferd  und  den  Walfisrh  und  die 
Fichte  und  den  Kokn^haum,  jedes  vortreflich,  aber  alles  in  eine 
Landschaft  zeirJin(  i(  ,  was  würdet  ihr  dazu  sagen?  und  wie  würdet 
ihr  lachen,  dir  Bedreymaldreyer  der  Einheiten! 

Aus  dem  VIII.  Abschnitt  weisen  wir  nur  noch  aaf 
Nr.  16,  wo  der  Propheten*  und  Wnnderscbwindel,  dessen 
VorHUiler  Lavater  gewesen  sei,  angegriffen  wird  mit  direeier 
Hinweisung  auf  Knnfinann,  Tor  dem  LaTaler  aiudrftckiich 

gewarnt  wird. 
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Zum  Scbluss  mdohle  ich  noch  zwei  Stollen  besonders 
hervorheben,  m  denen  mir  Hottinger  anf  das  ^Geniewesen' 
selbst  binsnweisen  scheint   In  Nr.  17  des  YII.  Abschnittes 
spricht  er  die  Absicht  ans,  etwas  gegen  Lavator,  den  er 
nicht  direct  nennt,  aber  errathen  läset,  zu  schreiben,  und 
zwar,  wenn  niemiim]  and(3rH  dies  auf  sich  nehmen  wulle,  in 
zwei  Jahren  von  heiit  nn     Die  'lirelocken*  stammen  aus 
dem  Jahr  1778.  unser  Ötüük  aus  178t.    Es  ist  ailordings 
nicht  gegen  Lavater  allein  gerichtet,  aber  der  Plan  zu  einer 
Satire  konnte  sieh  ja  wohl  dann  in  Hottinger  wfthrend  dieser 
Zeit  weiterentwickelt  haben.  Die  andere  Irappantore  Stolle 
ist  in         19  der  Abtheilung  Ym.    Zuerst  Iftsst  sich 
Hottinger  hier  ans  darfiber,  ob  der  Spott  im  allgemeinen 
berechtigt  sei,  und  kommt  zu  einem  bejahenden  Resultat, 
vorausgesetzt,  daas  der  Spötter  ein  vernünftiger,  kaltblütiger 
Philosoph  sei,  und  dass  er  nicht  spotte  aus  Mangel  an  Be- 
weisen und  Gegengründen,  oder  um  die  Lacher  auf  seine 
Seite  zn  bringen  und  'die  Irrigen  zu  kränken,  ohne  sie  be* 
lehren  zu  wollen'.  ^In  diesem  Fall',  ortheüt  Hottinger,  4st 
ihr  Zweck  intolerant,  ohne  dass  das  Mittel  es  war,  denn 
der  wahre  Spott  ist  gründlich  widerlegend!  —  Allein  wenn 
ich  einem  Geitsngen  seine  Unarten  Torgestollt,  ihm  die 
Schändlichkeit   seiner    Knickerey   vorgepredigt,    und  mit 
Gründen  bewiesen  habe,  und  er  beharret  doch  daraut,  sein 
Laster  Klugheit  und  wahre  Schätzung  der  Güter  dieses 
Tiebens  SU  heisBCD,  so  wirds  mir  ja  gestattet  seyn,  ihn  in 
Molierens  Schauspiel  su  führen,  ohne  mich  der  Intoierans 
seholdig  zu  machen«' 

Nachdem  wir  zwischen  dem  litterarischen  Oharakter 
Hottingers  und  dem  unseres  anonymen  Terfassers  eine  ge- 
wiss auffallende  Übereinstimmung  gefunden  haben,  so  be- 
sonders in  dem  Verhältnias  zu  Lavater,  Kautiimnn,  Goethe, 
in  den  Ansiehten  über  Sturm  und  Drang,  über  Lenz.  Herder, 
Shakespeare,  und  alle  übrigen  Kriterien,  z.  B.  die  iieimat 
des  Dichters,  damit  zusammentreffen,  so  ist  die  Yermuthung 
erlaubt,  dies  von  Hottinger  geplante  ^Moli^risohe  Schau* 
spieP,  das  zugleich  spotten  und  belehren  soll,  mit  dem 
^Oeniewesen'  zn  identificiren. 
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Kaclitrag.  Folgende  Stellen  ans  Bödmen  Coirespoa- 
denz  Teidanke  ieli  der  gütigen  ICittiieilung  Prof.  BSobtoMi: 

J.  J.  Bödme r  schreibt  an  J.  G.  Schulthess  deu  12.  Bept. 
1781  : 

In  der  Gomüdic  von  dem  (lemcwesen  ist  die  Sprache  d-r 
Genies  durcli  und  durch;  sie  lässf  sii  h  am  Pult  wolil  lesen,  abr-r 
für  die  Hülme  iial  sie  7.u  wenig  HafRliung.  Der  Bühne  muss  man 
Handlung,  und  zwar  ahenteuerliclie,  unglaubliche,  belrügliche  gel>eij. 

Der  folg-ende,  leider  undatirte  Brief,  der  einzige  er- 

haiUMie  Tlottingers  an  Bodmer,  liesso  sich  sehr  gut  als  Be- 

gieitochreiben  zu  dem  an  Bodmer  Ton  ihm  fiberschickten 

anonymen  Bflehlein  ^Das  Qcniewesen'  Terelehen,  in  das  ja 

der  Empfänger  eigenhftndig  ^donam  anofeoris'  hineinge- 

eohrieben  hat: 

Ich  mge  ea,  Sie,  verehiungnvilrdigsler  (Ms,  m  ImUcii,  dicae 
Kleim^Kit  als  em  Zeidien  meuwr  Hocbachtnng  fon  mir  ann- 

nehmen.  Dass  ich  diese  Bitte  an  Sie  nicht  dber  gelhan  habe, 
kam  daher,  weil  ich  unbekannt  zu  s^jn  gewünscht  und  gehofft 
habe  —  nicht  weil  ich  geghuibt  habe,  dass  meine  FrejmOtbigkeit, 
in  dem  was  Sie  betrifl,  Ihnen  missfalien  würde,  sondern  aus  andern, 

leicht  zu  vermuthenden  Gründen.  Ich  hin  mit  unverSadSfüchcr 
Hochachtung  ihr  gehorsamster  Diener  Prof.  Hotüoger. 

Allerdings  scheint  auf  den  ersten  Bliek  daa  Yorliegende 
Btflok  niehts  Bodmer  selbst  Betreffendes,  wegen  dessen  der 
Yerfiuser  sieh  entsehnldigen  an  müssen  gUmben  kSnatSi  ss 
enthalten.  Aber  doeh  bitte  der  empfindliehe  Chrek  leleht 
anf  die  Idee  kommen  können,  dase  in  dem  nnermüdlifdmi 
und  so  schlecht  belohnten  Macenaa  der  Genies,  Fintach. 
dessen  eifrisros  Bemühen  nach  eignem  Dichterlorbeer  so 
erfolglos  bleibt,  dass  er  schliesslich  davon  bekehrt  wird,  er, 
Bodmer,  selbst  parodirt  und  belehrt  werden  solle.  Jeden- 
falls pasat  dpr  Inhalt  des  Briefes  zu  keinem  der  aadem 
anonymen  Werke  Hottmgera,  anf  die  allem  er  benofen 
werden  kann,  besser;  denn  sein  Lob  Bodmera  in  den  'Bre* 
loeken'  Abthlg.  7  Nr.  23  braaehte  er  nloht  als  'FMnfitIng- 
keit'  zu  entschuldigen. 

Zürich.  Hedwig  Waser. 
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Zum  Drama  des  Jahrhuuderte* 

1,  £in  unbekanntes  Sosannadrama. 
Weder  Pilger  (Die  Dramatuiningen  der  Snsanna  im 

16.  Jh.  Zeitschritt  f.  deutsche  Philologie  11, 129  -  217)  noch 
Goedeko  (im  ürundriss  und  in  den  Gütting.  gol.  Anzeigen 
I8S0  S.  041—055)  oder  Bolte  (Märkische  Forschuii^on 
Ib,  197  il\  Anm.)  erwähnen  ein  Drama,  über  welches  Arnold 
in  der  Kirchen-  nnd  Ketzer-Historie  1,714  berichtet;  er 
sagt,  ^die  Fraeeptores  aelbat'  hätten  ^die  arme  Jugend  ania 
Bohieokliehate  dnroh  ihr  flohSndliehea  beteigen  geärgert: 
'Wenn,  anm  exempel,  jener  Beetor  in  Mähren  PeriaterinB 
mitten  unter  Papistiseher  Obrigkeit,  denen  Jesuiten  zum 
veidrubö  und  spott,  mit  seinen  schuljungen  eine  comödic 
VüQ  der  Susanna  in  Teutöchen  reimen  spielte,  und  dui  iniion 
jene  anzwacken  machte,  nuch  viel  pickel-Iieringe  mit  Jesuitcn- 
mützen  auskleidete,  die  an  der  ecken  lauter  narrcnschellen 
hencken  hatten'.  Worüber  die  Papisten  und  die  Obrigkeit 
selbst  80  erbittert  wurde,  dasa  sie  bald  darauf  alle  Lutheraner 
T^trieben'. 

Arnold  Terwelst  für  diese  Notis  auf  Jeremias  Hom« 

berge rus  ap.  Fechtium  epist.  pag.  643  f.  Dieses,  wie  es 
scheint,  sehr  seltene  Werk  führt  cigent]i(  Ii  den  Titel: 

Epistolarura  Tiieolugicaruin  Libri  IIX.  Atk m  inte  Jo.  Fechtio.  1G83 

nur  auf  einem  Torgeaetztexi  Stich)  der  wirkliche  Buchtitel 
lautet: 

Historiae  eccl^iaslicae  Seculi  A.  N.  C.  XVI.  Supplementuni; 
plurimorom  et  celeberrimorum  ex  ülo  aevo  Theologorum  epiatolis» 

ad  Joannem,  Erasmum  et  Philippiim,  Marhachios,  antoliac  scriplis, 
nunc  vero  ex  bibliothcca  Marbacliinna  primiim  dcprfMiiplis,  constans. 
Divisum  in  VUl.  libros.  Ad  illustrandas  plerasque  ( jü?  aetatis  in 
ecciesia  pvriore  histoni?,  nna  cum  Apparatv,  ad  Lutum  opus 
necessario,  et  tabulis  clirunoiogicü-hisloricis,  editum  a  Jo.  Fechtio, 
^?S.  th.  lic.  seren.  March.  Bad.  Göns.  Eccles.  conc.  aul.  ilhislr. 
gymn.  Durlac.  inspcct.  et  thcol.  prof.  ord.  1  rancofurli  »fc  Spirae, 
Impensis  Christophen  OUTen,  Bibliopolae.  Dvrlaci,  Typis  Martini 
Mulleri,  Amie  II  DG  LXXXIV. 

In  dieser  für  die  Geschichte  der  Reformation  sehr  inter- 
essanten, auch  für  die  Biographic  des  16.  Jha.  ergiebigen 
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BricfsammlHng  steht  u.  a.  S.  642  f.  ein  Briet  liumbergers 
Yom  17.  Juli  1581,  jedesfalls  aus  Graz  (Tgl.  Kronen.  Qe- 
schichte  der  Karl-Fnuuena-UniTenititt  in  Qnz  8.  6).  Darin 
heiBSt  es: 

Nescio  san^,  an  hic  diu  babitare  queam:  Omnem  moveot 
lapidem  JesuitSB,  ut  me  hkoc  proftus  exturbeoi,  et  qnantam  ex 
Ammonio  intelügere  potui,  denuö  fllustrinmiiis  princep»  mihi  gra- 
vianm^  mecamei,  dicens,  licet  oondones  ipie  habere  prohihmr» 
tarnen  me  reliquis  suggerefe  tela  contim  papttum,  in  qua  te  mihi 
profeetd  fit  injuna.  Eirorea  reprehendant  Dn.  M.  Freiifö  et  Slarab- 
leruB,  me  nihfl  aoggarente.    £t  Freius  nunc  quklem  abit  versus 
Jndenburgum,  futurus  ibi  paator  et  aeholft  ae  tractua  ilUns  In- 
spector,  loco  Mylü,  qui  miserils  humanis  defunctus  est.  Nisi 
abiissot,  in  eadcm  forsan  sorte  niecinn  esset.  Prinneps  etiam  Reclori 
Peristerio  infensus  factus  est,  ex  mera  dclatiooe.   Nihil  enim  ille 
adversuä  papislas  in  hac  schola  unquam  dixit.  Cantor  autem  egit 
cum  scholaribus  comoediam,  Susannam,   in  qua  ryiiiaii  quidam, 
ine  inconsuUo,  recilati  sunt  geniianici,  in  qaibus  uibil  contra  auiau 
aul  papam  auiiuadverti :  scd  nescio  sane  quid  delatores  uniinadTer- 
terbt  et  perverierinL    Priuceps  Reclori  imputat.  Hoc  autem  po- 
liwimum  matö  habet  Jenütaa»  qii6d  aimidati  morionea  gemerunt 
tians  trianguläres  Ipsoram  simik»,  quarum  singuUs  angiiUs  singoia 
eymbahi  erant  adjunela.    Qood  et  ipsum  me  ignoranle  et  inean> 
sulto  lactam  est,  et  tarnen  omnis  fhba  in  me  cudüttr.  Dbdt  prin- 
ceps,  non  posse  me  quiesoere»  ejicieiMimn  esse,  nt  pax  st,  reliquoe^ 
echte  in  me  ezemplo«  tractaUJiores  fore.  Fial  sancta  DEI  vokmtas. 

Nach  diesem  Wortlaote  kann  Arnolds  Behauptung,  die 
Bache  habe  sicli  in  Mähren  abs^espielt,  nur  auf  einem  Irr- 
tlium  beruhen,  und  in  der  That  erwähnt  dElvert  in  seiner 
(it  .s(  hichte  des  Theaters  in  Mähren  und  Österreichisch 
Schlesien  (Brünn  1852.  Schriften  der  bist.  -  statiBt  Seelion 
4,23  f.)  nichts  daron;  wohl  aber  Terseiehnet  Kronea  n.  a.  0. 
S.  5  anm  Jahre  1580  ^Hftndel  swisohen  den  Jesnüen  nnd 
den  protestantischen  Predigern  nnd  Lehrern',  was  ieh  aaeh 
anf  diesen  von  Homberger  erwähnten  Confliet  swiselien 
Peristeriua  und  den  Jesuiten  glaubte  beziehen  zu  dürfen. 
Nun  war  Krones  so  freundlich.  nii(  h  au t/ii klären,  er  habe 
damit  den  .sogenannt*  ii  ■  I  i olmb  ichiiam-st ifit'  gemeint  mit 
Rücksicht  auf  den  Aufsatz  von  Kindermaun  'Beiträge  zur 
Vaterlandskundc  fürlimer-Oesterreieh'  (Graa  t79ü  1,32—58. 
154-*i78.  277^m  2,272^278;  TgL  Peinliehs  Qesehiehte 
des  Oymnasinms  in  (has.  Jaiuresbericlit  1869  8.  19  f.). 
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Wirklich  aber  war  Peri«ieriii8  »  der  msprOBglioli  'Tauben- 
sehla^'  geheisaen  haben  mag  —  seit  1580  Beotor  der  pro* 
teatentieehen  LandsehalUaohnle  sa  Gras  und  machte  erst 
1585  Br.  Papiüfl  Platz  (vgl.  Peinlich,  Lehrkörper  der  Stifta- 

«^chule  im  Puiadeis,  Programm  des  Grazer  G^niti.  1866 
S.  177).  Cantor  war  seit  dem  Tode  Jakob  Schotts  im  April 
1575  Kaspar  Gastel  bis  zum  Knde  der  Schule  1598  (vgl. 
Peinlich  a.  a.  0.  S.  16—19).  Wie  es  nun  mit  der  Verfasser- 
schalt jener  Susanna  steht»  mag  dahin  gestellt  bleiben,  jedes- 
laUa  ist  niebta  Nftheres  über  dieses  Drama  bekanni  Auch 
Frans  Harün  Mayer  in  seiner  interessanten  Monographie 
über  Jeremias  Hemberger  (Ein  Beitrag  snr  G^ohiehte 
Innerösterreichs  im  16.  Jh.  Archiv  für  österreichische  Ge- 
schichte 1889  74,203—259)  giebt  keine  Auskunft;  ihm  ist 
leider  das  Werk  Fechts  enti<arig^en,  obwolil  es  mancberlei 
Licht  über  die  steirischen  Verhältnisse  verbreitet  und  viele 
Briefe  Uombergers  anfbewahrt  Auoh  sonst  enthftlt  es  für 
die  Oesohiehte  der  Beformatlon  mehr  als  man  Teimuthen 
würde,  da  man  es  so  gar  nieht  erwUmt  findet.  leh  behalte 
mir  Tor,  anf  einselnes  spftter  snrüeksnkommen. 

Aniolil  hat  wahrscheinlich  nur  falsch  citirt  und  kaum 
anderes  Muttrial  benutzt,  trotzdem  sich  sein  Bericht  nur 
zum  Theil  mit  dem  Briefe  Uombergers  deckt.  Es  wäre  inter- 
essant näheres  über  das  Drama  zu  hören^  oder  wenigstens  fest- 
snstellen,  ob  Peristerins  oder  (Kastel  unter  die  ^österreiohisohen 
Dramatiker'  an  rechnen  sei  (Tgl.  über  einige  Üsterr.  Dra- 
matiker des  10.  Jhs.  Job.  Bolte,  Zeitsohrift  f.  dentsehes 
Alterth.  u.  deutsche  Litt.  32,9 — 21  und  Jakob  Minor,  Neu- 
drucke Heft  79  f.  S.  XXi  f.). 

%  Tom  Torlornen  Sohn. 

Iniülge  von  Scherers  Vorgung  ist  es  Sitte  geworden,  das 
Drama  des  16.  Jhs.  nach  den  einzelnen  Steifen  zu  be- 
handeln und  Folgerungen  auf  Grund  des  scharf  abgcgren^ion 
Materiales  zu  ziehen.  So  hat  kürzlich  Frans  Spengler  in 
emem  sehr  kenntnissreichen  Buche  das  Thema  vom  ver- 
lorenen Sohn  dnreh  das  Drama  des  16.  Jhs.  Terfolgt.  Wohl- 
gemerkt im  Drama,  ohne  Bfleksicht  anf  andere  Werke  m 
nehmen.   Oanc  theoretisch  m5chte  man  meinen,  es  kdnnten 

Vidite^ahmlinft  (fir  Utteretoiyescliichte  V  18 
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aacli  in  Dichtungen  audürer  als  ihumatischer  Form,  welche 
dasselbe  Thema  behandeln.  Zü<,^o  so  wirkungsvoll  frcwe.-^en 
sein,  dasB  sie  den  dramatischen  Dichter  zu  beeiutiiiBaeB 
Termochten.  Kann  man  einen  Moment  zweifeln,  dass  im 
17.  Jh.  B4>iiian  und  Drama  sieh  nahe  berdhren?  Aus  dem 
TOB  Zesen  übenetaten  Bomane  der  Fran  toh  Scnd^rjr  Soli- 
maii  und  Isabella  nimmt  Iiohenstein  den  Stoff  aa  aeinem 
Tranerspiel  Ibrahim  Bassa  nnd  Haugwüe  das  Thema  an 
seinem  MischspieP  Soliinan.  in  Eiigiaiid  8i.  [)5pft  Shakespeare 
Anregung  aus  italienischen  Novellen.  TluM'retibf'h  wäre 
man  nach  Analogieschlüssen  geneigt,  dergleichen  am  h  für 
das  deutsche  Drama  des  16.  Jha.  antnnehmen.  Nun  aber 
sehen  wir,  daaa  die  Foneher  sich  auf  das  Drama  be- 
Bchiftiiken,  und  fragen  daher  nnwiUkürlieh,  ob  ein  solehea 
Yoigehen  sich  begründen  käse.  Spengler  ist  wie  Hobtein 
in  seinem  Programm  über  dasselbe  Thema  geneigt,  ein 
lateinisches  Drama  (sacrum  für  verloren  zu  halten,  das  An- 
ßtoss  gebend  auf  die  Thätigkeit  der  damaligen  Dramatiker 
gewirkt  habe.  Was  Spengler  anführt,  macht  diese  Meinung 
sehr  plausibel,  er  findet  in  deutschen,  lateinischen,  frau- 
zösischen  und  holländischen  Prodigosdramen  Sparen  jenes 
nicht  erhaltenen  Archetypns. 

Weder  bei  ihm  noch  bei  Holstein  oder  Im  Weilea 
in  seiner  Besprecbnng  (Anaeiger  f.  dentschea  Alterth.  a. 
deutsche  Litt.  16, 113— 119)  findet  sieh  nun  eine  Stelle  Ter- 
werthet,  welche  zu  denken  giebt.  Thoma»  Murner  erwähnt 
in  seiner  Göurhmau  (Kloster  8, 920)  im  zweiten  Artikel, 
welchen  der  Cantzler  im  Auftrage  der  Venus  verliest,  das 
Benehmen  der  Weiber  gegen  den  verlorenen  Bohn,  indem 
er  sagt:  'Es  soll  ein  yder  goach  gewillig  md  richlich  allea 
sin  Tetterlich  gat,  oder  sonst  alles  das  er  Termag  den 
wybem  nitdejlen,  md  da  mit  jn  Toneren,  on  alles  fftr- 
geding  Tnd  Tersohriben,  snnder  inen  dammb  gentslieh  Ter- 
truwen.  wo  im  desglich  mangel  zu  lianden  ging,  daaii  so 
NMirdunt  sy  jn  nit  verlassen,  in  syueii  iiüten  oueh  ein  trüw- 
liehen  bystand  thun,  vnd  jm  alles  fürstrecken,  was  sy  vff 
erden  vermöchten,  darumb  wü  der  Cantzler  bürg  seyn.  Das 
Bj  es  aber  dem  verlornen  snn  nit  haben  gethon, 
ist  allein  schnld  daran,  das  er  am  morgen  frü  hyn- 
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weg  lieff,  ee  die  fiowen  vff  waren  geatanden\ 
Worauf  spielt  Murner  m  !  Sein  Werk  ist  1515  eatatanden, 
aber  erst  1519  zu  Basel  erschienen.  Das  älteste  Prodigus- 
drama,  das  wir  besitien,  Burkart  Waldis'  Parabell  vam  Ter- 
iorn  Siobn  fttunmt  «ns  dem  J«hre  1627.  Die  Bibel  gab 
Mamer  keinen  Anb«It  weder  ffta  die  eben  dtirte  noeb  fUr 
folgende  Stelle  des  Kapiiele  'Eyn  ganas  geben*  (8,1105): 

Dem  verlornen  armen  kindt 

Die  wyber  iiaciigelauften  sindt 
Handt  in  mit  kuncklen  vssgeschlagen 

Vod  IQr  den  iflwtrogk  byngeiageo 
Es  wintt  nä  lichtlich  mer  enäen 

Des  nie  gesdiehe  des  im  gechehen 
Des  einer  i^rder  kum  so  gcnad 

So  er  das  syn  verbubet  bat. 

ITniweifelbftfl  kannle  Mnrner  eine  mederne  Beerbeftong 

der  biblischen  Piirabel,  welche  sich  nahe  mit  den  Prodigua- 
dramen  berührt  haben  muss,  oder  er  spielt  auf  ein  Prodi- 
gufldrama  selbst  an.    Dieses  Zeugnias  war  jedesfalls  be- 
achtenswertii ;  es  kommt  noch  etwas  hinzu.   Soviel  ich  sehe, 
bat  Murner  In  keinem  seiner  Siteren  satiiisehen  Werke  den 
Teilorenen  Sobn  angefHbrti  nur  in  der  nndatirten  Btrass- 
barger  Anagabe  der  Sebelmenxonft,  welebe  Seberer  (Dentsdie 
Drucke  älterer  Zeit  S.  8  f.)  mit  B  bezeichnet,  findet  sieb 
ein  neues  Schlüsskapitel.  das  48.,  Der  verloren  Sune,  'ein 
Dialog  zwischen  dem  Torlorcnen  Sohn  und  meinem  Vater 
d.  h.  Gott,  worin  der  erstere  sich  als  einen  Genossen  der 
Sebefanenzunft  zu  erkennen  giebt  und  einen  Rückbliek  auf 
dieselbe  wiiff.  Seberer  Iftsst  'die  Frage  der  Verfaesersdiall 
einstweilen  dabingestell^.    Da  naeb  Seberers  Darstellnng 
ans  dieser  nndatifien  Ausgabe  die  erste  Angsbnrger  Ton 
1513  geflossen  sein  soll  —  er  sagt  aber  nicht,  ob  hier  auch 
(las  Kapitel  vom  verlorenen  Sohn  enthalten  ist  — ,  müsatcu 
wir  sie  1512  oder  1513  ansetzen.     Spengler  erwähnt  zwar 
diese  Notiz  Scherers  S,  3  ganz  kars,  hat  es  aber  nicht  lür 
nftthig  erachtet,  sie  in  analysiren  nnd  an  prüfen. 

Der  Ten  Gkdierer  besebriebene  Birasebaiger  Draek  ist 
mir  niebt  lug ilnglich,  Qoedeke  Teneiebnet  den  Anfbewab* 
mngsort  nicht.  Nnn  entbftlt  aber  aneb  cBe  TOn  Bebeible 
m  Kloster  1 ,  b24  ff.  abgedruckte  Frankfurter  Ausgabe  von 
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1567  das  Sefalniakapitel  und  eB  Ul  wohl  ansanefameii,  dan 
es  mit  jenem  Sferatabiuger  Zimte  identisoh  ist.  Betiachtaa 
wir  nim  diese  DanteUnag  der  Parabel,  die  jedermaoB  ss*  ' 

gänglich  ist. 

Von  der  Erwähnung  des  Galgens  sehen  wir  vorerst  ab. 

Was  giebt  hier  Murner  anderes  als  eine  Umsebreibang  des 

biblisoben  Textes?  Aaeb  im  Yersptuob  des  Terlonieo  Sons 

wird  Aber  sein  Sehebnenleben  niebte  gesagt  als 

leb  bab  gesOnd  mit  bSsen  berden, 

vor  dir  msin  Gott,  fnd  vff  erden. 
Vnd  bab  mem  eriilbetl  gar  vertbso. 

Auch  dies  entspricht  ganz  getreu  der  biblischen  Eizähl  nig. 
Das  Charakteristische  der  dramatischen  Bearbeitun^n  n  be- 
steht aber  gerade  in  der  Vorführung  des  Lasterlebens, 
welches  vom  ersten  Drama  ab  ziemlich  gleicharti;":  voige- 
flllirt  wird.  Dürfen  wir  nnn  niebt  folgeriebtig  eeiiliesoen, 
dass  Mnmer  nm  1512  oder  1513  d.  h,  bei  Abfiusnng  diesee 
KapiteU  die  Parabel  vom  Terlorenen  Sohne  nur  ans  der 
biblischen  Erzählung  kannte,  und  deshalb  kein  anschauliches 
Detail  aus  dem  Schelmcntreiben  des  Prodigus  andeutet?  ■ 
Da  er  nim  1515  neine  Gviuchmatt  dichtet,  führt  er  guidde  ' 
Momente  vor,  welche  /ür  das  Prodigasdrama  bezeicbnend 
sind.  Man  w&ra  darum  geneigt,  weiter  zu  scbliessen,  dass 
Mnmer  awisehen  1512/3  nnd  1515  eme  DarsteUnng  der 
Parabel  kennen  gelernt  haben  mfiesei  welebe  die  Ars  Drama 
dwrakterisHsöbe  Weiterbildung  schon  nmfasste.  Man  k6nnte 
hüchbteiib  eiuvveüdcn,  dass  Murner  erst  in  der  Göuchnnitt 
gegen  den  bösen  Einfluss  der  Weiber  loszog,  welche  er  biä 
dahin  geschont  hatte,  dass  er  deshalb  an  der  früheren  Stelle 
keine  Yeranlassnng  hatte,  dem  verlorenen  Bohn  Weiber 
gegenflbersnstellen.  AUein  wenn  man  flberlegt,  dasa  er  in 
der  Gdnehmatt  so  ehaiaktraistisohes  von  der  Bibel  nieht  ge- 
botenes Detail  kennt,  dagegen  in  der  Sehelmenminfl  aaeb 
nicht  das  geiingste  davon  verräth,  dann  wird  man  diesen 
Einwand  nicht  gelten  lassen.  Es  scheint  nach  dem  Ge- 
sagten wahrscheinlicii,  dass  Murner  zwischen  1512  und  1515 
eine  Darstellung  der  Parabel  kennen  lernte,  welche  sobon 
dem  Treiben  des  verlorenen  Sohnes  in  der  Fremde  grössere 
Beachtung  und  eingehendere  Sebildemng  gewidmet  hatte 
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als  das  Evangelium  Lucas  15,  13  f.  Keines  der  una  be- 
kannten Dramen  vom  verlorenen  Sofino  reicht  aber  iiht  r  das 
Jahr  1527  zurück,  also  muss  Muroer  aus  einer  anderen 
Quelle  geschöpft  haben,  d  a  er  als  selbständiger  Erfinder 
dieser  Weiterbüdmig  sich  nicht  mit  einer  so  kursen  An- 
spielmig  begnügt  bitte.  Seine  Qnelle  dürfte  auch  die  Quelle 
der  deutschen  Prodignsdramen  gewesen  sein.  Darob  genaue 
Betraoliiung  der  Steilen  bei  Mnmer  gewinnen  wir  darnach 
wenigstens  festeren  chronologischen  Anhalt.  Da  sich  Spengler 
auf  die  Dramen  vom  verlorenen  Solme  bescbninkt.  ent- 
geht ilnn  dieses  wichtige  Zcugniss.  Methodisch  wichtig 
wird  dieser  Umstand,  weil  er  zeigt,  dass  auch  wenigstens 
für  den  verlorenen  Sohn  die  scharfe  Umgrenzung  des  Ge- 
bietes nicht  glficklich  ist;  wir  werden  gleich  einen  weiteren 
Fall  kennen  lernen. 

Zu  denken  giebt  nun  noch  die  ErwShnung  des  Galgens 
im  Znsatz  zur  Schelmenzunft.  Wir  werden  dadurch  an  die 
besondnre  Form  erinnert,  welche  unsere  Parabel  im 'Schul- 
ppiegel  erhielt.  Mit  dicRer  Notiz  vermag  ich  nichts  anzu- 
fangeuy  sie  ist  zu  allgemein  gehalten,  als  dass  ich  sie  in  den 
Zusammenhang  einordnen  könnte,  wichtig  bleibt  sie,  da 
nach  Spenglers  Darstellung  der  erste  *Schnlspiegel\  die 
Rebelles  des  Macropedius  dem  Jahre  1535,  der  ernte  ^Enaben- 
spieger  dem  Jahre  1553  angehört  Dieser  Ftmkt  bedarf 
also  noch  der  Aufklärung. 

Fin  weiteres  Beispiel  für  die  Berechtigung;  moiner  me- 
thodischen Bedenken  crgicbt  sieli  au^^  einer  nnfl(  l  on  Stelle 
in  einem  Werke  Murners.  In  seinem  Lutherischen  Evan- 
gelischen Kirchendieb-  md.  Ketserkalender  vom  Jahre  1527 
(Kloster  10,204)  erwähnt  er  unter  den  'grossen  Dieb, 
Schelmen,  Bösswicht,  leker  vnd  Buben,  welcher  Leben  und 
Theten  die  Bibel  selber  nnfrummet,  verdammt  Tud  strafet: 
Als  da  sind  Oain  ein  Mörder,  Bersabe  ein  Hnr,  Saphyra 
ein  lugnerin,  Judas  ein  XII  Bott,  der  Christum  im  Garten 
küsst,  Simon  ein  zaubcrcr,  Hcrodes  ein  Blutvcrgicsscr  der 
unmündigen  KindlyV  also  mitten  unter  bekannten  Personen: 
Haphyra  ein  lugnerin;  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  damit 
Potiphars  Frau  gemeint  sein  müsse;  zuerst  begegnet  bei 
Crooos  (1535)  der  Name  Sephiraoh  für  die  tou  der  Bibel 
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namenlo«  geUmeBO  Fraa  Potipiim.  In  der  Qöaohnwtt 
BftUt  Mnnier  sv  den  tieben  bSsen  Weibeni  eaeh  Pnüftures 

HuBfifrouw  (Kloster  b,  1055  f.),  einen  Namen  für  sie  kennt 
er  noch  nicht,  obwohl  er  borcitF  eine  Anrede  Joseplis  an 
sie  ausführt,  äic  ringt  mit  ihm,  er  aber  entriimt  üu,  vom 
Mantel  ist  keine  fiede. 

Dftifen  wir  nach  diesen  beiden  Stollen  niebt  wieder 
eobliefleeii)  desa  Mnmer  swiaeben  1515  besw.  1519  nad  16S7 
eine  Bebandlong  dea  JoaepbelottM  kennen  gelernt  bnbe, 
welche  der  Frau  Potiphars  den  Namen  Saphyra  beilegte? 
Jedesfalls  kann  man  nach  Murners  Anspielung  nicht  mehr 
mit  Scherer  (Deutsche  Studien  3, 29)  und  v.  Weilen  [  Der 
ägypti&che  Joseph  S.  25)  diesen  tarnen  auf  Crocus  allein 
EurüokfQhren.  Abermals  weiden  wir  wie  beim  verloreneA 
Sohn  auf  eine  Dantellnng  geideien,  deren  Beluuuitwerden 
in  Deatsobkmd  wir  obronelogiscb  feetsleUeB  können,  was 
nvr  mit  Znhillenftbme  von  Werken  mögliob  wird,  welehe 
bei  einer  Beschränkung'  uuf  das  'Drama  vom  ägyptischen 
Joseph  luisgeschlossen  sind  Das  erste  der  uns  erhaUeoen 
deutschen  Dramen  dieses  Stoffes,  das  Werk  Qreffs  (vgL  Hol- 
stein in  der  Zeitschrift  f.  TgL  Litteraturgesch.  u.  Bemiisanee- 
litt  1,365)  stammt  erat  ans  dem  Jahre  1534,  das  ante  mit 
dem  Namen  fttr  Petiphan  ¥ma  ans  dem  Jiüize  1585.  8e 
gewinnt  die  Ansidit  Beberera  (Denteebe  Btndien  3,37% 
welche  freilich  von  A.  v.  Weilen  abgelehnt  wird,  uns  sei 
das  älteste  Josephsdraiiui  verloren,  neue  Unterstützung  (vgL 
Anzeiger  f.  deutsches  Alterth.  u.  deutsche  Litt  15«  46). 

Ich  begreife  sehr  wohl,  dass  gegenwärtig  in  Folge  der 
riesigen,  für  die  Cbschiobte  der  Litteratur  während  dea 
16.  Jbs.  nooh  sa  leistenden  Arbeit  die  Besebriaknng  einen 
praktisebmi  Ausweg  eHMhet,  bebe  nnr  berror,  wie  nnsieber 
alle  Sohlfisse  dadureh  werden.  Man  wird  alle  bisher  be- 
handelten Themen  künftig  wieder  aufnehmen  müssen,  uni 
sie  auf  breiterer  Grundlac^c  zu  behandeln.  Wie  triighoh 
die  Folgerungen  werden  können,  möge  noch  eine  Kieiaig^ 
keit  erweisen. 

Bebever  (Tgl.  die  Notii  bei  Spengler  B.  53  Ana^)  and 
Helstda  tcbeinen  geneigt,  die  Abaehiedsformel  des  in  die 
Welt  aiehenden  Böhnes,  den  Ters:  'Ade,  ade,  iek  fiir  dar 
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h}nnl\  welchen  schon  Waldin  braucht,  für  die  Frage  nach 
der  AbbHTiGrip:koit  /u  vorwcrthcn.  Nun  bemerkt  aber  Spengler 
B.  t>  sehr  richtig,  bic  tinde  Mßh  ebensogut  in  den  Tobias- 
dramcn,  und  8.  53  sagl  er,  man  werde  ähnlich  lautende 
Stellen  in  allen  einander  nooh  so  ferne  stehenden  Prodigns- 
dramen  imsehwer  herausfinden.  Aach  Mnmer  kennt  diese 
Formel:  in  der  G^nehmatt  (Kloster  8, 906)  sagt  die  Scham: 
VÄlldee,  AUdee,  ich  far  dohvn'.  Tm  Grossen  Lutherischen 
Narren  (Kloötcr  10,  193)  sagt  der  sterbende  Narr:  'Aide, 
aide,  ich  far  dahin'.  Und  ähnlich  ebendaselbst  Luther 
(Kloster  10,184):  'Aide  far  hin  du  öde  Welt'.  Darnach 
haben  wir  es  wahrseheintich  mit  einem  Oitate,  vielleicht 
ans  einem  Terbreiteten  Yolksliede  sn  thnn.*) 

In  Hon  Prodif^usdramen  findet  sich  diese  Formel  seit 
1527,  seit  dem  ersten  Werke  dieser  Art,  das  wir  besitzen. 
Wann  sie  sich  im  Tobiasdrama  zuerst  einstellt,  das  vermag 
ich  nicht  festsnstellen;  Ackermann  hat  sie  noch  nicht,  nnd 
da  der  Tobiasstoff  erst  spit  behandelt  wurde,  Hans  Sachs 
(1533)  und  Ackermann  (1539)  lange  ohne  Nachfolge  blieben 
(  vgl.  Holstein,  Die  Reformation  im  Spiegelbilde  der  dramat. 
Litt.  d.  16.  Jhs.  Halle  1S8()  8.  106),  so  gebührt  dem  Pro- 
digusdrama jedesfalls  die  Priorität.  Aber  das  Vorkommen 
der  Formel  an  verschiedenen  Stellen  von  Murners  Werken 
beweist  ältere  Yerbreitnng,  wohl  nicht  Einfluss  Mumers  auf  * 
das  Drama  Tom  Terlorenen  Sohn. 

T3rpiBch  für  diese  Dramen  ist  die  Scenenreihe,  in 
welchen  die  traurigen  Erlebnisse  des  verlorenen  Sohnes 
während  seiner  Abwesenheit  vom  Hause  dargestellt  werden. 
Die  Erfindung,  für  welche  die  biblische  Erzählung  keinen 
Anhalt  bot,  folgt  im  wesentlichen  dem  Spruche,  den  Se- 
bastian Brant  in  der  Übersetanng  des  Faoetas  Y.  345—348 
so  ansdrfltckt  (Zamoke,  Sebastian  Brants  Narrenschiff.  Leipzig 
1854  8«  140): 

FlOch  disz  ding,  hoflarl  vnd  spiel 
Vor  frowenhusz,  würtzhuser  ziel 


')  Vju'l  f  '  i^'dertz,  Oabri«-*l  liollonhuf^en,  Leipzi;,'  isM  S  -iO  und  126 
die  Par.Hl  1  Ii  /u  dem  Verse  'Ade,  adci  da  schnöde  Welt'  und  Bdhme^ 
Altdeut<(chtiä  Liederbach  Nr.  252. 
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Ob  du  das  zier  des  lebens  din 
Wyll  suocheiif  vud  den  hosten  schyn. 

Altoll  Haiw  SmIis  Terwerthet  diesen  Typus  in  aciaem 
Orama  Tom  ▼erlorenea  Sobn  t556.    Aber  sehon  fiftber, 

eehon  1650,  bringt  er  Ibii  eiemlieli  ebenso  in  seinem  FImI- 

nacliUpiel  Nicola  und  Sophia,  (Qoetze,  Neudrucke  2  [31. 
32],  116  ff.)  an.  Die  Ähnlickheit  beider  Darstellung-en  i:?t 
ziemlich  gross.  Nicola  hat  zu  Palermo  seine  Waaren  ver- 
luMh  und  *Oolt  gülden  Tiertsig  Tnd  fänffbonderi'  einge- 
nommen. Trete  der  Warnung  seines  alten  Freandes  bleibl 
eri  weil  ibn  Sepliia  hSli  Der  Alte  sagt  ibm: 

Innerbalb  ein  Monat  vergangen, 
Sie  Wirt  dir  deinen  beutd  schmi, 
Dss  wirst  mit  sefasden  Jonen  wem. 
Ehrumb  sey  gewarnt  md  fleocb  vor  jr! 

Nicola  spricht: 

0,  ich  gib  jr  nii  hfs,  sie  gibt  mir, 
Sie  hat  mir  diesen  ring  geschenckcl, 
Disb  ketlein  mir  an  hals  gehenrket. 
Ich  hab  sie  auch  Wullen  begaben, 
Hat  nie  nichüs  von  uiii  wollen  haben, 
Sie  nieints  gut  vnd  trewhch  mit  mir. 

Im  verlorenen  Sohn  verhält  es  sich  umgekehrt,  Dulceda 
sendet  durch  ihre  Dienehn  Hilla  einen  Gmas  und  diese  be- 
kommt dafür  einen  Bing  und  später  eine  goldne  Kette.  Im 
Fastnaohtopiel  heisst  es  dann  weiter: 

Sophia  kummet  mit  jhrer  Magd  vnnd  spricht: 

Metz,  geh,  kaull  ein  Vorhen  vnd  t*scb, 
Vögel  vnd  ander  gut  genesch 
Vnd  rieht  vns  zu  ein  köstlich  mal. 

Im  vrrloronGn  Sobn  ertheilt  dieser  den  Auftrag,  Dulceda 
soUe  eine  Mahlzeit  anrichten.  'Ueiss  sie  kanffen  vorrbea 
▼nd  ftsoben,  Mit  schleckerbisslin,  guten  gnescben'«  Dam 
verliert  Nieola  dnrob  Sopbia  smnOeld,  sie  Yoriengnet  sieb: 
^Narren  moss  man  mit  kolben  lanssen,'  Da  klagt  Nioola: 
*Aeb  Gott,  was  soll  ioh  fbben  an?  .  .  .  Aefa,  iob  bin  hart» 
selig,  ellondt\  Ganz  ebenso  im  vciloienen  Sohn;  er  ver- 
liert sein  Geld,  Dulceda  verleugnet  sich :  ^Narren  muss  man 
mit  kolben  lausend  Da  klagt  er:  ^Ach  Gott,  v^as  soll  ieii 
fahen  an  .  * .  Ach  Oott,  wie  bin  ioh  so  eUendt'«  Die  QneUs 
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des  Fastnachtspielcs  ist  bekanntlich  die  10.  Novelle  des 
8.  Ta^os  in  Boccaccios  Dccamerone.  Darin  heisst  es  nun, 
sobald  die  T).Lnie  sein  Geld  in  den  Händen  hatte,  änderte 
^ic  auch  ihr  Betragen;  sonat  sei  ihr  Salabaetto  zu  jeder 
Stunde  willkommeD  gewesen,  jetil  aber  h&tte  sein  Besncli 
allerlei  Hiademisee  geftinden,  bei  welehen  ea  üim  unter 
sieben  Malen  kaum  einmal  gelangen  sei,  TOigelasaen  sn 
werden.  Und  wenn  dies  auch  glückte,  so  habe  er  nicht 
moVir  dassrlbo  freund üche  Gesicht,  noch  dieselben  freund- 
lichen Ziirtliclikeiton  ^'ofunden,  mit  welchen  er  sonst  von 
ihr  empi'aogen  worden  war.  Man  sieht  bei  Hans  Bachs 
dieses  Motiv  mit  dem  Motiv  des  Terlorenen  Sohnes  ver- 
knüpft und  andererseits  in  seinem  Terlorenen  8ohn  Motive 
der  NoTelle. 

Wieder  seheint  klar,  dass  die  Besehränkung  auf  das 

Drama  vom  verlorenen  Sohn  im  einzelnen  zu  taUchen  An- 
sichten führe:  hier  bemerken  wir  deutlich  den  Einfluss  einer 
Novelle  auf  die  Dramenform. 

Nach  diesen  wenigen  Notizen  schon  zeigt  sich  deutlich, 
dass  mein  methodisches  Bedenken  berechtigt  sein  dürfte, 
ja  teh  glaube,  dass  jeder,  dem  die  Litteratnr  des  Jahr- 
hunderte in  grösserem  Muse  rar  Verfüg ung  stände  als  mir 
in  Lemberg,  leicht  weitere  Belege  zu  geben  vermöchte. 
Darauf  kommt  t!s  aber  nicht  an;  wenn  srlion  aus  einem  so 
geringen  M;it(;iial  sich  Schlüsse  von  \Vi(  hti<;keit  ziehen 
lassen,  dann  ist  der  Beweis  erbracht,  auf  den  es  mir  theo- 
retisch ankommt. 

Im  Folgenden  möchte  ich  nur  an  dnem  Beispiele 
seigen,  dass  anch  die  BeBobxftnknng  auf  das  16.  Jahrhundert, 
wekhe  freilich  kaum  jemals  streng  durchgeföhrt  ist,  su  den* 
selben  Unzukömmlichkeiten  führt.  Ich  greife  ein  Stück  aus 
der  Geschichte  des  Schuldramas  heraus,  um  das  Fortleben 
dos  Stoffes  zu  zeigen.  Gerade  die  Untersuchungen  über  die 
eiozelnen  dramatischen  Stoffe  greifen  in  jene  von  mir  Archiv 
four  Litteraturgeschichte  15,  323  ff.  geforderte  'conservative 
Littentnxgesoliiehte'  ein,  gerade  sie  mfissten  daher  darlegen, 
wie  lange  die  Anregungen  des  16.  Jhs.  bei  den  Dramatikern 
naohnttenk  Nun  sind  zumal  die  Schuldramen  ein  Abzugs- 
canal  für  die  Motive  der  grossen  Litteratur,  wie  denn  ubei- 
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haupt  in  der  Jugeiidlitteratur,  an  welcher  unsere  Lirri  ratur- 
pfOHrliifbte  meist  a^'bt^lnprsl•).-^  vorübergeht,  die  Motivf  weiter- 
leben, die  m  den  übrigen  Zweigen  abgebraucht  wurdea« 
£b  mässte  von  den  Darstellern  der  einzelnen  Btoffkreife 
wenigstens  da«  Selmldrsiiia  berftokaicbtigt  werdeo,  iiod 
A«  T.  Weilen  hat  dies  auoh  gans  riebAig  geffthtt  (a.  a.  0. 8.  VI). 

loh  Terfolge  also  den  Teikrenen  Sohn. 

Erich  Schmidt  hat  in  seinem  Vortrage  'Komödien  vom 
Studentenleben^  (Leipzig  1880j  Anm,  57  nach  meinen  Notizen 
eines  Dramas  gedacht,  welches  den  Titei  tührt: 

CA8IMIRL  I  der  |  Ung^erathne  Sohn  j  Im  |  Neuen  T»'sta- 
niPMl  I  Ein  )  Gar  andächtiges  Advenl-Spil  |  Anss  |  Einfr  ^rar  hr- 


weiiilcn  allen  Legenl  I  mit  «onrlcrharen  Flei-^s  zu^aniiiit  n  ■  ge- 
tragen. I  SAIiZRüHG,  !  (  kl  l}ey  Johann  .Josepii  Mayr,  Hof- 
und  I  Acailciiiiötjheii  Buchdrucker  j  und  Händlern.  |  M.£)CCJlX. 
10  BI.  4».  [Salzburg.] 

Da  das  Scenar  interessant  und  schwer  zugaiiiilich  i"'t 

(vgl.  Spengler  S.  102;  Bolte,  Märkische  Forschungen  18,201 

Anm.),  wird  eio  Abdruck  jedesfalb  willkommen  sein. 

Auflrettende  Personen. 


Acliatiiis,  dess  Casimirs  Herr 

Vatler. 

Aperl,  dessen  Frau  Mutler. 
Casimir  der  verlohrene  Sohn. 
Sepperl,  ^ 

Fiäol^l,    desseu  Brüder. 
Casperl,) 

HeirKfliany  Casimirs  Hofmeister. 
Monicarly  verstellter  Lagey. 
Jaoobi  Lagey. 
Sybille,  und 

GamiUe,  so  auf  Casimir  den  Arrest 

sdilagen, 
Lena, 
Margaretb, 
Lutd, 
Reaeri, 


Ürsch),  und 

Maurokana,  .Mtn&clitr,  die  skIi 
heuilaubeu  von  Casimir. 

Brandolera ,  ein  Paduaniscbes 
Frauenzjiiiiiier. 

ParonieU  a,  auss  Neapel,  ein  der- 
gleichen. 

Postmeister. 

Ricbter. 

Piedro,  und 

Franoesoo,  beede  BandÜsa. 

Corporal. 
BrielRiager-Jung. 

Bauer. 

Gerichts-Diener. 
Scharffrichter. 
Etliche  Stumme. 


[2*]  Innbalt 

f  >As^  ollLermahlcn  ein  verschwenderischer  Sohn  das  jeoige  Ter- 
schleiuuit'it,  was  dessen  karge  Eltern  zu  «Msparen  alle  Muhe  an- 
gewendet haben,  bezeiget  Casimir  (also  wnd  er  betituH)  ein  Obel 
gerathncr  Sohn  reicher  Litern,  welcher,  als  er  sich  unter  «kr 
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wacfatbaran  Obsicht  seines  Hofmeisters  in  die  L&nder  begeben,  hat 
ilme  fein  Obel  gesitter  und  venchwendonicher  Lebens WumII  dahin 
genOllugel,  da»  er  als  em  Sehwein*Hirt  (obwohlen  mit  allsoqHLter 
Rene  seiner  mssetbaten)  sn  seinen  Eltern  mnick  zu  kehren  ge- 
iwimgeu  worden.  Verbleibet  demnadi  also  nach  Zeagnuss  Plinü 
em  bMtindIger  GeMsmann  der  Yersehwenderey  die  aUsuspate  Rene. 

[2^J  Erster  Theil.  |  Den  Aulbruch  dess  ungerathenen  | 

Sohns  in  sich  enthaUend. 

Erster  Auftritt. 

DEr  verlobm  Sohn  beoriaubet  sich  fon  seinen  £ttem« 

Anderler. 

Eb  entstehet  zwischen  dein  verlohrncn  Sohn,  und  seinem 
Hofmeister  schon  der  erste  Streit,  welchen  jener  (unter  andern 
Praeteil  iwmr)  sieb  annocfa  suchet  bey  seiner  Liebelen  sn  benr- 
IhAmd« 

Mtter. 

Zwey  Weibsbilder  beschweren  sich  bey  der  Obrigkeit  wegen 
der  AbräsB  des  Gashnirs,  und  wollen  eben  Arrest  auf  ihne 
scUagra  lassen« 

Vierdter. 

Gasimbr  der  Terlolime  Sohn  will  sich  bey  seiner  liebsten 
Monicarl  beurlauben«  wird  aber  von  ihr  beredet,  sie  ab  emen 
Lageysn  mücunehmen. 

[3*]  FQnflIer. 

l)ik  der  Hofmeister  dess  jungen  Herrn  erwartet,  stellen  ^ich 
unterschidlicbe  Weil)sbilder  eint  von  dem  Herrn  Casimir  sich  zu- 
beurlauben. 

Sechster. 

.  Uiczu  kommet  Herr  Casimir,  und  nach  abgelegt-beweglicher 
Sermon,  beurlanbel  er  sieb  von  den^  Schffnen. 

Sibender. 

Nachffnin  Casimir  die  socbs  Weibsbilder  entlassen,  stellet  sich 
der  neu  aulgenommcoe  Lagey  (die  verstellte  Mnntrnrl)  ein,  und 
wird,  wiewohl  mit  Unwillen  dess  Hofmeisters,  auf  die  Heyss  ge- 
nommen. 

Achter, 

Die  zwey  Weibsbilder  wollen  den  Casimir  arrestiren  lasseo, 
aber  zu  sj^. 

Anderter  Theil.  |  Dess  verlohrnen  Sohns  Leben  |  und 
Aufführung  |  in  der  Frembde  in  sich  enthaltend. 

Erster  Auftritt. 

DA  sich  Casimir  zu  l^adua  kaum  ein  wenig  unibgei>chaut,  ge- 
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raihet  er  gldefa  m  BekanntKliaft  [3^]  mit  eineiii  FraneonaniKr, 
Demblidicn  der  Madam  Brandolen. 

Anderter. 

Von  deren  zwey  Betlitnten,  als  Ertz-Banditf-n,  und  Beiilel- 
FcluK  ydti  ii,  dem  von  der  M;itiain  Bi  andoiera  auss  Befelcli  dess 
HoiYneisters  wachenden,  hinnatii  aber  einscblalTenden  Lageyen  Jacob 
der  vor  denn  jungen  Herrn  bey  sich  habend ;  und  erst  neu  erhebte 
Wechsslgeld  abgenommen  wirdet. 

Drüier. 

Welchen  anwissend:  aber  von  weme  geschehenen  Diebstahl, 
als  der  aufgewacbene  Jacob  wmercfcet,  machet  sich  derselbe  aaf 
die  Flucht. 

Vierdter. 

Der  Ganmir  aber  führet  die  Madam  Brandoleram,  nebet  ihreB 
xwey  gedungenen  Bandilen,  so  dem  Jacob  das  Geld  abgenommen, 
xn  seinem  Hofmeister,  omb  dass  derselbe  nm  dem  neuen  Wechss), 
(dene  er  zu  Verlurst  gegangen  zuseyn  nicht  gewnst)  das  naa|iiHe 
Geld  der  gedachten  Madam  bezahien  solle. 

FAnfller. 

Uber  welches  sich  der  Hofmeister  sehr  erzörnet,  und  auf 
keine  Weiss  das  verspilte  Geld  bezahlen  will,  jedoch  wird  er  mit 
Gewalt  hiersa  gezwungen. 

[4*]  Sechster. 

Nach  welchem,  und  zwar  nach  Abgehen  der  Brandolcra. 
sambl  dero  zwey  Banditen  dor  Hofmeister  den  Casimir  zu  züch- 
tigen  gedencket:  aber  vergebens. 

Sibender. 

IndesMii  beklaget  aicfa  dess  Gasimiis  Vatler  Ober  diaen  aeineD 
Sohn,  und  deasen  TerschwenderisdieB  Leben. 

Achter. 

Wählend  diser  Zeit  hat  sich  der  Diener  lacoh  ai  eine  Ein- 
öde begeben,  worinneu  er  auch  seinen  dennahiigen  Lebens -Wandl 
beschreibet 

Neundter. 

Enlzwischcn  seynd  Casimir,  und  dessen  Hofmeisler  zu  Neapel 
angelanget,  allwo  diser  an  seinem  jungen  Herrn  cm  ucues  CreuU 
erleben  muss. 

Zchender. 

Dessen  supcrfemes  Leben  in  einem  Gesang  beschriben  wird. 

EiURer. 

Casimir  will  sicfa  mit  einem  Frauenzimmer  der  Madam  Plvo* 
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metra  zu  Neapel  versprechen,  solches  aber  wird  durch  den  ?er- 
stdlten  Lagey  hintertriben,  zugleich  dass  derselbe  ein  Weibs- Person 
durch  dise  [4^]  Occasion  freofTcnbarel,  auch  die  Madam  Parometra 
uoit  dem  Lageyen  in  Arrest  gefüiirel. 

Zw0ifller. 

Dft  skb  eben  der  Hofineisler  Ober  das  lange  Ausbleiben 
aeines  CSaamirs  beklaget,  kommet  dieer  xuruok, 

Dreyzehender. 

Die  Parometra,  und  Monicarl  werden  constituiret,  und  zu 
dem  Praugur  condemniret. 

Vierzehender. 

Der  Hofmeister  entrüstet,  und  entscbliesset  sich,  sobald  Ca- 
simir wider  etwas  solle  anfangen,  denselben  zu  verlassen,  worzu 
Casimir  gleich  kommet,  und  ihme  neues  Unheyl  verursachet. 

Funffzehender. 

Gaiimir  findet  sich  ein,  als  Moniearl  und  Parometra  auf  dem 
Pranger  stehen,  wird  swar  fon  ihnen  sehr  prostituiret,  achtet  es 
aber  für  nichts. 

[Vignette.] 

|5']  Dritter  Theil.  |  Dess  ungerathenen  Sohns  Arm- 
seligkeit in  der  I  Frembde,  und  Zuruckkunfft 
in  sein  Vatter-  |  laud  hegreißend. 

Erster  Auftritt. 

DEr  Hofkneister  referiret,  wie  sich  der  Casimir  in  den  Ländern 
gehalten. 

Anderter. 

Gasiniir  beklaget  sieh  sehen,  dass  es  ihm  Obel  ergehe,  und 
muBB  ausB  der  Stadt  Neapel. 

Dritter. 

Die  Monicarl,  und  der  Einsidler  Jacob  kommen  lusammen. 

Vierdli'i-, 

Casimir  wird  von  einem  Bauro  zum  Schwein-Uirten  auige- 
noounen. 

FiinfTtcr. 

Der  Jacob  beurlaubet  sich  von  der  Monicarl. 

[5^]  Sechster. 

Da  der  Gasiaiir  sem  elendven  Stand  bedauret,  fhidet  iline 
Jacob,  und  reaolwen  sich  beede  nacli  Hauss  su  kehren. 

Sibender. 

Als  der  Hofmeister  dess  Gasiuiirs  Bruder  insUuiret, 
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Achter. 

Kommen  alle  smamiDeD,  tiiid  Gaainiir  wird  m  Gnadeo  auf- 

geoommen, 

£   N    D  £. 
[Tigiiette.] 

Johannes  Bolte  hat  a.  a.  O.  die  Yermuthung  ausge- 
sprochen, das8  dies  Stück  'wohl  idi  utisch  mit  dem  in  Weiniar 
befindlichen  Salzburger  JSiü^spiel  von  P.  V.  H.  B.  v.  O.^  sei. 
Darin  irrt  er  jedoch.  Der  richtige  Titel  dieser  Trilogie 
lautet  : 

Der  I  Verlorne  Sohn  |  In  |  Seinem  Abschiede.  |  Verfasset  Ton 
P.  W.  H.  B.  G.  I  Und  in  die  Musik  gebracht  |  Von  J.  E.  E.  i 

SALZBURH,  I  Of^tiruckt  bey  Johann  Tosoph  Mnvr?,  Hof-  imd  Aka- 
demi-  1  ^chen  Buchdruckers  so]  Er})in.  unpag.  10  Bli.  i".  Der  | 
Verlorne  Sohn  [  In  |  Seinem  Elende  |  u.  s.  \v.  1 1  BI.  4**.  Der  | 
Verlorne  Sohn  |  In  |  Seiner  Rückkehre.  |  u.  s.  w.  12  Bl.  4^  [Sali* 
hurg.] 

Der  Componist  heisst  Eberlin.  Diese  ]i(^ail)i  ituni^  ist 
eine  weitläuftige  aUegoriache  Deutung  der  liibliachcn  Pa- 
rabel, so  bedeutet  im  ersten  Theile  der  Vater:  die  Vor- 
«iobi,  die  Mutter:  die  Liebe,  Eleatheripliiliia  der  Sohn:  der 
freye  Mensoh,  Epiithymiiu  ein  vetteaater  IHener  dea  Sohnes: 
die  Begehrlichkeii.  Im  aweiten  Theile  kommeii  iween  Be- 
diente des  Vaters  des  Eleutheriphilus  dazu,  Deophorus:  die 
Furcht  und  KIpidius:  die  Hoffnung.  Jni  dritten  Theile  tritt 
noch  der  niclit  weiter  gedeutete  ältere  Sohn  Epijilndius  auf. 
Der  zweite  Theil  ist  jedcsfalls  mit  dem  von  Bolte  S.  2u2 
zum  Jahre  1 763  aus  Trostberg  angef^rten  ^Eleutheriphihia, 
der  Terlome  Sohn  in  seinem  Elend'  (Catalogns  codiemD 
maor.  Monaeensinm  6, 452  Nr.  4400)  identisoh.  Der  Ter- 
faaaer  dieses  Omtoriams  hiess  P.  Wolfgang  HdlnuiTr^  war 
Benedietiner  von  01e!nk,  die  Anfiangalmehstaben  sieben  aof 
dem  Titel.  Darauf  wurde  ich  von  Prof.  Hermann  Wagner 
in  Salzburg  freundlichst  aufmerksam  gemacht.  In  einem 
handschriftlichen  Verzeicliniöse  dor  Snlzbing^or  Dramen, 
welches  das  Kegierungsarchiv  in  Salzburg  von  der  Haad 
des  Terslorbenen  Dr.  Leopold  Spateenegger  besitzt,  werden 
Ton  diesem  Benedietiner  noeh  angeHlhrl:  Sedeeins  Kteig 
der  Jnden,  Des  erkannten  Josephs  erster  und  aweiter  Theil, 
Die  in  der  Samaritorin  siegende  Chiade;  sie  alle  wurden  mit 
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Joiiium  £zngt  £berUii«  Musik  in  Salzburg  aufgeführt.  Hola* 
mayr  war  sn  Steyr  geboren,  1749-— 69  am  OjmnatiaiD, 
1759—61  an  der  UniTeiBitit  in  Salabnrg  thätig  und  atub 
1791  (Zanner,  Akad.  ProfeMoren  B.  52). 

Der  Stoff  vom  Terlornen  Sobn  war  in  Salzburg,  wie  es 
sclieiiit,  ein  nicht  weniger  beliebter,  als  in  anderen  Gegen- 
dvn  Deutschlands.  Schon  im  Jahre  KVM)  \\uvd(\  der  tilius 
prodigua  auf  dem  Benedictinertheater  autgctuhrt,  wenigstens 
besagt  eine  sehr  alte  Notiz  in  einem  Bammel  bände  der 
Salsburger  Stndienbibliothek:  'Anno  1639.  Fuit  Oomoedia 
de  filio  Prodigo.  Composoit  P«  Alezander  Hueber  Ande- 
eeneis.  Synopsea  nnOae  dietribntae.^  ünd  dieses  Drama 
musB  so  gefallen  haben,  dass  es  am  15.  üctober  1669  noch- 
mals gespielt  wurde.  Von  dieser  Aufführung  besitzen  wir 
ein  Programm,  welches  den  Titel  führt: 

T^ibcrtas  sibi  permissa,  domi  pruriens,  foris  seducla,  tandcm 
resipisf  cns:  Seu  Adoleseens  Prodigus:  In  debitnm  et  humillimuni 
obsequium  celsissimo  ot  rpvf n mlissimo  domino  dommo  Maximrliano 
Gandolpho  Ex  Sac.  Homan.  Impor.  Goraitibus  de  Küenburg  Archi- 
plscopo  Saltsburgensi,  s.  junV  apostolicae  lcp:ato,  Germaniae  pri- 
inali  Ab  Acadi  üiica  Juveiituli  balisburgtiisi  apud  PP.  Beiiediclinos 
in  TlicaU  uia  produclus.  Anno  M.  DC.  LXIX.  die  15.  Üctobris. 
Ex  Typograph6o  Joannis  Baptistae  Mayr,  Typograplii  Aulico-Aca- 
demici.  (12  SS.  4«)  [Salzburg.] 

Der  'Catalogus  Actoruni'  zählt  CVA  mitwirkende  Personen 
auf,  dazu  kommt  noch  ein  Chorus. 

Dieses  Drama  des  17.  Jhs.  ist  im  wesentlichen  iden- 
tiscb  mit  den  Fassungen,  welche  wir  aus  dem  16.  Jh.  kennen, 
es  l&ast  sich  im  einseinen  die  Übereinstimmung  aufzeigen. 
In  dem  Programm  folgt  jedesmal  auf  eine  lateinische  die 
deutsche  Inhaltsangabe;  diese  lasse  ich  abdrucken,  weil  sie 
durch  die  Namen  der  auftretenden  Personen  und  einzelne 
Dialektworte  die  interessantere  ist.  Vom  allegorischen 
Prologus,  einer  Huldigung  für  Max  Gandolph,  sehe  ich  ab. 

Actus  Primus.  (Atrium). 

Frau  Curiositas  oder  Nasenwitz,  darfT  sagen;  sie  seye  alier 
Weiber  Gontrafet  in  orlginali,  hoffel,  wann  Turbonin?^  fin  be- 
rühmter Landfahrer  von  ihr  das  Kader  enltehnet»  er  wurde  in 
Vrany  Uauss  einen  guten  Fisch  langen. 

Seena  I. 

Turbonius  machet  sehr  vil  auss  aeinen  Raiaen.   Machet  daas 
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Prodiguä  ein  Lust  zum  Wanderen  bekombt»  süfitet  ihn  auch  an, 
er  solle  sein  Erbtbeil  an  Vatter  fodern. 

Soeiui  ü. 

Pedaous  Turbonij  Auffivarter  machet  ein  Legend  über  seinen 
Herrn.  Dessgleiohen  tban  lueh  die  Diener  Vrany,  sonderüdi 
GurreliiiBy  welcher  zween  Freund  Vmai  m  seinem  Hem  «bbolet 

Seena  UL 

Vranius  der  alte  Vatter  hält  Raht  mit  seinen  Vertrauten,  ob 
er  seinen  Sohn  soUe  also  frey  dahin  lassen. 

Seena  IV. 

Prodigus  [incentore  Turhonio]  will  mit  Gewalt  in  die  Linder. 
Gibt  noch  weder  umb  den  Vatter,  noch  umb  die  Mutter. 

Seena  V. 

Der  Nachtretter  Turbonij  [Pedanus]  ap^yet  «b  gefressner 
BrOgl-Suppen.  Verlobt  seinen  Herrn  an  den  Galgen,  will  doch 
aold^e  Fahrt  selbst  persönlich  nicht  verrichten. 

Seena  VI. 

Vrany  Hauss-Knecbt  ermatten  ab  der  Arbeit,  in  dem  sie  alles 
snr  Ptodigi  Reiss  fertigen.  Der  Bruder  Prodigl  [Adelphns],  rOhniet 
sieh»  dass  er  vil  besser  gerahten  sey,  als  sem  Bruder. 

Sceiia  Vn. 

Prodigus  nimbt  Vrlaiib  von  sLinein  Vatter;  wird  fon  ihme 
mit  kurtzen  doch  kräüügen  liciir-i^uncteu  versehen. 

Actus  Secnndus. 

Scetia  1. 

Das  FrÄwie  iNasenwiLz  (Cunosilasj  iiuplfet  vor  Freuden,  dass 
Prodigus  in  das  Garn  gangen.  Will,  die  Zuseher  sollen  nul  ihr 
die  gewallige  Zucker-Stadt  l'laceaz  ui  Luül  baweu  [Jubel  Sj>ecta- 
tores  I^lacentiam  urbem  struere]. 

Seena  II  (ilortus  et  Mare). 

Die  Tugend  [Virlus]  beklaget  sehr,  dass  sie  von  Prodigo  den 
Korb  bekommen,  Entgpg^cn  führet  Untugend  [Virtus]  Prodiguni 
bey  der  Hand  in  lustige  Ürter,  .lihvo  er  von  dem  Echo  begrüsset 
wird  mit  betrüglichen  Versagungeo.  Die  Meer-Fräulin  fSirenes, 
4  Nympbae]  tlum  auch  das  ibrige  darzu,  mit  Singtn  vnd  HupfTen, 
ob  er  mehr  als  ein  M*  n><  h  w  ire.  Cupido  zwar  klein,  will,  ei 
seye  gleicliwul  cm  Mann  [Uupido  vires  suas  explicat.  Neben  dem 
Cupido  bonus  erscheiiil  Cupido  malus  im  Caialoguä  Acluiuuij. 

Seena  Iii.  (Urbs) 

Gurelius  ein  hurtiger  Bott  Prodigi,  bestellt  zu  Placenz  fßr 
sein  Herrn  ein  WOrts-Hausa.   Kombt  mit  dem  Thorhilter  in  dn 
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freuDdliches  GesprScb,  ob  wechsdeten  sie  mit  dnander  TOpl- 
Thaler  [cum  atriensi  domOs  (wol  Dromo)  ban»  dicüs  certat]. 

Seena  fV. 

Meister  Sorbin  Schlüsselraiiiiier  [parasitastcr]  will  die  Fasten 
aussui  Ualeuder  haben ;  bekommet  fröliche  Zeitung  von  Goraphio 
seinem  Mitgspan,  weil  Prodigus  ankommen  seje,  solle  es  wider 
FaaBuacht  werden. 

Seena  V. 

Currelius  sagt,  er  heisse  Hurtig  vnd  nicht  Lentz  [Currelius 
negat  plumbeos  ribi  pedes  esse,  sed  plumeos].  PoeuKo  der  WQrth 
ist  zornig  ob  wftreQS  Lugen,  was  von  Pktid^  spargiert«  Diser 
kommet  an  mit  etner  Kapl  Schmarotaem  md  Schmeicblem,  darander 
Fendrich  ist  Turbooius»  vnd  kebret  bey  PocuHo  ein.  [Die  Paraaiti 
Messen  nach  dem  Gat»  Act:  Sorbinus»  Gompbins,  Hicün»  und 

Turbooius  weil  ihm  der  S0eki  vertrawet,  machet  Anstalt  was 
den  Beitl  Uhret,  md  den  Bsuch  fDllet  [ad  luxum  et  losum]. 

Seena  VII. 

verwundert  sich  Pedanus,  wie  doch  Turbonio  die  grobe 
Schelmen-Stucken  hier  vnnd  dort  also  glückten.  Ihne  aber  die 
kleinisten  schier  an  Galgen  bracht. 

Actus  tertius* 
Seena  I. 

Die  Friwlin  AUes-Terschwend,  Lieb-koss,  Immer- 
frisch,  Allzeit-niehts  ?nd  Lieb  [Prodigalitas,  Voluptas,  juven- 
ttts,  Amor,  Inopial  ziehen  dem  eingeschnurpfften  Schlepsack  Hab- 
an -dich  [Avaritiaj  die  Haut  auss,  vnd  wollen  in  gar  Todt  haben. 
Uemach  verfOgen  sie  sich  zum  Juncker  Alles-Terthu.  [Prodigus]. 

Seena  H. 

Pocnlio  verguant  disem  Frauen-Zimmer  die  Herberg,  achts 
wenig  was  tOt  Balg  seynd,  wanns  nur  Geld  tragen.  Currelius 
wird  mit  einem  Sebretben  von  Turbonio  tum  Vrani  abgefertiget. 

Seena  III. 

Ein  gantzer  HauB(en  Spilleut  kommen  zum  Pocullo.  Welcher 
dann  wohl  lehret,  wann  der  Wfirth  solte  die  doppelte  Kreiden 
braueben.  [nach  dem  Gatalogus  Actorom  hiesien  die  PMicines: 
Orpheus,  Gnordanus,  Fidius,  Qioriambus,  Anon,  Lyranus,  Vannius 
sjGophanta,  Huselmannius]. 

Seena  IV. 

Den  Beltl-Sack  Inopia  stosst  man  zur  Thür  binauss,  weilen  er 
sich  vor  Prodigo  blieken  lassen,  vnd  einen  Scrupel  eingejagt,  aber 
er  trohet  sich  zu  rechen. 
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Seena  V. 

Dem  Prodigo  ist  nicht  recht  Tmbs  Herti;  aber  das  selimeicit- 
leriacbe  Genndl,  erarantern  ihn  wider:  vnd  geht  man  nun  in  dir 
neohflte  Gärten.  [Parasiti  metum  Inopiae  eiitnant  Prodtgo,  seoediiiir 
in  hoitoe  lubtirbanoi]. 

Seena  VI. 

Poculio  ist  froh,  da»  Inopia  daa  Hauss  geraumet,  Teminilil 
von  den  KAchen,  was  em  jeder  koche  [nach  dem  dat.  Act.  hicanen 
sie  Gnltrio,  Olhinus,  Prunus»  Patellus,  Carboniiis}.  Er  aelbaln) 
gehet  m  Kdler. 

Seena  VII.  [Gella  vinaria]. 

Poculio  findet  seltzauic  Gast  im  Keller  die  er  verjagt.  [Poculio 
spectra  reperit  m  cella  vinaria,  fugatque;  da  nun  der  Cat.  Act. 
vier  Sagae  TorfOhrt:  Sagala,  Lagala,  Trigola,  Himila,  welche  sonst 
nicht  vorkommen,  so  sind  sie  wol  die  Spectra J. 

Actus  quartus. 

Seena  I.  [GoneUfe] 

Der  fromme  Vatter  Vranius  leset  daa  BOhiscfae  Schreiben 
seines  Sohns  tot  seinen  Tertrauten  Freunden,  Üertiget  Gnrreiiam 
widerumb  ab  mit  emstlichem  Befelch,  er  solte  wider  hannh 
kommen. 

Seena  11  [Atrium]. 

Die  vertribne  Inopia  nimbt  au  sich  den  Hunger  vnd  Kummer 
[Farnes  et  Poenitentia],  sich  an  dem  Prodigo  zu  lechen. 

Sreiia  Iii  |Iiortiisj. 

Der  Prodigus  lasst  das  üiück-Had  Lauffeu,  ist  guts  uiuhL«, 
verspillet  seine  beste  Sachen. 

Seena  IV. 

Ein  ])()se  Zeitung  verderbt  den  Muht  [Ludos  turbat  infaustus 
nuncius],  dass  nemblich  Inopia,  in  dem  Hauss  Poculionis  Quartier 
gemacht  Derowegen  dann  man  die  Garten  lasset  Garten  seyn. 

Seena  V. 

Pedanus  vnd  Levinus  sween  Spitsbaben  beaehrdbcn,  discr 
Poculionem  wie  er  so  abenthewerisch,  jener  TurtKmum,  wie  dass 
er  ein  Erta-Vogl  seye, 

Seena  VI  fUrbsl. 

roculiü  will  bey  leil)  iiit  Inopiam  ins  HaubS  lassen,  aber  ver- 
gebens.   Schicket  dann  vnil)  die  Schergen. 

Seena  Vil. 

Armuht,  Hunger  vnd  Kummer,  gehen  auff  Prodigom  losi,  zu 
denen  stoeaet  der  Geitz,  verspricht  gute  Dienst  zu  leisten. 
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Seene  VOt. 

Prodigus  solle  nun  die  Zöch  zahlen,  weilen  eis  aber  nit  ver- 
möchte, wird  er  von  den  seinigen  allen  verlassen  [deseritur  ä  Tur- 
hoDio,  parasilis;  amasijsj;  aussgezogen,  mini  nach  empfangenem 
Namen  eines  Verschwenders,  von  Schergen  tnr  Stadt  aussseflQhrt 
[Uctores  hiessen  nach  dem  Gat.  Act.  Ligarius,  Gryphus]. 

CHORUS. 

Der  Chor  wamei,  dass  uian  den  Ohrenmelckerii  [adulaloribusj 
nit  Statt  gebe. 

Actus  qointus. 
Seena  I.  [Urbs]. 

Der  Bott  Curreliiis  ist  mwirscb,  dass  er  Vrantj  Sohn  niergent 
finde,  ist  gleichwohl  guts  muhts,  dass  er  su  Placenz  steh  wider 
erqiifeken  lUSnde. 

Seena  II. 

Aber  es  flüilet  ihm.  Dann  er  Tom  ThOrhQter  Poslino  lldier- 
lieh  abgefertigt  wird.  Vnd  Yemimbt  der  Sachen  gantsen  Verlauft 

Seena  III. 

Dem  Currelio  begegnet  Prodigiis  als  ein  Belller;  weilen  er 
aber  ihn  nit  erkennen  woU,  beweinet  er  sein  grosses  Elend. 

Srena  IV. 

Ü\c  Schmarotzer  haben  ein  Haintzl  an  Prnflipo.  [Prodifrus 
Farasitis  occurht  suis,  iisque  pro  ludo  est.  vgl.  Schmeiler  2,  ^20J. 

Seena  V.  [SÜTa]. 

Fraw  Nasenwits  [Guriocilas]  lachet  Aber  Prodigum,  laigl 
welches  der  kfirtsste  Weeg  seye  nmi  Bettlsadt. 

Seena  VI. 

Die  Tiigent  mit  der  lieihgen  Lieb  nimht  sich  wider  vmb 
Prodigum  an,  vertreibt  von  liim  den  lasterhafftcn  Cupidinem.  Er 
Selbsten  geht  in  sich,  vnd  will  ernstlich  wider  zu  seinem  Vatter 
kehren. 

Seena  VII. 

Turbonius  schlieffl  abermahl  in  ein  andere  Haut,  sucht  sich 
Weeg  weiter,  da  er  newe  HOrn^  kundt  aufliwtsen. 

Seena  VII!.  [Aula]. 
CurrrÜiis  bringt  tratiripr  Zpitinifr  dem  Vranio,  wie  seiu  Sohn 
verdorben  vnd  gestorben,  derhalben  alles  Trauren  voU. 

Seena  iX. 

Prodigas  kombt  wider  belmb.  Wird  von  seinem  Vatter  er* 
kandt,  vnd  ta  alten  Gnaden  vnd  Reicbtbumb  auClkenommen,  wird 
alles  Fkeuden  voU. 
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CHORUS. 

Der  Chor  ladet  zum  Frideiü-Gesang,  weil  der  wSohrDe  Solio 
widcninib  gefbtiden. 

Ein  Blick  auf  dieses  Schema  zeigt  die  Übereinsiiiiimuag 
mit  dem  Drama  des  IG.  Jhs,  ganz  deutlich.  Einzelnes  her- 
vorzuheben ist  nicht  Döthig,  weil  ohnehin  schon  ziemlich  viel 
Platz  für  diese  Frage  weggenommen  ist  und  jeder  Leaer 
Ton  Spenglers  Bneh  sieh  leiehl;  von  der  Biehtigkeit  meiner 
Behaaptung  überxengen  kann. 

Es  sei  gestattet  noch  weiteres  Material  vorzulegen.  Im 
Jahre  I7<ir>  wurde  auf  dem  Salzburger  Schnltheat^r  aber- 
mals derselbe  iStoti'  dargestellt  und  wieder  iiat  eich  das 
Programm  erhalten.    Es  führt  den  Titel  : 

Filii  prodigi,  |  Sive  |  Homo  |  In  peccaodi  licenliam,  |  DEUS 
In  amaodi  veliementiam  |  efTusus.  |  Uterque  |  Actione  Paraboliea 

&  alicno  nomine  |  In  Seenam  datus,  |  Christiano  verö  Spectalori 
In  piam  !  rcdemplionis  suae  nifinoriam  j  Dedicatus  |  a  |  Rholorica 
Salisburgeusi  |  Ferijs  Paüchalibus,  |  Anno  \  k  Verbo  incaroalo 
M.  D.  CG.  V.  I  8«.  1  unpag.  Bogen.  iSaizburg.] 

Der  Verfasser  ist  nifht  bekannt;  er  giebt  der  Parabel 
gleichfalls  eine  allegorisohe  Deutung,  welche  der  Inhaltsan- 
gabe jeder  ScenebeigelQgt  ist,  überdies  dienen  rein  allegotische 
Soenen  und  die  Chöre  dieser  Deutung.  Ich  begnüge  mieh 
mit  der  01iedening  des  BtofTes  und  sehe  Ton  der  Allegorie 
ab.    Das  Stück  zerfallt  in  drei  partes. 

Pars  1.  Filij  ä  Patre  abitua. 
Seena  I. 

Libertus  ob  impeti'atam  deaique  ä  Patre  Vianio  substantiam 
imman^  quantum  sibi  appkudens,  itineri  se  accingit:  Gteoulem  et 
Leonium,  Teteranos  nequitle  suae  eemmilitone%  ad  eonquireodom 
hilarioris  ritte  sodalitiinn  prsemiltit 

Seena  II. 

Uomesticorum  super  filij  abilu  et  libortate  ominosa  iameotalio. 

Seena  UL 

FÜQ  k  Patre  Vranio  non  sine  lacrimis  dimisn  Benedbtio^ 
monitonun  et  Nummismatis  palrii  traditio,  Eubuli  in  cnbicnlsrium 
oonstitntio. 

Seena  IV. 

ProBmissi  k  Liberto  lurcones  nequlssimi,  summä  Protbei  et 
sodslium  oonsolatioiie,  JuvenlS  desideria  referunt;  k  qoibus  proiiide 


Üigiiizea  by  CjüOgle 


R.  II.  Werner,  Zum  Dmn»  dea  16.  Jahrhimdertt. 


293 


cum  ad  otDO^enum  luxüs  apparatuiDi  tum  pnficipu^  «d  texendas 
6U0  temiNire  oequitios  oondiotiir. 

Seena  V.  [allegorisch] 
Seena  VI. 

Tfifodifius,  qua  Semper  soliciliidine,  et  arnnris  tenenlale  in 
Libertuiu  IraUrcui  terebalur,  Fralri  in  exteras  protecU)  pessime  timere 
incipiL 

Seena  VII. 

Libertus  in  niatricularn  sceleratorum  insertus,  fil  fratcr 
draconum,  et  socius  sUuihionum.  Eubulus  rei  contrarius 
cum  ludibrio  atnandatiir. 

Pars  II.  Filius  Prodigus  et  deceptus. 

Seena  I, 

Theodiniis,  curis  suis  per  infelix  Eubuii  nuDtium  el  ingeotem 
Putns  dolorem  eonflrmatisy  ut  qut  cttiits  enuti  in  pneoeps  TnAti 
soocsurat,  com  duobus  comitibas  Enbulo  et  Selimo  domo  PatriA 

Soena  II. 

Libertus  socioruro  medius  luxu,  lusu«  olio  dilBuit,  et  magnam 
substanti»  partem  inter  scorta  dilapidana  id  agU,  ut  nibil  non 
agere  fideatur. 

Seena  Hl. 

Tbeodbus  susoeptam  de  fratre  inquirendo  provinciam  strenuft 
com  sma  prosequituTi  ad  quievis  utut  mazima  m  discrimina  se 
cohortans. 

Seena  lY  [aUegorisch]. 
Seena  V. 

Bacchaoalia  Lil>erti  et  nocturna  sacrificia:  quibus  ipse  bhä 
suorom  adulatione  tanquam  Bacchus  pnefidtur, 

Seena  VI. 

Lili«  tius  not  tainbulo  ad  iores  Mehrae  (Voluplatis)  suayiüs 
inodiilans,  cx  cfMuiicto  ä  sorijs  personal js  obruitur,  spoliatiir. 
A  supervenieiiübus  Theodini  ooiiiiUbus  iibcratur,  et  vix  non  ad 
nieliora  diducitur. 

Seena  VII  [allegorisch]. 
Seena  VIII. 

Lil  L'ifiis  lipsterno  adhiic  mero  obrius.  no  fortö.  qui  jani  semel 
pa'niluit,  aiiquando  sociorum  fraudibus  omnino  se  subtraiiat,  l'rothei 
iiolnpbant.'T?  pessimi  instinctu  ad  interulam  usque  exuituri  risum 
daturus  ulteriori  tragoedis. 

Seena  L\ 

Tlieudnius  auditis  Liberli  • .  .  niaiis  ad  propria  amplectenda 
excitatior. 
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Seena  X. 

Flebilis  tectse  Itlaitatis  in  Libertum  GODjurate  etolatio:  f|ui 
prokde  omnium  orbns,  niidus,  et  deeertus  summA  infunü  PMheo 
Tjrrannum  agenti  subjugatar. 

Pars  ili.  Fiiius  ad  Pali  eni  reversus. 

Liborius  subulcus  miserjaium  suaruiu  non  aliud,  mai  fust«« 
et  verbera,  solalium  accipit. 

Seena  II. 

Submissi  k  Patre  Vranio  ob  statuin  flUomm  saoruin  nuntij 
oon  aliud  demum,  nisi  Libertum  jam  dtidum  crepuisse,  inaadiiiol; 
eoniin  nueror,  Prothei  ad  ffaudes  prsacafendas  toiertia. 

Seena  iU. 

Libertna  k  Piotbeo  novis  vmeuUa  et  miaei^  eoerattis»  fanaid 
iandem  Amoiif  auaplciö,  ä  Theodino  fratre»  sub  viatorta  habitu 
diu  se  dissimulante,  redimitar:  i|Me  ad  Patrem  k  Tbeodiu  eoautiboa 
Sgrö  abetrahitur. 

Seena  IV  [allegorisch]. 
Seena  V. 

Theodinus  k  suparreDiente  Protheo  in  vioculis  oonspectus 
ttltf^  se  lurorum  offort  Ubidini:  et  cüm  Doetor  Amorum  sit»  ad 
oppugnaodam  hanc  theain  mvitat  An  verum  sit,  qudd  Pastor 
bonus  ponat  animam  pro  oTibus  suis?  Joan.  10. 

Seena  VI. 

Liborius  doloris  et  aiiioris  vehementiA  rogredilur  ad  Tlieo- 
dinum,  certus  vel  cum  illo  emori,  vel  suaui  ipse  syuibolam  solvert:. 

Seena  VU. 

Doctoris  Amorum  in  Areopago  Dolorum  Di^putatio. 

Seena  VIII. 

Nantiorum  ad  Patrem  refertentinm  sohcitae  conjectur». 

Seena  IX. 

Thcodinua  in  cathedra  crueiB  vineit  denique  dolorum  examina, 
montur;  et  Liberto  pm  dolore  vix  non  emortuo,  rediviYus  Ipse 
Vilam,  Nummisma  Patiam,  opes  ab  hosäMis  espthratis  direptsa 
restituit. 

Seena  X. 

Vranius  moerore  ob  filios  suos  perdites  contabesoens,  nonm 
snbitft  fitam  es  hetahfli  utriusgoe  reditu  acdpH:  et  postqoam  inter 
mutuos  complexus  animorum  fkcta  est  reconciliatio,  k  Domestids 
prodigalitas  Theogoni  in  amando  extoUttor. 

Es  war  also  ein  wiederholt  auf  dem  Sakbnrger  Sohnl* 

theater  aufgeführter  Stoff,  welehen  P.  Leonhard  Klota  aas 
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WeBsobrunn  1720  mit  seinem  Adventspiel  'Casimirl'  paro- 
lirtc;  denn  Klotz  wird  als  Yorfasser  genaDnt.  Er  war  8U 
Geitendorf  in  Nieder-Bayem  16$5  geboren,  1713—21  Pro- 
fessor der  niederen  lateinisohen  Bchiilen,  172t— 28  der  Vni- 
versitit  in  Salsbnig,  1732—40  in  Freising,  ist  gestorben 
!742.  Von  ihm  wurde  Verschiedene»  in  Salzburg  gespielt, 
1720  ausser  dem  Casimir!:  'Coelitum  cura  pro  principibus 
seu  Friedericus  Cognomine  Placidus'  (aufgetührt  am  2.  Sep- 
tember), ferner  'Astaxerxes  Ochus'.  Ich  werde  demnächst 
das  Balsburger  Sohaldrama  selbständig  behandeln. 

Wie  fest  die  Scenenreihe  des  verlotternden  Sohnes  im 
Bewttsataein  sass  das  beweist  ans  Gottsched,  der  in  seiner 
Critischen  Dichtkunst  1730  S.  133  f.  die  verschiedene  Ge- 
stalt der  V'dhiA  in  dau  einzelnen  Dichtungsarton  behandelt 
und  folgen  de  'coniische  Fabel'  entwirft:  *IIeiT  Trotzkipf, 
ein  reicher  aber  wollüstiger  und  verwegener  Jüngling,  hat 
einen  halben  Tag  mit  Schmausen  und  Spielen  zugebracht, 
gerftth  aber  des  Abends  in  ein  flbelberflchtigtes  Haus,  wo 
man  ihm  nicht  nur  alle  seine  BaarschalR  nimmt,  sondern 
auch  das  Kleid  yom  Leibe  sieht,  und  ihn  so  bloss  anf  die 
Gasse  hinausatösst.  Jj  iluchot  utul  poltert  eine  Weile  ver- 
gebens' u.  s.  f    Das  ist  Zug  für  Zug  der  verlorene  Sohn. 

Ich  glaube,  diese  Stellen  beweisen,  wie  schade  es  ist, 
dass  unsere  Monographien  die  Oesohichte  der  Stoffe  nur 
durch  das  Drama  des  16.  Jhs.  verfolgen  und  das  Sohuldrama, 
diesen  Ableger  älterer  HotiTe  gar  nicht  berflcfcsichtigen. 

Lemberg)  Sommer  1890. 

Bichard  Maria  Werner. 


Ans  ^  IL  Weeklierlliis  Leben. 

Durch  die  freundli(  lio  \  emiittehiiig  von  H.  Albert  Cohn 
in  Berlin  erhielt  ich  einige  Notizen,  die  der  frühere  Biblio- 
thekar am  Britisohen  Museum  Herr  W«  B.  Rye,  den 
dentachen  Fachgenossen  durch  sein  Terdienstrolles  Werk 
'England  as  seen  by  foreigners'  (1865)  wohlbekannt,  über 

*)  Vgl.  anch  Schopp,  Der  Freund  in  der  Notb.  Nendmke  9, 14  f. 
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den  Biehier  Georg  Bodolf  Weokheilm  gesttmnieU  hat  und 
dem  deatoohea  Pablikaai  sugänglielL  su  nwchen  wfiiieelit. 
Darunter  befindet  sich  der  Brief  Weckherlins,  den  Hdpfiier 

schon  1 869  in  der  Zeitschrift  f.  deutsche  Philologie  1 , 350  f. 
nach  Ryes  Abschrift  mitgotlieilt  hat.  und  mehrere  Einzel- 
heiten au>  der  Miltuiilitteratur  und  aus  der  grof^^en  Pub- 
licatiou  der  BUte  Papers,  die  auch  den  deutschen  Littcrar- 
hiBtorikem  nicht  entgangen  sind.^)  Neu  dagegen  nnd  für 
die  Kenntniss  der  Familienverhältnisse  des  Diefateie  wiehtig 
ist  yor  allem  die  Copie  des  Grabsteina,  welcher  seinem  1667 
verstorbenen  Bohne  in  der  Kirohe  su  Lynsted  bei  Bitting- 
bonme,  Kent  gesetit  ist 

M.  S. '^^ 
Hodolph  \V  ec  k  t  i  li  n 
De  Chainpioii  Court  in  (iomitatu  tlaiiL  Arniig. 
(Filii  et  htredis  liodolplii  VVeckcrlyn  Arui.l 
Gui  post  varios  casus,  plurimaque  discrimina 
(Orbe  Xtiano  tantom  non  perinsliato) 
Fats  demutn  quietts  assignarunt  sedes 
Et  m  hoc  tandem  tomulo  rsquiem  dedere  peranniorem. 
Vizit  annoe  quinquaginta, 
Dies  81  nnmerss,  parom, 
Sm  virtutss  expendas,  mattnni, 
Adbtie  funeri  soo  superstes  in  JEUmam  duratnrus. 
Posuit  Anna  conjax  msesttssima 
Gui:  Hn?pssen  Equ:  Anrnt;  filin 
QuRo  Tnanlum  aniplexibus  ercptuui 
Hoc  demum  prosecuta  est  amoris  pignore; 


Zu  der  boi  Goedoke  Gnindris.s  *3, 31  verzeichnt*t<?u  Litt«.*r.itivr 
Ober  W.  koiuiut  Altr.  Ötern,  Miiton  und  «eint*  Zeit  IHT'J  .i,  21.  Ü4. 
288.  293.  —  Ein  Vortrag  voü  Herrn.  Fisdu  r  im  Stiiutsanaeiger  für 
Württemberg  1882,  bes.  Beilage  Nr.  12—13,  ein  Artikel  diMelbcn 
'Weitere  Beiträge  zur  Biographie  G.  B.  WeckberUns*  in  der  AUgem. 
Zdtmig  1888.  BeiL  Nr.  168,  versiüaart  dorch  F.  Althaas*  Anftais'Bci- 
fadge  rar  Lebeasgetehiehte  O,  B.  Weekfacrliiis*  ebenda  1888^  BetL 
Nr.  14i-145;  sodHch  deeMn  Beitiftge  snr  LitteratargesohiciiteSehinbeDS 
Tfibiogea  1801  8. 1—89.  —  Drei  Briefe  von  1641—2  an  den  ashwediaehm 
Kansler  Axel  Ozenatieraa  bei  A.  Reiffencheid,  (Miellen  rar  Gssdkbts 
des  geiatigen  Lebens  in  Deutschland  1.580  Nr.  511-513  fl889).  fU|. 
bomes  Portr&t  Ton  W.  ist  in  K5nn<'okes  liilderatlas  znr  Qesdudite dar 
dentechen  NationaUitfcerstQr  1887  8.  114  reproducirt  vordsa. 

')  d.  h.  Manibns  aacram. 

*)  Amiiger  «  £aqiiixe. 
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Monunientumquc  ideo  erexit 
üt  jusü  socios  adsdaceret  dolons, 
Et  cum  ipsa  lugeat,  mgemiscerent  saltem  reliqul 
PreivH  XXil  Decemb.  A.  D.  M.  DCLXYU. 
H.  S.  E>) 
Gideon  Delaune  Armig'; 
Vir 

Pietate,  probitate,  et  jucunda  graviute 
feh'citcT  imhntus. 
Mutavit  locuin  Sopt:  16.  1701)  .«at:  73. 

Der  hier  «j^cnannte  Kudoli'  Wcrkhi-i-liii.  w(>lclior  fünfzig- 
jährig um  22.  Dccember  16B7  verstarb,  muss  also  HiiT  ge- 
boren sein;  er  war  somit  das  älteste  Kind  des  Dichters« 
der  am  13.  September  1616  seine  §;eliebte  ^Myrta^  heim- 
geffthrfc  hatte.  Ein  »weites  Kind  war  die  naeh  der  Matter 
benannte  Tocbter  Elisabeth,  die  spiter  den  Englinder 
Trambnll  heiratete,  wie  Bich  ans  Weckherüns  Gedichten 
1648  2,  828  Epigr.  109  ergiebt.    Ihres  Bmdere  Gattin  Anna, 
die  Tocliter  dos  William  Wcston  If Heessen  in  Provcndcra 
1675),  war  1635  geboren,  beiratete  nach  dem  Tode  ihres 
ersten  Gatten  den  Gideon  Delanne  of  Sharsted  (1636  bis 
1709),  überlebte  aneh  diesen  nnd  starb  hoohbetagt  am 
13.  November  1719. 

Der  jüngere  Weckherlin  nahm  naoh  wettansgedehnton 
Reisen  seinen  Bits  in  Champions  Court  bei  Lynsted;  sein 
Stanimbaum  und  sein  Wappen,  ein  goldener  Bienenkorb  in 
schwarzem  Felde,  der  über  der  dreizackigen  Rangkrone  als 
Helmkleinod  wiederholt  und  hier  mit  drei  schwarzen  Helm- 
federn  geziert  ist,  sind  auf  dem  Herald's  Office  D.  18.  fol.  60a 
(Berry's  Genealogies  of  Kent:  vgl.  Hastedts  M^cr.  im  Briti- 
sehen  Mnsenm,  Add.  Ms«  5507)  erhalten.  Das  Wappen  ist 
aaeh  schon  in  einem  lateinischen,  mir  nur  im  Ansauge  vor- 
liegenden Zeugniss  (Ree.  Office)  beschrieben,  das  Sir  John 
Borongh  am  24.  April  1639  dem  Dichter  G.  R.  Weckherlin 
aus8tellte:  hier  wird  sein  Vater  Johann  als  fürstlicher  Rath 
unter  drei  auf  einander  foljrenden  TTerzoi;(  n  von  Wihtcm- 
berg  bexeichnet,  dessen  berühmte  Familie  seit  Alters  in  der 
Gegend  von  Ulm  angesessen  war.  Der  erw&hnte  Stamm- 
baum lautet: 

^  Hoc  acpmlcmm  exitnudi  (od«r  ngnom  erexit). 
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Johannes  Wocherlin 
de  ducatu  de  Wertingberg 


Ursula  filia 
. . .  Sadler 


Georgius  Rudolpbus  Wecherlio  ^  Eliz.  fllia  Fraticisci 
de  GivH:  Westmonast:  Raworth  de  Dover. 


Rudolphus  Wecherlin  de 

Champions  Court  in  parocli: 
de  Newenbain  in  Co.  üan.  arm. 


ss=  Anna  filia  WilUeliui 
Hugetten  mil: 


1663. 


Aus  diesem  Dokumente  ergiobt  «ith  die  wichtige  und  bis- 
her unbekannte  ThatsachB)  dass  die  Uattin  des  Dichtern, 
die  unter  dem  Namen  Myrta  in  seinen  Gedichten  erscheint, 
niehl,  wie  E.  Hopfner  {Q.  R.  Weckherlins  Oden  und  Ge- 
aSnge,  ein  Beitrag  zur  Oesobickte  der  deaüoheii  Diolitiiag 
1865  8.  30)  Temmtlieto,  Elisabeih  Budley,  sondern  Bli sä- 
he th  Raworth  war,  deren  Yater  Fraaoie  Raworth  of  Dover 
im  Calendar  of  State  i'apers  mehrfach  unter  den  Jahren 
1616 — 1635  erwähnt  wird. 

Zu  den  Ton  Altbana  und  Fischer  ans  dem  letstgenannten 
Werke  angefilhrten  Notisen  sei  sehliesslieh  nachgetragen, 
dass  im  Calendar  of  State  Papers  1636 — 1637,  Domes tie 

seiies,  ed.  by  J.Bruce  1867  p.  19.  G3.  116.  143  Zahlungen 
an  Weck  herlin,  'his  Majesty's  servant',  für  Aufwartung  bei 
Hofe  und  für  Ubersetzung  von  Staatspapieren  gebucht  sind. 
In  Le  Ne?e*s  Knights  wird  er  genannt  ^of  the  City  of  Weat- 
minster,  esq:'. 

Eine  Herrn  Rye  von  G.  H.  Simon  in  Berlin  zugegan- 
gene Mittheilung,  dass  Weckherlin  auch  die  anon3rrae  'Bo- 
Bchreibung  Der  Reiss  :  Emptaluing  des  Ritterlichen  Urdenj^ : 
Volbringung  Des  Heyrath»:  vnd  glücklicher  Heimführung 
Des  Herrn  Friederichen  dess  Fünften  Pfaltzgraven  bey  Rhein 
mit  der  Elisabethen,  Jacobi  des  Ersten  Einigen  Toehter. 
[HeidelhergJ  In  Gotthardt  Yögelins  Yerkig.  Anno  1613« 
2  B1.  205  -|-  99  8.  4*'  yerfasst  habe,  erweist  sieh  naeh  der 
freundlichen  Auskunft  des  II.  Prof.  Hermann  Fischer  in 
Tiibingen.  der  das  Exemplar  der  Münchener  Bibliothek 
einsah,  als  irrthümlich,  da  Weckherim  unter  den  anwesen- 
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den  Penonen  und  den  Autoren  der  Tersebiedenen  darin 

aufgenommenen  Gedichtt?  nirgends  erw  ilmt  wird. 

Berlin.  Johannes  BoUe. 


Eine  Handschrift  der  Herzogin  Magdalene 
Sibylle  von  Wiirtemberg. 

Unter  den  gcisilioben  Diebterinnen  des  17.  Jabrhnnderts 

nennt  Goedeke,  Gnindriss  '  3,  327  auch  die  hessische  Prin- 
zessin Magdalena  Sibvlla.  welche.  1652  zu  Du  iiistadt  ge- 
boren, einundzwanzipjalirig  den  Herzog  Wilhelm  Liidwir^ 
von  Würtemberg  heiratete  und  1712  starb;  doch  führt  er 
nicht  die  beiden  von  ihr  herausgegebenen  Andaohtsbücher 
an,  irelehe  Koch,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes  * 
5,24*-36  (1868)  nnd  Berthean  in  der  Allgemeinen  dentschen 
Biographie  20,49  f.  namhaft  machen: 

1)  Gott  f^eweyhtes  Andachts-Opffer,  zusammen  getragen  und 
zu  dem  Druck  befördert  Von  M  S  H  Z  W  [diese  Initialen  sind 
künstlich  verschlungen].  Stutgarl,  Paulus  Treu  1090.  8^  (Berlin 
Es  18  520). 

2)  Das  mit  .Itsu  Gekreutzigte  Hertz,  verfaßst  vnd  xusaincn« 
;:etragen  Von  M  S  H  Z  W  [wie  oben].  Ulm,  Daniel  Bartholomae 
1707.  2  Theile  8»   (Berlin  Es  18524). 

Noch  völlig  unbekannt  ist  meines  Wissenn  rinn  von 
der  Prinzessin  in  ihrer  am  schwedischen  Hofe  bei  ihrer 
Tante,  der  Königin -Witwe  Hedwig  Eleonore,  Terlebten 
Jugend  (1065*-1673)  anfgeseichnete  Uedersammlnng,  die 
ich  im  HimdschriftenTefseichniss  der  GrossherEOglichen  Hof- 
nnd  Landesbibliothek  sn  Karlsruhe  (P.  Karlsr.  138)  nnter 
dem  Titel  'Schwedisohe  und  deuts«  lu^  Lieder*  auffand  und 
später  in  Mnn^ie  in  Berlin  benutzen  tlurfte.  Es  sind  94  Quart- 
blätter in  cineni  Lederbande,  weiche  zumeist  deutsche  Lieder, 
Sprüche  und  Gebete,  doch  anoh  einige  schwedische  ent- 
halten« BK  6%^^%!^  sind  von  einer  «weiten  zierlicheren 
Hand  geschrieben;  die  Besitierin  hat  sich  mit  ihrem  auch 
anderweitig  bekannton  Wahlspmche  anf  BL  90 eingetragen: 
'Honneur  est  mon  tresor  Et  Vertu  ma  condnito.  Madelen 
Sibyli  C  d  H  [d.  h.  Conitesse  de  HassieJ  1673\ 
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Die  Handschrift  hat  mil  den  beiden  Draekwecfceii  da« 
gemeinsam,  daas  in  ihr  manche  Oedichte  andrer  TeHaat^r 

ohne  Angabo  der  Herkunft  aufgenommen  sind ;  doch  dürfen 
'vvir  wohl  die  meisten  auf  Rechnung  der  fürstliehen  Schreiberin 
setzen.  Ich  gebe  ein  Veizeichnißs  der  Lieder,  unter  denen 
zwei  schwedische  und  zwanzig  deutsche  sind. 

Bl,  I*;  Du  Sorgh  mijthig  sorg  och  gengande  lOrtret 

Som  kommer  och  förstör  mins  stnness  roligbel. 
BL  3*:  F&  ßngli  oroo  och  (jwaal  förtraeteliga  tank 

Angstlaii  soni  ahydb  lins  hwar  stört  l>ekynnncr  vaufc. 
lÜ.  4**:   Ess  ist  kein  GreiU?,  so  si  iiwer,  dass  un?^  wird  autt-i  leget. 

WclcHss  nicht  bald  leichter  wird  im  fall  niaoas  willig  traget. 
Bl.  5*:  Wenn  sicii  der  Mensche  recht  bedacht, 

Wie  so  schlecht  dass  Leben  dies^es  Lehens  (10  Str.). 
Bl.  6*:   Muss  icli  den  sein  dess  Glückcss  Ball, 

Will  mein  verhängnuss  mich  den  ewig  quälen  (6  Str.;. 
Bl.  8*:  Wass  soll  ich  sein  darumb  so  sehr  betrübet, 

DtsB  midi  dss  unglücfc  mehr  aks  glOde  liebel  (8  Sir.). 
Bl«  9^:  O  Cair^eits,  Geldt»  WoOOstel 

Warn  btaea  süfilet  ihr  (Ii  Str.).  Ein  Liedl,  frakheas 

ein  armer  Sflnder  seihst  gemacht  hat,  aisa  er  sollen  ge- 

rtcht  werden. 
Bl.  16*:  So  lob  ich  nuhn  ein  frey  gemflhte, 

Dass  in  sich  selbst  Vergnilgung  mcht  (8  Str.). 
Bl.  17^:  Die  schnCde  Lost  mag  bleiben  wor  sie  will, 

Ich  halts  nicht  mehr  mit  ihr  (4  Str.). 
BL         Wsss  ist  die  FreundschafTl  dieser  Wellt? 

Ein  hauss  so  aufT  den  Sandt  gestellt  (5  Str«). 
BL  id^:   Wie  k^nn  dir  dass  Siindenleben 

Hiiiie  undt  Vergnügung  geben  (9  Str.).  Dialog  von  Gött- 
lich und  Weltlieb. 
Bl.  22*:   Wie  lang  soll  so  hefflig  plagen, 

Liebster  Gott,  mich  diesse  Wellt  Str.). 
BL  24**:   Nichts  i6l  aul  der  Erden, 

Dass  nicht  könte  werden  (3  Str.). 
Bl.  26*:  Weichst,  wekhti,  ihr  Gedanken, 

Quelet  mich  nicfat  sin  sehr  (4  Str.). 
Bl.t7*:  Wass  ist  doch  enükh  omb  undt  ahn 

Der  mensdi  undt  Oir  ganttes  Wessen  (5  Str.). 
Bl.  30*:  Gedult  ist  ench  von  nt^len, 

Wen  sorge,  gram  nndt  Lejdt  (14  Str.). 
Bl.  33^:  Liebster  Jesu,  kflnt  ich  Aigen 

Alss  ein  adeter  zu  dir  (S  Str.). 
Bl.  51^:  Du  schnödes  Pürslenpaar,  wie  kanst  du  den  ferlassen, 

Den  so  des  Höchsten  Heer  m  semen  Schuts  thot  ten 

(4  Str.). 
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Bi.  52*^;   Utogegeii  rühm  ich  den,  der  kan  in  Vnfalls  blitzen 

Des  grossen  Gottes  Gnadt,  des  Kaysers  Treu  besitien  (3  Str.), 

Teulsche  Fürsten  Treu  im  gegensatz. 

Bl.  HO^;    Erhnnn'fl  (Vwh  mein  Herr,  der  du  mein  schöpFer  bist 
Und  di'n  gemachet  lia^^t,  H't  ohn  Hirh  nichtes  ist, 

Bl.  S3*;   Wass  belrübstu  dicli  doch  meine  Seele, 
Hast  vnruhe  früh  vnd  spat 

Bl.  86*:   Valet  will  icli  dir  geben.  (Die  erste  Strophe  von  V,.  Her- 
bergers bekaiiulem  Liede.) 

Id  allen  diesen  Dichtttogen  herrscht  durchweg  dieselbe 
Stimmnng  der  Abkehr  von  der  Welt,  Zufriedenheit  mit 
einem  bescheidenen  Loose,  festes  Chittvertranen  nnd  stille 
Ergebung  in  das  ünTermeidliohe.    Ebenso  in  den  einge- 

Btreuten  Sprüchen  aus  älterer  Zeit:  'Gott  vertrau,  nicht 
verzaj»;  Geld  undt  guht  komt  alle  tag.  Geld  ist  geld,  Wellt 
i&t  weit:  Wühl  den,  der  Gott  zum  Frcundt  behält.'  —  'Gott 
lieben,  Tugend  üben,  bontändig  bleiben  Kan  uiemandt  ge- 
renen^.  —  'Gedult  in  Noht,  HoffDong  anf  Gott,  Ein  guht 
gewissen  dabey  Maoht  all6[r]  sorgen  frey'.  —  'Bete  fleissig, 
folge  frettdieh.  Arbeite  redlich,  mein  ess  trenlich,  8ey  ge- 
dnltig,  bleib  bestftndig,  So  bistn  selig.^  u.  s.  w.   Ein  einziges 
Mal  finden  sich  zwei  zusammengehörige  politische  Gedichte 
^^lil.  51''.  52"),  deren  historischer  Hintergrund  —  es  ist  von 
zwei  fürätliehen  Yerräthern  des  Kaisers  und  einem  helden- 
haften Yertheidiger  desselben  die  Rede  —  mir  freilich 
läthselhaft  bleibt  Von  den  prosaischen  Stücken  in  deutscher 
und  schwedischer  Sprache  sind  die  meisten  Glebete  und 
religiöse  Betrachtungen;  Bl.  60^  stehen  Oitate  aus  Seneca, 
Bl.  48  •  ein  'Salomonischer  Hohen  Lieds  Calender'. 

Berlin«  Johannes  Bolte, 


J.  U.  VVaser. 

In  meiner  vor  kurzem  erschienenen  Schrift  'Wieland  und 
Martin  und  Kegula  KünzH,  Leipzig  1891'  ist  des  lustigen 
GoTiossen  Wielands  und  Künzlis,  des  satirischen  Diaconus 
<1.  H,  Waser  au  Winterthur,  mehrfach  gedacht,  im  Anhange 
such  ein  Vemelchniss  der  Schriften  Wasers  gegeben  worden. 
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Indessen  machte  jenes  YcrzeichDiss  auf  YoUständigkeic 
keinen  Anspruch  und  ausdrücklich  wurde  es  nur  als  der 
Anfang  einer  Bibliographie  der  Waserschen  Schiiften  be- 
seiehnei  (Wieland  n.  M.  u.  B.  KOnsli  S.  13.  Anm.);  Ver- 
Tolbtftndiguttg,  insbesondere  nach  den  Ton  Bodmer  in  seinem 
^Denkmaal*^)  gegebenen  Andeutungen  erschien  als  Wünschens- 
Werth,  ja  nothwendig. 

Denn  Waser  gehört  zu  den  besten  unter  den  nicht 
eben  sahireichen  humoristisch  -  satirischen  Schriftstellera 
Deutsehlands  im  ▼oiigen  Jahrhundert.  Er  hat  als  solcher 
das  Lob  eines  Lessing,  eines  Herder  geemtet,  und  auch 
noeh  in  neuerer  Zeit  ist  durch  die  gelungene  Irome  seiner 
'Briete  zweier  Laiidpt'arrer  die  iMes«iade  betreffend'  st-lbfrt 
ein  Leser  wie  Gervinu»  lu>ti<;  in  die  Irre  geführt  vMjrdoii. - 
Waser  hat  auch  als  Übersetzer  für  seine  Zeit  Vortreffliches 
geleistet  und  wieder  ist  es  Herder  gewesen,  der  um  seiner 
Übersetzungen  willen  warm  für  Waser  eingetreten  isL^t 
Sollte  dieses  alles  nieht  hinreichen,  uns  su  veranlassen,  den 
Spuren  dieses  feinen  Kopfes,  soweit  sie  in  der  Litteratnr 

Denktasal  dem  Übsnetssr  Bntlen,  Swifts  und  Lesisiit  enichlet. 
DentMbes  Moaeam  IIH,  1«511  ff. 

*)  Wie  Muncker  in  seiner  Lebensgeächichte  Klopstocks,  Stat%ait 
im,  a  m  ttchtig  berrorhebt.  Vgl.  Qerfinot.  Qeseh.  d.  d.  Dii^ng 
4;  172. 

')  In  dem  Aufsätze  übet-  die  Scbumliaiiigkcit  N'irgils  bittet  Herder 
seine  Leser  die  tcbdae  und  treffliche  Bet»cbmbuQg  des  Bedüiiss  ia 
der  Bchätsbsvea  Zfiichiaehen  OberMtssiHr*  des  Butienchen  Qsdiehtei 
aoAnuchlagen  (Herdeis  Werke  [Suphan]  3,30l>.  Ale  Ar.  Just  Biedd 
ia  eemen  Briefen  *Über  dae  Poblicnm*  w^gea  aeinee  'flndibtae*  eisfa 
'■cfaieftn  Seiteablick*  auf  Wsaer  fidlen  liest,  nahm  Herder  eieh  esiaee 
'Heben  Wseer*  sa,  'deesen  Laoae  deeh  gewiss  nicht  uatfUcklidi  ist,  ds 
wir  Deutsche  nDch  immer  wenig  Schriftsteller  Toa  I«nne  hahea*.  Und 
im  Weitem  sagte  er:  'Seine  moralischen  Urtheile  haben  von  Tiwsiiy 
selbst  ihr  Lob  erhalten,  seine  paar  Brief**  in  der  lisagischaa  flsmmlnsg 
seigen,  dam  Üamour  Wendung  seines  Kopfes  sei  und  daaa  aash  eelbst 
f*o\nc  fThersetzung  de»  Hudibras  in  eine  fremde  Sprache,  in  eine  Prose. 
in  tlie  »Sprache  oineg  zierlichem  Vo]k<».s  —  sflbst  Engländer  verwundern 
Midi.  lUiss  sie  .soweit  geglückt  ist  und  uns  winh  s-chon  zu  langp,  in 
ihr  S|)ui*'n  »  inrs  Deutsclien  Huclibraa  zu  lob<  n'  Herder  4,  u.  491. 
Hit'-e  St»'lUMi  st  ien  liier  a]^  Kpjfan7.nngen  zu  den  Wieland  u.  Künsli 
d.      u.  löfj  heibeigezogcnen  angeführt. 
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siohlbar  geworden  akd,  mit  Eifer  und  Ghründliobkeit  naob- 
sngehen  ? 

In  seineni  Bcbon  erwAhnten  ^DenkmaaP  Wasen  bat 
Bodnier  Fabeldiehtuogen  Waser«  nambaft  gemacbt,  denen 
er  eine  abeonderlieb  originelle  Festung  inierkannte.  Zwar 

wo  die  Fabeln,  'die  wir  von  ihm  habüif.  der  Taubor  und 
seine  Mutter',  'der  Affe  und  der  Ochs\  'der  Kater  und  der 
Hahn*,  gedruckt  Bind,  vermag  ich  leider  auch  beute  nicht 
anzugeben.  Aber  gedruckte  Fabeln  Ton  Waser  stehen  — 
nnd  dies  sei  der  erste  Nachtrag  zu  dem  Yon  mir  gegebenen 
Veneichnisse  der  Schriften  Wasers  —  in  'Sobweiseriscbe 
Blomenlese  Ten  J.  Bürkli\  Zweiter  Theil,  Zürich  1781 
nnd  Dritter  nnd  letzter  TheiU  ebenda  1789.  Die  Titel 
dieser  Fabeln  lauten:  'Die  Welt  im  Saturn'  (Blumenlesc 
2,57),  'Der  Eber  und  der  AN'itMer,  eine  Fabel  au8  dem 
Englischen  des  Hrn.  Gay  1746  (lilum.  2,112),  'Der  Hage- 
stolz' (Blum.  2,  i&2),  endlich  'Die  Landsgemeinde  der  Thiere' 
(Blum.  3,  162). 

Wae  das  Gedicht  *die  Welt  im  Satnm'  betrifft,  so  ist 
man  fast  versncbt,  dasselbe  mit  dem  von  Bodmer  'Denk- 
maaV  8.  115  eitirten  *Der  Trunk  im  Satnm^  fQr  fdentiscb 
zu  halten ;  die  Frage,  wie  es  um  den  Wein  auf  dem  Pla- 
neten bestellt  sei  und  Nvas  dort  an  Stelle  des  Weines  ge- 
trunken werde,  macht  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil 
des  kleinen  Gedichtes  aus.^)    In  der  'Landsgemeinde  der 

♦)  'Waser  hatte  (Heide^^prers)  ganzen  Beifall,  da  er  ihm  die  Idee 
von  einer  neuen  Art  Fabeln  mittheilte,  in  welcher  die  Thiere  einander 
Fabeln  erzählen,  die  sie  aus  dem  Reiche  der  Menschen  nebtiicn,  wie 
die  Httueheti  die  ibran  am  dem  Reiche  der  Thiere  holen'  u.  h.  f. 
DenkniMa  a  611 

«)  Blomenlete  3,58: 

Wie  tchneekt  wol  im  Satani  —  Herr  Philogoph  —  der  Wein? 
Ja  —  von  Lyaens  8all  irird  kdne  Rede  Mya. 

Der  Landnumo  wflrde  stets  der  Arbeit  Fmcht  verlieren. 
Die  Reben  würden  dort  zn  Stein  und  Bein  erfrieren, 
Sagt  nnn,  obs  betser  euch  hienieden  nicht  gefA.llt ? 
Und  lAugnet  länger  noch  den  Satsj  der  besten  Welt! 

Doch  soll  nvAu  im  Satnm  vortrert'lich  Wasser  haben. 
Mehr  als  Bui^^iuiUer  soU'g,  mehr  als  Tokayer  laben, 
Wär'y  minder  geistig,  nun  —  das  {rnnzp  Jahr  fnirs  ein! 
Auch  trmkt  man  Kinchengeist  daselbst  und  Aletwein  u.  s.  w. 
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Thieie'  aber  seheint  in  der  That  das  Programm  juiier  neuijii  i 
Art  von  Fabeldichtung  autgcätelU  zu  sein,  von  dessen  Au«-  l, 
führung  in  den  oben  angeführten  Fabeln  Wasers,  der 
Taaber  und  seine  Mutter^  etc.  Bodnaer  im  ^Denkmaal'  tedel: 
Knürnt  darftber,  dase  die  MenBchen  Ar  alle  ihre  Iimster 
die  Thiere  als  Symbole  brauchen  ('er  ftiast  glelcli  einem 
Hönde',  ^er  l«t  ein  eehlaner  FaehB^  ^ein  Hasenhers'  efte.), 
beschliessen  die  Thieie,  nun  ihre  Laster  alle  ''dem  Menechea 
aui  den  Kücken  zu  werfend 

Aber  Waaer  iat  namentlich  ala  Überaetier  analiadiaeher 
Satiriker  «einen  Zeitgenoanen  bekannt  geworden  nnd  tot» 
sngflweise  anch  als  solcher  der  Nachwelt  im  Gedacht- 

iiibri  ^^ebliebeii.  Seine  Ubersetzung  von  Samuel  Butlers 
Hudibras,  deren  bereits  oben  in  den  Zeugnissen  Herders 
gedacht  ist,  war  eine  seiner  gelungensten  Leistun;_:( n  auf 
diesem  Gebiete.  Indessen  diese  Arbeit  war  für  ihren  Ur- 
heber mit  vielen  Unannehmlichkeiten  verknäpft.  Bereits 
1737  hatte  J.  J.  Bodmer  die  ersten  swei  Oesinge  des  Batler- 
sehen Gedichtes  ins  Dentsohe  übertragen.*)  Als  nitD  aber 
1765  Waser  mit  der  Übersetzung  des  gansen  Hndibraa  her- 
▼ortrat  —  und  diese  Übersetzung  überragte  den  Bodmer- 
sehen  Versuch  bei  weitem  — ,  erhob  die  Censur  in  Zürich 
Einsprache,  trotzdem,  flfis--  an  der  Büdinci sehen  I  ber 
tragung  seiner  Zeit  keinerlei  Anstoss  genommen  worden 
war. 

Dieses  Verhalten  der  geistlichen  Behörde  in  seiner 

*)  Yeisiicli  eiasr  dsotscbsa  Obenetumg  voa  Samufll  Botlea  Ba- 
dibma,  «DSm  «fTriicfaeii  Gedichte  wider  die  ScJiwItmer  und  lade- 
pendeaten  tnr  Zeit  Karis  L  FmBfcftirt  u.  Leipzig.  1737.  Vgl,  Gott- 
sched. Bejtdge  snr  Critilv  u.  Historie  d.  deutsch.  Sprache  5,157  £ 
Getlsehed  spricht  von  der  'Schönheit  des  Originals,  eines  Meiftontftefct 
in  seiner  Art'  und  'der  Sttdce  der  übersetzmig*,  *die  imui  gewiss  au 
einer  Sprache,  die  wenigen  in  solcher  Vollkommenheit  bey  wohnet,  dass 
sip  den  Hudibras  flbernll  v»'rstchcn  könnten,  nicht  leicht  von  .Temand 
Anderem  als  dem  gelehrten  Herrn  Bodmer  hätte  erwarten  können'  nn  i 
er  lahrt  dann  fort :  'Nachdem  nns  nemlich  derselbe  einen  erliübeneo  j 
Milton  in  deutscher  Sprach»^  geliefert  hat  :  o  hat  er  uns  aoch  einen 
lustigen  Butler  sfleichsam  znr  Zugabe  srlieniien  wollen.  Wir  wollen 
theils  aus  der  Vcin'de  des  kmistverstündigen  ÜbersetKers,  theiU  aus 
dem  Werke  unaern  Lesern  einen  Vorgeschmack  geben'. 
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Yaiertiadt  —  der  Anlittet  der  zfiroherischeii  Kirebe  ^)  nebtt 
iwei  Oborfaerm  und  swei  Batbabenm  t&bte  die  Censiir  in 
Zflrieh  ans  —  sebeint  Water  in  bobem  Grade  gekränkt  ssu 
haben,  mtmal  da  et  niobt  ans  retn  taoblicben  BeweggrOnden 

hervorgegangen  war;  'Seiner  Person  wehe  zu  thun",  sagt 
Bodnier  im  ^Nekrolog  Wasers.  ^wandte  ein  mächtiger  Priester 
8ein  ganzes  Ansehen  an,  die  Übersetzung  von  Butlers  Hu- 
dibras zu  unterdrücken.  Die  vernünfügsten  Yorstellongen 
nnd  die  Empfeblangen  grotter  Männer  wurden  lange  um- 
lontt  Tertnobt;  denn  wat  vennögen  Gründe  und  Yemnnft 
gegen  Leute,  die  tie  niebt  baben  wollen?  Eine  SebutE- 
lebrift,  die  Water  fSr  Hndibrat  tebrieb,  maebte  dat  Übel 
nur  ärger.  Das  Ding  sezote  dem  rechtscbaft'enen  Manne 
sehr  zu'.  Dann  führt  lit)dnier  die  Betrachtungen  an.  zu 
denen  die  versuchte  Unterdrückung  des  irndibrna  Waser, 
wahrac heinlich  in  mündlichen  Äusserungen  und  in  Briefen, 
an  Bodmer  veranlattt  habe.  Man  möge  diese  Betrachtungen, 
^traniig  und  bedeutend'  nennt  tie  fiodmer,  im  Nekrolog 
Watere  selber  naebleten.  Aber  welehea  war  die  Sebnts- 
Sobrift,  die  Water  für  Hndibrat  tebrieb? 

Ich  finde  nicht,  dass  eine  Schutz-Schrift  Waaern  für 
seinen  Hudibras  damals  eigens  gedruckt  worden  sei;  auch 
i^t  in  dem  damaligen  litterarisch-kritischen  Organe  Züricht 
'Wöchentliche  Anzeigen  snm  Vortbeil  der  Liebhaber  der 
Wittentebaifcen  nnd  Küntte^  3  Bände  1764—1766  (die  ertten 
beiden  bei  Heidegger,  der  letite  bei  f  üettiin  u.  Co.  er- 
tebienen)  nirgendt  von  Watert  deuttobem  Hndibrat  die 
Rede.  Die  Schutz  -  Schriit,  die  Bodmer  im  'Denkmaal' 
Wasers  im  Sinne  hat,  ist  daher  vermuthlicli  jener  umfang- 
reiche Brief  W^asers  an  seine  Verleger  Greil  Gessner  u.  Co., 
in  welchem  Waaer  tich  über  die  von  der  Centor  gegen 
leia  Bueb  erhobenen  Bedenken  ausspricht  und  von  dem  er 
teuen  Verlegern  einen  beliebigen  Gebrauch  zn  maeben  ge- 
ttatlet  bat  Dieter  Brief  bat  ticb  in  protocollaritcber  Ab- 
tebrift  im  24.  Bande  der  Verhandlungen  der  geittUcben 
Behörde  zu  Zürich  d.  h.  der  Acta  ecclesiastica,  welche  die 


')  t^als  .1.  Konr.  Wira  (168H-.1769),  Verf.  vieler  Lheul.  Schritten, 
vgl.  Finster,  Zürich  im  18.  Jahrli.  Zürich  1884,  be«.  iS.  Iii;')  ft". 
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Stadtbibliotbek  in  Zarich  «nfbewabrt,  erhalten.  ^  Dm  enHar- 

hl-sturiseh  interessante  Actcnstiick  mag  zur  VerYoUsüudigung 
der  Kenntiiiss  Wasers  hier  folgen. 

Schreiben  Hrn.  Diaconus  Wasers  von  Winlerthur  an  die  Orell- 

Ge?snors-BucliliaiidIiings  Societät  filior  das  Verbot  seinen  deulsrli 
iil)erselzteu  iiudibras  zu  drucken,  suh  '2'.^.  ilorniiug  17<j5.  Verbot. 
Ilaitc  salyram  ludieris  seurrilibus  r  t  obscoenis  et  pios  ra?tosque 
le(  fores  ofTendentibns  rebus  faclam  et  regesiaru  (HibUca  luce  omiiiiao 
indignau)  censeL  Anlistes. 

Hocbedle»  Insooders  Hochgeehrte  Herren  1 

Sie  fragen,  was  ich  dasu  sage,  dass  der  deutsche  übersetzte 
Hudibras  Anstoss  finden  wolle?  Dieses,  M.  H.»  dass  ich  mir 
solches  nimmermehr  hätte  vorstellen  können,  nachdem  nicht  alkia 
unser  Herr  Bodmer  die  ewei  ersten  Gesänge  schon  vor  vielen  Jahren 
mit  Bewilligung  einer  hohen  Gensur  hat  abdrucken  lassen  und  es  beir 
diesen  z»vey  ersten  fies^njrcn  nicht  um  dt^s  nln  i^en  Inliatt?  willen, 
(d»  I-  '^ieli  durchaus  gleich  ist,)  hat  bewenden  lassen,  sondern  srjni 
aii  ir»  [  Gründe  wegen,  wie  au«  seiner  Vorrede  zu  diesen  zwt 
ersU'ii  Gesängen  genugsam  erhellet,  —  sondern  auch  ers!  \m 
wenigen  Jahren  eine  französisrhe  Uherselzung  des  ganzen  Hurhes 
erschienen  ist,  die,  wie  leicht  zu  eradilen.  in  tier  ganzen  Welt 
herumkömmt  und  selbst  io  Zürich  seit  etlichen  Jahren  ganz  m.- 
gehindert  im  Heideggerseben  Buch-Catalogo  feil  geboten  worden 
ist.  Ich  dachte,  was  franzfisisch  ohne  Anstoss  und  ohne  Hindcr- 
nisB  gelesen  werden  kann,  das  Ifisst  sich  auch  <^ne  Annloss 
deutsch  lesen,  um  so  da  mehr,  als  nicht  zu  mmutben»  dass  vide 
Leute  sejn  werden,  die  den  deutschen  Hudibras  lesen  wenlco, 
wdche  ihn  nicht  ebenso  gut  in  der  französischen  werden  lesen 
können:  So  dachte  ich  anftnglich;  ich  dachte  aber,  nachdem  ich 
Aufmunterung  bekam,  diese  Arbeit  zu  abernehmen,  noch  weiter: 
Ich  wosste  auf  der  einen  Seite»  wie  sehr  beliebt  und  beruhnil 
dieses  Buch  in  England  war  und  noch  ist,  und  auf  der  andern 
war  mir  dorh  der  j'igenlliche  Grund  dieses  Lobs,  aus  Man^l 
geiuigsainer  historischer  Erkenntniss,  die  den  Schlüssel  dazu  ent- 
hält, nocli  grossen  Theiis  verborgen.  Damit  ich  also  nichts  unter- 
Mflhuie,  das.  anstatt  Nutzen  zu  schafTen,  Schaden  brachte  odf»r  fhs 
sonst  persona  mea  indignuni  seyn  niorhto*\  nuelile  ich  mir  tiie 
Gescliichle  jener  unglücklichen  inid  süitiJeijvüilen  Zeiten,  da  die 
berufene  bürgerliche  Rebellion  in  England  wider  Uarl  1  auiUuracb 


•)  M^^.  Fn.  128.  Wintiann  III. 

•)  Anspielung  Wai^ers  auf  den  Woitluiit  eine«  ihm  trülur  y\j^e- 
koiTUiM-nrn  \'t  rweises  der  fjeistliehpn  B*»hönh'  weisen  seim-i  Spott^cLirift 
aut  den  süclisiMchen  OculiHten  Meincr.s,  vgl,  Wielaud  und  M.  u.  K.  Künzli 
S.  12  Anm.  4. 
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aad  mit  seinem  tragischen  Tod  auf  dem  SchafTot  und  der  von 
«Her  Well  verabscheuten  tyrannischeii  durch  die  gottlose  Heucheltt 
und  Gewalt  an  «eh  gensienen  Usurpation  endigte,  besser  bekannt 
und  sah  hernach,  da  ich  dieses  wixsrolle  Gedieht  Hm.  Butlers  da- 
gegen hielt,  den  Englischen  und  nach  meinem  Sinn  Idblichen 
Zweck  des  Verfassers  offen  tot  mir  liegen. 

Und  was  war  denn  dieser?  Gewiss  nicht,  ein  Narrenspiel 
au&ufQhren,  M.  G.  Herrn,  nicht  Scurrilia  zu  tractiren  wie  ein 
Rubeliua,  oder  einen  elenden  und  thOrichten  Wita  zu  zeigen  oder 
pioB  caalOMiue  lectores  zu  ofTendlren,  wohl  aber  scurroe  hypo- 
critas  und  maxime  impios  horaines  durch  eine  Satyre  an  den 
Pranger  zu  stellen,  die  nicht  so  vast  durch  die  Dichtung  ihr 
yatyrisches  Wesen  bekam,  sondern  vielmehr  eine  bloss  historische 
Krzählung  und  An?f' inanrlprsetziing  derjenigen  Rcbrllion  und 
srli \viirmeri?(  hrii  Priiicipien  nach  wHcIumi  dicso  IraL'i'^rlif  fje- 
schichle  geluiiil  ward,  dip  sir!)  in  tausenti  unlangharcn  ^'oltiosen 
Wirkim^pn  und  factis  zclgL.  \vi  nn  sie  auch  iiiclif ,  (wie  auch 
wiederaiii  oiiniäugbar  pescbali,j  olVentlich  wäre  profitirt  wor<l»'n.  Der 
Zweck  dieser  Rebellion  war  nicht  geeignet,  als  die  alte  monarchische 
Hegieruiig  in  England  umzustossen  und  mit  derselben  die  alte  äussere 
Kirchenveriassung,  (ich  sage  die  ftusaere,  denn  den  Lehrsätzen  nach 
waren  die  EngiCnder  sdion  lingst  Protestanten  geworden,)  in*s  Grab 
zu  stOrsen,  auf  deren  Ruine  jede  der  Handlungspartheyen,  die  Pres- 
byterianer  sowohl  als  die  fanafSschen  Independenten,  ihr  eignes 
Sjrstem  rai  Susserlieher  Kirchenferfassung  aufzufllhren  suchte; 
und  diesen  doppelten  Zweck  zu  erlangen  erlaubte  man  sich  die 
unerlaubtesten  filittel,  Mittel,  deren  sieh  die  Nation,  da  sie  endlich 
bey  der  Einsetzung  Karls  II  ?om  Rausch  erwachet,  von  Herzen 
«;rharnle  und  deren  sich  noch  izo  jeder  rechlscliafTene  Engländer, 
wenn  er  sicli  gipirh  zu  der  presbvtorianischen  Parthey  hält,  Ur- 
sache von  Her/j  11  zu  schämen  hat,  es  spy  dann,  dass  alU'S  was 
unsre  Vorfahren  gelhan,  und  es  mit  Übereilung  oder  in  der 
Hitze  ihrer  Passion  gethan.  uns  bloss  deswegen  heilig  seyn  soll, 
weil  sie  unsre  Vorfahren  oder  (ilaubensgenossen  sind. 

Das  berüchtigte  lange  Pat  knnent,  unter  dem  dieser  uiiL'fnck- 
liche  Krieg  geführt  worden,  nss  wider  die  Fundamental ;-:t-i  izp 
der  St;i:Llsverfassung  in  England  alle  königliche  Macht  uml  Vor- 
recht* au  sich.  Man  trieb  mit  Eid  und  Pflicht  ein  Spiel.  Man 
erfand  die  künstliche  Dislinction  zwischen  einem  Künig  de  jure 
und  dem  de  facto  oder  zwischen  dem  politischen  König  und  dem 
persSnlieben.  Man  gab  die  Befehle  aus  im  Namen  des  Königs 
und  es  waren  Befehle,  ihn  in  sdner  Venm  zu  bekriegen.  Man 
vermengte  in  <(ifentlidien  Reden  und  ft«d%ten  ifie  christliche 
Freihdt  mit  der  politiechen.  Man  berief  die  SchottlSnder  sur 
Hilfe,  b^de  obgedacbte  Zwecke  au  befördern,  man  machte  die 
Snipfirung  sur  Sache  des  Herrn,  man  ermunterte  daa  Volk,  die 
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Kriege  Gottes  zu  iühren,  die  Amalekiter  auszurotten,  man  lües^ 
sicli  selbst  die  Heiligen,  die  Auserwählleo,  uud  die  Andern  die 
Goltloeen.  Man  log  und  betrog;  man  drückte  und  verfolgte  und 
deckte  Alles  mit  der  Religion  m.  Da  befnach  die  IndepeodcnlMu 
mit  denen  ee  fiele  andere  Seelen  hieUen,  die  Millenariane,  dir 
LefeÜera,  die  lUoters  ele.  den  Minirter  spielten,  so  ging  es  nocli 
ärger,  diese  gaben  ein  inneres  Licht  und  OHenbarang  mr ;  dienes 
war  Uir  groves  oder  einiiges  Prineipimn  und  der  sefalane  efar> 
geiitge  Croniwell  wusste  sich  dieses  principii  besonders  zu  be- 
dienen, dem  KOnig  suletzt  den  Kopf  absuscblagen  und  sich  selbst 
auf  den  Thron  zu  schwingen.  Wer  mag  for  diesem  beetehenf 
Niemand  betete  mehr  als  dieser  Heuchler  oder  Schweriner  oder 
iK-ydes  zugleich.  Niemand  slellele  sich  heiliger  an  und  kaum  war 
doch  p!!i  Mensch ,  drr  mehr  Ungerechtigkeiten  begangen  und 
mehr  andre  Leut'  mit  ihm  sündigen  gemacht  als  dieser  Mensch* 

Das  sind  alles  fada,  M.  6.  Herren,  die  in  den  cnglisfiifn 

Geschichtsbüchern  erzählt  and  mit  hundert  speeicUen  Ebcempehi 
bewiesen  worden.  Wer  mir  nicht  glauben  wHl,  der  darf  nur 
einen  Clarendon,  einen  Thoyras,  einen  Walkrr  und  einen  Hiim^^ 
lesen,  und  «ollen  dann  diese  Dinpr  mchi  dörfen  gerfiirfl  werden? 
Soll  die  Satyre  das  Lasier  der  l'^elM-ilion.  die  Heutliolt  v.  »ien 
mörderischen  Schwermergeist,  Meineid,  Bt  lmsr  und  Unlerjochuii^j 
eines  Ireien  Volkes  nicht  peitschen  und  Ins  aufs  Blut  peitschen 
dörfen?  Ich  meine:  Ja!  und  sage  unvoirliohlen,  dass,  wer  mir's 
ausreden  wollte,  seine  Mfihe  verlieren  würde.  Mun,  da-s  liüi 
Butler,  der  Verf.  des  Hudibras,  gethan,  und  ich  habe  den  Kupfer- 
stich des  berflfamten  Hogarth,  da  der  so  offenbare  Zweck  det 
Terf.  durefa  eben  diese  sjmbolisebe  Action  vedit  meistailidi  «or> 
gesteilel  wird,  stets  mit  dem  grasten  Vergnügen  bebicbtet  MIer 
bat  ja  diese  Scfaandtbaten  und  scbindliehen  Prindpia  nicht  nus- 
gebeckt  oder  sellMt  besungen,  er  bat  nur,  Wie  er  sw  gofonden, 
zum  Abscheu  dargestellt  und  wie  sie  es  verdienen,  (sie  verdienten 
doch  noch  mehr,)  mit  seiner  Satyrgeisel  gezOchtiget  und  hat  es 
mit  gutem  Effect  gethan.  Der  Vortlieil,  tagt  der  Geschichts- 
schreiber Hume,  den  die  kön^hche  Sache  aus  diesem  Gedichte 
zog.  da  es  die  Schwermerey  und  die  ScheinheiUgkeit  des  vor- 
maligen Parlament?  lächerlich  machte,  war  bewundernswfirdig  und 
die  Vortreffliclikeil  dieses  Werks  rülirte  den  König  selbst,  (das 
war  Karl  II,)  dergestalt,  dass  er  sogar  einen  guten  Theil  des- 
selben auswendig  gelernt  hatte.  Noch  einmal,  M.  HH.,  wer  wird 
dies  obgedachte  Laster,  printipia  uud  Lasterthaten  in  Schutz 
n^^men?    Ich  ma^'  nicht  mehr  davon  reden. 

Ich  habe  oben  gesagt,  M,  Uli..  dn>s  Butler  seine  salyrischi^ 
Geisel  zuzti richten ,  nicht  vil  eigne  Emptinilun^skraft  anwenden 
dorfteV  Er  fand  die  rneislen  Thorheiten,  das  ludicrum  u.  scnrril^. 
(wenn  es  su  heissen  soll,)  in  wu-klichen  £actis  der  damahgeo 
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ZeifeD,  er  erfilnd  es  Dicht    Glauben  Sie,  Ii.  H.,  dass  das  Aben- 
teuer mit  dem  Bir  eine  wirklich  damals  vorgefallene  Geschichte 
sey?    Ich  sage  IhneD,  es  ist  ä  la  lettre!    Ein  gewisser  Goionel 
Pride  tödtete  aus  fronunem  £ifer  in  der  Grafschaft  Uuirey  alle 
Bären,  die  das  Volk  zur  Ergetzlichkeit  hielt  und  dann  und  wann 
ttanzcn  sah.    Ein  andrer,  Hug  HjÖr  mit  Namen  llial  eben  das  in 
der  Sfadt  liondon.     Irli  h?Lhv  aullientische  Schriften  und  Srhrift- 
slelleii  ilai'iir  ans  tleiisflbci i  Zeiten.     Der  Verffisser  des  Hudiliras 
redet  von  Soldaten,  Ofiirioien  etc.,  die  damals  die  Kaniol  iK  stiefren 
und  pcprrdigt  haben.    Glauben  Sie,  M.  H,,  dass  dieses  wirklich 
geschelien?    Icli  «ape  Ihnen,  es  ist  ä  la  lct([{  wahr-,  die  schwer- 
merischen  ln<J(  ix  ndoiiten  behaupteten  und  üblen  diesen  Lehrsatz 
aus,  dass  man  keine  ordentlich  bestellten  Prediger  brauche,  dass 
jeder  das  Recht  habe,  ein  solcher  zu  seyn,  wenn  er  will.  Crom- 
well  hat  demmfolge  nlbit  gepredigt  und  ich  habe  noeh  eelbat 
eine  aolcfae  Predigt,  die  noch  flhrig  geblieben  von  diesein  Sebwermer 
wiiUieh  bej  Kunden»  ivorin  er  flb^  Römer  17  (wer  soBte  glauben, 
daee  es  über  dieien  Text  mfiglieh  wlre^  wirkficbe  Empörung 
gegen  dieeen  König  lehrt  und  sonst  Sachen  sagt,  die  seine  gott* 
loK  Abeichten,  seinen  Leichtsinn  in  Religionssachen,  um  nichts 
mehrers  zu  sagen,  öffentlich  verräth.    Butler  durchziehet  den 
Meineid,   Betrug,  die  Erhitzung  des  VoUtes  zum  Fanatism,  er 
peitscht  die  damals  im  Schwung  gegangne  Wahrsagerei,  die 
öffentliche  Strafgerechtigkeit  tiber  die   »^iTTf^ebildefen  Hexen  und 
Hexenmeister,  wodurch  in  denselben  Zeilen  auch  m  Engelland  so 
viele  Unschuldige  das  Opfer  einer  elenden  ünwis^nheit  und  Aber- 
glaubens haben  seyn  mfissen.    Wem  that  er  Unrecht?  Wenn 
solche  Dinge  einen  Freibrief  haben,  so  ist  es  wahrlich  übel  be- 
stellt und  ich  sage  Ihnen,  dass  so  langp  ich  lebe,  mein  Aflsserstes 
thun  werde,  denselben  zu  zerreisseu  und  unnütz  zix  uiachen.  Ich 
halte  es  für  eine  grosse  Pflicht. 

Dies  ist  also,  M,  H,,  das  Buch,  welches  ich,  em  Geistlicher 
und  ein  ölTentlicher  Lehrer,  die  Kühnheit  gehabt  habe,  zu  über- 
setzen. In  der  That,  ich  will  zugeben,  dass  ich  zu  tadeln  wäre, 
wenn  dies  Buch  ohne  Absicht,  nur  um  ein  thönchies  Ütläeliter 
auszuschlagen,  gesclirieben  wäre.  Aber  narhdem  es  wahr  ist, 
dass  es  sich  auf  eine  Geschichte  gründet,  worin  Heuchler,  Schwermer 
ihre  Rolle  so  ärgerlich  zum  Schaden  und  zur  Verachtung  der 
wahren  practischen  ReUgion,  zum  Unglück  und  zur  VerfQhnmg 
▼ider  trasend  Hensdien  und  su  einem  ewigen  Denkmal,  wohm 
ein  elender  Fanatimus  die  Menschen  bringen  könne,  gespielet 
haben,  so  machte  ich  mir  wirklich  ein  Verdienst  daraus,  durch 
diese  Obersefanrog  ein  Mittel  su  werden,  dass  eben  diese  Lsstw 
«Qch  allen  deutschen  Lesern  in  ihrer  Scbfindlicbkeit  aufdeckt 
und  sie  davor  gewabrnet  werden.  Ich  habe  mir  deswegen  auch, 
sobald  ich  genugsam  Kenntnias  der  eigentlichen  Beschaffenheit 


Digitized  by  Google 


310 


Bitiel,  J.  a  WaMP. 


dtieaes  Buches  hatte,  kein  Bedenken  gemacht,  es  vielen  Freunden 

zu  sagen,  dass  ich  Aullior  von  einer  solchen  Übersetzung  sein 
werde  und  rna<'hr  mir  noch  izt  gar  niclit-^  daraus,  das'^  e*^  überall 
bekannt  ist.  Sagen  Sie  es.  M.  H.,  wem  Si.  es  wollen,  al  i  :  sap*  ri 
Sie  zugleidi  einem  Jeden,  der  deswegen  Ansloss  nehrnr  ii  wulUc, 
dass  idi  behaupte,  er  müsse  die  gehörige  Kenntiiiss  von  der  Natur 
und  dem  Zwecke  dieses  Buches  nocli  nicht  haben,  welche  ilrni 
aber  Uieila  hi  einer  Vorrede  dazu,  tbeils  durch  hi^rische  Ad- 
merkungen  gegeben  werden  BoUe,  tmd  dass  ich  faoSe,  er  wmeöe 
alidMm  eimdieD,  dtas  ieh  nidits  gefthan,  was  nea  penom  io- 
digsDin  kAoDle  geheMseo  werden. 

Ich  Nn  ein  Geiallidier,  M.  H.,  und  ein  OfEtaitticlier  Lditer  imd 
hören  Sie  noch,  wie  ich  als  em  aolcber  denke: 

Icli  hasse  und  verabscheue  alle  Irreligion  von  Herzen  uiid 
sie  zu  hintertreiben  oder  so  verbannen  thn  ich  nach  meinen 
KrBfteo,  aus  Oberseugung  und  in  Aufrichtigkeit  meines  Henens, 
was  idi  kann  und  Termag«  Ich  setse  die  Irreligion  m  zwei  Stücke: 
In  irrige  und  den  Grund'  des  HeQs  erschflttmde  oder  gar  um* 
stosaende  Lehndttze,  diese  soll  ein  Lehrer  grQndlich  reftitiren,  das 
ist  meines  BedOnkens  das  einzige  wirksame  Mittel  dieses  elende 
Gift  zu  tödten;  und  demnach  in  practische  IrrthOmer,  in  Hand- 
lungen, die  den  theoretischen  Reltgions Wahrheiten,  zu  denen  man 
sich  bekennt,  zuwider  sind,  kurz  in  Sunden  und  Laster.  Diese 
bedürfen  keine  Refutation,  sie  Irap^en  die  Hefulation  in  ihrf^r  eigenen 
Natur,  in  dem  Widerspruch  gegen  die  otfenbarfn  Flrlif^ionswahr- 
iieitcD  mit  sich ;  ahor  Beschämung,  Aufdeckung  ihrer  Schande 
und  aller  ihrer  elenden  Folgen  bedörfen  sie,  den  Leuten  zum 
Abscheu  und  zur  Wachsamkeit  über  ihre  Herzen;  und  wenn 
ein  Geistlicher,  ein  Lehrer  Büclier  befördert,  welche  die  Hypocrisin, 
die  Schwermerey  und  Alles,  was  Sflndhalles  und  Unglückliches 
daraus  geflossen,  in  ihrer  Schgd!idik«t  sOditiget,  was  fhul  er 
persona  soa  mdignumY  Ich  meine,  er  thue  was  er  soll»  und  was 
ihm  Lob  und  Donk  «erdienen  solle« 

Ich  mag  mich  nicht  darflber  aufhaHen,  dass  es  keine  Saljre 
sein  solle.  Warum  denn  nicht?  Das  ist  aber  soviei  ab  die  Rodie, 
womit  man  ein  Kmd  zQchUgt,  soll  keine  Ruthe  sem.  Ich  lasse 
es  gelten.  Es  gibt  noch  andre  Mittd  mehr,  das  Kind  zu  zOch- 
Ilgen  und  andre  zu  warnen;  aber  mit  diesen  andern  Mitteln  gibte 
doch  die  Ruthe  als  ein  solches.  Die  Ludicria  und  sogeheiascue 
ScurrOia  fallen,  so  viel  ich  verstehe,  als  eine  satyrische  Ruthe  auf 
die  bösen  Thalen,  die  or  in  ihrer  Schändlichkeit  aufdeckt,  zuröck 
und  ebenso  die  Dicteria,  welche  pios  castoaque  lectores  offiendiren 
sollen. 

Was  kann  der  Aullior  dafür,  wenn  Er  seine  Person'  n  nach 
ihrem  Character,  ihrer  Denk-  und  Handlnnpsarl  reden  läs^i,  eben 
damit  man  sehe,  wie  sie  gedacht  und  geredet  haben?  Redet  aber 
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der  Aiilljor  m  seiner  eigenen  Person  unil  e-*  entstflien  \)\m  da 
oder  dort  einige  Ausdrücke,  die  für  unsere  Sünden  indecenl  sind, 
s<>  ist  es  däucht  uiich,  zu  liart,  ktmie  Nachsicht  dafür  haben 
wollen,  da  man  weiss,  wie  grob  und  ungeschliffen  jene  allen 
Zeilen  gewesen,  so  dass  die  beiiton  Scrihentcn,  auch  die  Theolo^i 
selbst  in  iiuen  Streitschriften  zu  sagen  erlaubt,  was  heute  zu 
Tage  &ne  mehrere  äusserliche  Sittlichkeit  yerbielhet.  Ich  meiner- 
aeils  und  fieUeicht  Doch  vide  andere  mit  mir  kaon  um  dieaeB 
Fehlen  vriüen  den  fibrigen  wiebtigen  und  ofikslichen  Inhalt  des 
Buchs  nicht  verwerfen.  DIeeer  räirt  tmd  nimmt  mich  ein  und 
ich  glaube,  so  sollte  es  aUen  Lehrern  begegnen,  die  den  Geiat 
und  die  Abaicht  dieser  Schrift  richtig  aaiairen. 

Das  ist,  M,  H.  was  ich  Ihnen  auf  die  Nachricht,  weiche  Sie 
nur  nnllngst  mitgetfadit,  habe  sagen  wollen.  Ich  iweiSe  bdeflam 
Dicht,  dass  wenn  die  UttiJiche  Gensur  einige  Erläuterung  über 
dieses  Buch  bekommt,  welche  zu  geben  ich  Sie  hiermit  in  den 
Stand  setze,  dieselbe  ein  billiges  und  günstige  Urtheil  darüber 
sprechen  werde.  Machen  Sie  zur  Beförderung  dessen  von  diesem 
gegenwärtigen  Brief  einen  Gebrauch,  wie  Sie  es  am  besten  Huden 
werden.   Ich  bin 

Diac  Waser. 

Winterthur  d.  25.  Hornung  1765. 

Ea  scheint  nieht,  dasa  das  yorliegende  Schreiben  Wasen 
auf  die  YerfÜgangen  der  gebtUchen  Behörde  Zürichs  irgend- 
welchen Einflnss  gefibt  habe.   Auch  die  Bemühung  Bodmers 

und  Breitingers,  welch  letzterer  Mitglied  der  Censurbchördc 
war,  blieb  ohne  ^Vilkuiig.  In  einem  Schreiben  Wasers 
an  Bodmer  vom  14.  Juni  1765  heisst  es;  'Ich  danke  Ihnen 
und  Hm.  Breitinger  und  wer  sich  des  gedruckten  Uudibras 
angenommen,  für  Dero  Bemühungen  yerbindlicb;  dass  die* 
selben  fmchtlos  abgelaufen,  ist  eben  ein  schlechtes  Zeichen 
Ton  der  BeBchaffenheit  unseres  Zttstandes^  Aber  freilich 
war  der  Eifer  des  süroherischen  Aniistes  nnd  seiner  Ge- 
nossen auch  nicht  stark  genug,  zu  verhindern,  dass  der 
übersetzte  deutsche  Uudibras  ans  Licht  trete.  I)ie  Herren 
Grell  Gessner  u.  Co.  setzten  einfach:  'Frankfurt  und  I^eipzig' 
als  Yerlagsort  auf  den  Titel  des  Buches,  das  m  Anfang  dos 
Jahres  1766  von  Haller  in  den  Gott.  Gel.  Anzeigen  (1, 33) 
kurz  angeseigt  wnide  nnd  das  ohne  Zw^fel  von  Waser 
selbst  (trots  des  gegentheiligen  Anscheins)  mit  einer  Yor- 
rede  versehen  war,  an  deren  Schlüsse,  anf  der  Rückseite 
deö  Blatten,  die  Verse  Hallerä  gedruckt  sind: 
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Für  spines  Gottos  Ruhm  pill  Meineid  und  Verrath! 
Was  Böses  ist  geschehDi  das  nicht  ein  Priester  tbat? 

wobei  jedoch  Waser  eigeDmftohtig  das  Wort  Priester'  dea 
sweilen  Verses  in  'flenchler'  ningeiiidert  hat. 

Bern.  Ludwig  Hirzel. 


Zwei  Cledlehto  Zaeharias  Werners. 

In  E.  J.  Veithö,  des  Convcrtiten  und  katholischen  Mysti- 
kers, Taschenbuch  für  1823,  exotisch  ^Balsaminen^  ^eaaiint^ 
finden  sich  swei  Gedichte  Zacharias  Werners,  die  in  der 
nnlEritisohen  nnd  onTollständlgen  Grimmaer  Ansgabe  ÜBhleo, 
deren  Fundort  aneh  Goedekes  Gmndriss  nicht  Teneichnet. 

Den  Wiederabdruck  des  «ersten  Liedes  verbietet  seine, 
wie  der  Verfasser  selbsif  rkenüend  ia  einer  Note  sieh  aus- 
drückt, 'Bandwurmsart  und  Länge',  es  zählt  nicht  weniger 
als  80  siebenzeilige  Strophen.  Unter  dem  Titel  ^UnstaU 
Morgenpsalm'  behandelt  es  wirr  nnd  conftis,  mit  qnalToü 
erzwungenen  Reimen  eine  Pilgerfahrt  nach  Hariasell,  die 
Werner  Gelegenheit  giebt  eine  grosse  Generalconfession  ab- 
zuhalten. Nach  einer  kindlich-einfaltig  sein  sollenden,  aber 
abgeschmackt  wirkenden  Paraphrase  des  Schöpiuugsbcrichtea 
der  Genesis  in  Versen  wie; 

Fisch,  Vogel,  Wurm,  Getier  und  Wild 
Schvrimmt,  fliegt,  kriecht,  Stampfl  mid  bebet, 

kommt  er  anf  die  Liebe.  Werner  zeigt  sich  hier  als  Dichter 
der 'Weihe  der  Unkrafit',  die  das  Bekenntniss  enthalten  hatte: 

Durch  falsche  Lust  verlocket  und  durch  das  Spiel  der  Sinne, 
Doch  wissend,  duss  aus  Liebe  der  Quell  der  Wesen  rinne, 
Setzt  ich  der  kranken  Wollust  Bild  keck  aui  der  Liebe  Thron, 
Und  durch  dies  (laukelblendwerk  sprach  ich  der  Wahrheit  Hohn. 

Der  Gegensatz  zwischen  himmlischer  und  irdischer  Liebe 
oder  wie  Werner  sagt,  Karitas  und  Minne  sind  das  Thema, 
aber  w&hrend  er  vordem  jene  'Gnadenlose,  Selbstofiohtige 
f&r  das  HanptmotiT  des  Höchsten  in  uns*  hielt,  gewiss  andi 
jener  schwülen  Lehre  anhing,  die  ehn  ekstetiseher  Schwarm- 
geist in  Heyses  'Kindern  der  Welt'  predigt,  dass  der  sinn- 
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liehe  liiebeageniiM  ein  Bymboi  f&r  die  Aufgebe  de«  eigenen 
Selbst  and  (ttr  dee  Anfgehn  in  die  Mttliohkeii  sei,  wendet 
er  sich  jetit  ein  friedensbranetiger  Waller  inr  Msdonns 
Urania. 

Das  Bild  den  Pilgers  hat  der  2s iinni<ji  weilende  übrigens 
oft  p^obraucht,  so  im  WoiinHror  Abschiedslied  von  1808,  im 
^BonueDkoloss  und  der  Wanderer',  in  der  'Ankunft  zu  Kohr; 
in  einem  (unter  den  Gedichten.  Werke  1, 123  mitgeiheilten) 
Prolog  SU  den  'Söhnen  des  Thals'  nennt  er  sieh  den  ^Un- 
etät,  der  da  wandert,  wehklagt,  wanit\  — 

Sehr  interessant  ffir  das  Stiidtvm  des  KaturgcfUhls  bei 
Werner  ist  das  aweite  Balsaminengedicht,  das  wohl  ver- 
dient aus  dem  Vorgessenheitsschacht  eines  Almanachs  ge- 
hoben zu  werden.   £8  lautet: 

Dts  Eismeer  zu  Chamounyt 
(i,  Sept.  1809) 

Wir  Nennen,  wir  flfvnimen,  wir  wohnen 
Unter  msrmomen  Winden, 
In  sübemen  Schleiem 
Und  smaragdnen  Gewinden 

ft   Die  Stunde  des  TodflS  wir  feiern: 
Dein  Opfer,  Entssgungl 

Die  Stflrme,  die  tsusenden,  freien, 
Brausen  her  und  versäuseln, 

Sic  rasseln  und  hauchen, 
iA    Ha,  wie  sie  um  uns  kreiseln; 

In  un?re  Schönheit  sich  tauchen 

Sic  nuK.hlen,  die  Starken! 

Wir  Stillen,  wir  sitzen,  wir  sinnen! 

Gerne  möchten  wir  rauschen, 
Ii   Gleich  Töchtern  vom  Rheine, 

Und  Umarmungen  tauschen 

Wie,  im  siefaenfsch  wonnigen  Scheine 

Die  Seligen  mm  Staubbech! 
Doeh  Nebel,  die  schmelsenden,  sehweben, 
90  Schwimmen  her.  Beben  weiter. 

Sie  hnisefaen  und  lauem, 

Unsre  grauen  Begleiter, 

Ob  keusch  auch  und  treulich  wir  trsusm 

Im  Fluch  der  Erstarrnnp! 
95       Wir  Jungfrauen,  wir  trauren,  wir  keuschen, 

Dass  zur  Stuiui«  ,  der  düstern, 

Wir  haben  verloren 
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Wonneseligf I' lüstern 

Der  Brauliiacht,  zu  der  wir  erkoren, 
30    Die  einsam  verschma  liteii  i 

Lawinen,  die  ruinvn,  Hie  weissen, 

Stürzen  hur  und  zerflicsscn. 

Die  alten  Alpen  weinen, 

DuHi  wir  Sobdoen  fo  bflnen. 
M  Sis  kHoncD  nicbt  UMend  eracheiiieo 

Dnim  seoden  Sie  Thrinen« 
Die  trostlos  wir  tlironen,  uns  trSslen 

Nicht  die  Tbrinen  der  Guten, 

Ob  wohlig  wir  wollten 
M   Mit  jungen  Wogen  fluthen; 

Der  Schwur,  den  wir  Thörichte  loliten, 

EinklaniTnert  sein  Bann  uns!  — 

Sti  tlih  n,  die  klaren,  die  farbigen» 
'Tanzen  her  un  i  verschwinden. 
4&    Die  Sonne  sie  sendet, 

Uns  zur  Lieb'  xn  entzüiuten, 

Doch  der  Moat-Blanc,  musw  Meister,  er  wendet 

Den  Blick  —  wir  erstarren!  — 
Wir  Annen,  wir  harren  und  haachen*8 
M  Wenn  er  wegäebt,  der  Meister, 

Dann  nim  Urlicht  sieb  bäumen 

Unsre  G&der  und  Geister, 

Doch  wfll  uns  kein  LichttrSpHein  schiunicn; 

Wir  rasen  —  und  darben!  — 
SS      Kommt  ein  Mensch,  ein  Jüngling,  ein  Lichtsobo, 

Kommt  er  her,  kehrt  nicht  wieder! 

Wie  Riesinnen  umschlii^n 

Wir  zielin  ihn  nieder! 

Die  ihn  einschlang  kann  sein  Glanz  dann  durchdriiigeo, 
M    Sie  lässt  ihn  nicht  —  ninitnerl  — 

Uns  Bangen  ein^^t  U:iijg  ein  Gesangton, 

Weissagend  und     i  L'an^'on : 

'Mont  Blanc  ist  gdaileu, 

'Die  eis'gen  Banden  sprangen, 
6s   'Des  Sflfanungsbluts  Ooeane  wEÜlen; 

«Oirisle  Eleison!*  — 

P.  L.  2.  Werner. 

So  iiess  Werner,  statt  die  Naturschönheiton  mit  offenem 
Auge  8U  gemessen  sie  doreh  den  Nebel  seiner  nnklaren, 
aymbotisüschen  Mystik,  der  sich  stets  gefUhlsTerwiireDd  Sins- 
liebkeit  gesellt,  Tordankeln.  Alles  wird  ihm  aiun  Gleidniss. 
Er  sieht  im  Chamounygletscher  ein  Kloster,  im  Mont-Blaoc 
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den  Hüter  desselben,  in  den  im  Sennenglans  wie  Silber 
Btrmblenden  ZAcken  die  Sebleier  der  Nonnen.    Soweit  wXre 

die  Naturphantasie  (Iure Imuä  massvoll.  nun  abei  kommt  das 
fatale,  Gefühlsdumpfheit  athmende  AuHMialon  der  begehr- 
lichen Wünsche  der  Nooneu,  die  verloren  ^wonnseligOB 
Flüstern  der  Brautnacht\  Das  mystisch-erotische  Gedicht, 
das  noch  jener  Epoche  der  Yermengung  himrolischer  nnd 
irdieoher  Idebe  angebOrt,  soblieest,  wie  bei  Werner  tu  er- 
warten, mit  einer  Apotheose  des  Opfertodes  Chiisti. 

Grosse  Yerwandteebaft,  niobt  nar  dnreh  die  Amalga- 
mirung  von  religiösen  und  sexuellen  Momenten,  sondern 
auch  durch  den  Uenzen  Ton,  hat  das  'Eismeer  von  Cba- 
mouny'  mit  dem  Dühyrambus  auf  den  Rheinfall  bei  Schaff- 
haaaen  ( W.  1 ,  1 63).  Die  Gewässer  sind  hier  'kosende  wogende 
Jnngfratten^  die  schauernde  Lust  treibt  'zu  schwelgen  an 
Brftiiligams  Brust',  dieser  aber  ist  der  Heiland,  su  ihm 
stflrzen  sie  dnrch  ^Sftndenpein  nnd  weinende  8chald\  ^tn 
schlingen  von  Anssen  und  Innen  ihn  ein'  in  *seliger, 
sühnender,  süsser  Umarmung'.  Ähnliche  Saiten  werden  im 
'Staubbacir  angcsehlacren.  Heranzuziehen  wäre  schliesslich 
noch  das  'Frühliii^siiai  hnnahr.  wo  der  Bchönheits^auher 
einer  italieAischen  Frühlingsnacht  das  katholische  Hochamt 
symbolisiren  muss.  Die  Blumenkelche  sind  'duft'gc  Opfer- 
eehaalen',  worin  der  Mond  das  ^goldne  Blut'  giesst,  die 
Wellen  soblOrfen  nnter  ^Storncboralen*  'Paosüipps  bekrinsten 
Leib*,  der  Yesn?,  den  'die  Stola  von  Bnbln  umkreist',  ist 
der  Priester.  — 

Zacharias  Werners  Schöpfungen  haben  alle  etwas  Un- 
gesundes, Krankhe  i  t  ('S,  das  zeigt  sich  auch  hier  wieder: 
seine  Bedeutung  ist  nicht  so  sehr  Utterarhistorisoh,  als 
psycho-pathologisoh. 

Berlin.  Felix  Poppooberg» 


UeineB  Beiträge  za  8chadys  Almanaeh. 

Mein  l'reund  Dr.  Georg  Öchad  in  Schweinfurt  hat  mir 
vor  einiger  Zeit  in  liebenswürdigster  Weise  die  Dnrchsicht 
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und  BeniitsvBg  der  Briefe  geetaUeC,  welohe  mn  senm  Yaä&r^ 
Christian  Scbad  tob  den  Mitarbeltem  an  desaeii^DetttKtevi 
M ttflenalmatiaehe'  gerichtet  wiudea«  In  dieser  aehr  mnhmg- 

reichen  und  zum  Theil  sehr  intereetanten  Brieframnliiiig 
finden  sich  die  im  Nachfolj^enden  abgiMliuektcn  Briefe  von 
Heine,  Wibl  und  Dnesber^.  sowie  zehn  Briefe  von  Henri 
Julia,  deren  Hauptinhalt  unten  mitgetheilt  wird. 

Chr.  Schad  hatte  wahrscheinlich  vor  EracheineB  des 
1960  ▼eHMbnUiehten  eisten  Bande«  seines  Dentsohen  Mosra* 
almanadiee  Herne  nm  einen  Beitng  angegangen,')  Weugsteas 
sehreibt  Hisine  am  1.  Vefember  tBSO  an  Meisner'):  *Ieh 
habe  mehrere  Deutsche  in  Beeug  auf  den  Musenalraaaaeh 
befrae^,  z.  B.  den  trauernden  west-ÖBtli*  hen  Schwalben- 
KabbiWihl*),  weicher  mich  soeben  verlässt,  aber  Niemand 

*)  Unterfninkischer  Dichter,  geb.  1.S21  in  Öchwi^mfurt,  ^«ft.  I87I 
in  Kitiiiiigen;  Uerausgeber  de«  DeuU^rhea  Mm^epftimanacb«  1850. 
1852-69. 

■)  Von  dsa  Briefsa  Seiiadt  aa  Heine  ftidet  sieh  keine  AbKrhcift 
in  Bfhaiisphrn  NaoUasM. 

*)  H.  Heinee  Weriie,  hg.  v.  Karpelas,  9,87&. 

«)  Ludwig  WiU,  im  in  der  Nibe  tob  Aachen  ak  Sohn  jSdiMher 
Sltetn  geboteSt  besnefate  das  GymaarimD  in  Kffln,  stediite  in  fioan 
and  Mfinchen  klaaitche  Philolegie  vad  orientalische  SpradMD,  war 
dann  in  Frankfart  Mitarbeiter  am  'Phönix*,  besuchte  LoadM  ead 
Paris  und  arbeitete  einige  Zeit  in  Hamburg  an  GntEkows  ^Telegn^phea* 
mit.  1840  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück,  hielt  eich  dann  langen 
Zeit  in  Amsterdam  und  Utrecht  auf  und  begab  sich  1848  nach  Pad^ 
bom.  Wegen  ein*»«  politischen  Zeitungtartikeb  zu  einem  Ja!ir  F»-'*fniig 
verurtheiit.  Hrn  btete  er  «ich  nach  Paris.  Später  prhiolt  » i  ■  wn-  l'r(h 
fewinr  in  Grenoble.  1870  muMte  er  Fraukieich  veiitt^^.^tjn  uml  beigab 
isich  nach  Brüssel,  wo  er  am  IB.  .lanuar  188'2  starb.  Seine  best«  Dich- 
tung sind  die  * WcHt-östlichen  Schwalben',  Mauniieuu  1847,  die  ihm  bei 
Heine  den  Namen  Schwalbenvater  oder  Sdiwalben-Rabbi  eintragen. 

WiU  hatte  Heine  bei  seineBi  «ilen  Anfnrtbalte  in  Paris,  im 
J.  1887,  kennen  gelernt.  Nach  DentscUaod  snr&ckgekdnt,  vertflsatp 
liebte  er  un  Telegraphen  (188^  einen  Aitütd  *H.HeiBe  in  Peris\  der 
flir  letrterea  compromittiieod  war,  ohne  dass  dies  fttOibb  der  Ter- 
üuser  beabriebiigt  hatte.  Mit  Bfleksicbt  daisaf  Hees  aadi  Heine  an- 
fangs WiU  seinen  Ärger  nicht  Ahlen,  sprach  sieh  aber  wied«helt  ia 
Briefen  an  Campe  und  andere  Hber  die  Httsnurische  Klatichradit  jmä 
die  Diehtereitelkeit  Wibls  aus,  der  ihn  nur  'zum  Piedestal  seiner  Gros»- 
mannasacht*  habe  benutzen  wollen.  Bald  darauf  kam  es  sar  offenen 
Fehde  swisohen  ihnen.  Als  dann  Wihl  «pftter  als  FlüohUiag  aaeh  Fte» 
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wnaete  mir  Etwas  davon  za  SAgen  . « •  Isl  es  sicher,  dass 
der  Almanaoh  in  Bftlde  henm^ommt,  oder  sind  Sie  mit 
dem  Bedakteiir  tehr  befreundet,  so  würde  ieh  keinen  An- 
stand nehmen,  einen  Beitrag  zu  liefem\ 

Da,  wie  es  scheint,  Schads  Brief  an  Heine  unbeant- 
wortet blieb,  HO  wandte  sich  ersteior  ypater  an  den  j^e- 
genannten  WihI,  um  durch  Vermittlung  desselben  einen 
Beitrag  TOn  Heine  zu  erhalten.  Ich  theile  die  diesbezüg^ 
tiche  Antwort  Wihls  ToUstftndig  mit,  weil  dieselbe  einen 
Beweis  f&r  die  Biehtigkeit  der  Schildenuig  liefert,  die  Heine 
nnd  Meiasaer  ron  der  Eitelkeit  dieses  Poeten  entwerfen. 

Paris  '25  Aug.  1853. 
Werthgesciiät2ter  Herr! 

Sie  haben  zweifelsohne  das  Verletzende  nicht  gefühlt,  das  in 

der  Bemerkung  liegt,  'einige*  meiner  willkommenen  Beiträge 
d^m  M.  Alm.  Pinvprloihen  zu  wollfn,  wenn  Sie  mich  gleifhzeitig 
■AviÜordeni,  Ihiu  n  Ht  ili  ärrp  von  andern  zu  versrlmfTen,  sonst  würden 
Sie  sicher  dieselbe  unterdrückt  haben.  Ich  selbst  würde  auch 
davon  keine  Notiz  genommen  haben,  wenn  mich  der  eine  Um- 
«stand,  den  Sie  nicht  iihei  sehen  dürften,  nicht  dazu  zwänge,  dass 
iiieiiie  Ceiträge  einen  in  sich  zusajüinenhängenden  Cyrius  bilden, 
der  entweder  ganz  wie  er  ist  oder  gar  mclil  piibUcirt  werden 
solL  Ich  hielt  es  für  überflüssig,  darauf  besonders  aufmerksam 
SQ  machen.  Jeirt  aber  kann  idi  nidil  anders  als  llinen  die  AUe^ 


ksBiy  BSherto  er  lidi  Heins  wieder,  Absr  auch  diesmal  danerten 
die  Besielniiigea  swischen  beiden  nicht  Isngs.  Wihlt  Perm  war 
IS  nabedeotend,  am  Heines  Zuneigung  zu  gewinnen,  der  sich  nur  an 

der  Imrocken  Erscheinung  und  an  der  Poeten oitelkeit  des  *ScliwaIben- 
Kabbi*  ergOtxte.  Am  1.  März  1852  schreibt  Heine  an  Meissner  (K.  9,4Ui): 
'Den  Schwalbenvater  sehe  ich,  gottlob!  nicht  mehr,  wie  überhaupt 
uiein  Haus  jetzt  sehr  von  west -ÖBtHchem  Gesindel  gereinigt  ist'.  — 
NSberes  ühfr  Hoinen  Beziehungen  zn  VVihl  8.  in  Heines  Briefen;  vp^l. 
*Wih]'  im  PersüDf i^rPLrisfpr  hpj  K.u  jioIpm  Bd.  ^.  —  Vgl,  auch  Meissnern 
Fr]niier\in^t'n,  }iainburg  S.  114 — 137.    Trotz  der  Be- 

merkung Mei«»nt'is  Ulli  S.  240,  dasa  die  beiden  in  einem  Iriihereu  Ka- 
T»itel  fS.  125  f.]  angeliihrten  Witzworte  Heine»  über  den  •.Schwalben- 
vater'  mit  Unrecht  aui  uinen  deutschen  Dichter  L.  W.  [Ludwig  Wihl] 
b^gen  wurden,  int  es  zweifellos,  dass  Meissners  'Schwalbenvater'  oder 
'JUbbi  Faiwiach*  kein  anderer  alt  unser  Wibl  ist 

MH  tei  Awdnick^dSB  traosraden . . .  Sobwalbsn-Babbi  WVtit 
ia  dsr  obea  dtiitfn  BrialMeUe  a^t  Heise  wobl  auf  das  tragi-kemisebe 
Wbesabsateosr  an,  wslsbss  Wibl  naeb  Meissaars  Mitlbsilani;  damals 
«»lebt  batte. 
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iiaiive  steUeo»  cotiweder  alle  oder  gar  keines  der  Gediehle  niit»- 
iheüen.*) 

Trotx  alledem  und  attedem  habe  ich  Hartmaon*)  ersuHit, 
Ihnen  noch  eine  Übersetzung  ans  PeUBfi  xu  geben»  Er  »dmo 
indessen  daran f  nicht  eingehen  zu  wollen.  Sie  sehen,  er  ist  nicht 
so  freigebig  wie  ich  und  darum  bettelt  man  bei  ihm.  Bei  Heinf 
kann  ich  nichts  ffir  Sie  thnn,  da  ich  ?eit  einem  .fahre  und  zwar 
Hartmanns  wegen  mich  von  ihm  getrennt  nnd  jede  R^zfehong 
aufgegeben  habe.  Im  vorigen  Jahre  hat>e  ich  lt)nen  atier  un- 
willkiirlich  bei  ihm  {?<*schadel,  wo  er  nach  Ihnen  um!  Ilircm 
Unternelitneit  midi  fragte.  Ich  wusste  von  beiden  nirhts  und  so 
saprte  er  mir:  Das  scheint  mir,  wenn  Sie  kerne  Aufforderung  er- 
hiilten'^),  eine  Pflanzscliule  der  Mitlelmässigkeit,  die  nieiueii  Namen 
als  Aushängeschild  benutzen  will. 

Hiilei  ''i  ist  noch  nicht  zia  iu  k.  Mil  ühh  stehe  idi  so,  ila?s 
falh  Sie  meiiu  r  bedürfen,  ich  Unten  nützen  kajin.  liuw  i^flalligeii 
Antwort  entgegens^eod 

Dr.  Ludwi|r  WihI 
rue  Mazagian  10. 

Da  Schad  durch  Wihl  seine  Absicht  bezüglich  Heiaes 
fielheiligang  am  Maaenalmuiftelie  nicht  erreichen  konnte« 
wandte  er  sich  nochmals  direet  an  Heine  nnd  erhielt  fol- 
gende Antwort: 

Paris  26  Apni  lg5a 
Werlliesler  Herr  Scbad! 

Es  betrübt  mich  ungemein  dass  ich  Ihnen  auf  Ihren  freundl. 
Brie!  vom  4  d*  erst  lu  iite  und  nur  wenige  Zeilen  antworten 
kami;  ich  hin  nämlich  seil  4  Wochen  kränker  al«-  ]*\  ii\v\  die 
gegenwärtigen  Zeilen  siml  die  ersten,  die  ich  seitdem  diklire.  was 
freilich  nicht  oiuie  die  grösste  Anslreugung  geschieht,     ihr  Fecli 


*)  Schads  Mu8.-AIii).  für  dns  .T.  is'i^  !»rä('ht<'  vier  (ledichte  Wihl«i 
unter  <h>ni  genieinftchattlirht'ii  Titvl  i  ririiit'rungen  .'in  die  Heimat*.  Im 
€iaraun<'1i.'»'nd»Mi  .Tahr<]rang  eri*chi»*n  nocii  ein  (it'di«  lit  iless»'lt»ea 'DkAtf" 
Ioom'.    1mi   sjKiti  ren  liUir^'Tin^f  entlialtt'n  nicht«  von  ihm. 

*)  M.  Hartmann  war  dunial>  in  l'aris. 

•)  Damit  wollte  Heine  wahrHclioinULh  den  eitlen  Wilil.  der  »ich 
nach  Mfi^4$inerR  Mittheiluug  eiabilUete,  Ueutdchlaudü  givisMter  l>icht«r 
2u  tiein,  myetificiren. 

*)  Feld.  Biliar,  der  OompOBiit  und  ICiuikMluiflMeikr  «na  Fn«k- 
fari  a.  M.,  war  1889-86  ia  Paris.  Im  Wiater  SS  diiigblf»  fr 
die  itsKeBisdie  Oper  dsselbtt.  Er  war  mit  Heine  befrnuidet.  -  la 
Scfaadichen  Mwenalmawach  fBr  1858  enefaiea  sh  Hoiikiieikgf  «ii 
TOB  Schad  T6ffaattet  nnd  von  Hiller  componiitM  Lied. 
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in  Bezug  maf  Ihre  Zusendung*)  isl  mir  sehr  verdrieeilich.  Die 
iwei  bedeutendsten  cfaefe  de  bureau  beiiii  hiesigen  Postamt  sind 
peraOnlinhe  Bekannte  von  mir,  und  unlergeordneteo  Beamten  ist 
hier  alle  Dummheit  zuzuschreiben.    Ich  würde  Sie  gerne»  henlich 

p:frnp    für  flie  fatalen  Trihulazionrn  dtirrh   irgend  einen  {?iiten 
Beitrair  für  Ihren  Almanach  zu  entsrh*ä<)icri^n  suchen.    Aber  es  fmt 
mich  jungslhin  mein  Butlihändler  Campe,   hei  einer  verändertiMi 
Aiisgalx'    meiner  'Xeuern  Gedichte'^''),  bis  auf  den  lelzteti  Vers 
au&geheutelt,   ich  besitze  nur  P^'fzen  einer  grössern  episi  lien  Ar- 
beit'■^),   die  nur  im  Zusamm« nluing  etwas  taugen  niuchteu,  und 
in  meinem  physischen  Znstande,  gehiliuit  und  drei  viertel  blind, 
wie  ich  bin,  wäre  es  mir  unmüglich  in  diesem  kränkern  Augen- 
blicke in  meinen  Papieren  herumzustöbern,  um  einige  Gedichte 
hemmonieben,  die  vielleicht  doch  am  Ende  iiidit  fatbtam  lu 
publixiren  wären.    Ich  will  Ihnen  aber  gans  gewiae  (Qr  den 
nfichsten  Jahrgang  (rQbieit%  eine  ESnaendung  vorbereiten.  —  Mit 
Portrftten  habe  kh  kein  GlOck.    Ala  ksh  einat  von  der  Weid- 
ni annseben  Buchhandlung  so  lange  geqnilt  wurde,  bis  ich  mich 
entschloaB,  einem  talentvollen  Freunde»  Tony  Johannot^^,  ganz 
eigens   zu  einem  Portrflte  zum  Musenalmanach  zu  sitzen,  und 
dfnses  Porträt  auch  ganz  vorzüglich  gut  ausfiel,  gerieth  der  deutsche 
Stahlstich  *  ^)  doch  so  schlecht,  dass  eine  wahre  Fratze  zum  Vor- 
schein kam.    Vor  anderthalb  Jahren  konnte  Ich  es  meinem  Buch- 
liandler  Campe  bei    seinem   Hiersein   nicht  abschlagen,  einem 
Zeichner**)  zu  sitzen,  dessen  Arbeit  ebenfalls  nicht  schlecht  war: 
zu  meinem  grossen  Argerniss  aber  hat  Campe  davon  einen  grossen 
Steindruck  verfertigen  lassen,  der  wiclcr  eine  scheusshclie  Fratze 
wurde,  wunu  noch  obendrein  das  vorlirt  Ii  tilgende  (ilolz-Aug«;  eine 
nacblrägiiciie  Erfindung  des  Lilhu^raphen  ist.     Eis  ist  ein  em- 


*)  Wahrsdieiiüich  der  '6  bereits  erscbieneneü  Bande  den  Muaen- 
aluanacha. 

Neue  Gedichte,  3.  verftnd.  Aufl.,  Hamburg  1851. 

'  *)  Uhne  Zweifel  dm  Uedicht  'Biimui'.  (hin  Strodtmunn  im  Suppl.-Rd. 
il.T  2.  GenamDitauägtibe  der  Heineschen  Werke  aus  dem  Nnchlaasc  dt-s 
t'H  hters  veröffentlichte.  Die  obigcu  W  orte  Heines  sprc«  licn  für  die 
Annahme,  dass  ih-rseibe  ursprüuglich  eine  breitere  Auj*tiihrung  de« 
Gedicbteä  heuhsichUgte.    (S.  Strodtmann  a.  a.  0.  S,  401. j 

**)  Kapt'erstecher  und  Maler,  geb.  m  Oli'aiibacb,  gest.  18r)2 
in  Pariü. 

>*)  ErBchiencn  im  C'hamissoschen  Mosen- Almanach  1837. 

**)  E.  B.  Kietz,  Porträtmaler,  geb.  181.")  /.u  Leipzig.  —  Im  Soiauier 
18.'4  fertigte  er  in  Gegenwart  Campes  eine  Kreidezeichnung  an,  welche 
den  kranken  Dichter  im  Lehattabl  aHaeaci  daiatollt  Campe  und 
U&mMr  fiuHlaB,  ebenao  wie  H«ine  lelbat,  dat  PorMi  «ehr  fthatich. 
Eine  Beprodnetion  dieees  ^dev  tiert  den  Bomaniete,  Hamtmig  1861» 
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pörender  Missbraucli  des  Vertrauens,  mein  armes  unschiikticet 
Gesiclit  tlprpf-staU  zti  prosliliiiren.  Von  ältern  Porträten  kenne  ich 
nur  eine  Liiliographie,  die  nach  einer  Zeirhnunfr  von  Oppenheim  *  *  | 
im  Jahr  1831  herausgekommen,  u.  obgleich  sie  hintwenig  ge- 
schmeK  lifclt  ist,  dennutli  der  Almlichkeit  wp<;t  a  gerüiimt  werden 
katin.  Ich  empfehle  Ihnen  diese  letzt»  t  '  ,  s(j  wie  auch  einen  Stahi- 
slich,  welchen  die  Revue  des  deux  Muiules  emem  ihrr  i  Helte  vor 
etwa  9  Monaten  beigegeben  hat  und  [ weicher  |  von  allen  meinen 
Preundm  der  Ahnliclikeit  und  der  guten  Auflassung  wegen  ge- 
priesen  nvd.^^  So  Tid  erkobe  idi  mir,  Dinen  »i  bemerkeD, 
m  Beng  auf  Ihr  gOt^es  Vorliabeii,  eme  CSopie  meiDeB  Gesiclites 
IbiMi  Almenaeh  laraniuileUeD.  kh  denke  Ihiien  l&r  dieee 
freundliche  Theflnehme. 

Graf  Auersperg,  unser  lieber  College,  der  mir  ein  edler 
aller  Freund  ist,  befindet  sich  in  diesem  AngenUielL  hier,  ich  habe 
ihn  aber  bis  jetzt  nur  wenig  sehn  können. 

Indem  ich  Urnen  noclimali  freundlich  för  Ihre  unermOdliche 
Güte  danke,  verharre  ich 

Ihr  aufrichtig  ergebener 

Heinrich  Heine 
{bO,  nie  d'Amsteniain.) 

Im  xweitfolgenden  Monat  sandte  Heine  an  Sehad  drei 

Gedichte,  'Narrethei',  'Das  Hohelied'  und  'Lied  der  Marke- 
tenderin' und  fügte  folgendes  Schreiben  bei: 

Paris,  7  Juni  1853. 
Werthester  Herr  Schad ! 

Sie  bezeugen  mir  so  viel  Freundlichkeit,  dass  es  druckend 

auf  mir  lasten  wurde,  wenn  icli  Ihnen  nicht  einen  Beitrag  für 
Ihren  Musen- AI  man  ach  >rhicken  könnte;  ich  habe  dalier  die  ohen- 
stehenden  Verse  angeferti;jt,  die  i<  )i  llm^'n  vorläuHg  einst  lufe.  Den 
Mnsen-Almanach  nebst  Ihn n  /nh  n  ii;il)e  iph  erhalten  un  1  iiierfiher, 
SU  wie  auch  über  Ihr  jüngstes  iSclireü»en  kntiii  icli  Ihnen  erst 
später  etwas  sagen,  da  ich  in  diesem  Augenblick  gar  zu  leidend  bin. 

Ihr  freundlichst  ergebiner 

für  Heinrich  Heine. 

>*)  Oppenheim,  Mor.,  Qeuenialer,  geb.  1801  an  flaaan.  Kr  aalte 
Heine  bei  deven  vetttbefgebendeni  Aufenthalt  in  Fkaahftnt  im  Fkfifa* 
jähre  1881.  Von  diesem  Olbilde  existiren  mehrere  Vernelfltttigaagen. 

&  B.  Pioeht,  H.  Heine,  Stuttg.  1886,  S.  379  Ann.  240. 

»•)  DieHor  Stahlstich,  welchen  die  Nr.  vom  l.  April  18^  der 
Bevne  des  deax  Mondes  brachte,  ist  von  J.  Fran^oi^  nach  einem  Bilde 
des  fr.  Maler'?  Charles-  Gleyre  '«^f»!*  W)7,  <rp^^  1*^74^  trf^ft^rHjift.  da« 
ebenw  wie  das  Portiftt  von  Kietz  den  kranken  Dichter  im  Fauteuil 
litteod  darstellt 
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Vierzehn  Tage  später  sohiokte  Heioe  folgenden  Biiei' 
an  Bobad; 

Paris  22  Juni  1853. 

Werthester  Herr  Schad! 

Ihr  werlhes  Schreiben  vom  14  d*  habe  ich  richtig  erhalten. 
Ab  icli  Ihnen  zuletst  schrieb ,  war  ich  so  krank,  da^  ich  mich 
darauf,  beschränken  musste,  Ihnen  vorläufig  meinen  Gedichte- 
Beitrag  einzusenden.     Unter  dem  Worte  vorläufig  habe  ich  mir 

keine  nachtblgeiule  Sendung  gedacht;  eine  reichhrhcre  Einsendung 
veriafiK-  ich  erst  Ihnen  zum  folgenden  .lHl)r«;^:uip-  /u  versprechen. 
Ich  I  rt'ile  mich,  heiitf  Ihnen  aus  ilfm  hesundern  Grunde  zu 
sschreiben,  weil  icli  ühs  Markelenderinlic  l  für  etwas  zu  stark  ge- 
fTirhl  halle  und  idi  eine  Strophe  dann  verändern  will.  Ich  glaube 
es  ist  die  5^«  Strophe,  welclie  lautet: 

irltviel  von  welchem  Heimathiand 
Gleichviel  von  welclier  Sekt  ist 
Der  Mensch,  wenn  nui  der  Menscli  gesund 
Und  der  Mensch  nicht  angesteckt  ist. 

Ich  bitte  Sie.  statt  dieser  Verse  folgende  Variante  zu  drucken: 

Gleichviel  von  welclier  Helni.Tlh,  gleichviel 
Von  welchem  Glaubensbmui  l^t 
Der  Mensch,  er  ist  mir  lieb  und  wertii. 
Wenn  nur  der  Mensch  gesund  ist. 

Icli  lialip  dt'u  nur  zugesciuckten  Almauach  gelesen  oder  viel- 
mehr mu  vDrlisf  ii  l;\Rsen,  und  ich  ersah  daraus  mit  Vergnügen, 
dass  die  siisslidi  guicüde  Sentimentalität  der  Entsaguugs-l'oi  sie 
in  Deutbchlami  sehr  abgenommen  lial.  Ich  iiolfe,  dass  das  Furträt, 
von  welchem  Sie  sprechen,  nicht  eine  Gopie  desjenigen  ist,  welches 
Campe  herausgegeben,  und  worin  er  mir,  wie  ich  Ihnen  schon 
gemeldet,  em  scheniiliches  Schellfisch-Auge  angehenkt  hat. 
Wahnchemlich  und  faoffinitlicb  haben  Sie  sich  das  Portrfit  der 
Reme  des  dem  llondtt  lu  ferschaffen  gewusst. 

")  In  dem  von  Heine  am  7.  Juni  abgesohiekten  Maaascript  laatet 
dieter  Yen:  'Olekbviel  von  welcher  Landf^mannschaft'. 

**)  In  einem  Briefe  an  Aug.  Lewald,  2f}.  Jan.  1837  (s.  Karpelea 
9, 1*51)  schreibt  Heine:  .  .  .  'ich  war  immer  der  Meinung,  dass  man  in 
d«'r  Lielte  besitzen  müsst^,  und  habe  iuuner  Oppoiition  gebildet 
g^en  die  Entsagungspoesie'  .  .  . 

")  Vgl  Heines  Brief  an  Campe,  7.  .Juni  18*)2  (Kari)ele8  9,425): 
'Wan  Sie  mir  Ober  Herrn  Kiet?;  gesagt  haben,  hat  mich  äasserat  ver- 
wundert; leii  iiiuBs  ihm  jedoch  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
dass  sein  Croqois  unendlich  viel  besser  war,  als  der  Steinabklatach, 
die  Kankator  »einet  Geriehftet  mit  dim  geborgten  Sdiellliachaiige,  daa 
Sie  mir  mal  flbeiwhicktes*. 

YiflrtiljiknekTlft  Mr  mHisfjwoUchl»  T  21 
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hit!(  in  ich  Ihnen  für  Ihre  Freundlicbkeiteo  uod  coU^ialitche 
TheilDaiime  heiler  danke,  verharre  ich 

Ihr  ergebener 

Heinrich  Heine, 

P.  S.  In  dem  Exemplar  det  Atmantdis»  daa  Sie  mir  idbiektefi, 
flknd  ich  auch  einige  Zeilen  um  Ihnen»  worin  Sie  mir  den  A» 
£og  «Qs  einem  Briefe  mittheilten,  der  eine  Anfrage  Yon  mir  in 
Beiug  auf  Ihren  Aknanach  beapradi.**)  Von  einer  aoleben  An* 
frage  weiss  ich  nichts,  und  ich  begegne  hier  wieder  der  windigen 
Wichtigmaeherei  dea  miserabelsten  und  sUnkigsten  Dichterlings, 
der  mir  Je  vorgekommen.  Ich  glaube,  Sie  sind  es  den  Geruch? 
nerven  Ihrer  Leser  schuldig,  dass  Sie  von  dieser  herumkriechen - 
de?i  Wr^nze^i)  kr'incn  vprsifizirten  Oestank  in  Ihren  Almanacii 
aulnehinen.  Brlolirn  n  Si»«  aber  nitlit  durch  Indiscrelion  meinen 
guten  Halh.  —  Dingelstedt  hat .  mich  unlängst  hier  besu<  iit;  er 
hieibl  doch  immer  einer  der  talentvollsten.  Herr  Wille aus 
Hamburg,  tlei  m  Züncii  lebt,  hat  mir  über  Herwegh,  der  eben- 
falls dort  residirt,  sehr  betrübende  Mittheilui^en  gemacht»  nSm* 
lieh  Mtttheihingen  über  die  rielen  Quälereien,  die  dieaer  doch 
immer  aehr  geistreiche  Menach  vom  Pöbel  su  erdulden  hat.  Der 
litterarische  Klatsch  zerstreut  mich  m  memer  Mnire. 

Diese  drei  Briefe  sind,  ebenso  wie  die  drei  obengenannten 
Gedichte,  von  ITpine  dictirt.  Her  Schreiticr  ht  wahrschein- 
lich Heinee  damaliger  Secretär  R.  Reinhardt.  Der  erste 
und  der  dritte  Brief  sind  Ton  Heine  eigenhändig  unter- 
Belehnet 

Der  Musenalmaoaeh  für  1854  (4.  Jahrg.)  braohte  eine 
Ton  Weger  und  Singer  hergeatellte  und  bereita  suvor  in 

**}  B»  handelt  rieh  hier  offirabar  am  Hdacs  Aaftage  besOgllch 
des  Mmenatmaaachet  bei  Wibl,  von  weleber  in  dem  oben  abgediuefciea 
Briefe  des  letateron  an  Schad  die  Rede  ist,  sowie  um  die  ebendaselbst 
bevflhrte  Äassening  Heines  aber  den  A.linaTiacb.  Wenn  Heine  Qbrigeaa 
Ton  einer  dieabeifiglicfaen  Anfrage  bei  Wihl  überhaupt  nichts  wistea 
will.  HO  ist  er  zum  mindesten  im  Irrtbum,  wie  die  einganga  citiite 
Stelle  ans  einem  Briefe  desselben  an  Meiaaner  beweist. 

«»)  Am  19.  Mai  1839  schreibt  H(^ine  an  G.  Kühne  (Karpele«  9,231): 
Mn.  j^ej^en  den  Wihl  kann  ich  nicht  selbst  auftreten,  er  ist  eiae 
Wan/,0,  die  ich  nicht  mit  den  Finfrprn  anriihren  kann,  ohne  mich 
widerwärtig^  xu  beschnmtzon.  die  ich  nicht  wrtreten  darf",  wenn  ich 
mich  nicht  dem  Mistdott  »einer  i:itiiLkereien,  die  m  verübt,  auai^aea 
will'. 

«•)  Dr.  Kian^ois  Wille,  geb.  1811,  Hamburf^or  lournaliai^  verliäui 
im  J.  1851  Hamburg  und  bezog  ein  Qut  bei  Zürich. 
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Banmgärtiien  Allg.  Moden-Zeitimg  enobienene  Nachbildung 
des  HeineporMto,  welche«  der  Aprilniiinmer  de«  Jahrgangs 

1852  der  Revuo  dos  doiix  Mondos  boii^ogeben  war;  das 
unter  dem  IJildnisse  b«'iiiulli(  lip  Facsiniile  war  nach  dor 
XameiiMunterscIirift  des  Dichters  in  seinem  Hricfoan  Schad  vom 
22.  Juni  1853  hergestellt  worden.  Von  den  drei  (Gedichten, 
welche  Heine  an  Schad  gesandt  hatte,  erschienen  zwei  in 
dem  AlmsiiMh:  ^Das  Hohelied' '*)^  und  dM  ^Lied  der  ICar- 
ketenderin'.*«)  Da«  Gedtobk  «KaiTether  hatte  Schad  nicht 
anfgenonunen.  Es  repriaentirt  eine  wahrscheinlich  filtere 
Faaeung  des  zweistrophigen  Liedes  'Ich  habe  verlacht,  bei 
Tag  und  bei  Nacht'  (Elster  2,  78).  Die  letzte  Strophe  ist 
\u  beiden  Varianten  gleich.  Das  Gedicht  lautet  in  der 
Handschrift; 

Narrcthei. 

Thorheiten  begangen.  Tiioi  fieilen  gemachti 
loh  mache  deren  nocli  immer. 
Ich  hab  sie  gemacht  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
Die  nächtlichen  waren  weit  schlin  iiK  r. 

Ich  hab  sie  gemacht  zu  Wasser  und  Land, 
Tm  Freien  wie  im  Zimmer. 

Ich  machte  viele  sogar  mit  Verstand, 

Die  waren  noch  viel  dümmer. 

Die  Magd  ward  schwanger  und  gebar  — 

Wozu  das  vitle  Gewimmer? 

\\  er  nie  im  Leben  thöricht  war, 

Ein  Weiser  war  er  nimmer! 

Die  beiden  fol«i^enden  Jahrgänge  des  MuseiKiliiumachs 

bracbreii   keine  Gediciite  von  Heine:  auch  findet  auh  in 

dem  8chadsehen  Kachlasse- kein  weiterer  Brief  von  ihm  an 

den  Herausgeher  de»  AlmaiiachB. 

")  }l.  Heiner  Bämmtl.  Werke,  hg.  v.  Elster,  Lp:^.  1887 — 90,  2,34.  — 
[u  dem  Schad  gesandten  Manoscript  ist  Y.  9  'Der  Leib  dei*  auage- 
«trichen  tmd  'Ftlnrahr,  der  Leib*  darüber  gesehiieben.  Heine  wollte 
also  ment  dieliven:  Der  Leib  des  Weihes  ift  flrwabr*. 

M)  Elster  %  116.  —  In  der  Hendseiizift  ist  T.  10  *]>u  sind  meine 
Ueben  und  Bfeaven*  dnidutridien  nnd  defilr  geietrt  'Idi  Uebe  sie  alle^ 
die  Bmren*.  V.  12  ist  ans  Veiselien  geedhrieben :  'geschlommert*  fllr 
«gaiehbiftn*!  das  auf  'Braven'  reimt.  Dieses  Versehen  hat  sich  auch  in 
den  Masen-Almanach  nnd  in  Elsters  Ausgabe  eingeschlichen.  V.  16 
liest  die  Hs.  'liebe',  woför  der  Mus.-Alm.  lieb'  setzt.  Die  5.  Str.  hat 
die  von  Heine  nachtrilglich  filr  den  Aliu.  bestimmte  Faesnn^.  (s.  o.) 

21» 
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Nfteli  Hernes  Tode  ersaohte  %ehBA  die  Wittwe  de« 

Dichter»  brieflich  um  Überlassung  eventuell  vorhandener 
ujiedirtor  Gedichte  vun  Heine  für  den  Almanaeh.  D#»r 
RechtHtreuDd  der  Wittwe,  Henri  Julia,  antwortete  als  "NVi- 
treter  ihrer  litterariBchen  Intereesen,  dass  er  bereit  sei. 
einige  der  Ton  Heine  hinterlasBenen  Gedichte  gegen  ein 
noch  featzoBetsendeB  Hononur  sar  YeiAffeatiiehiiiig  im  Mmaem- 
almanaoh  ae  Sehed  sn  eendeo.   Am  lt.  Juli  1856  sehiekfte 

H.  Julie  dem  leteteren  folgendes  Yenseiobnlss  einer  gt9mtsm 
Auziihl  Gedichte      behufs  Auawahl: 

Fi^s  de  poösie  in^dites  d*Henri  Heine.  1«  CüfMia. 
2.  A  ^idonard  €K  3,  Gantiqne.  4.  Chanson  de  la  caaliiu^. 
5.  Le  ehien  vertnenx.  6»  Le  oboTal  et  l*toe.   7.  Äne  I"*- 

8.  Les  Änes  ^lecteura.  9.  C^lim^ne.  10.  Le  rat  voya^eur. 
11.  Hymne.  12.  Attaque  de  Sentimentalite.  13.  Le  XmuvpI 
Alexandre.  14.  Sonnet.  15.  Sonnet  burlrsqiit»  10.  La  Soiree 
bruyante.  17.  Les  Dueb.  18.  iiamsgate.  IVi.  La  Demoiselle. 
20.  Edouard.  21.  La  vall^  de  doalenr.  22.  Oon<nlialioo. 
23.  L^de 

Pi^es  Sans  titres,  dont  volci  le  ooramencement:  f.  Jj» 

niort  vient.  vtc.  2.  Au  ciel,  etc.  3.  H  brüle,  etc.  4.  Muii 
jour  fut  beau,  etc.  5.  La  jH  tin-  vilie,  «te.  6.  Ma  juuro«^ 
^lait  belle,  ete.   7.  L'amour  commenvait,  eto.  8,  Je  vis 

>•)  Saige  denelben  wann  ftbrigena  schon  im  Omek  enekimmm^ 

")  I.  Cibronift.  El«ter  2,82.  —  2.  An  Eduard  0.  2.7«.  —  5,  D«u 
Hohelied.  2.34.  —  4.  Lied  der  Murketenderin.  2,  llfi.  —  5.  TVrtu^nd- 
hafte  Hund.  2, 154.  —  G.  Pferd  und  Esel.  2, 1&6.  —  7.  König  lAO^hr  L 
2,192.  —  8.  IKe  WalilcHtl.  2,1%.  —  9.  Celimene.  2,41.  —  10.  Vit  ! 
Wantlf»rratten.  2.202.  —  11.  Hymnns.  2.100.  —  V2  R.'^nsrichtelei.  (f. 

I,  29<;.  13.  Orr  neue  Alexander.  2,  174  iNr.  III^.  —  11  kil*8t*u 
mich  mit  ihn*n  falnrhen  Lippen'.  2,  10.ö.  Die  AlMduitf  S<:had 
durch  Jnlia  später  geschickt  wurde  (s.  unt«B),  hatte  {[cn  Titei  .^uaett'.  — 
15.  Bnrle'-kes  Sonett.  2,  tii.  —  16.  Zum  Polterabend.  2, 18.  -  17.  Du.'.ie. 
2,74.  -  lö.  Raniagate.  2.10  fSr.  29).  —  19.  Die  Libelle.  2,150.  - 
20.  Eduard-  2,124.  —  21.  .Jaimnerthal.  2,124.  —  22.  Vemuttlinii^ 
2,  IHH.  —  23.  'Wilsche  Sage'.  V  Unter  diejiem  Titel  befand  ^ck  eiue 
Variante  der  'Schlosslegende*  (s.  Strodtmaniuf  2.  Oeaanuiitaasg.  17,  254. 
Wegen  des  Berlinsr  PolissiTeihetei  aisht  bei  Khtor  md  ICttrpeles)  im 
deo  Gedichten  anc  dem  Kachlswa,  die  Jnlia  sfiiter  an  Sdnd  wfaickle 
(i.  n.). 


Digitized  by  Google 


Englert,  Hflise  naä  Sehnd. 


325 


daii8  le  «abHer,  ete.  9.  La  miit,  lorsque,  eto.  10.  Let  «nfiui« 

du  bonheur,  etc.  11.  Qui  a  un  coeur,  etc.  12.  Le  Bouquet 
que  Mathilde,  etc.  etc.") 

Als  Honorar  bestimmte  Julia  200  Francs  fQr  je  24  Seiten 
Musenalmanach-Foniiat  und  yerpfliolitoto  sich  aeinerseito, 
die  durch  Sehad  war  YerMFoiitUohiuig  gelangenden  Oediobte 
nioht  Tor  Ablauf  dreier  Monate  von  dem  Tage  ilifes  Er- 
Bebeinens  im  Almanache  ab  su  einer  Pnblioation  zu  be- 
nutzen. 

Am  26.  8optembcr  1856  übersandte  Julia  eine  Ab- 
«cbrift  einer  Anzahl  von  Gedichten,  welche  sich  Schad  in> 
awiflohan  erbeten  batte.  Da  uob  dieselben  jedocb  zum 
groaaen  Tbeil  rar  TefOifentllebnng  im  Almanaeh  niebt  reebt 
eigneten,  so  wftblte  Jnlia  selbst  17  nnanstSssige  Gediebte 
aas  und  schickte  sie  am  9.  October  1S56  an  Schad  mit  dem 
Ersuchen,  das  Manuscript  der  nicht  verwendbaren  Gedichte 
wieder  zurückzugeben. 

Der  llnsenalmanaoh  für  1S57,  welcher  gegen  Ende  des 
Jahres  1856  beranskam,  biaobte  folgende  SO  GMiebte  Ton 
Heine,  mit  der  Bemerkung:  'Ans  des  Biebters  Naeblasse 
mitgetbeilt  dnfeb  Henri  Jnlia'  (S.  374  ff.): 

Die  Wahlesel.  Der  tugendhafte  Hund.  Pferd  und  Esel, 
Jaramertbal,  Eduard,  Vermittlung,  'Nicht  gedacht  soll  seiner 
werden'  (Elster  2, 107),  ^Die  Liebe  begann  im  Monat  März\ 
Sebnsftcbtelei,  Die  Libelle,  Bamsgate,  ZumLaiafos.  I.  'Wer 
ein  Hers  bat*,  %  ^Naebts,  er&sst',  8.  *Qani  entsetilicb  un- 
gesund' (2, 87),  4.  Mein  Tag  war  beiter',  5.  'Ich  seb  im 


SV)  1.  «Ss  bmmiit  der  Tod*.  BlslerS»!».  —  9.  WoU  swsiMlot  du 
Lied  «Am  HuddmI  Sonn*.  Viellddit  ifeamint  der  Titel  «HaUeliQa*  (soent 
lfat.-AbD.  1867),  ebeiuo  wie  der  Titel  «Iliwiera*»  den  dae  Lied  «Die 
Sflfane  des  GlUckei*  (i.ti.  Kr.  in  ]lii0.-Abii.  1657  fthrt,  Yoa  Sohad. 
11.85.  —  a  «Mir  lodeit  imd  wogt*.  11^96.  -  4.  *lleia  war  heiter*. 
9,89.  —  5.  6.  Offenbar  eine  in  der  Eile  geschehene  Wiederbolnng  von 
3  nnd  4,  wobei  der  Schreibende,  bezw.  Dictirende  von  dem  Liede  'Mir 
lodert*  diesmal  ans  Versehen  den  Anfang  der  2.  Str.  'Das  St&dtchea* 
notirte.  —  7.  'Die  Liebe  begann*.  2,22.  —  8.  'Ich  «eh'  im  Stimden- 
glasR  schon'  2.41.  —  9.  'Nachts,  erfti^^^f.  2, 109.  —  10.  'Die  Söhne  des 
ninckes'.  2,89.  Vgl,  Nr.  2.  —  U.  'Wer  ein  Hera  bat'.  2. 108.  —  12.  'Den 
ötrauM,  den  mir'.  2, 42. 
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6i«iid«ng1«se  BeliOB\  6.  'Dea  Stmius,  dea  mir^  7,  ^lok  nr, 
0  Lamm'  (2, 43),  Muerere,  HaUeli^a.*^ 

Von  den  OecKehten,  die  BehtA  sk  ttieht  geeignet  Ar 

den  Alniaiiach  wiodcr  /.ui  ü(;ksandtc ,  behielt  er  sich  eiae 
Abschrift  zurück.    FIs  sind  dies  folgende  Stücke: 

Oifronia,  Küuig  Langohr  I.,  Wälsche  öage.  Der  neu*» 
Alexander  {'Mein  Lehrer,  mein  Aristoteles^)*  Ein  Sonett 
('Sie  küssten  mich').  'Welcher  Frevel!  Freund!  Abtrünnig* 
(2,40),  Aua  derZopfseit  Fabel  (2, 159),  Doelle,  Ad  Eduard  O., 
Zum  Laaanw:  ^Wenn  aieli  die  Blutegel'  (2, 100). 

Sehade  Abschrift  weicht  yqd  den  bekannteD  Drneken 
in  manchem  ab.  So: 

Citronia.  V.  7  Nach  Mädchvn  ein  Komma. 

V.  18  CT.  Das  haniiioü  einen  Fehl  beging  — 
Das  Rocklein  wnrde  aufgehoben 
Nach  hinten,  und  die  kleinen  Globen, 
Die  dort  sich  wölben,  rührend  schön, 
Maoclimal  wie  Rosen  ansuaefan, 
Manchmal  wie  Liljen,  wie  die  gelben 
Violen  manchmal,  adit  dieselben 
Sie  wurden  von  der  alten  Frau 
GeseUageo,  bis  sie  braun  und  blau! 

Im  Druck  schliessen  die  swei  letiten  Yerso  (mit  der  Mhk* 

gen  Änderung)  an  den  ersten  hier  auagehobenen  an.  — 

V.  25  D(us  'u:h  aimt  Y.  38  lieblkh  Y.  49  womach  V.  ()1  toUer 
66  tiitrkfcn.  Nach  V.  70  Nicht  mehr  im  Geiste  utkn'er  ZeU  — 
folgen  noi^k  die  beiden  YerHzeilen: 

Es  heiligt  jetzt  der  Sitte  Codex 

Die  ünantastbarkeit  des  Podex. 

Nachwort:  Y.  B        ^  Y.  12  Oflerdmßm.^*) 

*')  'Bamsgate'  war  8choa  im  Taschenb.  ftir  Damen  1829.  'Die 
WaUewl*  md  «Sehniicibtelei*  im  Qjclnt  *Zm  OUea\  Nene  Ged^  a  Auf L 
18S8,  CCTcfaienen. 

Mit  diesen  beiden  Lehrten  ileht  dai  «Naehwort*  auch  &XVI 
dee  8«ppI.*Bd.  von  8trodta»naa  2.  Oennuntanigabe;  anders  in  des* 
selben  187$er  Anigabe  18^882  (dsmaeh:  Engel,  Heinee  Memren, 
Hambnig  1804»  8.  291,  Karpeks  und  BUter,  der  die  YariaBlen  dee 
SopplenieDtbaBdes  übersah).  Hat  Strodtmann  zwei  Fuenngen  vor  aich 
gehabt  oder  an^  den  'Schicklichkeit«granden\  die  ihn  ssserst  (Sappl.- Bd. 
S.  XVI  und  402)  überhaupt  hinderten,  da«  Gedicht  ganz  zu  veröffeai- 
liehen,  seinf  Vorlage  verstümrrxMt.  wie  Schiller  di»^  gleiche  Scfne  %m 
F.  L.  W.  Meyers  Köoigia  Kobold  stcich  (Vierte^jaiuBchrift  2, 15d)? 
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V.  97  —  99  Die  allen  Esel!  Sie  trugen  zur  Mflble 
Geduldig  die  Säcke;  denn  ihre  Gefühle, 
Sie  wurzelten  tief  in  der  Rehgion, 

V.  103  Pranen  »e  friedlich  ihr  tlglkshes  Heut 

Wälsche  Sage.  S.  Schlosalcgende  a.  a.  O.  V.  t  Turin, 
7  Ehies  Fürsfetistmimsy  9  Ja,  sie  haüm  Alk  wenty^  I  i  bankur 
Konig, 

V.  13-16  Stets  brutal  zugleich  tmd  bl^Ot 
Stallgedankcn.  iniumervoll, 
Ein  Cowif  lu  r  iIik  Rede, 
Eine  i-iestie  jeder  Zoll. 

V.  18  Ijctzter^  19  und  hast  ein  achtes. 

^Weicher  Frevel!  Freund!  Abtrünnig.'  V.  Es  ver- 
irrei.  Am  Rande  hat  Schad  mit  Bleistift  bemerkt:  Br? 

Ava  der  Zopfzeit  Y.  10  er  statt  «ie. 

Daelle. 

V.  17  Und  ein  Zweikampfj  die  Beiden  stiessen. 
em  ist  mit  Bleistift  imterstriehcn  und  d-izn  von  8chad  am 
Kando  bemerkt;  imi^  —  Btrodtmaan  im  tiuppi.'Bd.  S.  120; 
£m  Zufeikampf  ffolgiejy  u.  s,  w. 

Nach  Ericheinen  des  Almanaehe  hatte  Bchad  an  Frau 
Heine  ein  Exemplar  desselben  sowie  ein  Trostge^eht  ge- 
sandt, welches  J.  JÜuesbcrg'*^)  für  die  Wittwe  ins  Fran- 
zösische übersetzte.  Frau  Hoinc  licsa  dem  Uberscndor  durch 
H.  Julia  und  J.  Duesberg  ihren  Dank  aussprechen.  Einem 
späteren  Schreiben  des  letzteren  an  Schad  legte  die  Wittwe 
ein  kleines  gepresstes  Strftosschen  von  Yergissmeinnicht 
nnd  Stielmtltterclien  bei,  welche  sie  auf  dem  Grabe  ihres 

*^  Wohl  deitelbe  Dnesbefg,  der  «a  dsr  Oidnong  de«  Heinesohea 
N.uhlMMt  theilnahm.  Vgl.  Engel,  H.  Hein«  Mmioiren  S.  33  (hier: 
Düsberg).  —  Einigen  Anftehinis  Aber  seine  peraOnUdien  VerhftUnis.4c 
giebt  folgende  Stelle  ans  seinem  Briefe  an  Sch^  rom  30.  Juli  ld^7: 
'Ich  habe  einen  Band  französischer  Gedichte  mm  Dnick  parat.  Ein 
Theil  des  Fanst  i^t  hennt«  in  (Ut  'Revur  l^iri-'  erschi»'n»'n  Khf 
itii  aber  nieinf»  trunzüsiachen  Arbeiten  verötli  ntln  lic.  liefet  mir  thiran. 
<1i<'  d»!utschen  ei^cheinen  asu  lassen,  damit  die  'guten  Freunde'  nicht 
wieder  meinen  l'atiioti«ma8  verdächtigen.  Ich  bin  ein  guter  ehrhclitM- 
Deutüeher  geblieben  und  denke  es  zu  bleiben".  —  Vielleicht  ist  der  in 
Lorenz,  Cat.  de  la  Ubr.  fran9.,  als  Verf.  einiger  IVanzösiacher  Bücher 
vorkommende  Joseph  Daesberg  identisch  mit  dem  unsrigen. 
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Muiaet  gepflftekt  bmüe.  Die  beiden  Dueebergvdie«  Biiele« 
welche  von  Matblldeiu  treuer  AnliiDgltelikeit  an  ihren  Getton 
Zeugniss  ablegen  und  eine  nene  Bitte  Schade  nmOedtehfo 

bezeugen,  theile  ich  im  Auszuge  mit: 

Frau  iiiiiif  Uägt  uur  auf,  ihnen  für  Ihr  trefThr  h»»^  Trost- 
gcdiclil  zu  danken  :  Sie  ist  in  der  That  ganz  davon  enlzurkt,  un<i 
lässl  sich  meine  l'hersetzunp  oft  vorlesen,  und  wird  dann  immer 
leicheiiblass,  und  ».igt;  ich  meine  immer  ich  h6re  mon  pauvrc 
chien  —  so  beisst  sie  nemlich  ihren  Mann  unler  Freunden .  .  . 

Meine  franaSsiiehe  Uberaettung  habe  ich  neb«t  Onrem  Qe* 
diehte  in  Frau  Heines  Starombooh  befestiget  .  .  . 

J.  Duesberg. 

Paris  2  März  1857  [abgesandt  18.  April]. 

Frau  Heine  ist  dieser  Tage  gegen  ihre  Gewohnheit  am  frühcii 
Morgren  aufgestanden,  um  der  drückenden  Hit^e  zuvorzukommen, 
und  hat  d;is  !jr;th  Ihre«:  panrre  chien  hesiu-hl,  und  wie  gewöhn- 
lich lioieend  gebetet  und  die  tu. liegenden  Blumen  gepilückt. 
können  sich  etwas  darauf  zu  CwU-  thun,  und  haben  diese  bison- 
dere  Gnade  besonders  Ihrer  Pitläl  lur  das  Andtiiki  n  Heines  tu 
vordanken.  Frau  Heine  dankt  Ihnen  herzlichst  iür  alles  Lieb« 
und  Schöne,  das  Sie  ihr  sagen. 

Leider  mdnen  Ihre  beiden  anderen  Wflnsehe  nnerflUh  Ueiben. 
Ei  iit  nldit  möglich,  nodunala  Gediefala  aua  Hdnea  Mannabyte 
an  veHSffeDtliehen,  ebne  Gebhr  au  laufen,  niil  dem  Verleger  Hindel 
SU  bekommen,  mit  welchem  noch  nkht  abgesdüoaaen  ist  Und 
Frau  Heines  Album  fährt  in  der  Welt  herum;  sie  ist  trostlos  und 
nicht  ohne  Besorgniss,  dass  es  abhanden  gekommen.  Sobald  es 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  werde  ich  mieh  beeilent  Gedicht 
und  Ubersetzung  dem  talentvollen  Yerfaaacr  an  aendeo.  •  .  . 
Paris  30  JuU  1857.  I.  Dttesberg.*t) 

Htnehw.  Anton  fingiert 

»)  Hier  sei  beUlailg  «nriUnt,  dast  die  Wittwe  von  Gbariea  Heise 
in  Fteia,  wie  mir  ana  sicherer  Quelle  bekanat  ist»  ein  BsempfaMr  von 
Hoaea  Boiaebildeni,  1.  fheO,  Bamb.  1886,  besitat,  in  welehea  der 

Dichter  eigenMiidig  eia  im  September  18S5  ia  Notdemey  Yerfomtet 

hamoristiäches  Gedicht  zum  Gebtirtsfest  seiner  Tante  Frau  SakiBMa 
Heine  eingetragen  hat.  Dasselbe  itt  *8oBBeiiaufgazig'  betitelt  and  ia 
dem  freien  fUqrtbmos  der  Nordaeehymnen  gedieiiftet.  £•  beginnt: 

Sonne,  pnrpurgeborene, 
Ghla/end  im  (llanz  der  llubinenkroa 
Und  des  goldenen  Mantel» 
Steigst  thi  empor 
i   Aus  deinem  Palast  ?on  KrystaU^ 
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Ktrehneni  Cortolamuu 

Zu  Yierteljahreebrift  4,566  «. 

HermaBii  Eirohnm  K^oriolanns'  flfarbarg  1599)  wt 
Eoaser  auf  der  Züricher  Stadtbibliothek  auch  in  Oieisen 
(Sign.  26  290)  und  —  nach  freundlicher  MittheilttDg  Boltes  — 
ia  Zwickau  vorhanden.  Der  Dichter  ist  in  der  Geschichte 
nnserer  Universität  keine  unbekaiiote  Persönlichkeit:  um 
von  andern  QneUen  su  schweigen,  kann  sich  aus  Strieders 
Grundlage  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schriflstcller- 
Ooschichte  7, 1  r2  -122  jrdprmaTiTi  nimführlifh  und  beqtir'm 
über  seinen  Lebenslauf  und  die  Titel  seiner  zahlreichen 
Schriften  unterrichten. 

Was  Th.  Odinga  a.  n.  0.  hu^i  dor  Iphrrpirhen  und  leben- 
digen Vorrede  des  Coriolan  mittheilt,  ist  von  Fehlern  und 
Irrthumern  dermassen  entstellt,  dass  ich  keine  andere  Er- 
klärung habe  al~!  die:  mindestens  der  zweite  Absatz  auf 
Ö.  567   nnu88  aus  (iom  Gedüchtniss  niedergeschrieben  sein! 

In  einer  seit  Jahren  vorbereiti  h  n  Geschichte  dea  Öchau- 
Bpiels  in  Mesaen  und  den  Nachbargehii  fpn  roH  auch  Kirchner 
seinen  Platz  erhalten.  Ich  möchte  aber  wenigstens  einen 
Punkt,  die  Entstehungszeit  des  Coriolan,  schon  heute  richtig 
htellen  und  die  neue  Mvthenranke  beschneiden,  die  sich  von 
da  aus  um  den  Landgrafen  Moritz  zu  s(  iilmgpii  droht. 

Kirchners  Drama  ist  b  Jahre  früher,  als  es  gedruckt 
wurde,  also  1591,  niedergeschrieben  worden,  und  zwar  in 


Vor  dir,  wie  üiuuieniuiklchf n  am  F^ttttg, 
Tanzen  die  jungen  Morgeniichter 
Und  streuen  dir  Rosenhlätter, 
Und  unter  Triumphport<ilen, 

lu   öewölbt  aua  Wolkenmarmor, 
Wandelsi  da  siegreich 
Ober  die  lenehteade  Wanwbshii, 
Üad  wohin  dn  gabuigst» 
Entflieht  die  Nacht 

»  Hit  hastigem  Schattenschritt, 

ünd  Hchtgewsekt  eisehlissMo  sich  frendig 
Die  bunten  Augen  der  Blumen 
Und  die  lieben  Herxen  der  Menschen, 
Und  ans  den  grünen  Domen  enohallt 

«  Befiederte  Jabelmusik. 
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einem  Zu^^c,  wie  der  Verfasacr  ausdrücklich  berichtet.  ^)  Die 
InsceniruDg  und  der  Druck  wurden  durch  den  Ausbfneb 
einer  £pidemie  Yerhlndeit,  Kurz  vorher  hatte  der  junge 
Magister  —  denn  ProfeBsor  wurde  er  erat  1595  —  bei  fest- 
lichem AnlasB  die  ^Bapienftia  Bolomonis^  des  Xystns  Betaleitis 
(SiztBirck)  inlfarburg  (bei  Paul  Egenolph  1591)  drucken 
und  durch  Btndirende  aiiffuhren  lassen^);  in  der  Rolle  des 
Marcolphus  zeichnete  sieh  dahei,  wie  wir  durch  Otfo  Me- 
lander  wissen,  der  Student  Oaspai*  Ciato  aas,  der  auf  eiueai 
Esel  auf  die  Bühne  geritten  kam. 

Prinz  Moritz  war  damals  kaum  10  Jahr  alt  und  be- 
eticp:  erst  im  folgenden  Jahre  (151)2)  den  Thron:  l.  ^n'!- 
graf  von  Hessen-Kassel,  nn  das  Marburg  erst  U)U4.  nuch 
dem  Tode  des  Landgrafen  Ludwig  IV.  (Testator)  von 
Hessen-Marburg  zurückfiel,  \\irh  der  Marburger  Landgraf 
war  ein  Freund  dramatischer  Darstellungen  wie  eines  ele- 
ganten Lateins,  und  der  junge  Kasseler  Erbprinz  hat  hy-i 
seinen  Marburger  Besuchen  gewiss  mehr  gelernt  als  an- 
geregt. Die  Liebe  zum  Theater  freilich  hatte  Moritz  vuin 
Vater  geerbt:  vor  dem  Landgrafen  Wilhelm  IV.  fuhrtea 
die  Schüler  der  durchaus  nach  Job.  Storms  Becepten  eil- 
geriehteten  Kasseler  Oelehrtenschule  latoinisehe  Stficke  auf. 
nir  ihn  schrieb  Hana  Wilhehn  Kirchhof  seine  leider  nicht 
zum  Druck  gelangten  deutschen  Komödien. 

Das  Vorbild  Strassburgs  kannte  man  auch  in  der  hessi- 
M  In  a  UniTersitatsstadt :  Kirchner  selbst  beruft  sich  auf  Stum 
im  Vorwort  zur  'Sa])ientia  Solomonis'  und  ersteht  durchaus 
in  der  Tradition  des  lateinischen  Schuldramas,  das  in  Mar- 
burg mit  dem  STob'  des  Joh.  Lorichius  (1543)  zuerst  debütirt 
und  durch  die  Schwaben  Frischlin  und  Hunnins  die  grosf^ti  n 
Erfolge  erzielt  hatte.  Nicht?--  !«f  verkr^hrter.  als  den  Vor- 
fassrr  des  'Coriolan'  zu  den  üttfi  ai  ischen  Bestrebungen  am 
liofc  Moritzen«  in  Beziehung  zu  isetzen:  er  hat  sein  Stin  k 
gedichtet  lange  vor  dem  Eintreffen  der  englischen  Komö- 
dianten in  Kassel  und  vor  dem  Beginn  jener  Kette  drama- 
tischer Anleihen  und  Experimente,  welche  leider  resultat- 
loö  verhiufen  sollte. 

Marburg  L  H.  Edward  Schröder. 

Die  Angabe  einer  Hairntqnelle,  Dicii3r«iut  Haliean.  (Anliqh 
Boni  Hb.  VIII)  hat  Odinga  S.  575  übersehen. 

Exemplar  in  Erfurt  Kgl.  Bibl.  Lftt  Bec  185;  t«^  Scherer,  AUg. 
Duateche  Biographie  2,bö1. 
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Don  QuUote  In  DeutechlancL 

Die  crstt«  deutöche  Übersetzung  düs  Don  Quijutc.  welche 
wie  die  zunächst  folgenden  nur  einen  Theil  des  Romans 
enthält,  iBt  vom  Jahr  1021;  vier  Jahre  früher  ist  ein  ein- 
selner  AbschDitt  det  erBten  Theils  ins  Deutsohe  übertrafen 
worden  (Qoedeke  *  2, 577  f.).  Durch  einen  Zufall  habe  loh 
aber  eine  Erwähnung  des  spanischen  Romans  in  einem 
deutschen  Buch  gefimden,  welches  schon  aus  dem  Jahr 
1613  ist,  neun  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Theils 
des  Originals.  Ich  kann  nicht  finden,  dasä  jemand  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  hätte«  doch  steht  mir  hier  die 
einschlagigo  Littoratur  nicht  vollständig  zu  Gf'bnff\ 

Im  .T:^hr  1613  fand  die  Yermählung  Eiisabeths,  der 
Tochter  Jacobs  I.  von  England,  mit  Friedrich  V.  von  der 
Pfalz  statt;  die  Heimführung  nach  Heidelberg  wurde  mit 
grossem  Gepränge  gefeiert,  allegorische  Darstellungen  und 
Aufzüge  wurden  in  grosser  Zahl  veranstaltet.  Wir  haben 
eine  ausführliche  Schilderung  in  der  Schrift;  'Beschreibung 
der  Bebs:  Empfahuug  dess  Ritterlichen  Ordens:  Volbringung 
des  Heyraths :  vnd  (^floklidier  Heimfühmng . . .  des  Durch- 
lenchtigsten,  Hocfagebomen  Fürsten  vnd  Herrn,  Herrn 
Friederichen  dess  Fünften'  u.  s.  w.  (In  Gotthardt  Yögelins 
Verlag,  1613,  4^  205  u.  99  88.).  Schon  Höpfner  hat  in 
seiner  sch5nen  Schrift  über  0.  R.  Weckherlin  auf  dieses 
Opus  Bezug  genommen  und  darauf  hingewiesen,  dass  die 
pfälzischen  Festlichkeiten  f&r  manche  andere  massgebend 
geworden  sind. 

Unter  ]>npn  Fostlichkeiten  hpfand  sich  als  komiache 
Schaustellung  auch  ein  'Kübelrennen',  das  am  13.  Juni  1013 
stattfand.  Wie  für  die  andern  Wettkämpfe,  wurde  auch 
dafür  ein  'Carteir  aufgestellt,  das  a.  a.  0.  S.  51  ff.  abgedruckt 
ist.  Es  trat  bei  diesem  Kübelrennen  Don  Quijote  mit  den 
Seinigen  auf  und  das  Cartell  bezieht  sich  auf  seine  Ge- 
schichte in  einer  Weise,  dass  man  wohl  annehmen  darf, 
eie  sei  als  bekannt  Torausgesetit  loh  will  als  Fh>be  nur 
die  üntersehrift  des  CarteUs  geben: 

.  .  •  dess  teraehmitstsn  Addichen  Don  Quixete  de  k  Mancba, 
Rittern  von  der  Irawrigcn  Gestalt,  Herrn  dess  allerbesten  Resses 
Ronoante,  der  da  gekrünet  ist  mit  der  hofiiung  vnd  einbildung 
dess  grossen  Keyserathumbs  TVapesund,  Ein  serstdrer  vnd  vber- 
winder  der  Caraculiambrischen  Riesen  auss  den  Malindranianischen 
insoln,  vod  einiger  Sciave  der  schdnbeit  der  vnvergleichiichen 


Digitized  by  Google 


332 


Biditer,  J.  U.  Königs  QeTatterbriefe. 


Dulcinea  dei  Toboso,  geoaDot  Aldooca  Lorensa:  Idi,  der  RÜtcr 
den  Phoenix,  der  einige  mter  fielen:  der  ich  dardi  meine  be- 
rümbte  vnd  in  faieme  md  M umefaie  Ufeln  echreibwOnüge  thnlett, 
die  leit  ?nd  jähre  glftcfceelig  gemtcht,  vnd  manche  Nadit,  mit 
memem  Heim  auAn  hiupte,  auf  der  harten  Erde,  tod  ehim  in 
einer  lerfiülenen  mawer,  geschlafen  habe.  Ich,  der  recher  aller 
beschwerung  md  gewalt,  Erlöser  aller  Witwen  vnd  Waisen,  Em 
besitzer  der  wunderbaren  Bfldier,  der  thaten  der  vmbschweifeDden 
Ritter,  der  Abenlhewren  dess  Esplandians.  de^s  Amadis  auss 
Grieclu'n,  dor  Köniprin  Pinliqiiiniestra,  dess  Florisniarte  au?s  Hu- 
cania,  der  zwöli  Veitern  auss  Kranckreirb,  dess  warhaflen  Hisloiien- 
schreibers  Tarpins  [sie],  dess  Palnierius  d  Ulive  &c.  leb  der  spiepel 
aller  Ritterschaft,  die  bluni  dei  nöflipkeil.  die  Hebe  der  Königib 
Xarilla,  die  bofnung  der  Ktystrin  randasilaiida,  die  frewd  der 
holdseligen  Marilornes,  dei  schätz  vnd  hülff  aller  dürftigen,  die 
forcht  aller  Tyrannen,  der  schrecken  aller  grawsameo,  vnd  der 
Kemsaft  vnd  Marek  aUer  vmbtcbweilfenden  RUler. 

Das  Cartcll  ist  gerichtet 
an  alle  Vmbsth weifende  liitter,  itiiie  Landbleute,  die  das  ziperlen 
im  gehirn  haben,  auch  vnderin  Hütleiu  nicht  wol  verwaiiieL,  vad 
dei'  Art  vri  i  ^^uwechss  der  Baronci  seind. 

Tübingen.  Hermaua  Fischer. 


i.  II.  KOnigs  (ievatterbriefe. 

Zu  Tlertoljshrachrifl  4, 58^  ff. 

Der  erste  der  von  Lindner  mitgetiieilten  Rostoekor 
Findlinge  ist  doch  auch  in  der  Kgl.  öffentl.  Bibliothek  zu 
Dresden  handschriftlich  erhalten:  nur  entschlüpfte  er  dem 
Auffinden  dadurch,  das»  er  einem  gedruckten  Bande  bei- 
gebimden  iai  Im  alten  Realkataloge  der  Eist.  Bix.  Imper. 
sowie  im  neuen  Stnadoits-Zetteliumoge  konnte  ich  ihn  «is 
die  achte  Miaeelle  eines  jetzt  die  Signatur  H.  Bax.  C.  tO»S5 
tragenden  Bandes  finden. 

Die  Dresdner  Handschrift  weicht  theüwme  ▼on  der 
Rostocker  ab.  Der  Woräant  der  Oberschriften  und  der 
Teise  der  ersten  Tier  Kümmern  stimmt  fast  eenan  ftberein. 
Aber  bei  V  h  eis  st  es  Mer:  *An  ihro  Excell.  die  Frau  Ober- 
hoffmarschallin«  Baronnesse  von  Löwendahr;  der  Text  ist 
wie  der  Rostocker.  In  der  Dresdner  Handsdirift  folgt  ana 
als  Nr.  VI: 

Danokssgnng  an  ihro  Gnaden  die  Frau  Gammeriiernn,  fia- 
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ronesse  von  Schenk,  als  Sie  vor  Ibro  Hoheit  die  Prinliefls  die 
Stelle  bej  der  Tauffe  vertrat 

Ob  so  verwegen  ich  gleich  selber  nicht  gewesen  ^ 

als  Dir  noch  unbekannt  damahlen  von  Gesiebt 
Hat  doch  ein  höherar  Befehl  dich  auserlesen, 

Zu  pinem  Liebeswerk,  wofür  ich  Dir  verpflicht. 
5  Durcli  Deine  Gottesfurcht,  ö  Spiegel  frommer  Frauen, 

GIniih  ich  fest,  dass  mein  Plauss  sich  wird  gesegnet  schauen; 
L'mi  wie  Dir  meinen  Danek  itzl  dieser  Vers  bezeugt, 

So  bitt  ich,  bleibe  mir  und  meinem  Hauss  geneigf. 
Mehr  wünsch  ich  nicht  hiebey,  als  dass  mein  Kind  auü  Erden, 
10       Dir  i^leich  an  Tugenden  und  Frömmifrkeit  »lag  werden. 

lljpran  schliesfit  nls  Nr.  VIT  'An  ihro  Excell.  den  Qe- 
neraiFeldniarachalln  Graten  von  Flomming',  worin  es  in 
V.  10  'mir  gebracht'  st.  'mitgebracht',  V.  13  ^Wein-Monds- 
Tag'  st.  •Weinnionatli",  in  V.  14  'WasserTrinker'  at.  'grosser 
Trinker',  T.  21  ^Tonin'  st.  'Tuvm\  V.  25  ^Momu«'  st.  ^Mor- 
nua',   'Jungen   hecken'   st.  "junge   Hecken'  heisst  u.  dgl. 

Die  Nr.  VI  auf  8.  587  des  Abdruckes  ist  hier  Vlü, 
die  VII  ist  X,  die  VIII  endlich  IX. 

Auf  der  IlückbciLc  des  letzten  Blattes  der  Dresdner 
Handschrift  steht  von  anderer  Hand  als  der  des  Verse* 
»chreibers: 

Des  Künigl.  Hofpoeten  Königs,  zu  Dressden,  Gevatter-Briefe, 
zu  seinem  Sohn,  Friedrich  August  Christian  Joseph,  geb.  1  Okt. 
1722.  —  LriiciUen  von  Sr.  Exe.  Tit.  Herrn  Oberhof-Marschail 
Baron  v.  LöwendaL  —  Die  Ck>pie  hat  des  Secrelarii,  und  Hof- 
Poet  Brnder  and  damahl.  Famulus,  nachheriger  Str  [Steuer]  Ex- 
pectante,  und  CSojitste,  Jacob  Bemhaid»  König,  gefertiget,  und 
herum  getragen,  gegen  Trinckgeld,  und  ist  seine  Handschrift 
solche  vorstdiende  Gopie. 

Da  über  den  Dichter  König  wenig  bekannt  Ist,  möchte 
ieh  auf  die  Angaben  in  Kneschkes  Adeltlexikon  0,188 
Terweisen.  Weniger  verbreitet  als  dies  Werk  dürften  die 
in  der  Kgl.  off.  Bibliothek  zu  Dresden  vorhandenen  ^Dresdner 
Politischen  Anzeigen  auf  das  Jahr  1792^  sein,  in  deren 
Nr.  22  vom  29.  May  mit  dem  Kopfe  ^Dressdnisohe  Frag- 
nnd  Anzeigen^  es  heisst: 

Am  16.  May  a.  c.  verschied  alJhier  Herr  Friedrich  August 
von  König,  des  Kgl.  Poln.  St.  Stanislai-Ordeas  Ritter,  ChurfOrstl. 
Sächs.  Directeur  des  Plaisirs,  im  TOsten  Tiehensjahre.  Er  wurde 
zu  Dressden  den  4.  Ort.  1  It"!  getauft,  n1?  ^in  Sohn  des  da- 
maligen Kön.  Poln.  und  Churf.  S&chs«  tieb.  Secretairs,  Johami 


Ubeo  hiess  e»;  am  b.  Uctober. 
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Ulrich  Königs^,  welchv  sidi  als  Dtchler  seil  1717  am  hiesigea 
Hofe  bekannt  gemacht  hatte,  1741  unter  dem  Chur-Sächs.  Reichs- 
Vicariate  geadelt  ward,  und  als  Hof-  und  Cereinonien-Rath  den 
1 3.  März  1 744  verstorben  ist.  Unser  Wohlsei.  hatte  anfangs  den 
Charakter  eine?  Kön.  Poln.  und  Churfrnstl.  Sächs,  Hofralhs,  und 
erhielt  1754  die  Stelle  als  Diretteur  de-  flainra.  Er  iMr  £ffaiigei. 
Lutherischer  Heligion,  und  unverheiralhet. 

Damit  i^t  Kneschkcs  Angabe  widerlegt,  Frdr.  Aug.  tod 
Köni^  sei  1790  ^pstorhor»  Von  1 74^ — r»2  kommt  or  in 
'K^l.  Poln.  und  Ohurf.  bäch«.  Hof-  und  Stajits-Caiender" 
als  'Sorietaiius  bey  der  General-AcciB-Kx|HMlition'  vor. 

Dresden.  P.  £.  K  loht  er. 


W.  HeluneH  Erklärunfi?  der  aristoteliselieu 

Katliarslfi. 

Die  Grondafige  der  verlorenen  Abhandlniur  des  Aristo- 
teles Aber  Wirkung  der  Tragödie,  die  Jaooh  Bemajs  1857 
in  seiner  berühmtesten  Untersuchung  aufanzeigen  unter- 
nahm, sehen  von  dem  6.  Kapitel  der  aristotelischen  Per  ' 
aus  und  suchen  au  ermitteln,  was  Aristoteles  eigentlich 
unter  der  Ton  der  Tragödie  bewirkten  Katharsis  verstanden 
habe.  Wenn  die  Tragödie  hier  als  di  ileov  xni  joim- 
rceQalvovün  r^r  twv  toiovtwv  Trcr^jt/rrrf  jr  zai^-rrofTn' bezoichnt  r 
ist,  so  wißs  or  zunächst  nach,  dass  r«  loiairu  nitd^^unia 
ausRohliosslich  auf^l^o^  und  ^o/^oc  gehen,  dass  es  sich  al*ü 
um  eine  /M*}aQöig  i)Jov  'Aal  (poßov  dt  t/Uov  Mxi  ifoßov  handlo. 
Furcht  und  Mitleid  sollten  aber  nicht  etwa  seihst  geroini»:: 
werden,  öoudcrn  witiüen.  da  /.aO^agotc  hier  im  medicinischen 
Sinne  gebraucht  sei,  als  die  durch  llcinigung  auszustossen* 
den  Stoffe  beaeichnet:  durch  Mitleid  und  Furcht  bewirke 
die  Tragödie  eine  Beinigun^,  nicht  dieser  oder  irgend- 
welcher Ijeidenschaften,  sondern  des  Zuschauers  eben  von 
den  Affectionen  des  Hitleids  und  der  Furcht 

Wenn  gegen  diese  Deutung  sich  auch  gelegentlich  noch 
ein  vereinzelter  Widerspruch  erhebt,  Befindet  er  doch  kaum 
mehr  Gehör.  Gerade  auf  sie  hat  Wilamowits  sich  berufen, 
nm  an  ihr  zu  exemplificiren,  wie  Untersuchungen  endlich 
einmal  ihren  Abschhiss  finden.^) 


*)  Geb.  b,  Oct.  16ÖÖ  zu  EaaUngeji,  weshalb  er  akh  den  'schwabi- 
«eben  König*  nannte, 

^Die  hii<toriKohe  Forschung  hat  im  Princip  ein  Ende;  die  Phi- 
lologie, «oweii  nie  Wimengcbaft  int,  also  snoh.    Ei  kommt  di«  Zeit, 
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So  ftbentflcfaeiid  die  Deutung  von  Bernaus  wirkte,  so 
Belbst&ndig  sie  auch  gefonden,  so  eigenthümlioh  sie  aus- 
gefShrt  und  begründet  war;  und  so  weit  dio  überwältigende 
Mebnabl  aller  Deutungen  auch  dem  Wege  fern  geblieben 
war,  den  Bernays  einschlug:  es  hat  der  Deutung  nicht  an 
Vorbereitung  und  dem  Erklärer  doch  nicht  ganz  an  Vor- 
läufern gefehlt.  Die  sor^^tUltigen  Zusanimensteilungen  von 
Keinkens  und  Döring  haben  in  der  TTborsicht  über  di(»  Ge- 
schichte der  Deutung  nicht  übergangen,  was  an  solcher 
Vorbereitung  ihnen  bekannt  war;  vgl.  Reinken»,  Aristoteles 
über  Kunst,  1870  S.  78  ff.:  Döring,  Die  Kunstlehre  dos 
Aristoteles,  IbVG  S.  263  ff.  Ich  vermisse  aber  eiueu  Hin- 
weis darauf,  dass  sich  WUhelin  Heinse  mehr  als  70  Jahre 
▼or  Jacob  Bernays  dem  reebten  Wege  gen&bert  hat. 

Bruebstfloke  ans  Heinses  1787  erschienenem  Ardinsbello 
sind  bereits  1785  und  1786  im  Deutschen  Museum  gedruckt 
worden,  suerst  das  Kilnstlerbacohanal  im  Juni  1785:  Deutsches 
Husenm  1785  1,473—515  =  Heinsens  sämmtliche  Schriften 

S;.  Yon  Heinrich  Laube  1838,  1,220—277.  Hier  redet 
einse  S.  478  des  ersten  Drucks,  bei  Laube  S.  226  folgen - 
dermassen  von  den  Romern:  'Es  ist  klar,  dass  ein  solches 
Inämlich  ari  ThiorkfuTipfe  und  Gladiatorenspiele  «^ewijhntes] 
Volk,  welches  no*  Ii  überdies  wirkliche  Könige  und  lielden 
am  Leben,  wie  Jugurtha,  ihren  1  r/tcn  Tropfen  Existenz  in 
^»Mnen  öffentlichen  Gefangnissen  bis  auf  den  äussersten 
Hunger  ausdauern  sah.  der  kleinern  Athoniensischen  Tra- 
gödie nicht  bedurfte,  um  das  Herz  nach  dem  Aristoteles 
von  Furcht  und  Schrecken  zu  reinigen.  Und  was  sind  wir, 
denen  die  Torstelinngen  des  Sophokles  und  Euripides  an 
grausam  Torkommenf 

£s  bedarf  nieht  Tieler  Worte  xum  Erweise,  in  wie  weit 
Heinse  und  Jaeob  Bernays  hier  Übereinstimmen:  nicht  die 
Furcht,  sondern  das  Hers  des  Zuschauers  wird  vön  <]er 
Furcht  gereinigt,  und  zwar  durch  einen  furchtbaren  Anblick. 
Aber  flernays  versteht  den  Aristoteles,  und  mit  vollem 
Rechte,  dahin,  dass  die  Tragödie  in  dem  Zuschauer  Furcht 
erwecke  und  ihn  eben  dadurch  von  Furcht  befreie,  während 
es  sich  bei  Heins»»  nicht  sowohl  um  eine  solche  homöo- 
pathische Wirkun^^  als  vielmehr  um  die  Gewöhnung  an 
einen  furchtbaren  Anblick  handelt,  weiche  Furcht  und 
Schrecken  nicht  mehr  aufkommen  lässt.  Die  an  stärkere 
Eindrücke  gewohnten  Römer  bedurrteo  dazu  der  'kleinem 
Atheniensischen  Tragödie^  nicht;  und  noch  weichlicher  seien 


wo  eine  *FTtif^\  wie  t.  B.  die  mo^o^  tAf  nuBnudnu^  durch  Bemaji, 
erlsdifft  wi.'  U.  von  Wilatoowiti-MoeUeadonr,  HomeriMh«  Unter* 
•udmagen,  1884  S.  418  f. 
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wir,  denen  selbst  die  attische  Tragödie  zu  grausam  er- 
scheine. 

Mit  der  letzten  Bemerkung  gebt  Heinse  bereits  zu  einer 
Eikderai  Eikttnmg  fttr  die  Froiheil  der  Griechen  und  Römer 
Ton  theilnehmender  Fnnsht  aber;  er  sieht  diesen  Grund  in 
ihrer  starken  Netar.  *Ein  Miltledes,  Themistokles,  ein  STlIa 
und  Cäsar  können  bei  Gegenstftnden  YergnOgen  empfinden, 
die  bei  einem  Schwachen  Abscheu  erregen  und  ihn  martere, 
weil  er  nicht  grosse,  starke  Selbständigkeit  bat,  die  Lmden 
andrer  ansser  sich  zu  fühlen,  ihre  Natur  und  Eigenschaften 
wie  jene  mit  ihren  Kräften  zu  ergründen  und  zu  (»rkenneo. 
die  Sphäre  seines  Geistes  drihey  /ii  erweitern,  und  zugleich 
über  alles  dies  einporzurai:t'ii.  ohne  «ich  als  Theil  damit  zu 
verniiHehen  und  selbst  zu  leicien.'  Man  wird  nicht  nniliin 
kunneii.  einen  Widerspruch  darin  zu  findifii,  d;i>^  di«'  kio 
Wohnung  an  einen  furehtbaren  Anblick  das  Her/  vuu 
Männern,  welche  bei  ihrer  starken  Natur  diesen  llinptiu 
düngen  überhaupt  nicht  unterliegen,  Ton  Furcht  und 
Schrecken  reinigen  solL  Und  Heinie  selbst  hat  diesen 
Widerapmoh  empfiinden,  aber  freilich  nicht  gehoben,  wenn 
er  S.  479,  bei  Lanbe  S.  227,  Ton  dem  Eindrucke  redet,  den 
in  der  griechischen  Tragödie  der  Üntergan«  oder  das  Leiden 
des  Heiden  ausübt:  'Dies  ergreift  männuche  Seelen«  und 
ein  solch  ausgewählt  Leben,  ron  tririalen  Lumpereyen  fern, 
dringt  in  niäts  desto  weniger  rein  and  sehaif  filhlende 
Herzen;  es  gieng  nach  dem  grossen  paradoxen  Orundsat? 
der  Stoiker:  Der  Weise  erbarmt  sich,  hat  aber  kein  Mit- 
leiden'. 

Von  Mitleid  und  Furcht  nicht  von  der  Furcht  allrin 
redef.  Ai i«tt>teles,  und  auch  in  die  Ausführungen  llcmsr^ 
auf  S  478  passen  beide  Ein[iiiiuiungen.  Wenn  dieser  al&u 
nicht  von  l  urt  ht  und  Mitleid  «)der  von  Mitleid  und  Schrecken, 
sondern  von  Furcht  und  Schrecken  redete  so  wird  man 
darin  eher  eine  Flüchtigkeit  als  die  Absicht  einer  Wieder- 
gabe Ton  aoßog  aOein  durch  beide  Beieichnungen  aaiU' 
nehmen  hanen. 

Die  Differena  «wischen  Heinse  und  Bemays  ist  nun- 
mehr deutlich,  aber  darum  bleibt  ihr  ZuBammentrefFeu  in 
einem  wesentlichen  Punkte  doch  bestehen«  Ob  Heinse  in 
seinen  angedruckten  Abhandlungen  über  Aristoteles,  die 
Hettner  im  Archiv  f.  Litteraturgeschichte  188t,  10,39  er- 
wähnt, auf  die  Kethiirsi«^  /Tirückgekommen  ist,  weiss  ich 
nicht:  auf  jeden  l'all  ist  iliic  Bchnndlung  im  Ardinghell«» 
für  sich  verst:ni<ili<'h  und  un:<iihdttgig  von  Hcinses  spateren 
AristntclfsstiulicFi  zu  erörtern. 

Straasburg  i.  Eis.        Karl  Johannes  Neumann, 
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Johann  Josei)h  I^eckli. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  dos  d  utschen  Dramati 

im  !?•  Jakrhuudert. 

Johann  Joseph  Beokhs^)  Name  ist  nicht  ganz  unbekannt« 
Sein  ^Schauplatz  des  Gewissens'  hat  seit  Menzel,  der  auch 
einige  andre  Dramen  Becklis  berührte,  mehrfache  Beachtung 
gefunden;  und  die  Iloziehnni^on,  die  dii  ^ch  \Yerk  zur  Faust- 
sage aufweist,  geben  dem  Dichter  bei  der  Theilnahnn  .  mit 
der  man  in  Deutschland  allem  mit  Faust  in  Verbindung 
Stabenden  entgegenkommt,  immerhin  mehr  Interesse,  als  es 
sonst  den  Bniühsefanittsdiamatikem  des  17.  Jahrhunderts 
gesohenkt  wkd.  Unsere  naohfolgende  Betrachtung  gilt 
hauptsfiehlich  dem  Dramatiker;  doch  durften  seine  fibrigen 
Werke  nicht  übergangen  werden,  da  sonst  das  Bild  der 
dichterischen  Persönlichkeit  nicht  vollHtandig  gewesen  wäre.*) 

Die  erste  nachweisbare  Pubiicaiiun  Beckhs  war  eine 
Sammlung  geistlicher  Lieder.  Diese,  die  ^Geistliche 
Echo'  (1660)*)  enthält  27  Lieder.  In  den  meisten  der- 
selben ist  irgendwelche  herrorstechende  Eigenart  nicht  au 
finden;  sie  handeln  die  hergebrachten  Gegenstftnde  der 
religiösen  Dichtung  in  der  hergebrachten  Ausdruoksweise 
ab,  die  sich  fast  nirgends  über  die  gewöhnliche  Sprache 
der  ^geistlichen  Poesie  des  17.  .hilirluinderta  erhebt.  Unter 
den  eibten  zwanzig  Liedern  verdient*  !]  oie^entlich  nur  das 
zweite,  in  dem  nach  einer  in  der  religiösen  Dichtung  des 
1 7.  Jahrhunderts  so  häufig  wiederkehrenden  Aufsählung  der 
Wunder  der  Schöpfung  das  Lob  Gottes  aus  der  Natur  ge- 
songea  wird,  und  das  sehnte^  wo  ihn  das  Torbild  yon 

*)  Seine  Lebensamstftnde  sind  nun  Tbeil  noch  duskeli  ich  denke 
darauf  zurückzukommon 

Nicht  ollo  an^j^i  rdi  .iinnti.scht'n  Werk*'  f ^^'  k ha  waren  aufrutreibt*u. 
■Niuli  d»ni  von  i  i  »•  dcke,  Lirundr.  3  222  auij^i  ltiiirtoii 'Mortronj^edanken' 
und  'PoiitiHchen  Geschichtserklärungen*  habe  ich  in  vielen  ßibliotheken 
vergebens  fT«»gucht. 

*)  Genaue  Angabe  Ueä  Titel»  bei  Goedeke '  3»  179.  Exemplar  auf 
der  UniTetnt&iBbibliothek  in  Ctötliagen. 

TtarttgOiMkiift  fir  Littentusesohieltt»  V  S2 
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Luthers;  ^Yom  llimmel  hoch,  da  komm  ich  her'  zu  einer 
gewisBen  Schlichtheit  des  Ausdrucks  zwang,  eme  betondie 
Herrorhelnuig.  Etwas  indlTidneUer  als  die  grone  Kelnalil 
äßt  aadeni  Lieder  nnd  die  letiten  Sttokei  die  Wag  eiDei 

mmihigen  Lebens'  (Nr.  21),  das  Tranr-Lied  Aber  diel&iige 
seines  Viiglückö",  worin  in  einer  aa  das  Komische  streifen-  | 
den  Häufung  die  ganze  IS'atur  anp^erafen  wird,  an  seinem 
Unglücke  Theil  zu  nehmen.  Ansprechend  wegen  seiner 
yerhältnissmässigen  Einfachheit  ist  auch  das  ^Trost-Lied. 
Wider  alle  Anfechtuiig',  und  eine  gewisse  Kraft  anscban- 
licher  Schilderung  mag  man  in  dem  den  'Abend-Geaaag'* 
(Nr.  18)  einleitenden  Bilde  des  Abends  immerhin  finden 
(S.  18):  I 

Der  Tag,  der  mflde  Tag  ist  hin,  ! 
Die  Sonn'  ist  schon  verblichen,  ! 

Die  Nacht  die  Arbeit -Trösterin, 
kernt  mm  heran  gesddidhen, 

ApoUo  ist  bereit  sa  Betfa| 
weil  Hekate  su  Felde  geth 

vnd  süss  dem  Meer  endwicfaen. 

t.  Ja  Mcrfeus  nimmt  den  Mantel  mn 

vnd  dekket  seine  Glieder  j 
msn  hdfaret  kdne  Yogelsstim, 

fäm  höhret  keine  Lieder, 
Die  Luffl  ist  leer,  das  Feld  mM, 

der  Menschen  Leib  ist  matt  und  bUSd, 
der  legt  sieh  sanfflt  darnider. 

3.  Nun  liget  alles  in  der  Ruh» 

die  Welt  ist  eingeschlafifen, 
nur  GOTT  hat  nie  kein  Aug  nicht  su, 

Er  wacht  vrts  als  den  Schaffen, 
Er  dekt  die  Menschen,  zam  und  wüd, 

Auss  Lieb  mit  seinem  Hehn  und  3chUd, 
mit  seines  Geistes  Waffen. 

Ln  ganzen  kann  man  der  Sammlung  irgendwelche  Be- 
dentang nicht  msprecfaen,  und  die  Besdieidenheit,  ndt  der 
der  Dichter  anf  den  ersten  Seiten  der  Yoxrede  tob  sich 
und  seinem  Werke  spricht,  wflrde  ans  weiser  Selbst- 

erkenntniss  hervorzugehen  scheinen,  wenn  nicht  aus  der  in 
17.  Jahrhundert  typischen  Abwehr  des  Momua  und  Zoihi:^ 
die  eis:*  Hthche  Meinung  des  Dichter«  über  seine  dichterische 
Befähigung  zu  klar  au  erkennen  wäre  (Vorrede  S.  4); 
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Ich  bin  es  gar  niclit  iii  abrcd,  dass  nicht  auch  diesem  meinem 
Beginnen  vnd  anssgegebenen  Liedern,  viel  stachlicbte  und  spöttische 
Ott«nningen  nachsehtekliett  werden,  die  tbeils  «us  dummer  Un- 
wisaenheit  nid  nddiscbem  Henen,  dieses  tadeln«  welches  jhnen 
GOtt  ninuner  gibt  au  Terstehen,  noch  sie  bewCIrdigt  damit  begabt 
ZQ  sein 9  tbeils  mit  allxuscharlEricbtigen  Verstände,  damit  ein 
mancher  einföltiger  KlQgling  gedenket  den  Himmel  durchzusehen, 
ein  jedes  Wort,  ja  Buchstaben  ladein,  vnd  attss  einer  Ffie^  einen 
Elefanten  machen  werden,  ich  werde  es  aber  achten,  wie  der 
Mohn  der  Hundebellen,  vnd  die  Sternen  der  Eulen  Geschrey,  die 
Sonne  bleibt  doch  das  grosse  Tages-Liecht,  vnd  wird  nicht  ver» 
finstert,  ob  sie  ficbon  die  Fledermäuss  meiden. 

Einen  Fortscliriit  diesen  geistlichen  Oedieliten  gegen- 

über  zeigen  die  Kirchenlieder,  welche  Bcckh  seiner  Prosa- 
sohrift:  ^Sichtbare  Eitelkeit  und  unsichtbare  Herr- 
lichkeit.   Das  ist  ein  Spiegel  aller  Staude  Lauff  und 
Endliches  Wol-  und  UbelergeheO)  nebenst  der  himmlischen 
Seeligkeii  Bedenoken,  über  alle  Irrdische  Orossmäohtigkeiteni 
Eilrtslioh  entworffen.  Hamburg.  1671.'*)  anfOgte.  Die  Tier 
kier  B.  21 1  ff.  mitgetheilten  Gedichte  Terrathen  eine  grdssere 
Gewandtheit  in  Ausdruck  und  Yersification  als  die  in  der 
Oeiätlichen  Echo  vereinigten,  reichen  aber  freilich  au  Wohl- 
laut und  Glätte  nicht  an  die  vier  Jahre  früher  entstandenen 
weltlichen  Lieder  heran,  die  sich  in  der  sogleich  zu  be- 
sprechenden Elbianischen  Florabella  finden.  Die  ProsaBchrift 
selbst  malt  mit  starken  Farben  die  Ifiohtigkeit  und  Yer- 
ginglicbkeit  des  mensoUiehen  Daseins  aus;  sie  seigt,  wie 
wenig  Freuden  dem  Menschen  auf  dieser  Welt  sniiheil  wer- 
den, wie  viele  Anfechtungen  und  Leiden  er  dagegen  zu  er- 
dulden hat.  Die  Mittel,  durch  die  er  eine  gewisse  Disposition 
lierzuatellen  sucht,  sind  älteren  Datums;   sie  stammen  aus 
dem  15.  Jahrhundert  und  sind  dann  namentlich  im  t6.  Jahr- 
hundert durch  die  ganse  Befonnationslitteratnr  zu  yerfolgen.') 
Beokh  apricht  a.  B.  Ten  Terschiedenen  Ungeheuern  und 
memt  damit  die  Leidenachaflen  und  Laster  des  Menschen; 


«)  Eumikbuce  aaf  der  Siadtbiblioihek  in  Hamburg  und  der  Biblio> 
ttiek  in  Stuttgart 

Kä  wäre  eine  gewiss  nicht  undankbare  Angabe,  das  Fortwirken 
ditter  Formen  im  17.  Jahrbnndert  so  veifolgen,  vgl.  s.  B.  HandOrffer» 
I    <^«>9HUhaiptele  1, 28  f.,  wo  wdU  Huttens  Trias  Bomana  TOiMbwebt^ 
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er  zäblt  dann  die  einzelnen  Ilngeheuer  der  Reiiic  naeh  «uf 
and  bebandett  jedes  im  eimeliieB.  Oder  er  epriekft  fea 
drei  Eiinsen,  die  der  gate  Meneoh  im  Jeniette  erhitt  ud 
deutet  einen  jeden  der  KrSnse  all  Belohnimg  one.  Kidit 

überall  hält  sich  Beckh  allzu  ängstlich  an  sein  Thema,  zu- 
weilen macht  er  ziemlich  lange  Abschweifunp^en,  er  bring:* 
mancherlei  lohrhafte  Elemente.  Vorsrhrit'ten  ühw  dn^  lieste 
Führung  des  Lebens  und  ähnliches  hinein,  auch  anekdotische 
lind  unterhaltende  Elemente  fehlen  wenigstens  nicht  gans. 
Das  Buoh  ist  f^t  geschrieben  nad  bietet  wenige  SteOen, 
dnreh  die  man  sieh  mtlhsam  hindnzehlesen  maas,  was  man 
bekanntlieb  nicht  yielen  Erbanungssohriften  des  17.  Jahr- 
hunderts nachrühmen  kann.  In  der  Ausmalung  einzelner 
Scenon  zeigt  sich  der  Dramatiker,  und  ganz  an  die  Schluss- 
scene  des  Schauplatzes  dos  Gewifsperiä  eiinutrt  eine  Situation, 
die  Bockh  mit  lebhaften  Farben  ausgemalt  hat  und  die  aur}i 
dnrch  die  Einführung  der  allegorischen  Gestalten  dentlieh 
an  die  Stoffkreise  gemahnt,  denen  Beckh  sein  I>rama  est- 
nommen  (8. 177  t) :  die  Gerechtigkeit  Tersperrt  der  Seele 
die  ffimmelsthflr,  indem  sie  ihr  die  Mher  begangenen 
Bünden  Torbftlt,  die  Seele  beruft  sieh  auf  das  Terdienst 
Jesu  und  führt  ihren  Glauben  ins  Feld. 

Siehe  die  Gerechtigkeit  \vei(  ht,  und  die  Barmhertzigkeit  Gottes 
reicht  dir  die  Hand,  und  führel  dich  etwas  utiher,  wo  siebest  Uu 
nun  die  Welt?  Sie  ist  verschwunden  mit  aU  ihrem  Pracht;  Was 
hOrest  daf  UnausiprechUche  Herrlichkeiten,  huilsr  Engel-Zimg^ 
Begehrtest  du  nun  wieder  in  die  Y«meints  priefalige  Weit?  Do 
speyest  aus,  und  haltest  alle  Vcrtrefflichkeit  des  gsntaen  Erdbodens, 
fcr  lauter  Thorheitt  Elend  und  Verwimingy  nun  gehe  voDend  m 
das  Allcfheyligste. 

Sey  willkommen 
Aus  den  F^mmeo, 

Lebe  nun  mit  uns  sugleich. 
Dieses  Ewge  Gottes  Reich 
Gibt  dir  ewge  Herrlichkeit 
Die  dein  Jesus  dir  bereiL 

Sey  gegrüsset, 
Sey  geküsset, 

Hier  ist  Freude,  sonder  iNoth 
Hier  ist  Leben,  sonder  Tod, 
Diese  bücbsle  Heiilichkeil 

Hat  dein  Jesus  dir  bereit  |Es  folgen  noch  4  Strophen.] 
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Siehe,  dieses  ist  4er  Anfang,  da  didi  die  faeylige  Engel  und  Gläubige 
empfangen. 

Nicht  ohne  Interesse  tritt  man  auch  an  Beckhs  *E1- 
bianiöche  Flu  l  a bell a**^)  heran,  einen  Kuman,  in  wolcliem 
Beckh  die  Geschichte  seiner  wirklichen  oder  zum  Xheü 
der  Wirkliehkeit  ent^reeheaden  Liebes-  und  Lebe&saben- 
teuer  unter  den  bekaimteii  paiiondea  und  übngen  modurahea 
Heiken  gegeben  hei  Demi  deas  unter  dem  Henpthelden 
Amandus,  der  seinet  Missgesdiieks  wegen  nletst  diesen 
Jfamen  mit  dem  Namen  Talander  vertauscht,  der  Dichter 
selbst  zu  verstehen  ist.  hat  diesci  s(  Ibbt  ausgesprochen: 
^aber  wer  ist  aiuitjiö  diuöur  Amandiis  als  ich?'  (C  6  b.)  Das 
Pastorale  ist  nur  äusserlich  uutgelieftet  i  zwar  wird  der  Held 
:  nerst  als  Schäfer  gedaeht,  aaoh  wenn  Ton  seinem  Yennögen 
die  Bede  ist,  immer  Ten  seinen  Schafen  gesprochen;  feiner 
wird  er  nns  als  Theihiekmer  an  einem  grossen  Iftndliehen 
Feste  TorgefAhrt,  wo  SehSfer  and  Seh&forinnen  sich  dnreh 
teiügcdrechseltü  Reden,  Vorlesung  von  Liebesbriefen  und 
Vortragen  von  Liedern  unterhalten,  aber  manchmal  lässt  der 
Dichter  auf  längere  Zeit  das  pastorale  Kostüm  ganz  fallen 
aad  behilt  bloss  die  allgemein  modische  Einkleidung  bei. 

Der  Inhalt  des  Baches  ist  kurz  snsammengefasst  fol- 
gender: Amandns,  eui  jnnger  Schäfer,  Terliebt  sich  in  eine 
junge  Dame,  die  ihm  anch  Oegenliebe  gewährt  Ihre  Eltexn 
machen  ihm  den  Torschlag  sie  zn  heiraten  und  yerspreehen 
sie  stattlich  auszustatten,  aber  Amandus  kann  eich  nicht 
nntschlie^Ron  seine  Freiheit  aufzugeben,  er  verläast  sie  da- 
her und  vernimmt  bald  darauf,  dass  sie  sich  mit  einem 
andern  yermählt  hat  Auf  einer  Reise  sieht  er  dann  wiederum 
fOM.  Mädchen,  welches  er  beim  Gesänge  belansoht  und  das 
einen  tiefen  Eindruck  anf  ihn  macht.  Er  weiss  sich  Ein- 
gang in  das  Hans  an  yersohaffen  nnd  wird,  da  es  sich  er- 

•)  Johann  Joseff  Bekkhs  gekröhnten  Poeten  Elbianischc  Flora- 
bella Oder  Liebes-Bofjnbnusse  Nach  Arth  einer  Schäferöj  In  vier  Theile 
abg^etheilet,  darinen  Natürliche  Beschreibungen,  höfflicbe  Wort-Wechsel, 
liebÜche  Lieder,  nützliche  Lehrsätze,  und  zierliche  Liebes-Brieffgen 
nwrh  nnterschiedener  Begebenheit  zutinden.  Allen  Liebiiahorn  solcher 
Sachen  zu  sonderbahren  Gefallen  hervor  gegeben  in  Dressden  des  16G7 
Jabre».  DrCHsden,  in  Verlegung  Christian  Bergen^,  gedrukkt  in  ►Seytt'ertd 
ÜYukkerey,  lt>67  [Exempliur  ^ui  der  StadtbibUothek  in  Leipzig]. 
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giebt,  daas  rane  Ettem  denen  des  Midcheae  beionnt  od 
yerfanrat  waren,  wohl  angenommen.  Die  Jnng&nit  gewinnt 

durch  ihre  Anranfli  nnd  ihre  Kloghelt  sein  Hers  inuner 

mehr,  er  gesteht  ihr  seine  Liebe  und  tindct  Gegenliebe.  So 
erfreuen  sie  sich  ihrer  Liebe  eine  Zeit  lang  in  Ehren,  aber 
heimlich  und  unter  mancherlei  Gefahren,  da  die  GelieNe 
und  ihre  Eltern  anderer  Confession  sind  als  kmanAn».  ^^Jg 
aber  endlioh  die  £ltotn  ihre  Liebe  entdeoken,  aie, 
nm  die  Liebenden  yon  dnander  sn  trennen»  mit  der  Toditer 
eine  weite  Reise,  nnd  Amandus  mnss  sn  sdnem  Behmwae 
nicht  lange  darauf  hören,  dass  seine  Geliebte  auf  dieser 
Reise  gestorben  ist.  Andere  Schläge  des  Schicksals  kommen 
noch  iiiiizu  und  laaMii  ihn  sein  Unglüclc  nn»  h  schmerzlicher 
emphnden :  durch  den  Betrug  falscher  i?reunde  and  die  Un- 
gerechtigkeit der  Grossen  kommt  er  um  sein  ganzes  Ver- 
mögen. Amandnsi  oder  wie  er  sich  jetit  nennt,  Talaader, 
sieht  nunmehr  in  entfernte  Gegenden,  in  rauhe  und'wilsto 
Berglandsoliaften,  deren  Aussehen  mit  semem  8dimof  le 
liaimonirt;  auf  sein  späteres  Geschick,  wie  er  von  guLcn 
Freunden  wohl  versorgt,  von  den  Schäfern  und  Schäferinüen 
des  Elbstromes  über  sein  Unglück  getröstet  wird,  deutet  der 
Dichter  nur  in  einem  kurzen  Ausblick  hin. 

Inwieweit  die  geschilderten  Yorgange  das  wirkliche 
Schicksal  des  Dichters  wiedergeben,  lässt  sich  natürlich 
im  einzelnen  nicht  entscheiden*^),  doch  werden  wir  immer- 
hin annehmen  dürtcn,  dass  wenigstens  einem  Theil  der  von 
dem  Dichter  erzählten  Thatsachen  wiikliche  Begebenheiteii 
aus  seinem  Leben  su  Grunde  liegen.  Den  TerhAltnissmissig 
einfachen  Stoff  hat  nun  der  Dichter  auf  die  Tersehiedenste 
Weise  interessant  sn  machen  gesuchi  Grosse  Episodes 
wie  das  bereits  erwähnte  Fest  der  Schäfer  und  Schäferinnen 
sind  eingeflochten  worden,  auf  die  zierliche  Ausgestaltung 
der  Gespräche  hat  der  Dichter  ofl'enbar  grossen  Werth  ge- 
legt und  in  diesen  in  möglichster  Höflichkeit  schwelgendes 
Worten  offenbar  etwas  besonders  Anziehendes  su  bringen 
geglaubt,  das  durch  die  ausgesuchten  Feinhelten  der  Bede 

hnäimm  TemSgen  wir  wenigitens  dne  der  ▼oigeRIlirteii  Thai* 
wchon  auf  ein  Eiiebaiis  6m  Dicfatecs  woxfUskmtBikna,  TgL  nnten  An.  9L 


Digitized  by  Google 


EUinger,  Joliaui  Jowpk  Baekfa. 


343 


und  Chegenrede.  die  Gleichnisse  und  allgemeinen  Senlensen 
seine  Wirkung  uomüglich  verfclileii  konnte.  Indesacu  tiot^ 
aller  galanten  Redewendungen  und  Gesuchtheitcn  in  der 
Sprache  der  Höflichkeit  hat  der  Verfasser  doch  gegen  die 
Modemurrheiiteiiy  namentlich  gegen  die  moditohe  Sprach- 
mengerei  op^iiirt')|  iadem  er  eelBem  als  albernen  Qeoken 
geseioliiieien  Hebenbnhler  Oelino  folgende  Worte  in  den 
Mond  legt: 

Madam  icii  Li  ireue  mich  die  Fortun  zu  habi n  ihr  Sorviteiir 
zu  seyn,  wiewohi  ich  die  orcasion  lang  nicht  gehabt,  ihroi  iMt  rilLU 
XU  begegnen,  Ich  vet  lioHo  aber  die  Zeit  soll  niclit  peidiii  iieisseQ, 
m  der  ich  die  Geiegeidieit  ütire  vor  ihro  zu  erscheinen,  dann 
meine  qualitfiten  werden  vielleicht  so  viel  diiiiiitäten  (pro  dignitäl) 
haben,  das  ich  ihren  Augen  placitiren  könne,  Madam  fürwahr  die 
Zeit  welche  vadrt,  das  ich  ihr  nicht  habe  parlidpirt  kdnnen  seyn, 
hat  n^eh  ein  leeidiim  gedeucht,  ncm  aber  da  ee  an  dm  ist»  sie 
ab  mefaie  Dominatriz  lu  sehfiD»  bin  idi  anefa  wieder  lIal<«0Btenl 
(vor  Gonteni). 

Die  Erzählung  iahrt  folgendermassen  weiter  fort  (K  3  b): 

Florabella  als  die  es  besser  verstünde  was  die  Frantzdsische 
Sprache  auff  sich  hatte,  fiel  ihm  in  die  Rede  und  sprach,  Monsieur, 
s<;avez  vous  bien  parier  franqois?  da  stunde  Matz,  und  wüste  nicht 
was  er  «olte  ?;il,'<  ii,  Madam  Tfuhr  er  fort)  ich  will  vor  7M  ende 
mit  meinen  ConipluiM  iiIj.mi  s(  In  riLcn ,  alsdann  mag  sie  auch  ant- 
worten, alleine  flas^s  l>  imr  deutsch  ist,  dann  wann  ich  schon 
etwas  Frantzüsisciies  kan,  so  gebrauche  ich  es  nur  zur  Aus- 
staffirung  meiner  Discoursen,  im  übngen  kau  ich  nicliU,  mchts 
desto  weniger  öoU  sie  genugsaine  Satisfaktion  empfangen. 

Aneh  dnreh  SehUdeningen  aller  Art  auoht  der  Dichter 
ieine  Daratellnng  an  beleben.  Wenn  er  dab^  allen  Er- 
Bobeurangen  im  einsehien  naobgeht  nnd  eines  naeh  dem 

anderen  aufzählt,  so  mag  man  das  freilich  wenig  poetisch 
finden,  auch  laufen  aelbstvci standlich  wie  stetb  im  17.  Jahr- 
hundi  rt  manche  Pedanterien  mit  unter.  Immerhin  aber  ver- 
dient die  nachfolgende  Steile  (wozu  u.  a.  noch  zu  ver- 
gleichen die  Schilderung  des  Frtthlings  B  a  f.,  des  Gewitters 
F  3  f.)  eine  Herrorbebnng  um  der  Sorgfalt  willen,  mit 
welober  der  Dichter  sie  ofBmbsr  ansgefabrt  bat  (B  2  a  ff.). 

■)  Ähaliebe  Angriffe  gegen  das  ftemde  Kodew«tea  anoh:  Sioktbare 
litolknl  a  S8  f. 
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Kr  aber  gmig  in  ein  nechst  dabej  gelegenes  Wäldgen,  mit 
niemand  anders  dann  mit  seinen  eigenen  Gedanken  begleitet,  in 

willons  alda  sein  Gemüthe  zu  erfrischen,  worzu  es  dann  nicht  rie! 
Snr^^ens  bedurffle,  alles  kam  so  nett  überein,  dass  es  schiene  der 
amiuithigste  Orth  in  gantz  Arcadien  hätte  sich  anhero  geleget, 
iirnb  nur  diesem  Schäffer  und  seinem  Verlangen  einiges  Ver- 
gnügen zu  thun,  Inniasscn  der  Orth  an  sich  Selbsten  mit  der 
lieblichsten  Gegend  umbgeben  war,  dass  sich  Amandus  aicüL 
gnugsam  drüber  erlustiren  kirnte,  dann  aufif  der  emen  Seiten  Ueff 
ein  kleines  Bidildn»  welches  ein  «nnratbiges  Gemurmd  ver- 
ursachte, dafls  man  nicht  wteen  kunte,  ob  aich  die  darin  be- 
findlichen Kieaelstenie  oder  das  Wasser  sdhalen  beUnglen,  oder 
ob  sie  alle  bejde  von  dem  lieblichen  Ortho  an  reden  schien», 
keines  mochte  gefehlel  seyn,  das  Wasser  wolte  sich  gleichsam  be- 
schwehren, dass  es  so  schnell  aus  dieser  lieblidien  Gegend  ge- 
trieben würde,  da  hingegen  die  Steine  alda  liegen  blieben,  und 
Bich  fort  für  fort  des  Schattens,  welchen  die  zu  beyden  Seiten  der 
Ufern  stehenden  Wcydpn  Bäume  venir«aphton,  sich  bedienen 
kf*?iten,  die  Steine  hingegen  ^eben  die  btiiie  und  Einsamkeit  6c< 
Miiiis  zu  verstehen,  und  lii  truuerlen  gleichsam,  dass  er  nicht  von 
niehrern  Schäfern  und  S(  ii.iferinnen  besucht  würde,  und  kuatcn 
sich  auch  wohl  alle  beydi  von  der  Lieblichkeit  Sprach  halten,  In 
dem  von  ermeldten  Weyden  Bäumen  je  einer  von  dem  andern 
die  Äste  aussbreiten  wolte,  umb  nur  dem  lieblichen  Gelispel  des 
Wassers  den  Schatten  mitzutheileni  und  sohshes  desto  baner  ins 
Werk  zu  setzen,  machten  sie  eine  solche  FVeundschalR  snsammai, 
dass  sie  ebander  zu  umblkngen  schienen»  damit  ja  die  Sonne  mit 
ihren  Stralen  nicht  durchbrechen  kunte,  wie  denn  audi  nieht 
mehr  Schnee  hinein  fiehle,  dann  ?on  ndthen  war  .  .  • 

Daneben  spielen  allerlei  abenteuerliche  Geschichten 
mit  hinein,  diu  wohl  ebeiiicdls  eine  besondere  Würze  ab- 
geben büüton.  Auf  zwei  näcl;tli(  hen  Fahrten  wird  Aman- 
dus von  spukhaften  Eröcheinungcn  heimgesucht :  das  erste 
Mal  hört  er  die  wilde  Jagd  und  sieht  verschiedene  wunder- 
bare Erscheinungen,  von  denen  sie  begleitet  ist  (C  5  a  £)*); 
das  zweite  Mal  wird  er  Ton  einem  hexenhaflen  Weib  anf 

•)  Diese  Schilderung  beruht  auf  einem  Erlebnis  de«  Dichters,  vsa 
den  dieser  Sichtbare  Eitelkeit  S.  50  f.  uns  Kunde  giebt:  'Ich  bin  solbsten 
dnsmahls  im  S<  hwrti-Uwald  bey  Nacht  ia  einem  finstem  Wald,  welcher 
auch  boy  Ta«?  tinster  und  forchtsatn  war,  g-erathon,  dass  ich  dem  An- 
sehn uud  (It'f^clney  narli  unter  inclir  ak  hundert  Jfif^^or  und  Uande 
schient'  au  st  yn,  da  anstatt  des  FortlaufFen»«,  irh  mit  dem  l'ferde  «t^k- 
Btillv  uiuüle  öleheii  bleiben,  wie  einem  da  zu  Muth  ist,  tass  ich  diesca 
urtheilen,  der  ea  erfahren/ 
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eioen  Felsen  geführt,  wo  die  Hexen  ihren  RnVilcUfi  halten; 
zwei  Hexen  wollen  ihn  herunterstürzen,  er  aber  nennt  den 
Namen  Jesus,  worauf  die  Hexen  verschvinden.  Dann  schläft 
er  ein  und  ratdeekt  beim  Erwaohen,  daes  er  dicht  neben 
einer  aohroff  abfallenden  Felswand,  die  in  onenneBsUche 
Tiefe  hiiiabfÜkrte,  eingesoblnnunert  war. 

Bine  besondere  Anziehungskraft  suchte  Bcckh  dem 
I Romano  noch  durch  die  zahlreich  einsfestreuten  allgemeinen 
Uemerkuiigen  zu  irohen,  die  sich  über  die  verschicdenHtcn 
Gegenstände  Yerbreiten.  Bonierkenswerth  unter  ihnen  ist 
namentlich  eine  lungere  Betrachtung  äber  die  Poesie,  in 
weloher  Beckh  den  Werth  nnd  die  Bedentung  der  Peeaie 
genügend  aueinandennuetsen  snoht  und  in  der  sein  Stola» 
selbst  einer  ihrer  Vertreter  au  sein,  überall  herrortritt;  man 
vgl.  z.  B.  Bl.  vor  H  f.: 

Ein  Poet  mus!^  seyn  voller  hininiüschcr  Luiüüssf,  und  wie 
ein  anderer  sagt,  gantz  von  der  Erden  auft'crchobcn,  und  dessen 
Gfist  man  nur  bey  den  Sternen  suclien  niuc.->,  wcsswcgen  sie,  die 
Poeten,  auch  diese  Loosung  oder  Kennzeichen  führen,  wann  sie 
mit  recht  dörOcD  sagen: 

Es  ist  ein  Gott  in  uns,  ein  Geist  wann  der  sicli  reget, 
Breuiil  unser  Geist  auch  an,  und  sich  wie  Gott  hewPL'et. 

Dahero  sie  vor  diesem  von  den  Kaysern,  Kf)nii:(  n.  Fürsten 
und  Herren  theils  gar  vor  Götter  theih  sonsten  in  holieni  werth 
gehalten  worden,  dass  sie  aucli  allein  solclier  grossen  Herrn  Ruhm 
und  Thaten  beschreiben  dürlli  n,    es  thut  aber  die  Natur  aueh 
nicht  gnuiig  dabey,  sondern      wird  grosser  fleiss  erfordert,  wann 
man  ein  rechter  Poet  seyn  will,  die  Wissenschafften  und  die  Er- 
fahrung die  mOssen  der  Natur  aufitbelffen,  dann,  in  dem  ein  Poet 
alles  beschreiben  muss  klhmen,  was  ibme  vorgegeben  wird,  eo  ist 
waihafftig  vonnMben,  dass  er  sich  in  der  hettigeo  Sehriill,  in  der 
Wdt  Weissheit,  in  der  Naturforsefaung,  in  der  Hunmels*  und  Erd- 
kugd,  in  den  geist-  und  w^tlichen  Geschiditen,  sonderlich  aber 
in  der  Brünbrung,  da  er  selbsten  die  Sach  mit  Augen  gesehen, 
nidit  unwissend  und  unerfahren  finden  lasse,  wo  auch  ein  Poet 
obiges  nicht  von  sich  rühmen  kann,  so  bilde  rr  sich  nicht  ein, 
dass  er  mit  recht  ein  Poet  genant  mag  werden,  der  linterscheit 
ist  leicht  zu  sehen,  man  lese  eines  rechten  Poeten  Schrifft  und 
eines  Stfinipicr?,  iener  wird  allezeit  nützliche  Lehr-satze,  dieser 
aber  narren  Grillen  einfuhren,  unsere  Gliristiiche  deutsche  Poeterey 
soll  vornehmlich  zu  Gottes  und  der  grossen  Herren  Elir  und  Ruhm, 
zu  dess  g«'ru(Mnen  neelisten  Nutzen,  und  zu  Zeiten  zu  ergötzlich- 
k«il  des  löblichen  Frauen-Zimmers  angewendet  werden,  dann  das 
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FrtneB-Zimmer  kann  von  meniand  mdir  erfreuet  werden,  4h 
von  den  Poeten,  dahero  sie  wohl  sagen  mS§Ba 

Das  lehren  die  Poeten, 

Die  uns  den  ünmuih  fMten. 

Nicht  ohne  iäl  Co  zwur  dass  ihrer  vielmehr  haa^iien  daLii 
PoetisircD  in  ihrem  DichteDi  aber  oichts  destoweniger  bleibt  die 
rechte  und  YenifliifRige  Poeterey  in  ihrem  hohen  Gtenls  md 
Würde,  ohnangeeehen  eie  von  vielen  Elüglingeo,  deaen  Golt  mMb 
Gnade  und  Habe  nicht  veriiehen»  vor  nichts  gehallen  wvd»  nar 
dieeea  ist  m  beklagen,  dm  aoeh  ollt  efange  Poeten  ihre  hohe 
Gabe  fu  leichtfiertigen  Liedern,  achä[D]dUdier  f«riiomhdanf  tnd 
andern  unnfithigcn  Sadien  anwenden  .  .  .  man  sehe  an,  wer  nur 
heat  sutag  einen  Vers  madien  kan,  der  wendet  ihn  meistentheÜi 
an  garstige  Lieder,  ich  vor  meine  Person  trege  gar  kein  bdieben 
von  dergleichen  Sach^  zu  schreiben,  welche  keiiadien  Ohren  ein 
abscheu  zu  seyn  pflegen,  das  ich  von  Heiliglhümem  schreibe,  das 
Vnn  ich  zwar  nicht  sagen,  aber  doch  gleichwohl  hüte  ich  mic^ 
vor  Ärgerniss,  man  kan  wohl  Politische  und  verhebte  Sachäi 
schreiben,  wann  nur  der  rechte  Zwekk  und  die  Erbarkeit  nicht 
ausgelassen  wird.  Beyppichl  und  Lehre  von  der  Triebe  zu  geben, 
ist  so  iicilsam,  als  vun  itwas  anders  zu  schreiben,  weilen  m 
keinem  stükke  mehr  gefehlt  wiid  dann  in  der  Liebe. 

Diese  Stelle  ist  in  extenso  hierher  gesetit  woidea, 
nicht  etwa,  weil  die  Ansichten,  welche  hier 
werden,  Ton  den  sonst  im  17.  Jahrhnndert  heneehenden 
Ansohuinngen  so  dnrchaoa  Terachieden  wären,  senden  wefl 

sie  wirklich  für  unseren  Dichter  charakteristisch  sind.  Seine 
Forderung,  dass  der  Poet  alles,  was  er  darstellt,  selbst  mit 
Aug(  11  j^e^ehen  haben  öuU,  stimmt  durchaus  zu  dern  Bilde, 
das  wir  namentlich  aus  diesem  Romane  von  seiner  Art  la 
arbeiten  empfangen.  Auch  die  weiteren  Bemerkungen  Über 
den  Miesbraach  der  Dichtung  cn  nnrelnen  Zwecken  war  er 
darokans  za  machen  berechtigt ;  wir  finden  m  seinen  W^^kLui 
nirgends  Zw^deuttgkeiten  nnd  Zoten;  so  bat  er  sich  s.E 
bei  dcii  Buhlhctjinjii  im  Schauplatz  des  Gewissens  sehr  zurück- 
gehalteuj  wenn  wir  erwägen,  wie  nahe  hier  die  Versudumg 
zur  weiteren  Ausmalung  lag. 

Mancherlei  Einflüsse  aus  anderen  Romanen  des  17.  Jahr- 
knnderts  lassen  sick  in  der  Elbianischen  Florabella  nach- 
weisen; am  stftrksten  hat  Zesens  Adriatische  Boeeronndaiif 
ihn  eingewirkt  Ans  Zesen  ist  offenbar  das  Hanptmotir 
des  Schiferromans  entnommen:  das  Terscfaiedene  religiöse 
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BekenntnisB  der  Liebenden  das  endlich  auch  zur  Trennung 
derselben  VeiüiiUsbung  gicbt.  In  beiden  Fällen  ist  es  auch 
der  Vater  der  Geliebton,  welcher  die  endgültige  Scheidiincr 
herbeiführt.  Auch  manches  iu  der  i^'ührung  der  Gespräche 
imd  in  der  Wahl  der  besprochenen  Gegenstände  erinnert 
an  Zesen;  für  die  Sohüderang  des  bftaerliohen  Festes  könnte 
auf  Zesena  Besehreibntig  der  Weinlesefeier  in  Ronen  Ter- 
wien«n  werden. 

Don  orfroulii'listcn  Eindruck  machen  uns  indessen  in 
dem  liomanc  die  oini^csfreuten  Lieder.  Vergleichen  wir 
dieselben  mit  dem  an  die  erneuerte  Chariklia  angehängten 
liiebesliede,  so  lässt  sich  ein  bedeutender  Fortschritt  nicht 
▼erkennen.  Jenes.  Lied  eigeht  sich  in  öder  Sehilderei  und 
erhebt  siok  auch  in  der  Form  nirgends  fiber  die  Leistungen 
der  DurehsohnittBreimer  des  17.  JabrbnndertB.  Die  in  die 
Elbianische  Florabella  eingefügten  Lieder  dagugun  zeichnen 
sich  durchweg  duicb  Leichtigkeit  in  der  Handhabung  der 
Form,  durch  Animith  und  Zierlichkeit  suis.  Wir  können 
natürlioh  nur  auf  wenige  dieser  Gedichte  aufmerksam  machen) 
aber  man  TgL  s.  B.  folgende  Strophe  (Püij): 

Fliegt  ihr  Vögel  ine  die  PÜeile« 
Brii^  der  Liebsten  meinen  GruiSi 
Ssgt,  wie  ich  mit  fliro  theile 
In  Gedsnkken  Kusg,  umb  Kuss, 
Köst  sie  euch,  so  sagt  mirs  an, 
Dsss  ich  wieder  kösseo  kan. 

Ferner  folgendes  Lied  (Q.  a  f) : 

1.  Kan  dann  wolil  die  Liebste  leben, 
Wauii  ich  nimmer  bey  Ihr  bin? 
Halt  mu  dann  den  Abschied  geben 
Meines  Hartzens  Meisterin? 
Ach!  so  will  ich  nimmer  nicht 
Fröhlich  sehn  der  Sonne  Licht 


Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Klagen  über  den  Qlaubena- 
fltreit.  Man  TgLG.  5  b:  <I)er  Glsab€n«Ai«itt  Ina  saa  BMisten  Wied^ 
Wertigkeit  ▼emnadwii,  somahlen  dex^jenigeii,  wdeli«  sbo  blind- 
ejüBcig  aaff  ihier  beksatuus  UeibsD,  da«  m»  anefa  alle  Satnmgen, 
waan  «ie  lohoa  admnnatEadkB  wieder  die  leiae  Warheit  lauifeiii  vor 
ein  lauter  Heyligthumb  halteo,  und  das  getchiht  gemeiaiglieh  mehr 
htfj  dm  EbifiUtigai  daan  bey  dea  Gelebrten.* 
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t«  Abo  wiD  iflh  nuuMlir  mtei 
Eimr  d«r  das  Dunkle  liebt, 
Wdl  mich  machen  die  Gdtfiden 
Meiner  Liebsten  so  beirflbi, 
Donner,  Blitz,  und  Ungemach 
Folgen  jhren  Augen  nadi. 

3.  Soll  der  Zorn  von  deinen  Strahlen 
Demem  Diener  (wie  du  mmi,) 

Nur  des  Todtes  Bildniss  mahlen 

Ach,  so  werde  Dir  mein  Gei?t 
(Der  "^if  h  nach  und  nach  verlieiurt») 
Nach  dem  Leben  zu  geführt. 

4.  Fi<*hlest  du  an  deincin  Hertzen 
Wann  ein  Wind  fällt  auf  di»  Brust, 
Denke  dass  er  nur  will  schertzen, 
Und  erwählet  seine  Lust, 

Aber  denke  doch  darbey 

Dass  es  selbst  mem  Atliem  sey  u.  s.  w. 

Mehr  indessen  als  die  bisher  behandelten  Zweige  der 
dichteriachen  Prodaotioii  Bcckhs  zieht  iina  aeioe  Thatigkett 
ala  Dramatiker  an.  Aach  hier  hat  er  ea  sa  wirklich  be- 
deutenden Leiatongen  nicht  gebracht,  wenn  auch  ainaelne 
Scenen  in  aeinen  Dramen  immerhin  ein  nicht  gewdhnlioliea 
theatralisches  Geschick  aufweisen.  Allein  in  einer  Geschichte  I 
des  bramiis.  welche  so  verläuic  wie  die  Deutschlands  im 
17.  Jakrhuudi  rt  muss  auch  «las  Mittelmäasige  seinen  Plat?; 
erhalten  und  man  muss  sich  durch  die  Untersuchung  klar 
darüber  zu  werden  suchen,  in  welcher  Stelle  der  Entwicklung 
ea  ala  Factor  mitsusählen  iat.  Mit  vielen  Dramatiken  dea 
16.  Jahrhunderte  lUinnte  ea  übrigena  Beckfa  an  Erfindvaga- 
kraft  und  dramatischem  Talent  getrost  anfiiehnien. 

Beckh  hat  ner  Dramen  Terfaset,  die  aftmmtlich  in  Prosa 
geschrieben  sind.  Die  Acte  bezciciiuet  er  ahs  AbiiaadJungen, 
die  Scenen  als  Auf'/üe^e. 

Seine  Laufbahn  als  Dramatiker  begann  Beckh  mit  einer 
Dramatisirung  des  altgriechiachen  Roman ee  ¥on  Theagencs 
und  Chariklia.^^)  Der  anmuthige  Roman  Heliodora  hat 
durch  die  bunte  und  liellach  Tersohlungene  Kette  seiner 
Abenteuer  auf  die  Phantasie  der  deutachea  Diehter  dei 

Erneuerte  Cbaridia.  Dresaden.  1666.  Eiemplar  auf  der  kOojgL 
Bibliothek  in  Berlin. 
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17.  Jalufaimderts  einen  m&ohtigen  Bindrack  gemaoht  mid 
Meb  avf  die  Entwieklnng  des  dentsehen  Romanes  in  der- 
selben Zeit  einen  nennenswerthen  Einfluss  ausgeübt,  den 
im  einzelnen  zu  verfulgea  und  nachzuweisen  eine  lohnende 
Anfe:?^l>e  sein  würde.    Bereite  im  IG.  Jahrhundert  hat  sich 
in  Deutschland  der  Koman  offenbar  grosser  Gunst  erfrenfc: 
im  Jahre  1559  erschien  die  Übersetzung  des  Romaaee  von 
Joliaiin  Zeohon,  Sdralmeiater  an  Westhofen  im  Elsass,  der 
moht  das  grieehisehe  Ori|^ttal,  sondern  eine  Ton  Btanislans 
Wfuraehewieski  Terfertlgte  laleinfsohe  Ühersetsnng  desselben 
(1552)  m  Grunde  lag  (Exemplar  auf  der  königlichen  Biblio- 
thek iii  B('rlin).    Wiis  den  Übersetzer  au  dem  Werk,  dem 
er  Beine  Kriifto  t;ewi{hiiPt  hntte.  m  an'/oj^.  wnr  der  mornliRohe 
Werth,  den  er  ihm  zuschreiben  zu  können  glaubte;  er  hob 
es  besondere  hervor,  ^das  diese  Poetische  Histon,  sonü 
aohdner  Moralia  in  sieh  halt,  welche  hohem  imd  nidenn 
Btend,  AHen  Tnd  Jnngen,  ihre  togend  Tnd  Laster  snseigen^ 
vimd  gnte  lehr  geben,  wie  beide  junge  gesellen  nnd  junek* 
frawen,  sie  Seyen  bey  jhren  Alteren,  oder  in  der  fremde, 
einen  feinen  züchtigen,   keuschen  vnnd  frommen  wandel 
füren  sollen,  welches  Oott  e:efellii^,   vnd  ihnen   nutz  vnd 
glücklich  ist,  auch  wie  man  sich  ifl  glück  vnd  vnglück,  in 
lieb  ynnd  leid,  vnder  feinden  vnd  freunden  halten  soir. 
Die  Übersetzung  selbst  ist,  wenn  man  den  ans  der  Zeit  sich 
ergebenden  Masstab  anlegt,  eine  woUgelnngene  an  nennen« 
NaMrlieh  feUt  es  weder  an  steifen  Partien,  nooh  an  Fällen 
einer  nnbeabmebtigten  Komik,  aber  im  g  insen  hat  sie  den 
richtigen  Ton  getroffen.     Sie  muss  sehr  viel  gelesen  wor- 
den sein,  denn  sie  ist  wiederholt  neu  aufgelegt  worden 
(Prankfurt  1580:  hierauf  im  Buch  der  Liebe.  Hl.  179.  Leipzts;", 
1597,  Strassburg  1620  und  1624),  ja  noch  aas  der  zweiten 
H&lfte  des  17.  Jahrhunderts  liegt  ein  Nilin berger  Dmekder 
Übersetming  vor  (KdnigL  BibL  in  Berlin  Ya  1040). 

Bei  der  Beliebtheit,  der  sieh  Heliodors  EtiUilnng  also 
in  Deatsehland  erfrente,  kann  es  nns  nicht  Wnnder  nehmen, 
wenn  ebenso  wie  in  Spanien  (durch  Juan  Peres  de  Mon- 
talvan  und  Calderon),  in  Frankreich  (durch  Hardy)  und  in 
Englaiid  ( durch  einen  unbekannten  Dichter)  auch  in  Deutsch- 
land der  so  interessante  btoii'  dramatische  Bearbeitung  taud« 
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Aber  aueh  in  Deateohland  ww  Betkh  niehl  der  erste,  d«r 
den  Stoff  ergriff;  er  land  schon  einen  Yorgftoger  und  imr 
keinen  geringeren  ale  Bralowins  (Gliarielea  1614).  Die  Frage 

wäre  wohl  anfznwerfen,  ob  Bo«kh  BrfilowsDraiaa  gehaanihai. 

An  sich  wäre  die  Bekanntet  hutt  Becklis  mit  Briilow  nicht  un- 
wahrschiiiiiiich :  lieckh  ist  in  Strassbuig  /u  •  iner  Zeit  auf- 
gewachsen, wo  Brülows  Stücke  dort  unmögiicli  schon  ganz 
vergessen  gewesen  sein  können.  Aus  dem  Drama  Broiowi 
aelbat  Iftsst  sich  freilich  irgend  welche  Folgerung  ni^ 
alelien;  in  Beekba  OharikUa  iat  niehts  an  finden,  ivaa  eine 
Bekanntackaft  nut  Brillow  bevieoe;  gemeinaane  Ab- 
weiebnngen  mid  Erweiftemngen  finden  eiek  üut  gar  niekt; 
nur  die  veränderte  Folge  dtr  Handlung  ist  bei  beiden  ähn- 
lich: doch  kann  aus  dem  einen  Moment  nnmoglick  mit  ab- 
soluter Sicheriieit  auf  die  BeeinfloMung  des  einen  durch 
den  anderen  geschlossen  werden. 

Der  altgriechische  Roman  führt  ans  mitten  in  die 
Sebiokeale  dea  liebenden  Paarea  Mnein;  wir  begegnen  aai 
Anfiwge  dea  Romane«  Theagenea  nnd  ObariUia  an  der 
heraUeotieoken  M findnng  des  Niles,  wo  sie,  soeben  erat  Ton 
der  Ghefahr  befreit,  Räubern  zur  Rente  zn  werden ,  anfa 
neue  in  die  Häiid<:  vrni  'Ränbern  fallen.  Erst  im  weiteren 
A'(  rhiufe  der  Erzählung  werden  uns  die  wichtigston  That- 
sachen  aus  dem  früheren  Leben  des  Paares  enthüllt,  wir 
erfahren,  daas  Chariklia  Ton  ihrer  Matter,  einer  äthiopisohen 
Königin,  ansgeaetrt  weiden,  dann  von  dem  Priester  CSiaiildea 
in  Delphi  an%eBegen  worden  ist;  hier  bat  sie  den  tkessa- 
liseken  Filrstensokn  Tkeagenee  kennen  gelernt  nnd  ist, 
nachdem  sie  von  andrer  Seite  über  ihre  Abkunft  unter- 
richtet Wurden  ist,  mit  diesem  entflohen.  Brülow  ist  bei 
Beiner  Neigung  zur  epischen  Entfaltung?  der  Srotie  ziemiich 
vom  Anfange  der  Geschichte  ausgegangen.  Zwar  begiiut 
er  nicht  mit  der  Geburt  der  Chariklia,  wohl  aber  aekn 
Jahre  daaaeh;  gans  im  (leiste  dea  Id.  Jabriianderta  wird 
ans  anerat  die  tranemde  Hntter  Torgeftthrt,  die  sieh  naek 
dem  Kinde  sehnt,  das  sie  kat  aossetien  müssen,  und  rftkiend 
sind  die  Klagen,  die  der  Dichter  der  Matter  in  den  Mund 
legt.  Die  Innigkeit  der  Bezit-imn^^en  zwischen  Eltern  und 
Kindern  spricht  auch  au»  den  darauf  folgenden  BceneOi  di^ 
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yon  Brftlow  frei  eifiuideii  sind  und  die  die  sehi^jUinge 
Ohuiklift  unter  den  Hirten  zeigen,  denen  eie  bald  nach 

Qirer  Gebnrt  übergeben  und  unter  denen  sie  aufgewachsen 
ist:  es  ist  ein  Bild  von  anmnthender  Frische  und  Natürlich- 
keit, in  welchem  wiederum,  wie  so  häiifii;  im  16.  Jahr- 
hundert, das  Lob  des  Landlebens  gesungen  wird,  wo  Un- 
sehuld  und  Einfachheit  wohnen,  aber  Geiz,  Hoffahrt,  Stolz 
and  Ehreaehi  keine  Btfttte  haben  nnd  die  Natur  die 
mannigfiiütigsten  reinsten  IVenden  gewftbrt. 

Ea  ist  kaum  anronelunen,  dass  Beekh,  wenn  er  Brfliow 
gekannt  hfttte^  bei  seiner  eignen  Neigung  zur  pastoralen 
Dichtung  sieh  die  Erfindungen  Brülowa  ganz  hätte  entgehen 
lassen.  Das  Gleiche  gilt  wohl  von  den  mythologischen 
Scenen,  die  Brülow  dem  in  seiner  Vorlage  gefundenen  Stoff 
anfgelieftet  hatte,  dem  Gbsprftch,  in  dem  Yenns  den  Oupido 
Teranlasst,  Chankiia  mit  seinem  Pfeil  sn  yerwonden  (1, 4) 
und  dem  Zank  «wischen  Yenns  nnd  Diana  (II,  5,  Tgl.  anoh 
n,  2),  der  an  die  seit  Benedictas  Ohefidonins  im  16.  Jakr* 
bnndert  so  Iitn%  Torkommenden  Erfindungen  erinnert,  für 
welche  namentlich  auf  Jakob  Funckelin  und  Haii^i  Sachs 
7.U  verweisen  ist.  Bei  dor  Yorliobo  des  17.  Juhrhunderts 
für  derartige  mythologische  Einkleidungen  würden  wir  wohl 
auch  in  dieser  ßezieimng  einen  Nachklang  des  Brälowschen 
Stückes  bei  Beckh  Temehmen,  wenn  ihm  dieses  eben  be- 
kannt gewesen  wSre. 

Aneh  Beckh  weicht  wie  Brfilow  in  seinem  Ansgangs- 
fnrakt  Ton  Heüodor  ab;  er  Tftsst  sein  Stück  ebenfalls  in 
einer  früheren  Zeit  anfangen  als  der  alte  Koraan  beginnt. 
Freilich  so  weit  wie  Brülow  geht  er  nicht  zurück,  sondern 
sein  Stiiok  wird  eröffnet  mit  Theagencs'  Werbung  um 
Chankiia  in  Delphi,  während  ITeliodor  uns  unmittelbar  in 
die  Abenteuer  einfuhrt,  die  das  Paar  nach  seiner  gemein- 
samen Flucht  ans  Delphi  an  bestehen  hat  Man  kann  sich 
leicfat  erklären,  weshalb  Beckh  diese  Änderung  Torgenommen 
hat:  er  wollte  anf  die  Ausmalung  des  dankbaren  Themas, 
der  beginnenden  Liebe  zwischen  Theagenes  und  Cbariklia 
nicht  verzichten.  Freilich  ist  ihm  gerade  dieser  Theil  sehr 
weni,^  «i^orathen,  man  wird  durch  beständige  Steifheiten  und 
Nüchternheiten  gestört.    Zunächst  hat  Beckh  ein  MotiT 
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hereingebracht,  welches  bei  HeHodor  fehlt  und  für  das 
17.  Jahrhundert  sehr   charakteristisch  den  Btande^- 

untoraohied.  Der  thessaliBche  Fftrst  Theagenes  wird  einiger- 
maesen  Ton  GawiMeiMbissen  geqaält  wegen  seiner  Liebe 
sn  Chariklia,  toa  deren  kdniglieher  AUntnft  er  Boeh  nieliti 
weiB0:  'Aeh  Hunmel!  Kdnte  der  Hiiamel  dioh  sn  einer 
FOntin  meohen,  loh  weite  midi  den  Qlfielneeligiten  der  . 
Welt  schätzen,   aber  die  UDmöglichkeit  sebneidet  aller 
meiner  lloftnung  den  Pass  ab.  Ich  verbleibe  der  Thessalische 
Fürst,  Du  aber  nur  eines  rrieöterö  Tuehter*.     Do^^h  ent- 
Bchliosst  er  sich  um  ihrer  Schönheit  willen  alle  »eine  Vor-  | 
prtbeile  zu  überwinden  und  ihr  Herz  und  Hand  anzutragen, 
woffir  er  eber  dann  dnreh  die  Entdeoknng  üirer  edien  Ab-  '< 
knnft  eettsam  belehnt  wird.  Mehr  noeh  ab  die  Sinfllgsng  | 
dieeea  MotiTes,  die  aber  dodi  auch  eine  recht  nichienie  | 
0eeinnnng  Terrftth,  stSren  gewisse  Plattheiten,  die  in  den  ; 
Worten  der  auftretenden  Personen  zu  iiudcii  hind.  So  wenn 
Chariklia  T,  3  auseinandersetzt,  weshalb  sie  dem  Theagenes 
nicljt  sugleicii  ihre  Ijiebe  verrathen  habe  und  der  Anführung 
des  letzten  Grundes,  sie  habe  sich  vor  ihrem  Fflegevater 
gefäichtet,  folgendes  in  ihrem  Munde  so  wenig  als  raöghdi 
passende  Bftsonnement  hinsofllgt: 

Das  seynd  auch  die  thOridisten  Eltern,  weldie  ihnsn  toAk 
sllein  gefallen  lassen,  sendem  vidmehr  gross  dadurch  dOnkkcn 
SU  seyn,  wann  ihre  T<iditer  mit  grossen  Herren  Omgehen,  da  m 
doch  wohl  wissen,  warumb  solides  geschiehet,  warhafltig  umb  | 

den  Ehestand  ist  es  nicht  tu  thnn,  duidi  soldie  vermeinen  sie 
grossen  Ooniess  su  haben,  wenn  flinen  bisBWsilen  ein  köstlich 
Kleid  an  Halss  geworffen,  oder  senslsn  was  ingeschant»(  wird, 

aber  sie  vertieren  offlermahlen  dieses,  was  sie  in  Ewigkeit  nimmer- 

mehr  erwprhen  können,  und  verursachen  dadurch,  dass  sie  von 
ihres  Gleichen  nimmer  geachtet  werden,  sondern  bleiben  sitiea. 

Mathen  ans  derartige  AosflDhmngen  ebenso  wie  der 

von  Beckb  gemachte  Zusatz,  dass  sich  Theagenes  und 
Charikiiit,  bevor  sie  ihre  Flucht  unternehmen,  erst  von  einem 
Priester  trauen  lassen,  recht  steif  und  altlr  ntkisch  an,  ?n 
zeigt  sich  etwas  mehr  poetischer  Sinn  und  wirkliche  Leideo- 
sehaft  in  den  Scenen,  welehe  die  Liebe  der  Frau  des  8s-  i 
trapen  Oroondates  Arsaoe  su  dem  gefangenen  Theagsaei 
and  ihrem  Yersaehe,  ihn  an  gewinnen,  schildern  —  Seensat 
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l&r  die  Brfilow  die  Yeifübrangsscenen  der  Joaephsdranieii 
benutsen  konnte  nnd  thntB&eklich  auch  benutet  hat  Gleich 
der  jBingangsmonolog  der  yon  rasender  Uebe  sn  dem  ge- 
fangenen Theagenes  gefolterten  Frau  Jiisst  das  Bestreben 
des  Dichters  erkennen,  der  leidenschaftlichen  Liebesglut 
der  Arsace  einen  adäquaten  Ausdruck  zu  |$eben  (111,2): 

Ich  sinke  zur  Erden^  ehe  dass  ich  an&nge  zu  reden,  Ich 
Tersweifele,  ehe  dum  ich  klage I  mein  Gemüthe  wird  von  den 
grausamsten  Furien  zurissen  und  mein  Herz  leidet  duy  gräeten 

Folterungen,  Ich  habe  eine  Person  in  der  Seelen,  die  ist  mein 

heben  und  Todt,  Ich  führe  ein  Wort  auf  der  Zungen,  das  brich  et 
mir  den  Hals*?,  Theagenes  Ihuts,  Theagenes  ists,  Ein  wnnderbahrcr 
Wechsel,  Thrairrues  ist  ab  ein  Gefangener  hierhergebracht  wor- 
den, nnd  hatt  rnicli  selbsten  gefangen,  so  «rar,  dass  woferne  ich 
jbn  nur  einen  Tag  nicht  sehe,  ich  zu  steiUen  gedenke. 

Sind  diese  Scenen  nun  auch  mit  Liebe  und  nicht  gana 
ohne  Geaohick  ausgeführt,  so  mhte  doch  das  Hauptinteresse 
dea  Autors  uieht  auf  ihnen,  solidem  auf  einem  andem 
Gegenstande.   Der  Kriegszug,  den  der  wirkliche  Tater  der 

Cbariklia  Ilydaspes  geji^en  den  Satrapen  Oroondatcs  iührt, 
gab  ihm  Gelegenheit,  eine  lierathnni^  des  Pürsten  mit  seinen 
Käthen  einzutiechten,  in  welcher  nicht  nur  die  verschiedenen 
Arten  der  KriegsfÜhmng,  die  Wirkung  des  Krieges  auf  die 
Untertfaanen  in  ganz  allgemeiner  Weise  erörtert,  sondern 
auch  Tolkswirthsehaftltehe  und  finanaielle  Fragen  weitlftufig 
besproohen  werden.  Die  beiden  Seenen  umfassen  swansig 
Seiten  (II,  l  und  4)  und  liillen  natürlich  vollständig  aus 
dem  Rahmen  des  Stückes  heraus.  Der  Dichter  aber  muss 
hiüraul  besonderen  Werth  gelegt  und  grosse  Sorgfalt  ver- 
wendet haben;  er  ist  offenbar  auch  sehr  stolz  gewesen  auf 
die  Schulweisheit,  die  er  mit  gespreiater  Pedanterie  aus- 
gekramt hat. 

Ton  Gelstererscheiimngen,  die  Beckh  spftter  so  häufig 
▼erwandte,  findet  sich  in  dem  Stück  nur  eine  (II,  4).  Die 

grausige  Scene  liei  Ileliodor  (VI,  14  f.),  wo  die  Hexe,  eine 
Vorläuferin  von  deines  ürnka.  ihren  todten  Sohn  belebt, 
musste  Beckh  ebenso  wie  Brüiow  sich  entgehen  lassen. 

Fasst  man  alles  zusammen,  so  kann  man  das  Stück 
nicht  sehr  hoch  stellen.  Und  zwar  nicht  allein  wegen  der 
nur  selten  unterbrochenen  Trockenheit  und  Nüchtemheit 
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des  Ausdrackfl,  sondern  anch  um  Tieler  Mäagel  in  der 
Gompositiott  und  SekwerOUigkeiten  in  der  Soenenft&hnuig 
wUlen.  Von  dem  theatralischen  Gtosehiek,  das  Beekh  so- 
wohl im  Anfban  des  gansen  StQekes  als  aneh  in  der  Be- 
handlung des  Einzelnen  gleich  in  seinem  zweiten  Drama 
an  den  Tag  legte,  war  hier  noch  nichts  zu  spüren  :  freilich 
war  auch  der  von  ihm  gewählte  Stoflf  zur  Dnimaiisirung- 
wenig  geeignet  oder  es  war  ein  grÖBserer  Dramatiker  als 
Beckh  nöth^,  um  die  abenteuerreiche^  vielfach  Tersohinngene 
Gesohiehte  snm  einheitlichen  Drama  nmmschmelsen. 

Ebenso  steif  nnd  pedantisch  wie  das  Stflek  selbst  isl 
das  Zwischenspiel,  Ton  dem  je  ein  Act  nach  dem  ent- 
sprechenden Acte  des  Dniiiuis  eingeschtiltLi  ist.  Der  In- 
halt des  ebenfalls  in  Prosa  geschriebenen  Stückes  ist  fol- 
gender : 

Der  Tncri^lölinor  Tilon  wmII  nm  seinem  Sohne  Alariiod  e!\vA? 
Hechtes  machen,  daher  giebt  er  ihn  ztmfirhpt  oinem  Holohrferi  in 
die  Schule,  der,  nachdem  er  aus  den  Aniworlen  des  Alaniod  auf 
seine  Fragen  in  dein  hingen  einen  anschlägigen  Kopf  gefuiideo 
zu  haben  glaubt,  eiklait,  er  hulk:  aus  ihm  woijl  clwas  machen 
zu  küQuen.  Aber  das  Studium  behagl  dem  Alamod  nicht,  und 
er  wendet  sich  desshalb  dem  Hofleben  zu.  Allein  auch  roa 
diesem  hat  er  bald  genug  und  spridit  seine  Absicht  ans,  in  den 
Krieg  stehen  su  wollen.  Aber  schon  bei  seinen  enien  Be- 
gegnungen mit  den  Vertretern  des  KrieoBbsndwerks  maclil  er 
schlimme  Erfiüurungen  und  kehrt  emflich  recht  heruntergekoomicn 
wieder  su  seioem  Vater  surfick.  Dieser  rftth  ihm,  sich  um  eine 
rekshe  Alte  zu  bewerben,  was  Alamod  zunächst  durch  eineo 
albernen  Liebesbrief  und  dann  auch  mOudlkih  thnt.  Er  wird  er- 
hört, macht  aber  schlimme  Erfahrungen,  seine  Frau  setzt  ihm 
Hörncr  auf.  und  nur  durch  den  Zufall^  dass  sie  ins  Wasser  fiUk, 
wird  er  von  ihr  erlöst. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  Beckh  über  den  Zweck, 
den  er  mit  dem  Nachspiele  Terfolgt  habe,  dahin  ans,  es 
sei  Bwar  nicht  allsu  Tiel  Knrsweiliges  darin,  allein,  es  lefae 

'weit  in  den  iezigen  Welt-Lauff  hinein'. 

Es  wirf!  dieser  Alamod  nicht  umsonst  Alamod  genannt,  man 
erwege  seine  biscours,  und  zwar  anfangs  wird  er  verstfindig,  h.ild 
aber,  und  auf  die  letzte  Uioiicht  und  alber  voro-^^sielt,  auch  niihl 
sonder  Ursach,  seine  Reden  und  ^unze  Handlung  haben  ilu  p»^ 
wisses  absehen,  nicht  dass  ich  auf!  eine  oder  die  andere  Pers^iu, 
die  sicfa  getroffen  fmdet,  in  specie  geziehlet  hätte,  ich  habe  es  io 
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genere,  und  wie  es  an  emern  und  dein  andern  Orth  herzugehen 
pfleget,  vermeidet,  Sonder  Ruhm  hab  ich  die  Arlli  und  Weise  an 
unterachiedliehen  FOraÜiebai  und  Gräfflichen  Hofen,  wie  auch  in 
ReicluhStftdteQ  XU  regeren  und  za  leben,  Offlera  wohl  obserrirt, 
dasa  ich  leicfaflichen  einen  oder  den  andern  Orth  getroffen  machte 
habe»,  wann  ieh  echon  daran  nicht  gedaefat,  wie  es  mir  einfiel 
md  zu  i^>plidren  Termetnte,  alao  aobrieb  Icha  hin,  wer  ach  aber 
getrofTen  befind  und  flbd  zufrieden  damit  iit,  der  fechte  es  mit 
Alaoioden  aus,  ich  werde  ihn  wohl  gehen  lassen,  ob  er  mich 
schon  Selbsten  mit  getroffen,  das  ist  wahr,  seine  Frau  die  P^jrthia 
bat  tiber  alle  die  messen  viel  Schwestenu 

Man  wird  Beckh  darin  Recht  geben,  dass  sich  sehr 
wenig  Kurzweiliges  in  dem  Stüclio  findet,  die  ciTigctugten 
SjiasBe,  80  z.  B.  der  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  auf- 
ta4ichende,  von  Gryphius  zu  Tode  gehetzte,  dass  jemand 
ein  lateinisches  Wort  fttr  ein  deutsches  hält  and  auf  diese 
Weise  alle  mdglieben  MissTerständnisse  entstehen,  sind  recht 
plump  und  ungeschickt  (C  2  b).  Offenbar  wollte  Beckh  in 
dem  Alamod  einen  in  seiner  Zeit  häufig  wiederkehrenden 
Tvpua  schildern,  daher  auch  die  Ausfälle  gegen  bestimmte 
Lüüitten  der  Zeit,  das  AlaTnodcwcst  n.  auf  welches  schon  der 
Name  des  Helden  hindeutet,  daher  das  lange  Verweilen 
bei  der  Yerhöhnnng  der  närrischen  ausländischen  Kleidung 
und  ftlinUehes  mehr.  Aber  m  einer  Charakteristik  des 
frechen,  pietfttlosen  und  albernen  Helden  sind  fast  gar  keine 
Ansfttae  gemaebt,  die  Seenen  sind  dflrftig  und  ungeschickt 
und  nur  einzelnes,  auf  das  der  Verfasser  offenbar  grossen 
Werth  gelegt  hat,  ist  sorgfältiger  ausgeführt  worden;  so 
das  Gespräch  des  Alamod  mit  dem  Philosophen  Oelintes, 
in  welchem  dieser  dem  Alamod  verschiedene  Beschäftigungen 
empfiehlt,  Yon  denen  Alamod  eine  jede  mit  anderen  Qrftn- 
den  anrflekweist.  Das  Btilok  bietet  nirgends  etwas  An- 
siebendes. 

Lehnte  Beckh  sich  in  der  erneuerten  Ohariklia  Zug 
für  Znp:  an  eine  enfthlende  Vorlage  an  und  kann  man  in 
den  Änderungen,  die  er  dem  überlieferten  Stoff  aufheftet, 
die  Zeichen  eines  wirklieb  originalen  poetischen  Sebaffens 
eben  nicht  erkennen,  so  beweist  er  in  seinem  zweiten  und 
besten  Drama  eine  gewisse  dichterische  Selbständigkeit. 
Der  'Schauplatz  des  Gewissens^  (1666)  ist  das  einzige 
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der  Dramen  BecU»,  welches  um  seiiies  Stoffes  willen  sckon 

seit  längerer  Zeit  eine  gewisse  Beaehtang  «befanden  bat.". 

Es  büliandolt  ein  laustinches   Problem,   und  obglcirh  der 
Held  nicht  Fausts  Namen  trägt,  so  fehlt  es  doch  in  dem 
btüüke  nicht  nn  deutlich  erkennbaren  Anklängen   an  die 
Faustsage,  ja  aaoh  dem  Yolksdrama  scheinen  einige  Züge  I 
entlehnt  su  sein,  wovon  noch  weiter  nnten  die  Eede  sein  seil  j 

Am  Anfange  des  dreiacligen  Stflckes  beidagt  sieh  der  fisualische  ; 
Held  Gosmophflus  Ober  den  geringen  Lohn»  den  ihm  sein  lügend-  • 
haftes  Leben  eingebracht  und  beeehliesst  sich  der  Wollust  miii  ; 

dem  Vergnügen  suxttwenden;  deshalb  weist  er  socfa  den  Theophflas,  ; 
der  ihm  ein  Ki  euz  und  ein  Buch  anbietet,  ab,  ohglei^  dieser 
ihm  das  Hiu  h  uberitat,  ohne  etwas  dafiir  sufordan,  und  wendet  ; 
sich  dem  Falsarius  zu,  der  ihm  einen  Ring  mit  einem  spirifas  \ 

faniiliaris,  cinnn  Kristall  zum  Schätzefinden,  Würfel  und  Karten, 
die  initn'  T  gewinnen,  zum  Kaufe  anbietet.  Dann  treffen  wir  den 
Cosmoplulus  in  der  Geseiisrhuft  der  schönen,  aber  unzüchtigen 
Auiarti«,  die  ihm  die  Freuden  der  Lieho  willig  gewährt ^  und 
ihres  Bruders  Cosmus;  Scliätze.  die  er  uul  ibife  des  erhandeUeo 
Kristalls  findet,  geben  ihm  die  Möglichkeit  zu  einem  wiJdea 
Prasserleben;  bei  einem  mit  Coismus,  Amarliu  und  anderen  Ge- 
sellen abgehaltenen  wüsten  Gelage  erschlägt  Cosmophilus  dea 
Händler  Theophilus,  der  ihm  wegen  setnei  Usteriieheii  Flnelieas  | 
Vorhsltungen  macht.  Von  dem  Erzengel  Michael  und  dem  Geiil  ! 
des  Theophilus  sunicfast  vergeblich  sur  Busse  ennahntt  wird  Goi- 
mophilus  von  den  Freunden  des  Theophilus  gefangen  geoommes 
und  dem  Gericht  überliefert  Im  flngniss,  wo  er  dem  Tode 
entgegenbarrti  der  ihn  am  anderen  Tage  um  seines  Mordes  wUks 
treffen  soll,  erscheint  ihm  Ludfer  und  verspricht  ihm  Befhaung, 
wenn  Cosmophilus  sich  ihm  mit  seinem  Blute  verschreiben  wolle; 
Cosmopliilus  geht  darauf  ein,  Lm?  iH  r  erschreckt  den  eintretenden 
Wächter  so,  dass  dieser  davon  läuft  und  Coisniophiln«;  aus  dem 
Kerker,  enlweit  lien  kaim.  —  Im  zweiten  Act  linden  wir  Cnsmo- 
philus  in  einem  einsamen  Walde  und  hier  beginnt  zuerst  dio 
malmende  Stimme  seines  Gewissens  zu  sprechen,  neben  den 
Klagen,  die  er  selbst  ausspricht,  namet)tlicli  durch  die  Donner^ 
Worte  der  auftretenden  Conscientia  versinnbildlicht.     Hierauf  er^ 


**)  Exemplar  in  Berlin.  Vgl.  Zeitechrift  f.  deutsches  Alterth&i» 
n.  deotMhe  Litt.  S9, 97  ff.  Bpcn^^Ier.  Zar  Qeaehicbte  des  dentielm 
Dramas,  Ftogr.  Iglau  1886  S.  L  Auf  eine  Kotis,  die  Ten  einer  Anf- 
fahinag  des  Stücket  in  Leipiig  1675  berichtet  (TgL  Dohmke,  Die 
Kieolaischiile  im  17.  Jahrbnsderi  Progr.  Leipzig  1874  8.  SS),  renraA  [ 
Bülte  in  seiner  inhaltreichen  Einleitung  tjx  der  Aufgabe  des  Dttdeidwa  ' 
Sohl6men,  1889  S.  82.  i 
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at  heinl  Helena  und  nimmt  den  Cosniophilus  als  einen  Leibeicffnt  n 
ihres  Herrn,  des  Lucifer,  in  Anspruch,  indem  sie  ihm  die  Ihuni- 
schrift  vorzeigt;   sie  lässt  ihn  einen  Blick  in  die  Hölle  und  die 
Qualcii  der  Verdaiiiinlen  Ihun,  entflieht  aber,  als  Cosmophilns  den 
Naiiien  Jesu  ausspricht,  und  lässt  die  Haudschrifl  fallen.  Der 
Eraengel  Ifichael  Dimmt  nch  des  in  tiefer  Ohnmacht  liegenden 
CSosmopluIts  an,  keisit  ihn  die  Handecbrift  mitnehmen  und  zeigt 
ihm  lies  gefiffneten  Himmel,  ans  welchem  Christus  dem  Cos- 
mophilas  4fie  Worte  suruft:  'Ihr  Menflchen-Kinder,  wie  vielmal 
kreulast  ihr  mich,  geistlicher  weise  auff  das  neue,  mit  euren 
überaus  grossen  und  Himmel-steigenden  Sunden,  du  aber  elender 
Mensch,  es  wird  dir  schwehr  werden  die  Seeligkeit  zu  erlangen'. 
Den  verzweifelnden  Cosmophilus  tröstet  Michael  mit  der  Aussicht 
auf  doch  noch  zu  erreichende  Rettung.     Aber  in  seinem  Hause, 
wo  wjr  ( irismophilus  dann  wiederfinden,  setzen  sich  seine  (Jualeri 
Tort.     Seme  früheren  Freunde,  Cosmus  und  Aniartin.  crprheinen 
uiitl  zeigen  wie  die  Frau  Welt  jetzt  nur  die  böse  Kcl  r   itc  der 
lidischen  Wuliliust  und  ihre  rasche  Vergänglichkeil.  Ausserdem 
wird  er  auch  noch  durch  Sclnxclvgestalten  wie  die  Atropos  und 
den  pcröonificirten  Orlvus  geängstigt,  und  auch  die  Conscientia 
lasst  mit  ihren  Vorwürfen  nicht  ab.    Endlich  naht  sich  ihm  ein 
frttbenr  Fremd  Namens  Ghristophorus,  der,  sdt  Cbssmcphilas 
seineii  bösen  Gelflslen  nachgegangen,  von  ihm  gewichen  ist:  er 
ermahnt  ihn  sur  Busse,  und  auf  seinen  Rath  nimmt  Cosmophilus 
jetzt  den  Namen  Gbristophilus  an.    Der  neue  Ghristophilus  fühlt 
nun  seinen  Tod  herannahen  und  wird  von  Christopherus  ermahnt, 
seine  Gedanken  ?on  allem  Irdischen  ah  und  nur  dem  HimmHschen 
suxu wenden.    Durch  unsichttMre  Rufe:  Cosmophilus  damnatus 
CS,  die  von  Blitz  und  Donner  begleitet  werden,  sucht  ihn  die 
Holle  in  seiner  bussfertigen  Stimmung  irre  zu  machen,  aber  s'M!i 
ununterbrochenes  Gehet  «filU  diese  Äusserungen  der  höllischen 
Geister.  —  Am  Anfange  des  dritten  Actes  erscheinen  Lucifer  und 
Michael  iin  Gespräch;  jener  hi  ;iii>prucht  die  Seele  des  Cosmophilus 
für  sich,  Michael  weist  seine  t  orderungen  zurück,  während  Lucifer 
erklärt,  er  werde  schon  seine  Ansprüche  durchzusetzen  wissen. 
Eme  Verwandlung  führt  uns  in  das  Haus,  wo  Ghristophilus  im 
Sterben  liegt.    Er  bat  den  Ghristophorus  gebeten,  ihm  einige 
Priester  lu  holen;  diese  erscheinen  nach  einer  kunen  Zeit,  in 
welcher  Ghristophilus  wiederum  durdi  allerlumd  Erscheinungen 
geängstigt  wird,  wissen  aber  dem  CSiristophilus  nur  schlechten 
Trost  zu  geben,  trotzdem  sie  m  langen  Reden  sdir  Terschieden* 
artige  dogmatische  Meinungen  auskramen.    Da  legt  sich  Ghristo- 
phorus ins  Mittel.    In  einer  Rede,  die  den  Glauben  ganz  auf  die 
heilige  Schrift  gründet  und  alle  von  ihr  abweichenden  und  über 
sie  hinausgehenden  dogmatischen  Lehrmeinungen  als  Spitzfindig- 
keiten abweist,  seigt  er  dem  Ghristophilus,  dass  er  durch  den 
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Glauben  aa  Ghriitiui  doch  noch  HoArang  habe  cur  ScfigWt  n 
gdaogei.  Und  obecbon  d«r  Teufel,  die  Welt,  der  Tod,  die  Ewig- 
keit und  die  GercditigkeÜ,  die  hierauf  atdMen,  die  Seele  da 

Goamophilus  für  die  Hölle  in  Anii>ruch  nehmen«  mtd  dies^  doch  | 
errettet.    Die  Barmherzigkeit  erscheint,  verjagt  die  andren  Gc-  I 
stalten,  von  (^nv  sich  eröffiModen  Himmel  aus  sichert  eine  Sttnune 
dem  Christopliilus  Vergebung  seiner  Sünden  zu«    Nach  einem 
Dankgebet  stirbt  Ghristophilus,  und  aiii  Schluss  sehen  wir  ihn 
am  Thron  d*^'?  Höchsten  liegen,  während  die  Engel  ein  \Ä*'d  z.:m 
Preise  des  gnaden  reic  hen  Gottcs  anstimmen^  der  auch  clt^  Sünder  ' 
wieder  zu  Gnaden  annimmt. 

Wae  nns,  wie  bereits  hervorgehoben,  aa  dem  Stfieks 
so  besonders  anrieht,  ist  die  Thatsaehe,  dass  es,  so  weit 

bekannt,  das  erste  poetische  Product  innerhalb  der  deatschen  | 
Litteratur  ist,  bei  welchem  der  Einfluss  des  Voiksdranias 
vom  Faust  deutlich  zu  verfülgeii  ist,  und  dass  Beckhs  Drama 
•  somit  eine  Richtung  iu  der  deutschen  Dichtung  einleitet  { 
deren  Bedeutsamkeit  wohl  nicht  besonders  betont  zu  wcrdea  , 
branoht  und  die  in  den  edelsten  Geistern  der  Naüon  ihren 
Hdhefninkt  erreiefate«    Zuniehst  ist  der  Eingai^ganio«olog 
des  Cosmophiltts  (s.  oben  6.  356)  dem  bekannten  und  be- 
deutsamen Monolog  nachgebildet,  der  im  Yolksdrama  dem 
Faust  am  Anfange  des  Stückes  zucrtheilt  ist.     Wie  Fanst 
die  Erfolglosigkeit  seiner  bisherigen  Bestrohungon  bekUirt 
so  auch  Cosmophilus;  wie  Faust  seine  bisherigen  tronunea  ; 
Studien  bei  Seite  schieben  und  sich  den  dunklen  M&ehtea  ' 
anwenden  will,  so  denkt  Oosmophilas  der  Tugend  den  Ab* 
schied  zu  geben  und  sieh  dem  Lastor  aniuwenden: 

Eiii  thörichtes  Wesen  ist  es,  sich  mit  Tielem  Plagen  und 
Nagen  in  den  Schranken  der  Tugend  su  hsUen,  in  fsrmeioung 
etwas  mehr  von  Glflckseligkeit  su  erwerheu,  nichtes  ists»  wer 
etwas  davon  erlangen  will,  der  mnss  schon  danm  gebohren  aeju, 
wache  und  sorge  du  so  lang  als  du  wilt,  wann  du  nicfat  dsm 
erkohren,  wird  es  dir  dannaäi  mcht  wÜlbhret,  hmgegen  schlafe 
und  ruhe  sonder  sorgen,  wann  du  es  haben  seist,  es  wird  dir 
schon  zufallen,  dero wegen  hinweg  mit  solchen  nicfatigen  sorgen, 
eriüAhre  dich  Cosmophil  vielmehr  unter  diejenigen,  welche  Uinomel  ^ 
Himmel,  und  Erde  Erde  lassen  scyn,  genüssest  durch  Tugend  uod 
Eingezogonheit  kein  Olukk,  so  suche  es  durch  Laster,  ?cye  gutes 
Mnt!;s  und  erlreuf' fhrh  in  deinen  jungen  Jahren,  will  der  üimmd 
mciil  scheinen,  so  mag  er  donnern. 

Ja  sogar  im  Ansdniok  glaabt  mim  in  dem  MoDolo|f  des 
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Oi>8inopli!faiB  Naoliklftiife  der  Worte  des  Fmt  im  YoUu- 

drama  zu  spüren,  man  y^I.  folgende  Stelle: 

Ülmer  Puppenspiel,  Kloster  ßcckh  I,  1. 

5.  185.  Dann  sehe  man  in  der  Er- 

Man  sagt  zwar  m\  gemeinen  fabrcnheit   an,    mit  weicticni 

Sprüchwort:    quot   capita,   tot  Wechsel  werden  wir  Menschen 

sensus,  viel  Köpl,  viel  Sinn.  Der  doch   allhier  herumbgctrieben, 

eine  hat  Lust  zur  Mahlerkunst,  der  eine  steigt,  der  ander  lallt, 

der  andere  zur  Architektur;  dieser  der  eine  wird  gelahrt,  der  ander 

ist  ein  Poet,  jener  ein  guier  ungescliicltty  der  eine  wird  reich 

Orator»  dieser  em  guter  Phüo-  der  andere  amit  der  eioe  wird 

9oph,  jener  ein  guter  Medicus.  sehön,  der  andere  ungesteDt 

Auch  das   uninittolliar  an  den  Eini,Miii;sinojiül<iii;  des 
Cosmophiius  sich  anschliessende  Auftreten  des  Theophilus 
und  FaleariuB  scheint  auf  einer  Nachhildung  des  Yolke- 
dramaa  sa  beruhen.   Wie  im  Yolksdrania  ebenfiidls  im  An* 
sehloss  an  die  einleitenden  Worte  des  Faust  ein  guter  und 
m  bdser  Engel  ersohelnen,  Ton  denen  der  eine  Faust  Ton 
seinem  Yorhaben  abhalten  will,  während  der  andere  an- 
treibt, so  ist  es  auch  hier.    Theophilus,  der  Vertreter  des 
g"uten  Prinoipö,  versucht  den  Cosmophiius  zur  Gottesfurcht 
and  Verachtung  der  Welt  zurückzurufen,  während  Falsarius 
ihm  die  Mittel  bietet,  einem  Sündenleben  su  frdhnen.  — 
Em  wetterer  ßinflnss  des  Yolksdramas  seigt  sieh  am  Ende 
der  Seene  1«  3.  Cosmophiius  liegt  sohlafend,  Ifiehael  singt 
ein  Lied,  in  welehem  er  den  Oosmophilns  zur  Bekehrung 
und  Busse  ermahnt:  im  Faust  haben  wir  die  nämliche 
Situation;  Faust  schliitVud,  sein  Schul/i^oist  ihn  in  einem 
Liede  ermahnend;  nach  dem  Ende  des  (ieaaiiges  und  dem 
Verschwinden  der  himmlischen  Erscheinung  erwachen  dann 
beide  Helden;  und  in  den  Worten,  die  dem  Oosmopliilus 
bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Mund  gelegt  sind,  soheinen 
wiederum  die  entsprechenden  Worte  des  Yolksdismas  nach- 
zuklingen. 

Puppens^pi  Itcxt  bei  Kralik  und  n^vu  n 

VVmter,  S.  185.  a.  a.  U. 

Wache,  Faust,  wache!   Was        Wie  ist  mir,  sriilaf  ich  oder 

soll  das?  Habe  ich  denn  keinen    wach  ich,  was  lüi  eine  Stimme 

Tropfen  Blut  mehr  in  meinen     körnt  mir  zu  Ohren? 

Adern?   Deullicii   genug  hörte 

ich  eine  himmlische  Stimme  .  . . 
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Und  aUes  war  onr  ein  Tranm,  Odv  nt  es  ein  Tntmi,  ja  dv 
weiter  mchta.  irtk 

Daa  LM  aelbae  zeigt  in  der  Kialik  - Winteradin 

FatsHuug  keine  Verwandtschaft  iiiit  dem  Liedc  des  Michael: 
wohl  aber  weist  dasselbe  eine  gewisse  Ährli-  hkeit  mit  dem 
Licde  in  der  (  IU^prech^  ndcn  bccuc  der  lierliner  Fanoung 
auf,  die  trotz  starker  Moderniainuig  noch  maiioliaa  Altar- 
tiiftmliehe  aioh  bewahrt  hat. 

Zeitschrift  f.  deotaches  Atterthiim  Beckh  a.  a.  O« 

u.  deutsche  Litt  31, 137,  Du  armer  IfeDSch  wielieBstdoda 
Faust!  ich  werde  von  Höchsten       in  tiefen  Schlaf  gebtacfatt 

geschickt,  Wer  hat  es  doch  gemacht? 

erwache  nur  einen  Augenblicki  Oasa  du  der  Höll^  mm  so  nsh 
und  thue  didi  tum  Höchsten       Vor  ihrem  Rachen  liegest, 

wenden,  und  dich  nur  selbst  betrögest, 

und  lass  dich  nicht  vom  Satan  Wach  aufl  Die  NoOi  hi  vor  der 

blenden,  Thür 

Faust  nun  schlaf  in  p-ntpr  Ruh  Wach  auf!  wach  auf!  und  übige 
und  fahre  nicht  der  Hüüe  zu.  mir. 

Auch  daa  Auftreten  der  Helena  gemahnt  an  daa  Volks- 
drama;  wenn  Helena  hei  dieaer  Gelegenheit  dem  Cosmo- 
philuB  die  HdUe  aeigt  (II,  1)  und  ihn  auf  die  Qualen  der 

▼erdammten  Sünder  aufmerksam  macht,  so  ist  dieses  Ifetiv 
im  VolksdraiiKi.  luii  in  Imrleslccr  \V'ei8c,  verwendet  worden 
in  Pickelhärings  ijckaniirpr  Erzahliiiiiz^  von  seinem  Besuche 
in  der  Uölle  (Kloster  a,  787  f.),  einer  Öcene,  die  dann  mit 
vielfachen  Variationen  auch  in  eine  grossere  Anzahl  andere 
Puppenspiele  fibeigegangen  ist.  — -  Der  Bnf  ^Goamophilns 
damnatua  est?,  womit  die  hölllaehen  Geister  H,  4  den  Cot- 
mophOna  ängstigen,  stammt  eheniaUa  ana  dem  YolkBdiaaa. 
Dagegen  ist  der  Zug,  dass  Falsarins  I,  3  Im  dem  Gast- 
mahle durch  einen  Geist  mit  grosser  Schnelligkeit  köstliche 
Früchte  aus  Italien  und  Chma  herheihrinixen  lässt,  zwar 
wohl  ofifenbar  der  FauBtsage,  aber  nicht  dem  Voikadcania 
entnommen« 

Aneh  SU  einem  andren  Volksdrama  weist  der  Sehsa- 
plats  des  Gewissens  Besiehungen  auf.   Wenn  Coamophih» 

im  Gefängnihs  sitzt  und  Lucifer  erscheint,  ihm  die  Freiheit 
verspricht,  wenn  er  sich  ihm  versclu  f  i))(  n  würde,  so  ist 
zum  Vergleich  das  iPuppenspiei;  Graf  Fa^uaiü  oder  Fürt^ 
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Alexander  von  Pavia  herbeizuziehen,  wo  etwas  ganz  Ähn- 
liches sich  findet  (Krulik  und  Winter.  S.  6^5  f.).  (iraf  Ta- 
quaül  liegt  im  Morgenlandc  gefangen,  da  tritt  ein  Teufel 
sa  ihin  und  verspricht  ihm  die  Freiheit;  die  Forderung,  sich 
ihm  dftfiür  mit  Seele  und  Leib  sa  fibeigebea,  spricht  der 
Teufel  allerdlogs  nur  Am  Kaeperl  gegenfiber  bei  dem 
gleichen  Anerbieten  ans.  Das  Foppenepiel  eelbtt  ist  in 
der  vorliegenden  Fassung  wohl  nicht  früher  als  in  der  Mitte 
de»  tS.  Jahrhundrrta  entstanden:  es  enthält  iiidesscn  eine 
Keihe  von  Ik'fetandtheileii.  dio  «ranz  heträphtlich  älter  und 
wohl  noch  aui'  das  17.  Jahrhundert  zurückzuiühren  sind.^^) 

Daee  in  dem  Drama  aach  noch  Motive  aas  Stoffgmppen 
▼erarbeitet  worden  sind,  denen  im  16.  Jahrhundert  sahi- 
reiche Dichter  ihre  Kraft  zugewendet  hatten,  ist  bereits 

von  E.  Schmidt  und  Spengler  hervorgehoben  worden.  So- 
wohl mit  den  Dramen  der  Everynian- Gruppe  al^  auch  mit  den 
Stücken  vom  verloreneu  Sohn,  zwei  Stötten,  die  ja  auch  be- 
reits im  16,  Jahrhundert  mit  einander  vermischt  worden 
sind»  zeigt  unser  Stück  Yerwandtschaft  An  die  stehenden 
Motive  der  Dramen  vom  verlorenen  Sohn,  die  dem  Ver- 
fasser am  allerwabrseheinliohsten  ebenfalls  durch  die  Ver- 
mittülung  der  fahrenden  Komödianten  zugebracht  sind,  er- 
innert die  Ausmalung  von  CosmopfiiUis'  Sini  lcnleben,  bein 
Prassen,  Schwelgen  und  Buhlen,  teruer  die  bceue  im  Walde, 
wo  er  den  Peinigungen  der  Conscientia  vergeblich  au  ent- 
gehen sucht.    Stärker  noch  sind  die  Einwirkungen  der 
Everymanstücke,  wobei  zunftchst  darauf  aufinerksam 
macht  sei,  dass  auch  su  den  Sohwelgerscenen  im  Schau- 
platz  d,e8  Gewissens  sich  Analogien  in  den  Everyman- 
stucken  finden,  wenn  auch  die  Ausfuhrung  dieses  Motivs  bei 
Beckh  mehr  aut  die  Dramen  vom  verlorenen  Ö(»hn  hin- 
weist   Ganz  auf  den  Motiven  der  Everymaodramen,  die 
gelegentlich  auch  schon  in  den  beiden  ersten  Acten  auf- 
taa<^en,  ist  der  Sohluss  des  «weiten  unJi  der  ganse  dritte 
Act  aufgebaut.    Die  Bedrohung  des  sterbenden  Sünders 
durch  Welt,  Tod  und  Teufel  ist  ein  in  verschiedenen  Va- 
riationen wiederkehrender  Vorwurf  der  Everynianstüeke; 

V^L  Minor,  Vierte^Ahradurül  1, 2ÖÜ  ti'. 


Digitized  by  Google 


MS  EUSiignv  Jobuin  Joiepb  Beckh. 

dfts  HerbeiholeiL  der  Friaatar  an  daa  Bette  daa  Sterbeftdea 
efBcheiat  ebenftdb  in  «ner  gmaen  Zahl  rat  Bvmrya—» 
dramen  und  Terwandien  SülokeD  (es  lei  aar  an  Maeco- 

pedius'  Hecastns,  Naogeorgs  Mercator,  Culmanns  SpU  wie 
ein  Sünder  zur  Üiiusa  bckärt  wird,  Hans  Sachsens  Tra- 
^cdia  des  jüugbtf.Mi  Gerichtes  und  Stephanies  geistlielie 
AoÜOA  (1568)  erinucrtj;  auch  der  Process  des  Sataae  mit 
einem  Yertreter  des  Himmels,  wobei  Batan  auf  Grund  der 
göttlichen  Oereohtigkeit  die  Seele  dea  Sfindera  in  Anaprocb 
nimmt»  während  diese  ihm  Ton  der  anderen  Bdte  nicht  an* 
erkannt  wird,  weist  anf  die  EYerjrmanstficfce  lun,  uL  gl  eich, 
wie  bekannt,  dieser  Stoff  auch  seine  eigene  grosse  Litte- 
ratur  hat.  Kbenso  ist  der  Sehhiss  des  Stücken,  das  un- 
mirtclliare  Eingreifen  Gottes  zu  (iiinstcFi  deb  Sünder«,  den 
Everyinaudramen  nachgebildet;  Michael  als  Beftchützer  de« 
bekehrten  Sterbenden  erseheint  z.  B.  in  dem  soeben  er- 
wAhnten  Stück  Stephaniea«  —  Anf  welchem  W^ge  Beekh 
diese  Motive  sagekommen  sind,  ist  nicht  leieht  in  ent- 
scheiden. Einaelne  von  den  EyerymanstQoken  haben  noch 
durch  das  ganze  17.  Jahrhundert  eifrige  Leser  gefunden: 
ja  man  könnte  auch  »luf  die  Thatsache  hinweisen,  dass  erst 
ein  Jahr  vor  dem  Erscheinen  von  Beckhs  Drama  der  Pastor 
Heinrich  Mettengang  den  HomuluB  dea  Jasper  von  Ucnnep 
in  lutherischem  Sinne  umarbeitete  (1665).  Am  wahrschein- 
lichsten aber  ist  die  Annahme,  dass  anch  in  den  Schal- 
komödien  des  17.  Jahrhunderts  diese  Motive  noch  sich  fort- 
pflanaten,  was  bei  der  Neigung,  die  auch  diese  Periode 
fthhlichen  Stoffen  entgegenbrachte,  gewiss  yiel  fSr  sich  hat, 
und  dass  auf  diese  Weise  der  Dichte  r  vielleichl  achou  iiuii- 
zeitig  mit  ihnen  bekannt  geworden  ist 

Sicher  ist  jedenfalls^  dass  im  Drama  der  Jesuiten  gani 
ihnliche  Brfindnngen  anflanchen.  Mir  liegt  daa  Scenar 
eines  Jesnitendramas  ana  dem  Jahre  1632:  ^Oosmoiifaihif 
Das  ist:  Ein  freches  vppiges  Weltkindt,  wie  solches  aa- 

fönglich  der  weit  dient,  endlieh  aber  zu  Oott  bekehret  wird^ 
(in  Linz  gespielt)  voj  .  das  ich  im  Folgenden  mit  Ausschluss 
der  stark  moralisirenden  Einleitung  wiedergeben  wiU.^^) 

Exemplar  auf  der  Staatsbibliothek  in  Mfinohen.  —  Auf  an 
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Prologus.  Wird  von  fünCT  Sinnen  dess  Menschlichen  Leibs 
(«b  Gosmophilas  in  Wollust  lebend  misBbraucht)  su  dteiem 

Jßnä  repitteseiitierly  dm  die  Zusefaer  und  ZubOrer,  neben  dem 
atigeo  md  olirenluat,  ein  GeieUichen  Nuti  aun  dieeer  Adlon 
scbSpffen.   Actus  L  An  diesem  Act  wird  Ckwinophili  Weltlust 
fOrgestelt,  danron  er  sich  weder  durch  eigne  VernuaiR,  weder 
frembden  Rath  will  abhalten  lassen.       Seena  I.  Gosmophüo 
wird  anhainibs  die  weil  ziang,  gedenckt  in  die  frembde  zu  wan- 
dern.       Seena  II.    Bey  diser  Berathschlagung,  disputiert  Wollust 
vnö  Vemunfft:  endlich  resolviert  sich  Cosmophilus  der  Frawen 
Voluptas  zu  dienen.       Seena  III.   Zu  dessen  Beförderung,  schickt 
er  bald  seine  Wrrber  welche  lauter  lustige  Rnrsch,  die  aufTklauben 
und  zuführcü  sollen.     Dise  werden  bald  müed  au(T  dem  Weg, 
kehren  lieber  ein   in  das  Wirthshauss.        Seena  IV.    Ein  an- 
dächtiger,  Cosmophilo   wolbekandler  Geistlicher,   verniiiibl  das 
vppige  Leben,  sucht  Gelegenlieil  mit  jhme  zu  reden,  wird  aber 
höflich   abfr«  w  iesen.         Seena  V.    Voluptas  helt  ein  Krantzel- 
binderey,  (ianniieii  mit  Bluuiben   und  ILiuchwerLk  Cosmophilus 
soll  erlustigt  werden,  wird  audi  dessen  Ligcrslatt  mit  allerley 
filum1»weick  bestrewet      Soena  VI.  Alda  spielt  man  der  blinden 
MaoHy  dum  als  die  Sehmarotser  GoemophQi«  die  Zech  dem  Wirth 
betahlen  soUeni  uberreden  sie  dem  Eellefi  daas  er  der  Sucher 
seyn  solle.    Drauff  lauflSen  sie  baimblicfa  aUe  danrout  Ab  aber 
dtf  Wirtb  kombt»  wird  er  von  seinem  Keller  gefiuigen.  Welchem 
er  Sole  Stte  fpbt,  ist  also  die  Zech  beiablt  worden.     Seena  VII. 
Der  vor  abgewiesene  Gdstlidi,  erlangt  bei  Cosmophilo  Audkuti, 
doch  mit  diser  condition,  dass  er  jhme  nichts  Geist  Ii  >hs  furbringen 
solle.     Als  er  aber  im  Vrlaub  die  Blumben  auff  dem  Beth  er^ 
sihet,  gibt  er  jhm  ein  beilsamben  Stich,  mit  dem  Text  Esaiae 
cap:  14.  N.  11.    Motten  werden  dein  Beth  seyn,  vnd  Wiirmbe 
deine  Decken.    —    Actus  II.    Di?er  Actus  heJt   in  sich,  was 
massen  Cosmophilus,  die  Jesaiae  Spruch  gefaste  VVuruib  mit  allcr- 
handt   Kurtzweil   vertreiben   willen.        Seena  I.    Sorhilax  und 
Azolus,  ein  rechtspaar,   melden  sich  hey  Cosmophilo  und  jhre 
säubern  Dienst  an.         Seena  II.    Ein  fahrender  Calmeuser  gibt 
sich  für  ein  gewaltigen  Man  auss,   damit  er  ein  Herrn  kriege. 
Daviig  wil  jiiii  nit  annemen:  Entgegen  Sosias  ist  fro,  dass  er  ein 
solchen  Gesellen  für  CosmophUum  vberkommen.        Seena  III. 
Cosmophilo  gehen  die  Wort  Jssiae  stardi  im  ko|iff  Tmb:  Dnbey 
jbme  auch  Nemesis^  als  eine  GewissenschrSckerin»  mit  ernst  su- 
spricht:  aber  mbsonst,  dsnn  er  es  lieber  mit  der  Burseb  helt: 
Tod  dem  armen  Gewissen  dnen  Druck  gibt       Seena  IV.  Vo^ 
Inplas,  Goamophilum  su  erhalten,  stelt  allerley  wolsdimeckenden 
Gmsellust  an.   Dabei  Ganjmodes»  Xisetitia,  und  Aoialthea  xum 

andere«  Scenar,  das  jedoch  nicht  von  fieckii  beeiofluast  ist,  machen 
^  Schmidt  und  Spengler  aofmerksam. 
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Auffwartbeo  sich  mfiaaen  gebnucbeD  lasaen.  Seena  V.  Sosiss 
praesentirt  den  neuen  Galmeaaer  Ck»niO|ilii]o,  der  bringt  allerl^ 

schnacken  auff  die  Paan,  wird  von  jbme  zu  Dienst  ancrmoranic«. 
Seena  VI.  Nemesis  die  Gewissenacbröckerin ,  nimbt  die  Parcas 
tAs  Höllgöttinen  zu  hülff,  ob  sie  Cosmophilo  den  schlechten  Gurgel- 
lust erlaiden  möchte.  Seena  VII.  Vlpidius  Kuchelmaister,  hell 
mit  Pinacio  der  Körhin  ein  frcundlichs  grcyn<>n :  bekomht  seinen 
Thail,  daraufif  rieht  man  an:  Ü^r  Calineus*  :  L'  bt  bey  der  Dafd 
ein  Discliratli.  Seena  VIII.  Nuinesis  führt  ein  klägliche  Music, 
maint  sie  woi  mit  dem  AdanisapHel  die  Malzeil  versaltzen:  Aber 
man  achts  nicht.  Dahero  sie  endtlich  nach  Egypler  gebrauch, 
ein  TodteiikuptT  für  ein  Uschawessen  aufsetzt.  —  Actus  III. 
Diser  Actus  stell  für,  den  vppigen  Weltlichen  Klayderpradit,  dar- 
durch  Cosmophilo  die  schwäre  Gedancken  sollen  vertrieben  wer- 
den. Seena  1.  Voluptas  zürnet  wider  Nemesin,  wegen  des 
trawngen  Todtenkopfifs,  den  sie  bey  der  Malnü  hnt  mlBwitiwi 
dörffen:  Denckt  mit  newen  IGtleln  Cosmophilum  wider  nt 
maeben:  dann  mit  wltiamer  Klaydung  viel  tantlerey  geläien 
werden,  Seena  IL  GosmopbSmi  yo\  tieflfer  Gedancken»  wvd 
von  friscber  Gesellschafft  ferflibrt,  dass  er  mit  newen  Kleydungeo 
anfiziehen,  md  prayieren  solle.  Seena  III  und  IV.  Nemesis 
bringt  ein  härins  Klaydt,  zwischen  welcher  vnd  der  Wollustbarkeft 
entstehet  ein  merckliches  Diapatat:  Aber  Voluptts  lieht  Tor,  wie 
sie  dann  den  Cosmophilum  »eriich  beklaydt,  dabey  lächerliche 
possen  «^'^•triben  werden.  Seena  V.  Cosmophilus  rinnt  je  lenger 
je  ticfTer  in  die  Weh  frtnvdrn.  Disem  helt  man  ein  Lust  auf  dem 
Wasser,  da  jhm  .tber  ilda  eine  Todtenbar  begegnet,  bey  nebt  di 
Syranes  ein  trawriLTs  Todtealied  singen,  Tergeht  jhm  alle  IVeiid. 
und  wird  in  trawren  verändert.  —  Actus  IV.  Mit  diesem  Actus 
solle  Cosmophilo  durch  den  Augenlust,  sein  gefast  Traurigkeit 
benommen  werden.  Seena  l.  Cosmophilus  voller  Melancholey, 
befind  t  sich  vbel  auff.  Wird  demnach  ein  Doctor  erfordert. 
Seena  II.  Diser  sambt  anderer  lustiger  Borsch  geben  den  rath^ 
er  soll  jbm  ein  gots  Mfitbel  nehmen.  Seena  lU.  Gotmophfln 
mag  kerne  Pnrgaiien  «nnebmen.  Dsnimb  saecbt  man  aOerley 
FflnrilZi  so  lustig  ansusdien  seyn  sollen«  Dabey  oillgemelter 
Gabnenser,  sambt  andern  seines  gleichensy  sich  trewiicb  gefarancben 
lassen.  Seena  IV.  Wie  sie  dann  arüicfa  den  Wlrth  beMgen, 
dem  sie  die  Zech  bezahlen  sollen,  ob  welchem  lustigen  possen 
Cosmophilus  etwas  erfrewel  wird.  Seena  V.  Cosmophilus 
qsatzieret  auf  offnen  Marckt,  duiebsucht  Kaufüäden  and  Wenk- 
stätt.  Findet  bey  einen  Dischler  eine  Todtenbaar,  bey  einem 
Schneider  ein  Baarthueh,  elc.  Darob  er  wieder  an  das  Sterben 
gedenckt,  last  aber  dergleichen  gedancken  bald  fahren,  vnd  schöpffl 
auff  ein  newes  ein  frisch  berlz.  Seena  VI.  In  diser  Sccn^ 
ibts  ein  Goncert,  darinnen  Voluptas  gar  gross  macht  die  poteoz 
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ODd  Herrlidik^  dieaer  Weh.  Hingegen  auss  Beföl<^  Nemeds» 
Vertumnus  die  Vnbestendigkeit  derselben  erkUbrt  und  an  Tag  gibt, 
mit  erwemiDg,  daaa  solche  ein  stinckendes  Todtenaass:  Schatten 
an  der  Wandt:  vnd  huiteres  Nichts  soDe  gesehStzet  werden. 
Actus  y.  Weil  die  Hotten  und  Todtenwtlmie  GosmophSo  m  dem 
Kopff  Ymbkriechen:  alsobemObet  man  sich  auff  ein  newes  solche 
von  ihm  zu  bringen:  Darzu  dann  Music  und  OhrenUang  mit 
allerley  Instrumenten  gebraucht  werden.  Aber  wann  es  vmb  und 
Tmb  gehet,  findet  halt  endlich  Cosmophilus,  dass  in  der  Welt 
nichts  dann  lauter  Eytelkeit  in  Betröbnuss  und  Traurigkeit  auss- 
gehet.  Nimmt  daniicli  bessere  rcsolution,  auss  einem  vppigen 
Weltkindt  ein  liebes  Kindt  Hottps  zu  werden.  Seena  I.  Cos- 
inophilös  steckt  in  Belraciitung,  wie  alle  Weltsachen  ein  cndt 
nehmen,  fall  davon  als  inu  Ohnmaclit.  wird  aber  von  Frawen 
Wollust  w  ider  erhebt,  deren  Nemesis  mi  Ii  widersetzet.  Seena  II. 
(losuHJpliilüs  lässt  sich  \oit  Vulupi  is  wider  vherreden.  Dise  treibt 
vl)erall  Musictuten  aull ,  dabcy  Udjiu  Orpheus  mit  seinen  Spil- 
leuthen  wird  eingeführt.  Seena  III.  Sosias  wirbt  Musicanlen 
vand  sween  vngeschickte  Baurnpfeiffer,  mischen  sich  vngereimbt 
m  die  Music:  kriegen  aber  baldt  ihr  yerdientes  T^ckgelt,  in 
dem  sie  mit  Henden  in  die  Fidel  gcspaut,  auf  oflhen  Platt  an 
Pranger  gesteh  werden.  Seena  VL  Alda  stelt  man  CSosmo- 
philo  zu  einem  spass,  ein  gejagdt  an.  Dabey  er  lu  Feldt,  vnd 
im  Wald,  auff  allo'ley  weiss  dk  Melanchdey  vertreiben  solle. 
Seena  V.  Als  Nemesis  vcrnimbl,  dass  Cosmophitus  mit  smgen 
ein  Frewd  nimbt:  stimbt  sie  jhme  auch  liebUche  Himmlische  ge- 
singy  darein  er  sich  verlieben  sollte.  Seena  VI.  Die  Himmel 
Music  gefält  Cosmophilo  anfänglich  wol:  weil  er  aber  des  Irrdi- 
sehen  besser  gewöhnet,  also  wird  er  darüber  bald  verdrHssig, 
sonderlich  weil  Voluplas  jhme  zu  Ehren  mit  Drometen  und  Heer- 
paurken  zum  Üanlz  pfeifTt.  Seena  VII.  Da  Nemesis  vermerckt, 
die  Hiinmelmusic  hat  wenig  aussgericht,  fangt  sie  hinffe«ren  an 
ein  klägliehes  IlöUenliedlein  zu  heulen.  Seena  VIII.  fiisf  Vores 
'Jringen  Cosmophilo  durch  das  Hertz,  dass  er  in  sich  selbei  ht, 
Sein  voriges  Leben  bussfertig  hewainet,  vnd  nach  rath  vnd  an- 
gebung  Nemesis,  sich  zu  Gott  von  llertzen  bekehret:  also  dass 
er,  so  bisshero  Cosmophilus,  das  ist  em  Weltkindl,  hinfQro  Theo- 
philus,  das  ist  ein  liebes  Kindt  Gottes  bldben  und  seyn  möge. 

Wir  sehen  aus  diesem  Jesuitendrama^  dass  der  Grund- 
gedanke des  Beckhschon  Stückes,  die  allmähliche  Um- 
wandlung des  gottreigessenen  Jünglings  in  einen  Oottes- 
ftennd,  auf  der  Jesnitenbfihne  behandelt  worden  ist.  Die 
Behandlung  des  Stoffes  im  einselnen  weicht  freilieh  von 
der  Reckhs  beträchtlich  ab,  wenn  auch  Anklänge  wie  z.  B. 
die  Änderung  des  Namens  des  Helden  am  Sciiluäs  uicht 
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faUeD.    Stftrker  nocli  «nd  die  Anklftage  loa  eiiiMlMii  in 

einem  andren  Jesuitendrama:  ^Comödie  von  einem  Jöngling 
Teiitaeher  Nation,  welchen  als  er  zu  Pariss  mehr  dem  bösen 
Lehen,  als  den  freyen  Künsten  abwartet,  Gott  der  Vatter 
und  Sohn,  ewiger  Straff  flohuldig  erkennet  der  heilig  Geiit 
aber  mit  heylsamer  Buess  begnadet  Iiat'  (1619).^*)  Hier 
Ist  der  YerUmf  Amlich  wie  bei  Beckh:  der  Jfingliiig  Libefiu, 
deB  sein  Brader  Virginiiu  Tergeblich  sn  retten  tnelit,  fcaiiA 
den  Lockungen  der  bösen  Lnat,  die  in  Tersebiedenen  alle- 
gorischen  Gestalten  personificirt  wiid,  nicht  widerstehen 
und  ergiebt  sich  einem  bösen  Leben.    Dann  wird  er  krank 
und  wendet  sich  der  Busse  zu,  von  Misericordia  und  der 
Pietas  getröstet,  dem  Tod  geschreckt,  wird  er  endlich  aur 
htipniliaohen  Herrliehkeit  erhoben.  An  Beekh  eiinnert  auch,  i 
das  Anllreten  eines  Krftmera  am  Anliuig  in  der  gleiehen  | 
Bedentang  wie  bei  Beckh,  femer  die  Thalsaehe,  daas  der  | 
Held  ebenfalls  ins  Gefangniss  kommt.  —  Eine  ähnliche  Seen«  | 
wie  das  Eiiuli  ini^c^n  der  Schreckensgestalten  in  die  Kauaiu  i 
des  CoHinupiiilu.s  ^Act  III)  findet  sich  auch  im  dritten  Act 
eines  Jesuitenstückes  aus  dem  Jahre  1675:  'TheophikiB  in 
conflictn  tiiplioi\ 

Ans  so  Torschiedenartigen  QneUen  ist  daa  Drama  an- 
sammengeronneni  das  sowohl  nm  seines  Stoifos  als  um 
seiner  Ansfllbmng  willen  inneriialb  der  dramatiseben  litte- 
ratur  des  17.  Jahrhunderts  eine  bedeutungsvolle  Stellung  ; 
einnimmt.  Bei  dem  scenischen  Ungeschick,  das  die  meisten  , 
Dramatiker  dieses  Zeitraumes  an  den  Tag  legen,  darf  die 
nicht  zu  verkennende  Gewandtheit,  mit  welcher  das  Stück 
anfgebant  ist,  gewiss  nicht  an  niedrig  geschfttat  werden. 
Anoh  poetiseh  finden  sieh  manche  anmnthende  Einaellieiten« 
nnd  in  der  Sprache  hat  der  Dichter  wiederholt  mit  GUick 
den  Ausdruck  dem  Inhalt  der  darz abteilenden  Situation 
angepasst.  Freilich  mit  der  kraftvollen  Prosa  Mitternachts 
darf  Beckhs  Sprache  nicht  verglichen  werden.  Die  Mangel 
in  der  Charakteristik  namentlich  der  Hauptperson  fallen 
diesen  entschiedenen  Yorafigen  gegenüber  nicht  so  ataifc 
ins  Gewieht  | 

Man  lernt  den  Werth  des  Stückes  noch  hdher  aehiisen,  | 

")  Exemplar  ebenfalls  in  Münciieu.  j 


Digitized  by  Google  i 


Ettinger,  JolMuni  Joaepli  Beokii. 


367 


wenn  man  es  etwm  mit  den  Arbeiten  gldoliseitiger  Dichter 

und  Dichterinnen  vergleicht  welche  ähnliche  Probleme  dar- 
zustellen versuchten.    Sihyllii   Scliustcrs  *  Verkehrter,  be- 
kehrter und  wider  bethörter  Üphiletes'  (1685  nach  dem 
Tode  der  Verfasserin  erschienen)  behandelt  einen  ähnlichen 
Stoff:  Opbiletea  hat  sieh  dem  Satan  Teraehriebeny  um  hieb- 
ond  sebuMfeet  za  werden.  Ale  dann  die  ihm  getetste  Frist 
Yerslriohen  iat,  offenbart  er  sein  Teigehen  der  Obrigkeit, 
wird  ins  Oef&ngniss  ^setst.    Ans  diesem  entweicht  er, 
stellt  sich  dann  aber  auta  neue  und  unterzieht  sich  der 
ihm  auferlegten  Kirelionbusse.    So  wird  er  wieder  mit  Gott 
versöhnt,  fallt  aber  dann  doch  aufs  neue,  da  er  den  Ver- 
Buchnngen  der  Walluat,  die  Satan  ^egen  ihn  anegetandt, 
nieht  widentriien  kann«    Doch  wird  am  Sehlnsee  dem 
OphiMes  die  Veneihung  und  Anftiahme  snm  ewigen  Leben 
in  Aoeeiebt  gestellt.    Man  sieht:  wir  haben  es  mit  einem 
ähnlichen   Stoff  zu  thuii,   auch   in  der  Verwendung  be- 
stimmter allegorischer  Pieren  zeigt  sieh  die  Verwandtschaft 
der  beiden  Stücke.  Aber  während  es  Beckh  zu  verschiedenen 
sehr  wirkungsvollen  Scenen  bringt,  hat  das  Stück  der  Sibylla 
Scfaustw  eigentiieh  nnr  eine  einzige  solebe,  die  Anfangsscene 
nSmllobf  anüraweisen,  in  der  kurz  Tor  dem  Ablanf  der  Frist 
Satan  an  das  Bett  des  schlafenden  Ophiletes  tritt  nnd  Ihn 
an  seine  Sehnid  mahnt,  woranf  dann  Ophiletes  seine  neben 
ihm  schlafende  Pran  weckt  und  ihr  sein  VergelH  u  <?e 
Geht  Beckh  resolut  auf  sein  Ziel  loa,  so  winiiuclt  es  im 
bekehrten  Ophiletes   von  störenden  Wiederholungen,  von 
Abschweifungen  nnd  breiten  moralischen  Betraohtnngen, 
die  die  Bandlvng  um  niehts  weiter  bringen.  Dementsprechend 
Ist  aneh  die  Spraohe  der  Sibylla  Schnster  matt  und  kraft- 
los; nieht  ohne  MQhe  liest  man  sieh  dnrch  die  endlosen 
Alexandriner  hindurch,  und  nur  wenn  gelegentlich  im  An- 
schlusH  an  das  Volkslied  das  Lob  des  Baucrulobena  ge- 
lungen wird  (B.  145  f.),  kommt  ein  etwas  friHcherer  Zug  in 
die  Ausdrucksweise.  Dieser  ZerHossenheit  und  Unbestimmt- 
heit gegenüber  treten  die  Voraige  der  Sprache  Beckhs  um 
•o  deutlicher  hervor,  auch  da,  wo  er  wie  in  dem  Sehlnss- 
mondog  des  Cosmophilus,  die  sonst  gebrauchte  Prosa  mit 
dem  Alexandriner  Tcrtauschi  — 


Ellng«r,  JoIhu»  Jctegk  BecU. 


ESn  Rftokaeliritt  dem  Bohanplate  des  CkwitMBs 
Über  ist  in  der  ^Wiedergefnndenen  Lierta'^*)  m  ooi- 

statiren,  welche  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  Beckh«  erste« 
Drama  an  ein  i  n  Koman  anschliesst.    Es  ist  dies  der  Ro- 
man L*£romcDa  von  Giovanni  FranceiooBiondi  (1572 — 1644). 
aus  welchem  Beckh  eine  Episode  seinem  Stück  zu  Grunde 
gelegt  hat.    Der  Bomaii  s^bel  enihU  EUuU^hst,  wie  eaia 
Titel  angiebl,  die  Geaohielite  der  heldenluiaen  Kdmgatoehter 
Bromena,  die  ilurea  späteien  Galten,  eines  jungen  Cnpferei 
Königssohnes  und  dessen  Bruders ;  aber  hält  sich  eebon  der 
erato  Band  nicht  frei  von  epi^iodischem  Beiwerk,  so  über- 
wuchert dies  in  den  luicbsten  Bänden  in  einer  ^V<'i^e.  d;i?? 
wir  darüber  die  Hauptgeatalten  völlig  aua  dem  Auge  ver- 
lieren.   Eine  Menge  Ten  melir  eder  weniger  interessantea 
EnWongen,  die  una  meiat  in  die  verworfene  Qeeekieirt» 
dieses  oder  jenee  königlielien  oder  fBntiiolMn  Hanaee  ein- 
IQhren,  werden  eingefloebten;  erst  am  SeUnaae  etaeiieiBt 
das  Paar,  welches  die  Ilaaptgestaltcn  des  Uomanes  abgiebt 
wieder:   einen  irewinsen  Zusammenhang  hat   der  Dichter 
durch  deren  Tochter,  die  ebenso  wie  die  Mutter  eine  ama- 
aonenhafle  Dame  ist,  her/n stallen  gesucht    Die  Über- 
wnehemng  der  eigentliehen  GeseliielLte  mit  aam  Tlieü  redit 
abeatenerliohen  Ersililungen  liat  indessen  dem  Bmnan  bsi 
den  Zeitgenoesen  nicht  geschadet;  im  Qegenthell:  die  baais 
Fülle  der  seltsamen  Ereignisse,  welche  in  ihm  berichtet 
wurden,  entsprach  offenbar  dem  Gcschmac  ke  des  Zeitalter»: 
wie  denn  eine  grosse  Reihe  von  deutschen  Komanen,  die 
genau  nach  dem  Muster  dieser  italienischen  Romane  com 
ponirt  waren,  ein  lahlreiehes  Publikum  sieh  gewannen.  Aach 
sonst  war  noch  manebes  in  dem  Boman,  waa  die  ZsÜ- 
genossen  ansiehen  musste:   es  feUte  weder  an  laagsa 
Schilderungen  Ton  Kämpfen  noch  an  Beschreibungen  fint- 
Heher  Herrlichkeit;  fj^ajiz  den  Geschmack  des  Zeitalters 
müsstt'ii  dip  sor^föltig  uuMTi  tuhrten  Gespräche  treffen,  eheii>" 
die  allgemeineu  Betrachtungen,  die  sehr  häutig  den  Gang 
der  Erzählung  unterbrechen.     So  fand  sich  denn  bald  ein 
Übersetaer;  Johann  Wilhelm  Ton  Stabenberg  (1631^1688). 

Ehresden.  1669.  Exemplare  auf  der  königl.  Bibliothek  in  Drewks 
«nd  der  Stsdibibliotiiek  in  Leipadg. 
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Mitglied  der  fruchtbringenden  Gesellschatt  und  in  besonders 
naher  Beziehung  zu  llarsdörffer  und  seinen»  Kreise  stehend, 
machte,  wie  er  vorher  neben  gelegentlichen  t Übersetzungen 
aufi  dem  Französischen  namenüich  italienisolie  Werke 
fibertragen  hat,  so  auch  die  Sromena  in  einer  Übersetrang 
dem  defotachen  Pablikam  logfiogUeh.!^  Sie  genügt  allen 
AnBprüeheii,  die  man  billiger  Weise  stellen  kann:  sie 
ist  ehmgefreii  mid  liest  sich  im  ganzen  recht  gut.  Aus 
dieser  Übertragung  hat  zweifellob  ßeckh  den  Koiiian  kenneu 
gelernt,  was  unten  noch  des  Näheren  nachgewiesen  wer- 
den soll. 

Die  Episode,  welche  sich  Beckh  zur  Dramatisirung  er- 

wfiblt  bat,  ttXU  dea  gtössten  Tbeü  des  dritten  Bandes  des 

Bonaaee  aas,  naehdem  die  mftnnliehe  Hanptgestalt  bereits 

im  sweiften  Bande  einmal  flüchtig  anfgetauebt  ist. 

Der  Prinz  Almadoro  liebt  gegen  den  Willen  seines  Vaters, 
der  ibm  eine  andre  Gemahlin  zugedacht  hat,  eine  arme  Verwandte 
ans  einer  Stttenlinie  seines  Hauses  und  heiratet  sie  heimlich. 
Als  sein  Vater  davon  Nachricht  erhÜt,  ist  er  ausser  sidi  Tor 
Zern  und  lisst  Uarta  gefangen  selten.  Ahnsdero  will  sie  aus 
der  Gefangenschaft  belbeien;  bevor  er  aber  den  Phin  ausführen 
bam,  kommt  Liarta  vor  Schreck  über  das  Schicksal  ihrer  Brüder, 
die  bei  einem  MordTersuch  auf  den  König  getödtet  worden  sind, 
zu  früh  mit  einem  todten  Kinde  nieder  und  gilt  selbst  für  todt. 
Als  sie  bereits  im  Sarge  liegt,  erkennt  man  jedoch,  dass  sie  nur 
in  einer  starken  Ohnmacht  lag  und  rettet  sie  zum  Leben.  Unter- 
dessen war  Almadero  verreist;  nach  seiner  Rückkehr  ist  er  König 
geworden  und  hat,  da  er  Liarta  für  todt  hielt,  eine  Königin 
Namens  Lacdamia  geheiratet.  Aijer  in  seinem  Herzen  lebt  die 
alte  sehnsuchtsvolle  Liebe  zu  Liarta  noch  fort.  Diese,  nm  ihn 
von  ihrem  Dasein  zu  benachrichtigen,  setzt  sich  Nachts  in  weisser 
Kleidung  in  der  Näiie  ihres  und  ihres  Kindes  Grabes  nieder,  so 
dass  sieb  das  Gerücht  verbreitet ,  Liartas  Geist  gehe  dort  um, 
Almadero,  der  etwas  NSheres  darflber  erfUiren  will,  begiebt  sich 
Nachts  dorthin  und  trifft  sie;  nadidem  sie  eine  Zeitlang  die 
Tanschong  aufrecht  erhalten  hat,  als  ob  sie  Liartas  Geist  sei, 
Qbeneogt  sie  ihn  endlich  von  ihrem  Leben,  worauf  Almadero  sie 
ToUar  Freude  wieder  mit  sich  fllhrt.  Alle  Ränke  der  zweiten 
Gemahlin  Almaderos,  welche  eine  neue  Verbindung  der  Liebenden 

4  Bde.  Die  von  Goedeke  *  3,248  citirte  Ausgabe  Nfirnherg 
1656 — 59  habe  ich  nicht  genehen;  eine  zw eit-e  Auflage  Nürnberg  lt>G7, 
die  ich  benatzte,  In  w  ist  jedenfalla,  da«**  der  Hornau  auch  in  Deutsch- 
jind  bttiiken  Anklang  lauJ. 
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▼eHiliidcni  wiQ,  sdiatern:  sie  miiM  abnelwo  und  die  beifa 
feiern  auk  neae  ihre  Hochieit 

Man  sieht:  eine  recht  sonderbare  Ei/;ihlun£r,  die  zuhj 
Theil  die  grössten  Unwahrscheinlichkeiten  autweist,  bei 
wir  aber  leicht  begreifen  können,  das«  sie  Beokh  besonders 
anziehen  nkiisele.  Er  hat  noh  denn  nun  auch  ziemUth  ge- 
nau an  die  Enfthlnng  im  Bmnan  gelialfeen.  Niokl  imaer 
aora  YorlheUe  eeines  StOekee;  denn  in  IT,  3  wird  a.  B.  tber 
die  Umtriebe  der  Laodamia  liegen  Idarta  irad  die  Art.  ii 
welcher  dieselben  vereitelt  Nsoiden  sind,  in  einer  Weise 
<^«?8prochen,  die  für  jeden,  der  den  Roman  nicht  kennt.  fa«4 
onTerständlich  sein  muM.  Auch  wörtlich  ist  der  Rom«n 
an  vielen  Stellen  allxu  stark  benutzt,  so  tat  a.  B.  IL»  2  f.  aai 
dem  Roman  3, 104  f.  entnommen.  Aber  aneh  gaaae  Seenea 
aind  auf  dieee  Weise  einfiMh  ana  Stabenbeiga  Obenelsasg 
herübergenommen;  man  ygU  a.  B,  folgmde  Stalle: 

Beckh  Ul,  3. 

Atmadero :  (kömmtaUeiD,9lebl 
vor  Liarten.i 

Frau,  Geist,  Engel,  GöUin,  oder 
was  Ihr  5?eyd ,  gleichwie  mir 
KiKT  Anl>likk  vor  diest-u]  (ü** 
höcliste  Glükkset  li^rkeil  gew^s-^. 
also  wolle  ich  selbipfn  annoch 
darvor  halten,  wenn  ;hr  mir 
also  erscheiDet,  wie  ich  gern 
weite,  alleine  diese  Erschetouog. 
disB  offene  Grab»  dieses  xm 
scb<(n  aber  doch  bleiches  Ad- 
gesieht  seigen  mir  des  Wi6^k^ 
spieU  dessen,  was  ich  dodi 
Öfllers  gfliofll. 


Am  AnfSeinge  arbeitet  Beckh  noch  etwas  selbstindiger. 

Freilich  steif  und  «gezwungen  nehmen  sich  die  Scenen  ancli 
hier  aus.    Dazu  kuuimt  noch,  daaa  sich  viele  Dinge  auf 


Eromenat  Siubenbergs  Über^ 
setsOBg  3,  299  f. 

Als  er  nun  auf  vier  Schritt 
hinzukommen,  stunde  er  still, 
und  brach,  die  kalten  Tropffen 
schwitzend  mit  diesen  Worten 
heran«:  Frau, Geist, Engel, Göttin, 
oder  was  ihr  seyd,  gleich  wie 
mir  euer  Anl)ii»;k  vor  diesem 
die  höchste  Glückseligkeit  ge- 
wesen, also  wolle  ich  selbigen 
annoch  vor  den  allersüssesten 
Trost  halten,  wann  ihr  mir  also 
erschienet,  wie  ihr  euch  belieben 
Isssen,  mir  im  TVaome  vielfUtig 
zu  erscheinen.  •  •  Aber  Iddert 
diese  eure  letztere  Erscheinung, 
diesses  offene  Grab,  dieses  awsr 
schSn  doch  bleiches  Gesichte, 
zeigen  mir  das  Widerspiel  dessen, 
was  ich  zu  meiner  höchsten 
Wohlfahrt  unfiihibar  gehofft  ge- 
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der  Billuie  abspielen,  die  am  besten  hinter  die  Soene 

verlegt  würden.  Zweinuil  wird  vor  unseren  Augen  ge- 
filtert;  die  Niodorkunft  der  Liarta  vollzieht  sich  eben- 
falls auf  offener  Büime.  Nur  in  den  Klagen  der  Liarta 
über  Almaderos  sebeinbare  Treulosigkeit  (III,  1)  oder  in 
den  fiwbesobiunibeiiden  Worten  der  Laodamia  (lY,  3.  Ja), 
welobe  hdllitcbe  und  Maberiscbe  Ifiebte  gegen  die  Zer- 
8t((Terin  ibres  Gniekes  nnd  gegen  Almadero  anfrnfen  will, 
mai;  man  et\Viii>  von  dichterisch^]  Kruft  wiederfinden,  die 
Dinii  doch  immerhin  im  Öchauplatz  des  Gewissens  anerkennen 
muBB.  — r  Im  ganzen  kann  man  von  dem  Stück  das  Gleiche 
sagen  wie  von  der  Chariklia:  die  zu  ängstliche  Anlehnung 
in  ein  fremdes  Original  hat  auf  den  Diohter  in  ungünstiger 
Weise  gewirkt 

Wie  der  Schauplat/.  des  Gcwibsen»  auf  die  Drama- 
tisiimig  der  Chariklia,  so  folgt  auch  jetzt  auf  das  HoeUen 
besprochene  Stück,  dem  ebenfalls  die  Episode  eines  Ko- 
manes  sn  Grunde  liegt,  ein  T^raraa  freier  Erfindung.  ' Po- 
lin te,  oder  die  klfigÜche  Hoehseit'^^)  ist  das  lotste  Drama 
Beekbs,  es  ist  wiederum  nnsioher  componirt  nnd  entbftlt 
eine  sonderbare  Misebung  von  zum  Tbeil  reebt  abenteuer- 
lichen Motiven.  Nichtsdestoweniger  briiiirt  t^s  der  Dichter 
in  einigen  Scenen  immerhin  zu  einer  st  uken  Wirkung. 
Den  Inhalt  des  Stückes  wiederzugeben,  ist  bei  der  Yer- 
acblingUDg  der  mannigfSsItigen  Motive  nicht  ganz  leicht. 

Talantes,  ein  Ritter  m  Portugal,  sprieht  aller  Liebe  Hohn; 
er  behandelt  daher  aneh  xwei  Dameu»  die  mit  ihren  firfidem 
aemen  Bruder  Ljander  besuchen,  nichts  weniger  als  bSflich,  und 
geriUh  aus  diesem  Grunde  mit  sebem  Bruder  in  einen  Streit, 
der  bald  zu  Thäilichkeiten  ausartet.  Voll  Bachegedanken  gegen 
seinen  Bruder  entfernt  er  sloli  und  trifft  in  einem  nahegelegenen 
Walde  die  schlafende  Gräfin  Polinte  an.  Von  dem  Augenblicke 
an,  wo  er  sie  gesehen,  ist  er  ToUständig  umgewandelt  und  hat 
keinen  andern  Gedankrn  als  den,  ihre  Liebe  zu  erringen.  Unter 
dem  Namen  Folius  tritt  er  als  Schäfer  in  den  Dier?f  der  beiden 
BrQder  der  Polinte  Pyrander  und  Poliarchus,  und  uidem  er  sich 
stellt,  als  ob  er  in  Polmtes  Kammerzofe  verlieht  so\.  weiss  er  die 
Zuneigung  der  Polinte  zu  gewinnen,  die  uiU  weiblichem  Scharf- 


Hamborg.  166d.  Exemplare  auf  dem  kgi.  Bibliotheken  von 
Berlin  und  Dietdeo, 
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blicke  sofort  erkannt,  dass  hinter  ihm  mehr  q!<?  ein  Scliäfer  stvdie. 
Null  aber  hat  I^ohnte  noch  zwti  audic  Bewerber,  ücn  iiiv}it«iiiiigen 
Philidor  und  den  Grafen  Damyntas.    Da  dieser  die  Liebe  der  P&> 
Unte  uicht  gewinnen  kao%  wendet  er  eick  mn  eine  Hexe  and 
bittel  sie  Ümi  benustefaen;  diese  befragt  die  hCHhchen  Cciiter  unil 
erklärt  lich  hierauf  sor  Hilfe  bereit    Sie  giebl  dem  Dtamyiibs 
einen  eiiemen  Ring ;  sobald  es  ihm  gelingt,  damit  seiner  Gclieblea 
kleinen  Finger  tu  berühren,  moM  diese  in  der  gteicheB  Nack 
auf  eineni  weissen  Sdman  su  ihm  kommen,  <Ane  des»  sie  wtm 
wie  ihr  geschieht.    Damyntas  wens  diesen  Anschlag  ins  Werk 
SU  setien  und  dergestalt  die  Polinte  mehrfach  zu  sich  zu  lockeo, 
ohne  dass  es  ihm  gelingt,  bei  diesen  Gelegenheiten  ihre  lieiie 
ganz  zu  geniessen.    Polinte  empfindet  nur  dunkel,  wns  auf  Lesern 
nächtlichen  Fahrten  mit  ihr  vorgehet;  sie  ahnt  aber,  dass  sie  der 
Spielball  höllischer  Mächte  geworden  ist.     Nun  hat  Philidor  im 
Walde  den  aus  Asche  und  Blut  gebildeten  Zauberring  gesehen, 
den  die  Hexe  Laniia  zum  Zwecke  der  Bezauberung  Polin tens 
hergestellt  hat:  er  arprwflhnt  —  wir  wissen  allerdings  nirht  aus 
welchem  Gnuide  —  dass  derselbe  cifgcn  Polinte  gerichtet  sei  irod 
macht  dieser,  als  er  sich  um  ihiv  Liebe  bewirbt,  einige  An- 
deutungen.    Da  er  sieh  aber  nicht  deutlich  ausdiuckl,  kumint 
Polinte  auf  den  Gedanken,  er  selbst  sei  der  L'rJjcber  der  Zaube- 
reien, und  sie  spricht  diesen  Argwohn  ihren  Brüdern  gegeiiüla- 
aus.   Diese  halten  ihn  ohne  weiteres  ffir  schuldig,  suchen  ihn  auf, 
um  ihn  SU  hestrafien»  und  da  Pjntnder  ohnehin  einen  allen  Has 
auf  Philidor  hat,  erstkht  er  diesen«   Nnn  wird  der  UrMicr  äEa 
dieses  Unglflcks  Dam jrntas  zunichst  von  Pluto,  d»  er  aber  dsick 
Annifimg  der  Pallas  vertreibt,  dann  durch  dai  Geist  desPhüidor 
geschreckt,  worauf  er  die  Hexe  Lamia  (6dtet;  sls  mmuttelbar 
darauf  Pyrander  in  das  Zimmer  des  Damyntas  eintritt  wd 
diesen  nicht  zu  Hause  trifft,  erscheint  nach  dreimaligem  Klafrfoi 
wiederum  der  Geist  des  Ptülidor  und  ängstigt  den  Pyrander 
dass  dieser  sich  in  sein  Schwert  stürzt    Polinte,  die,  um  allen 
Wirrsal  zu  entgehen,  für  einige  Zeit  verreist  war,  o-föhrt  hm 
ihr^r  Rückkunft  den  Tod  ihres  Bruders ;  da  ihr  nun  nur  noch  ein 
Bruder  übrig  gebIi''bon.  iripht  ilir  Olieiin  den  Rath,  bald  einen  Sciiutz 
zu  suchen  und  d:*  1  ;.'\\ <  ;  l»iingen  des  Dainyntas  anzunelunen;  nach 
längerem  WiderstreiKti  gicl)t  sie  ungern  nach,  und  der  Tag  der 
Hochzeit  wird  festgesetzt.    Talantes  oder  Polins,  der  sich  während 
der  Abwesenlieit  der  Polinte  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  bat, 
IrifTt  hier  seinen  Bruder  fivander,  der  ihm  von  der  bevorstehtoden 
Verheiratung  Pobnles  mit  Damyntas  Kunde  bringt.    Talantes  be- 
schliesst  nun,  sich  den  Tod  zu  geben,  aber  er  will  in  Gegenw^jl 
Polmtes  sterben  und  erscheint  deshalb  in  ritterlicher  Kleidung 
unerkannt  auf  der  Hodiseit,  deren  Ende  Poluite  mä  trübes 
Ahnungen  entgegensieht«  Wfihrend  der  Hodiseit  encheihl  aowr 
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dem  noch  <'iii  Abgesaniitti  des  Königs,  um  den  Poiiardius  wegen 
der  mit  1) rander  an  Pliilidor  verübten  Mordthat  zur  Strafe  zu 
ziehen.     Talantes  giebt  sich  nun,  nachdem  er  sich  vorher  der 
Poliule  entdeckt  hat,  den  Tod  durch  Gift,  Poharchus  erhenkt  sich 
hinter  der  Scenc  aus  Furcht,  Daniyntas  *wird  rasend,  stösst  sich 
<len  KopIT  ein,  und  stirbt.  Die  Gäste  lauffen  alle  davon*.  PoUnte, 
die  unachaldige  Urheberin  aOee  Uni^flcks,  wSl  sieh  edbet  den 
Tod  geben,  Wird  aber  von  ihrer  Dienerin  daran  whinderL  In 
dieeem  Avgeohlicke  erscheint  ein  Mönch,  der  die  Polmte  um  die 
Ursadie  ihrer  Betrflbniss  fräst.   Auf  Polintens  Gegenfrage,  ob  er 
aus  der  Unterwelt  käme,  erwidert  er:  *Ich  btn  swar  niÄt  alUiier 
gebohren,  aber  gleichwol  bin  ich  auch  nicht  einer  von  den  Ab« 
gestorhLiicri,  ich  bin  ein  Menseh  wie  ihr,  nur  dass  ich  aus  Europa 
und  ein  Christ  bin.    Desswegen  aber  von  meinem  Könige  als 
welcher  diese  Insul  hier  unter  seine  Bottmässigkeit  gebradit,  hier- 
her geschickt,  umb  diese  elende  blinde  Leute  zur  rechten  Wahr- 
heit und  Erkflndniss  Gottes  zu  bringen,  unweit  von  hier  habe  ich 
inline  Wohnung  welche^  wir  ein  Kloster  nennen,  darinnen  seynd 
unserer  24.  wcklie  ;ille  'i'ag  und  Nacht  singen  und  beten,  wir 
beknnmieru    uns  nichls  umh  die  weltliche  Wollust,   welche  die 
Menschen  nur  ins  Verderb<>n  slürtzel,  sondern  seynd  nur  bedacht 
GOTT  zu  ehren  und  unser  Leben  m  der  Einsamkeit  zu/.ul)i  itigen, 
dieses  gefallt  uns  besser,  dama  alle  Hoheit,  Ehre,  Reichthumb 
und  Gewalt  in  der  Wtit. 

Polinle.  Ach  welch  ein  heilig  Leben,  welches  ich  nur  (mir?) 
auch  wünschen  möchte,  wo  ferne  Weibs-Hilder  solcher  gestalt  zu- 
sammen hielten. 

Phillia.  Ja,  fürwahr  ich  Hesse  mich  auch  dazu  bereden. 
Der  Münch.  Wenn  ihr  dazu  lust  habt,  so  kann  euch  wol 
geholflfen  werden,  weiln  nicht  über  2  Meil  von  hier  dergleichen 
Weibs*BUder,  welche  man  Nonnen  nennt,  gleich  wie  wir,  in 
heO%em  ehigezogenent  Ldwn  wandefai,  gefällt  es  euch  so  will 
kh  euch  dahin  bringen?  Alda  ihr  dann  m  dem  Ghristenthnmb 
unterwiesen  k(hit  wttden. 

Polinte.  Ach  ja  Vater  thut  es,  vrir  wollen  uns  gerne  unter- 
weisen kssen,  zomaUen  weil  ich  alle  weltliche  FVeude  hasse,  und 
mich  ohne  das  vor  die  aller  unglflckseeligste  Persohn  der  gantzen 
Welt  zu  nennen  habe. 

Phillia.  Ich  gehe  auch  mit. 

Der  HOnch«  Wohlan!  so  last  uns  gehen.* 

Mit  diesem  Ausdruck  der  Weltentsagung  schliesst  das 
Stück,  dem  gerecht  zu  werden  gewiss  nicht  leicht  ist.  Die 
Handlung  ist  so  unwahrscheinlich  wie  inuglich,  und  selbst 
wenn  man  aioh  darüber  hinwegsetzt,  mu&s  man  doch  zu- 
geatehen,  doas  aehliesslieh  allea  «nf  eine  Aeihe  recht  thd- 
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richter  Missverataudiiiosc  hinausläuft.  Man  fühlt  iinwillk';:- 
lich  heraus,  wie  der  Autor  selbst  bei  der  Abfassung  d*» 
Gefühl  der  Unsicherheit  gehabt  kat  Währ^id  iiim  bei 
dem  Schanpkis  dee  OeviBseiw  die  Ton  flun  benuMeii  fibet- 
kommeiieii  Motive  doch  eine  gewiaie  SftftlM  boten,  hat  «r 
liier,  wo  er  ganz  frei  aeiner  Erfindmig  folgen  dviftey  voll- 
ständig den  Boden  unter  den  Füssen  verloren. 

Trotz  alledem  wäre  es  unrichtig,  das  Stück  in  Baufich 
und  Bogen  zu  verwerfen.  Ein  starkes  theatralische?  0*- 
schick  verleugnet  sich  auch  hier  jücht.  Der  Qegensatz 
swuehen  der  Feetoefreiide  und  dem  onmitteUMr  daimof 
ireienden  aUgemeinen  XTngtfiek  ist  reeht  wirinam 
gearbeitet.  Aueh  der  Grundgedanke,  der  dem  Dtehter  vor- 
schwebte, beweist  einen  guten  poetischen  und  dramatiadiei 
Instinct.  Ks  war  offenbar  seine  Absicht,  die  unheilvolle 
Wirkung  der  dämonischen  Macht  der  Schönheit  zu  schil- 
dern ;  allerdings  reiehte  zur  Durchfuiurung  dieses  dankbar« 
Yorworfee  weder  sem  dmmatisohes  noch  sein  diekterisehet 
Können  ans. 

So  mnse  naok  dem  bisber  Gesagten  der  Sekauplats  des 

Gewissens  für  das  beste  Drama  Bcckhs  erklärt  werden. 
Sucht  man  zu  einem  Qesammturtheil  ül»«  r  J>eckhs  draina- 
tbche  Thätigkeit  zu  gelangen,  so  Hesse  sich  etwa  Folg^CD- 
des  sagen:  seine  gesammte  Froductinn  hat  sich  zwar  ober 
das  dicbtensehe  Mtttelmass  des  17.  Jahrhunderls  nicht 
erhoben.  Aber  seine  Gewandtheit  in  der  Handhabnng  te 
dramatischen  Form  darf  nieht  goring  angeschlagen  wetdea. 
und  für  die  Ausbildung  der  Sprache  emer  gebfldeten^  n- 
weilen  auch  leidenschaftlich  bewegten  Prosa  im  ernsten 
Drama  hat  er  neben  Mitternacht  und  den  Fahrenden  »n 
der  zweiten  JbLäii^  des  17.  Jahrhunderts  das  Meiste  gethaa. 
Berlin.  Georg  Sllingor. 


Die  Feenmlrelieii  bei  WIelmd. 

Der  folgende  Aufsatz  will  nichts  weiter  als  den  Na**^- 
weis  erbringen,  dass  Wieland  viele  Motive  »einer  Dichtun- 
gen franaösisohen  Märchen  seiner  Zeit  verdankt»  Als  efster 
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Vereuoh  in  dieser  JEUohtmig  kamt  der  Aufsate  sein  Thema 
nicht  eraeh&pfen»  samal  es  bekannt  ist,  welch  grosse 
Beleaenheit  Wieland  gerade  auf  diesem  Ctobiete  besaes. 
Aa^h  konnte  ieh  nieht  dnrehans  die  ersten  Fassnn^n  der 

Wielandscheii  Dichtungen  einsehen.  Die  Anknüptungs- 
puiikt(>  an  lioznane  und  Epen  musBten  hier  ausser  Betracht 
bleiben. 

In  der  Geschichte  der  Feenmirchen  treten  Terschiedene 
Biehtungen  an  Tage,  denen  gegenüber  Wieland  nicht  Ton 
vom  berdn  eine  nnrerftoderte  Stellung  einnimmt.  Bald 

zieht  ihn  diese,  bald  jene  an.  und  es  ist  für  das  Yerständ- 
niss  seinea  Ent\\  i(  keluügsofano:i\s  nicht  unwichtig^  fest- 
ziibtiOIon,  welchen  Richtungen  er  sich  zu  verschiedenen 
Zeiten  enger  anschloss.  So  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit, 
eine  knnse  Charakteristik  der  Feenmärohen  in  ihren  wich- 
tigaten  Srscheinnngen,  sowie  eine  Skiaze  über  Wielands 
*V  erhalten  zn  denselben  Yorananschicken*  Die  letztere  Iftsst 
sich  anf  eine  tiefere  Begründung  seiner  danemden  Vorliebe 
lur  diese  Dichtungsgattung  nicht  ein. 

Uns  beschäftigen  in  diesem  Zusanitiieiihange  die  Feen- 
märchen erst  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  sie  in  den  Vor- 
dergrund des  litterarischen  Interesses  treten.  Dies  geschieht 
Btt  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  Frankreich.  £s  sind  also 
snnftohst  fransösisehe  Prodnote  dieser  Art,  welche  eine 
nfthere  Betrachtung  erfordern.  Dieselben  sind  anm  grossen 
Theile  bloss  Nachahmungen  orientalischer  Mftrchen,  welche 
durch  die  Übersetzungen  Gallands  und  Lacroix'  in  Frank- 
reich bekannt  wurden.  Es  niiisseii  daher  auch  diese  fran- 
zösischen Übersetzungen  oder  vielmehr  Bearbeitungen  orien- 
talischer Märchen  in  den  Kähmen  der  Erörterung  einbezogen 
werden. 

In  den  ersten  Jahraehnten  des  18«  Jahrhunderte  war 
das  Feenmftrchen  in  Frankreich  die  beltebtesto  Dichtungs- 
gattung.     Selbst  als  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 

>)  Vgl.  Qmf  w«mnfam«  Einleitiuig  sa  den  «Qnati«  Facardins* 
[OeoTTM  1812  9,68  £];  des  Orafen  Gayliui  Vorrede  ni  Beinern  midien 
'GadtdioD  et  Jeuietto'  [Oenm  badines  Vm  9,887  ff.].  —  Wielands 
*Don  Sjlvio*  Buch  VI,  Kap.  8  [18,146  Hempel]  und  Vorrede  Sit 
•Dwdunaistaa*  [80, 5  £]. 
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des  Jahrhunderts  diu  liochtiuth  der  Begoisterung  für  dies« 
Art  Yon  Di<^htiingen  sich  langsam  verlief,  verminderte  steh 
die  JUaae  der  Fmdnolioo  in  keiner  Weise,  fiodb  m  dem 
giebemiger  Jahren  folgt  Mtowinm— mi»iM«g  «if  Mrehw 
Momiliiiig.  Einen  AbsehlnM  beieiefanei  erel  die  gtmm 
Sammlung:  ^Le  Cabinet  des  f^es  et  autres  contes  mer- 
veillcux'  1785  —  86  in  37  Bänden^),  welche  eine  Auswahl 
der  bestf'n  voiliandenen  Märchen  bot.  Der  Grund  die^'!r 
grossen  üeliebtheit  liegt  einerseits  in  den  geael laoheiill  i c  h  e  a. 
andre  rs(Mfg  in  den  littcrarischea  Yerhaltaiiien  jener  Zeit 
An  dem  Hefe  Lndwigt  XIY.  waren  die  raoaeiiendaa  Fetl- 
fiehkeiten  einer  pmnUosen  Bigotterie  gevielien.  Die 
nelime  Welt  war  genSIliigt,  aiok  anf  kleine  GeaeUadmAn 
zu  beschranken.  Man  suchte  nach  UnterhaltungsBtoff.  Die 
vielbändigen  Hujuaiit;  dar  Zeit  eigneten  sich  nicht  dazu,  für 
einige  Stunden  das  Interesse  zu  fesseln  und  die  Lange- 
weile au  verscheuchen.  Wohl  aber  ertüUten  die  Margen 
diesen  Zweok*  Daan  kam,  daaa  der  franadsische  Hef  ein  i 
grosaea  Interesse  an  der  Prinaeneraiehang  nakni  —  war 
deoh  die  allmflehtige  Fran  Ton  Mainteaen  EnielieEin  der 
Kinder  Lndvrigs  XIV.  gewesen  —  nnd  als  wiohtigea  Mittel 
zur  Förderung  derselben  wurden  die  Feeninrirciicu  ange- 
sehen. Die  ersten  französischen  Märchen  waren  blosa 
Kindermärchen.  Man  verstand  es  aber  mit  der  Zeit  die 
Feenmftrohen  anch  für  Erwachsene  interessant  zu  machen. 
Dann  konnte  gerade  in  diesen  Dioktangen  der  nnterdrnekle 
Hang  aom  Lnxns,  die  Yerliebe  fOr  glfinaende  Feete  nnd 
ftuaseren  Pmnk  rolle  Befriedignng  finden.  Die  Kiferariashea 
Yerhftltnisse  begünstigten  das  Aufkommen  der  Feenmfaelm 
insoferne.  als  in  dieser  Dichtungsgattung  die  Phantasie  die 
Fesseln,  in  denen  sie  bisher  schmachteto.  und  unter  deren 
Druck  sie  zu  verkümmern  drohte,  abstreitte  und  nach  einer 
langen  Knechtschaft  über  das  Eegelrechtc  und  Yerstandes- 
mftsaige  trinmphirte.*)    Aneli  das  Zaaber-  nnd  Wnndei- 

wesen,  welohea  dnrek  Mde«  de  Lafayette  ana  dem  Bomaa 

^  II 

f!  -ri  '•' 

bdi.'  »  *)        worde  bis  1789  auf  41  Bünde  ergänzt. 

'  ')  V^d.  Bonterwek,  Geochichte  der  neueren  Poeue  und  Beredaun- 
eit  6, 245. 
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vertrieben  worden,  flflelitete  sioh  in  die  Feenmftrehen  und 
erUngte  in  dieeer  Fonn  nngeahnte  Befiebibeit  nnd  Maeht.*) 

Wir  kOiifieB  swei  Gruppen  Ton  M&rohen  unterscheiden, 
welche  anfari<^8  getrennt  nubenüinander  bestehen,  Bpäter  je- 
doch sieb  gi'^enseitig  beeinflussen,  um  sich  schliesslich  G^anz 
zu  vermischen.  Die  erste  Gruppe  bilden  theils  Märchen, 
welohe  dem  Volksmonde  entnommen  und  mehr  oder  minder 
treu  wiederen&hlt  wurden,  theili  iolche,  welebe  Tom  Br- . 
ifililer  erfanden  waren  nnd  nur  Motive  der  YolksnArohen 
benütsten.  Die  nweite  Chruppe  beelehi  ans  den  Ober- 
setsun^'eii,  Bearbeitungen  und  Nachahmungen  orientaliacher 
M.ärchen. 

An  (b  r  Spitzi'  dieser  MSrchen  atehen  Perraultr^  'Con- 
tes   de  ma  mere  l  oye'  1697.    Sie  sind  aus  der  Volke- 
überliefern^^  geschöpft  and  haben  den  einfachen  naiven 
Ton  der  Yolkeniftrohen  am  beeten  bewahrt*)    Darin  hat 
Perraalt  foet  keinen  Naobabmer  geftinden.  Den  Typae  dee 
ma  Jener  Zeit  beliebten  FeenmSrohene  finden  wir  bei  einer 
Frau«  bei  der  Gräfin  d'Aulnoy.*)    Sie  geht  zumeist  wie 
Perrault  von  der  lebendigen  Überlieferung  aus.'')    Es  ist 
ihr  jedoch  nicht  um  treue  Wiedergabe  zu.  thun,  sondern 
«ie  überarbeitet  das  Gehörte  und  passt  es  einem  bestimm- 
ten Zwecke  an.   Sie  will  nur  für  die  Tomehme  Welt  er- 
aiUen.    Vor  allem  soHen  die  kdnigliohen  Plinsen  daran 
GtolUlen  linden.  Ihre  Mirohen  lateen  daher  den  aebliohten 
trad  bürgerlichen  C9iarakter  yermissen,  weloben  die  Über- 
lieferung bei  Perrault  bewahrt  hat.    Ihre  Helden  sind  fast 
aii^öchliessHch  Prinzen  und  Princessinnen.     Auf  die  Schil- 
derung galanter  Feste  im  0*  ^chmacke  der  Zeit,  auf  die 
Beschreibnng  von  herrlichen  Palästen,  Gärten,  Möbeln  und 
Kleiden  wird  besondere  Sorgfalt  Yerwendet;  ja  oft  bilden 

♦)  Vgl.  Lottheisen,  Geachichte  der  franz.  Tättaratar  im  17.  Jahr- 
hundert 3. 2ö6.  Körting,  Geschichte  des  irajizösischen  liomaua  im 
17.  Jahrhundert  S.  41>0. 

*)  Vgl.  Grimuiä  Charakteristik  der  Perräult&chen  Märchen :  Kinder- 
und  Hansm&rchen  '  3, 299  ff. 

•)  Muie  (MMbb  JunsUe  de  Benranlle,  Oiifln  (1660-1706) 
«ContM  des  Paris  1096^  4Bde.  *Les  Fiw  k  )a  ModeM>am  1696. 
[Gab.  d.  fies  Bd.  8--4]. 

V)  YgL  Orimm  *  8^802  f. 
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sie  dea  widitigsteB  und  grdssfcen  Theil  dat  lOLrchens.  Di« 
Helden  emd  o«r  Yertieter  ilires  Stande«,  sie  ainken  aeift 
mi  blofleen  Marionetten  herab.    Dabei  iat  daa  weibliehe 

Element  vorherrscheDd.  Männliche  SigenaohalteB  wie  Mstk 
Tapferkeit  und  Energie  kommen  selten  zur  Geltung.  Die 
Liebe  ist  nur  Galanterie.  Der  Anstand  wird  um  jeden 
Preis  gewahrt,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  an  abgeschmackten 
Auskunftsmitteln  greifen  zu  müssen.^  —  Der  Inhalt  der 
Mftfohen  dieaer  Behriftatellerin  iat  lienüieh  abweehalanga* 
reieh«  Die  Motire  der  Yolkemärehen,  die  böae  Stjefmaiter 
oder  Sohwiegermntier,  die  falsche  Bnuit,  die  neidiaebeB 
Schwestern,  sind  oft  verwendet.  Daneben  g 'winiit  aber 
das  Zauberwesen  immer  mehr  und  mehr  an  Kaum. 
Feen  spielen  ailmahÜch  die  Uaupteolle;  seltsame  Verwand- 
lungen, Quälereien  nnd  Verfolgungen  durch  feindliche  Feaa 
bilden  daa  Haaptintereaae.  Die  folgenden  Yer&aser  tob 
Feenmftrchen  ▼erlaaaen  faat  ganz  den  Boden  der  Über- 
lieferung. Dagegen  leigen  sie  starke  Einflüsse  ander« 
Litteratur^attungen  des  17.  Jahihunderts  vor  allem  den 
Einfluös  des  Schäferromans  und  des  heroiach-galauten  K 
mans.  Ja  viele  sogenannte  ITeenmärchen  unterscheiden  sich 
von  den  erwähnten  Romanen  nnr  durch  d^  Apparat  das 
Feenweaena  and  dvroh  ihren  geringen  Umfiu^.  —  So  laaaaa 
a<Aon  die  Mirofaen  der  Qrilfin  Mozat gans  und  gar  den 
Oharaicter  von  Kindermftrehen  yerraissen.  Es  sind  aehiier- 
liehe  Liebesgeschichten  mit  galanten  Liebesgesprächen,  ge- 
spreizt und  ziemlich  eintönig.  IbreTi  Vorzug  bildet  dt' 
schöne,  gewählte  Sprache.  —  Die  Sammlung  von  Märcheti, 
welche  Mlle.  de  la  Force  herausgab  ^®),  hat  ein  ziemürh 
buntes  Anasehen«  Man  sieht  hier  deotlieh,  weleh  ver- 
aehiedene  Oeachmackarichtong^  aioh  der  Foim  der  Faea- 

*)  So  in  *L*0i8eaa  bleu*,  welches  Märchen  mit  dem  duofcuhfi 
'LawsDSckerchen*  (Grimm,  Kinder^  und  Haownärehen  1,  Nr.  8B)  äW- 
emstimmt. 

')  Henriette  Juliu  de  Cuätelnau,  Corotesse  de  Murat  (1670  Im 
1716),  *Nonveaox  Contes  des  fites*  1698.  2  Bde.  (Gab.  d.  fites 
bis  464). 

*•)  Caumont  de  la  Fuice  (Charlutte  Host'  dt;  <  l(i50— li24,  LtM  iefö 
Contes  des  Contes'  1798  (Gab.  des  fee«  (1,5— 220). 
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märchen  bemächtigt  hatten.    Da  stehen  gut  erzählte  Stücke, 
welche  den  gesunden  Erd^eruch  der  Voiküiiiärchen  an  sich 
tragen  (Perfiinette,  Gab.  des  iees  6, 43-— 57,  La  bonne  Jb'omme 
ebda.  183—220),  neben  den  hohlen  Allegorien  (Vert  et 
Bleu  11&— 141,  Le  Pays  des  D^ees  141 — 155)  und  neben 
Etn&blniigen,  welche  sieh  ans  MotiTen  der  heioiBoh^galanten 
Romane  zneaninensetsen  (TonrbiUon  88 — 114).  —  In  dem- 
selben Jahre  wie   die  drei  genannten  Schriftstellerinnen 
veröffentlichten  noch  die  Gräfin  d'AuneuiP^)  und  Pr^schac 
Märchen,  die  erstere  unter  dorn  Titel  'La  T}Tannie  des 
Feea  d^troite',  der  letztere  unter  dem  Titel;  ^Oontes  moins 
Contes  qiie  lei  aatres'.^')  Beide  Saaunlangen  »eigen  einen 
gemeinsamen  Zng.  Wir  finden  darin  saUreiehe  Anspiehm- 
gen  anf  bestimmte  Verbiltnisse  und  Persdniiohkeiten  am 
Ilofe  Ludwigs  XIV.;  ja  es  ist  zu  vermuthea,  dass  unter 
der  Mdöke  vnn  Märchenjuin/en  uns  hohe  Personen  jener 
Zeit  vorgeführt  werden.   Uauz  sicher  ist  dies  in  Preschacs 
Märchen  'Sans  Parangon'  (Gab.  des  f^es  5,  382—448)  der 
FalL    Der  Umstand,  dass  man  den  Mflrohen  der  Orftfin 
d'Annenfl  einen  geheimen  Sinn  unterlegte,  Terhalf  ihnen 
zu.  eine«  siemlieh  bedeutenden  Erfolg,  trotsdem  sie  lang- 
weilig Uiid  arm  an  Eriiiidung  sind.    Noch  1756  wurden  bic 
überarbeitet  horauRgegeben  von  Mllc.  Tjiibort. 

Biese  llerauBgeberin  ist  selbst  Ycrt'assorin  von  Feen- 
märchen, welche  einzeln  in  den  Jahren  1743  und  1745  er- 
schienen,^*) Sie  leigen  in  ihrer  Eigenart  viele  Ahnliohkeit 
nüt  Mde.  de  Lintots:  ^Trois  nenveauz  contes  des 
1735,  und  man  darf  sie  als  Nachahmungen  dieser  Mftrchen 
bezeichnen.  Beide  Schriftstellerinnen  halten  noch  an  ein- 
zelnen typischen  Motiven  der  franzoHisehen  Feenmärchen 
fest,  lassen  sich  aber  andrerseits  schon  vielfach  von  den 
orientalischen  Märchen  beeinflussen.  Wir  werden  in  ein 
Wirraal  von  Wundem  und  Abenteuern  gestttrst,  welche 
unsre  Neugierde  aufs  höchste  spannen.    Diese  Hftrchen 

>*)  Anaeiiil  (LoniM,  oomteaae  d\  starb  1700),  *La  l^numie  des 
ddtnüte*  1096  (CUk  des  f^  5^900-881). 

»*)  Cab.  de«  f^es  5, 382—404. 

QuerarJ,  h.    Lvbert.  Dm  ihrer  Mftrcbea  abgedruckt  CSab. 
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Reichen  elBem  zusammaogeworfenen  Netze,  dossea  Fidn 
mwnhrinrbftr  aohainen.  Beim  riditigeii  Ende  mmgehm^, 
rollt  es  uoli  aUmftlüioh  auf  md  sdgt,  dm  alle  FAden,  mU* 

ge<Mrdiiet  neh  ktensend,  ein  fette«  Genie  bilden.  Am 

weitesten  haben  es  in   diubtr  Kunst  Hamilton  und  Pajon 
gebracht.     Zur  anspruchslosen  Einfaf  hheit  und  Kurze  der 
enten  Märchen  will  uns  der  Graf  Ua^iuä^^)  zurüekfiiiiren.^^j 
Die*  Mehrzahl  seiner  Feenmftnshen  sind  bioaee  Eniebii^^- 
geaehiehteiL  Die  Feen  Temohten  GoaTenuuiten*  oder  ger 
Hebeounendienate,  denn  Ton  Sehwangeraebaft  und  Gebote  - 
iat  in  fielen  aeiner  Hftrdien  eaaflUurfieb  die  Bede.    Er  er- 
zählt durchaus  nicht  im  naiven  Kinderton.    Er  spielt  mit 
den  Personen  seiner  Märchen.    Ein  Zug  von  Satire  und 
Ironie  ist  nicht  zu  verkennen.  —  Das  künstlerische  Inter- 
esse verschwindet  ganz  neben  dem  pädagogischen  in  den 
Märehen  Fte^lona  (Gab.  des        Bd.  11),  der  rrinoeean 
Beenmont  (Gab.  dea  f6ea  Bd.  85),  in  Beanebampa  'Fimeatine^ 
(Gab.  dea  föea  Bd.  81)  v*  a.      Zwei  Mfoohenaawwnlnngea 
sind  hier  nooh  zu  erwfthn^  deren  Verfasser  unbekannt 
sind.    'Lea  illustres  Pees'  1698^*)  nennt  sich  die  erste  der- 
selben,    bie  erinnert  an  die  «chwächeren  Produete  der 
Gräfin  dAulnoy.    Die  zweite  Sammlung:  ^Nouveau  Re- 
cneü  de  Contea  dea  F^a'  erschien  1718  (neu  aulg^egt 
1731).    Die  Heranageber  dea  Gabiaet  dea  £6ea  (37,180  t) 
aobreiben  die  Mebrsalil  der  Mftroben  dieeer  Sammtaag 
Pr^schae  zu;  gewiss  nicht  aus  inneren  Grfinden,  denn  die* 
selben  sind  einfach  uiid  naiv  erzählt  und  mahnen  an  Perrault. 

Die  Vorliebe  für  die  Feenmärchen  wäre  vielleicht  boi 
dem  immer  dürftiger  werdenden  Inhalte  dieser  Geistes- 
produete  bald  dem  TJberdruss  gewieben,  wenn  sie  nicht 
neue  ^abmng  dnrob  die  Überaetanngen  orientaliaebar 
Mttrohen  erhalten  bfttte.  Dieae  braehten  nene  MoUto  in  FlUle, 
überboten  die  einbeimiaehen  Produete  an  zügelloser  Phsa- 
tasie  und  hatten  den  Reiz  des  Fremdartisren.  Ihr  Erfolg 
war  ein  ausserordentlicher.   'Ma  soeur,  dormez-vous?  ii 

")  Caylus  (Anne-Claude  de  Tubifere  etc.,  comte  de)  1692—1760. 
OmneB  hadiaes  complbtes  11^.  IS  Bde. 

8.  YoRode  la  'Gadioboa  et  Jeanette*.  Oenviat  9,388. 
Gbb.det  ffes&,&-m.  VgL  Gnniai*  3|8Q7.  Dnalop  S.m. 
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▼OU8  ne  dorinez-pas,  faite»  nons  un  conte,  6to\t  deyenu  le 
rebus  favori  des  plus  brillantes  societ^s'  (Cab.  dos  f^es 
37,130).   —   1704  —  1708  erschien   die  tVanzöfiiache  Ühor- 
aeteung  der  arabischeD  Märchensammlung  'Tausend  und 
Bine  Kaoht',  besorgt  Ton  Galland.  ^'')    Nur  ein  Theil  de« 
«fabiBobea  OriginalB  wird  hier  dra  LeBem  voif efltthrt.  Sr- 
ifthlangen  und  Situationen,  welebe  dem  abendUadieohea 
Geaehmaieke  m  aDetSstlg  ersobeinen  mnmten,  hat  Oallaiid 
fortgelassen.    An  anderen  Stellen  hat  er  mit  glücklicher 
Hand  Uniarlieitunj^en  vore^onoTiinion.*')    Seine  Ubersetzung 
ist  heute  noch  die  beliebteste  und  in  jedermanns  Händen. 
Eine   zweite  Sammlung  wurde  von  P^tis  de  Lacroix  aas 
dem  Persischen  fibersetzt.    Sie  ist  nach  dem  Muster  yon 
Tausend  nnd  Eine  Naeht'  gearbeitet  nnd  heisst:  'Tausend 
und  Ein  Tag'.^*)  Laoroix  eniUt  in  der  Tonede,  dase  er 
das  persieehe  Mannscript  ron  dessen  Yerfatser,  den  Der 
wisch  Mocl^s  zur  Abschrift  erliaiten  habe.*®)     Der  Cha- 
rakter dieser  Siimmlung  unterscheidet  .sii  h   vielfach  von 
^Tausend  und  Eine  Nacht'.    Die  Liebe  spielt  die  hervor- 
ragendste Bolle.  Die  fiberwiegende  Zahl  dieser  Erzählungen 
sind  Liebesgesehiobten.    Dabei  ist  die  Iiiebe  oft  mit  sehr 
satten  Ftoben  gemalt»    Das  weibHehe  Element  tritt  Tiel 
stBrker  hervor.   Die  Franen  stehen  auf  einer  viel  höheren 
Stufe  als  in  ^Tausend  und  Eine  Nacht'.    Sie  benehmen  sich 
zurückhaltender,  die  Macht  ihrer  Schönheit  ist  eine  fiher- 
^N;lUigende.    Sic  macht  die  Männer  toll.    In  ^Tausend  und 
iiiine  Nacht'  werden  uns  mit  Vorliebe  komische  Geschichten 
mit  recht  drastischer  Wirkung  erzählt,  die  sich  zumeist  in 
den  mittleren  nnd  tieferen  Schichten  der  Gesellschaft  ab- 
spielen. ^Tansend  nnd  Ein  Tag'  bewegt  sich  lieber  in  den 

")  Vgl.  Cbmj,  Hennes  oder  Krii  Jahrbuch  der  Litteiatiir  80 

(1888).  158. 

Gallands  Verhältniie  mm  Original  bespricht  A.  W.  Schlegel» 

Oeuvre H  3,  1  tt, 

*Le8  niille  ei  un  joar'.  Contes  Persans,  tnulnitK  on  fi*an(,mi8 
par  M.  Feti»  dtj  Lacroix,  1710.  f)  Bde.  (Gab.  des  ivvt<  Ikl.  14  — 1;')). 
Le  Sage  besoigte  die  Ausarbeitnng  vgl.  Gab.  des  iees  37, 27ti.  Blauken- 
burg 1,521. 

«•)  Vgl.  ilarflber  Graense  U  3,993.  Handbuch  2, 331.  Dunlop  S.  529 
Anm.  i85a  [L.]. 
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Ii6hef6n  KreiieiL  Burleske  QeMiluehtes,  wie  die  des  Uemen 
BaekUgen  m  ^Tausend  und  Eine  "SschU?  feUea  geas.  Msn 
könnte  sagen:  bansend  und  Ein  Tag'  ist  mehr  aristokraliaeh, 

'Tausend  und  Eine  Nacht'  mehr  demokratisch.  Letzt^ire 
Saniuilung  ist  eharakteristisoher,  abwechsluni^-reieher, lebens- 
Yoller  und  derber,  eratere  weniger  frisch  und  realistisch, 
dafür  zarter,  lieblicher  iwd  sentiinentaler.^^)  P^tis  de  La* 
eroix  ist  aneh  der  Obersetser  der  'L^Histoire  de  la  fliüfcaae 
de  Ferse  et  des  YisirB,  Ooittes  Twros'  1707  (Osb.  das  ftes 
1«,  t— tS2).*») 

Diese  orientalischen  Märchen  riefen  eine  wahre  Flutk 
von  Nachahiiiungen  hervor.  Sie  sind  schon  äusserlieh  al» 
solche  leicht  erkennbar  dadurch,  dass  die  einzelnea  Er- 
zählungen in  einen  Rahmen  susammengelasst  sind.  —  Der 
fruchtbarste  and  talentroUste  Nashahmer,  der  oft  des  tmm- 
sehenden  Soheitt  sa  enreckeii  weiss,  als  seien  seiae  IHmliwi 
Übersetningen  orientaliseher  Originale,  ist  ChMoktte.**) 
Seine  erste  Hftrehensammlung  'Lea  Seir^  Bretoanee^^) 
gehört  noch  in  die  Reihe  jener  Märchen .  welche  wir  als 
urs]>rün;^Mich  französische  bezeichiiett  n  and  in  der  ersten 
Gruppe  charakterisirten.  Es  sind  Geschichten  von  ge- 
fangenen und  bezauberten  Princessinnen,  die  von  Prinzen 
unter  manofaerlei  Oefaiiren  befreit  werden.  Der  Eiaflnss  der 
orientalischen  Märoken  aeigt  sieh  in  der  BahmeneiriUilaag*^) 
Die  folgenden  Mftrohen*^  Qaealettes  zeigen  gans  oiie^ 
talischen  Charakter.    Sie  siad  in  kunstvolle  Rahmen  ge- 


D'.ts  Gesagte  gilt  natürlich  nur  ?on  Lacroix'  Bearbeitung,  mcut 
?oui  Original. 

Vgl.  Deslon<?(  hainp8,  Cont^'s  Ind.  S.  172.  Keller,  Romaiiis  ües 
Sept  Sagejä  S.  XIV,  XVIIl  und  CLVI-CLXXVIL  Dunlop  S.  5»! 
Anm.  485  b.  [L.]. 

*^  Gnenlettei  Tbomat  SiiiKm  168^—1766. 

**)  *Let  Sdr^  Bretoanes*  nonveaaz  Cootes  des  föes  171S  (Oib. 
des  üSee  8S,  5-m 

>  Vgl  aber  diese  SsnmilaigDiuüop  8. 410  f.,  519  Anm.  401  [L.]. 
Gtaesse  U  8^996  ff  Desloogcliaaipe  8. 176. 

M)  'Le8]iiUeetanQiisrtd*Renra,OontaiTbiisMsM71&.  9Bda~ 
^Aventnies  merreiUeiuee  da  Eaadaria  Fam-Hoam,  Contee  Chiaoii* 
im  —  *Lee  Saltsaes  deOttsurate  on  les  8oi^  des  Honnee  MIM^ 
Goates  MegolsV  »  Bde. 
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fasai,  orientolfsohe  Sitten  und  Oebfiit«lie  worden  genau  be-* 
obachtet.    Der  Schauplatz  ist  der  Orient.  Geographische 

und   historische  Notizen  in  reicher  Zahl  verstärken  die 
Täuschuner.    Doch  stocken  in  den  üneiitaiischen  Kostümen 
Franzosen,  welche  nur  zu  oft  die  einstudirte  Gebärde  yer- 
geaaen    und  dadurch   den  Autor  verrathen.     Man  hielt 
Qnetüette  für  sehr  erfindmigBTeioh,  doch  sind,  wie  Dimlop'^) 
nachweiat,  viele  seiner  (^esohiehten  dem  Straparola  und 
ShnUohen  NoTellensanunlnngen  entnommen.  Die  Gesebiebten 
der  *Conto9  Chinois'  sind  kurz  und  anekdotenhaft.  Viele 
dersi'llx'n  sind  blosse  Skizzen.    Sie  berulien  auf  der  Seelen- 
wanderung.   Am  besten  sind  Gueuiette  die  ^Contes  Tar- 
tares^  gelungen.   Die  Rahmenerz&hlun«:!^  ist  kunstvoll,  die 
GFeachiebten  aelbat  sind  gnt  arsfthlt.    ZaUreiohe  komische 
Eraahliingen  wechseln  in  nnterhaltender  Weise  mit  Liebes- 
und  Abenteaergeschichten  nb.   Sie  seigen  darin  Ähnlichkeit 
mit  ^Tausend  und  Eine  Nacht',  können  sich  aber,  was  die 
kt  i('iih;iltigkeit  an  Erzählungen  anbelangt,  mit  diesen  nicht 
^nt  >seii.     Die  ^Sultanes  de  Guzarate'  »tehon  'TansiMui  und 
Ein  Tag'  näher.    Die  Liebesgeschichte  überwiegt.  Das 
Kostüm  ist  nicht  mehr  tren  gewahrt.   Die  Bahmenersfihlung 
ist  gekünstelt  und  nnwahrsoheintich.  Besondere  Erwihnnng 
Yordienen  die  ^Konveanx  Contes  Orientanx'  (1743)  des  Oiafen 
Cayhifl  (Oeuvres  badines  7, 289—458.  Gab.  des  fftes  Bd.  25). 
Sie  sind  eine  Frucht  seines  Aufenthaltes  in  Constantinopel 
und  wahrscheinlich  bloss  Übersetzungen  und  Bearbeitungen 
türkischer  Märchen.^*)    Nur  der  Rahmen  ist  Eigenthum  des 
Grafen.    Sie  fanden  keine  Nachfolger.   Der  düstere,  legen- 
denhafte Charakter  dieser  Erzählungen  war  der  französischen 
Bmpfindungsweise  zn  fremd. 

Die  Gefolgschaft  Guenlettes  ist  eine  unübersehbare. 
Als  gemeinsames  Merkmal  derselben  ist  anzuführen,  dass 
die  orientalische  Umhüllung  immer  loser  und  durchsichtiger 

S.  415  f.  Dunlops  Nachweise  h*e«f?en  sich  leicht  vermehren, 
tloch  will  ich  mich  hier  ülterhütipt  auf  einen  Nachweis  der  Quellen, 
aus  welchen  die  franzö.sischt'ii  Miirch<*tnlichter  j^eschöjjft  haben,  nicht 
näher  eiulaiMen  und  verHpare  mir  einen  «olchen  für  eine  andere  Qe- 
legenbeit. 

**)  Vgl.  die  Einleitaag  dst  H«niiisgebeiB  Oamier,  OeaTrw  7, 289, 
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wird.    Bald  Heei  num  afieli  diese  ftillen  und  befaidi  nvr 

orientalisch  klingende  Na  num  bei,  die  als  Aii^h  in^schild 
zu  dienen  hatten,  um  die  Leser  anzulocken.  Statt  des 
Orientes  wählte  man  später  mit  Vorliebe  Amerika  sam 
Schauplaii  der  Handliing.  —  Ich  fahre  hier  nur  an:  Hoaeiif 
^MiUe  et  ane  FftTonrt'  1716.  Die  spttefen  Ausgaben  üewr 
MSfcbeD  HUures  den  Titel  *Lee  Arentafee  de  ZMUim  et 
d'Amemwrifdiiie*  Oonte  Indien  (Geb.  dee  fi^  dX  319—473). 
Denselben  Charakter  zeigen  'Les  Yoyages  de  Zulma  dans 
Ic  Pay.«  des  F^cs'  (Gab.  des  fdes  16. 263  — 44üj  von  uü- 
ge nannten  VerikäHiin.  sowie  die  meisten  Märehea  Fa^amB 
(Cab.  dee  f^es  H  11—236)« 

Zwei  Mftrehendidiier,  Hamilton  und  CrdbiUon  tvetea 

aus  der  Reihe  der  oben  angefSbrien  Schnftsteller  beraoiL 
Ihre  Märchen  persiffliren  die  überhaiidiit  hnicndo  Verstiegen- 
heit, sowie  die  Geschmackluäi^l^eiten .   welche  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Märchenlitteratur  jeden  gesunden  bin  n  /  i 
ersticken  drohten.  —  Hamilton**)  wird  heute  nnr  noch  als 
witsiger  und  geistroUer  Yerfluaer  der  ^Hteoiret  de  la  Yie 
dn  Dae  de  Qrammont'  gesehfttst.  Seine  FeenmifelieB,  einit 
hochberilhnit,  sind  fast  yergessen.*^    Das  erste  derselbea 
'Lc  B61ier'  ist  voll  von  loealen  und  heute  schwer  verständ- 
lichen Anspielungen.     liala  i  siud  die  Erfindungen  gesucht 
und  es  fehlt  der  Witz  und  die  feine  Ironie,  welche  da» 
folgende  Märchen  ^Fleur  d'Jilpine'  aussteiehnet    Es  ist  die 
einsige  En&hlnng  Hamiltons,  welehe  einen  Schloss  hat, 
alle  ftinngen  sind  Fragmente  geblieben.   Die  Satire  rioktst 
sich  hier  Tomehmlich  gegen  die  Mfirehen  ^Les  Mille  et  um 
Jours\  welche  die  Wirkungen  der  Frauenschönliiar  so  s^tark 
übertreiben.    Die  Erzählung  'L(>s  quatre  Facardins   i*?r  eioe 
viel  derbere  Travestie  der  orientalischen  Märchen  und  der 
grossen  Ritterromane  des  17.  Jahrhunderts  und  knüpft 
direet  an  ^anaend  vnd  Sine  Naeht'  an.  —  Dieae  drai  £r> 
sfthlnngen  eraohienen  erst  1730,  sehn  Jabre  naeh  dem  Tods 
des  Yerfassers.    1731  kam  noeb  ^Zeneyde'  Innen,  eise 
Schilderung  sagenhafter  Vorgänge  aus  rraukreichb  Vet- 
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gangenheit.  In  alle  diese  Diohtnngen  hat  Hamiltoii  kleinere 
Märchen  eingeflochlen,  welche  sich  dorch  geschickte  Ffihrang 
der  wunderlichsten  Begebenheiten  ansseichnen. 

Eine  andere  Art  von  Satire,  als  wir  bei  Hamilton  be- 
nbacht<»n.  finden  wir  in  Or^billons      MärchtMi.    Sie  hinten 
Uiiö  eigentlich  keine  diieete  Satire  der  Feenmiirchen.  Creluilon 
ist  der  Apparat  der  Feenmärcben  nur  deshalb  wiUkomment 
weil  er  mittelst  desselben  am  leichtesten  jene  Situationen 
herbeiführen  kann,  in  denen  seine  FriYolitftt  ihre  Orgien 
feiert.    Seine  Charaktere  in  diesen  Hftrohen  sind  echte 
Franaosen  seiner  Zeit,  welche  nur  erientalisches  KostQm 
tragen;  die  Anspielungen  auf  französische  Verhältnisse  so 
deutlich,  dass  ihn  %.  B.  das  Märchen  'Ei  unioire'  auf  einige 
Zeit   in  die  Bastille  brachte.    Trotzdem  dass  Cr^billons 
Absichten  über  eine  blosse  Satire  der  Feenmärchen  hinaus- 
gehen, hat  doch  kein  Schriftsteller  MotiYC  und  Charaktere 
der  Härchen  so  wirksam  verspottet.  Neben  dem  genannten 
^EcumDire^  welches  MSrohen  unter  dem  ge&nderton  Titel 
^Tanaat  et  N^ardarn^*'^)  noch  oft  aufgelegt  wurde,  schrieb 
er  zwei  älmliche  Erzählungen  'Le  Sopha*-^')  und  'Ah  quel 
Conto!***),  welclie  er  in  eiii' m  e^emeinHanien  Rahmen  fasste. 
Der  ^unsterbliche'  Bchah  Bahain  lässt  sich  diese  Märchen 
sum  Zeitvertreib  von  seiner  Umgebung  erzählen«  Cr^biUons 
Charaktere  sind  meist  niedrig- sinnliche  Naturen,  dies  gilt 
insbesondere  von  seinen  Frauen,  welche  ihre  kalte  Sinn- 
lichkeit und  ihre  masslose  Genussuoht  offen  sur  Schau 
tragen,  und  welche  der  berechnende  Verstand  selbst  in  den 
aufgeregtesten  Situationen  nicht  verlässt.    Seine  Dialoge 
sind  meisterhaft. 

Wielands  Verh&ltniss  «u  den  Feenmftrohen. 

Durch  sein  ganzes  Leben  bewahrte  Wielaiul  eine  grosse 
Vorliebe  für  Feenmärchen«  Dies  beweist  am  besten  die 
grosse  Zahl  von  Dichtungen  dieser  Art,  welche  er  theils 
selbst  dichtete,  theils  bearbeitete,  theils  bloss  abersetste. 

Claude  Ptospsr  Jolyot  de  (Mbillon  (d.  Jfliigero)  1707—1777. 
M)  Edition  pU":  PsrU  1784.  2  Bde. 
•<)  174S.  2  Bde. 
•«)  176t  4  Eds. 
VtwMjdwiJiiMI  fit  litUiitfWtiyitf  V  25 
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In  kaum  merklicbeji  bpureo  zeigt  sich  dianer  Eiutlugs  in 
den  Dichtungen  der  ersten  Periode  von  Wielands  dieh- 
terischem  Schaffen  (175^—1758),  eneieht  seinen  Uöhqnnikt 
in  den  Jahren  1764—1789  nnd  zeigt  sich  noch  im  Jalue 
1802  wirksam.  Doch  bleibt  sein  Verhftltniss  an  diaaer 
Dichniii- suiirtuiig  lUL-ht  das  «gleiche.  Es  macht  eine  starke 
Wainiluiig  tlurch ,  welche  in  jene  Zeit  fallt,  wo  sich  über- 
liaupt  fin  I  niächwung  in  Wielands  LebenBanschauuog  voll- 
zog. Im  April  1758  schreibt  er  an  Zimmermann'^):  ^11  a 
M  nn  tems  qne  j'ötois  chann6  de  Young.  Co  toma  est 
paas6!  Je  n*ainie  plus  loa  contea  de  F6eo>  je  ne  toonre 
plns  da  plaior  ä  la  Tie  de  la  Sie  TbMse«  je  n*ai  plna 
grande  enrie  de  to}  agcr  avant  le  tems  dans  les  sph^res  in- 
visibles,  je  ne  veux  plus  (jue  tout  le  inoiule  soit  Oaton,  et 
je  ne  veux  piu«  instruire  les  jeum  ■•  tille»  Jaiib  lt>  mysteres 
de  la  Philosophie  de  Platon.^  Nach  diesen  Worten  halte 
man  glauben  sollen,  dass  ftlr  Wieland  die  Feenmärcben 
einmal  für  allemal  abgethan  seien.  Daa  ist  jedoch  nicht 
der  Fall.  Yielmehr  seifen  gerade  die  folgenden  Jahre  «nen 
Yorstärkten  Einfinss  dieser  Dichtungen  auf  ihn.  Wie  er* 
klftrt  sieh  diese  scheinbare  Inconsequenzt  Bei  der  Be- 
schreibung der  iVanzosiftchen  Feenmärchen  musüten  zwei 
llauptrichtun^en  untersciiieden  werden,  die  man  auch  häufi-r 
durch  die  verschiedene  Bezeichnung  'Uontes  des  Fees'  und 
^Contes  orientaux'  sondert.  Wieland  hat  in  der  ersten 
Periode  seiner  dichterischen  Thätigkeit  entsprechend  seinen 
moralischen  und  pädagogischen  Neigungen^  aar  jene  Art 
Yon  Feenm&rchen,  welche  die  €Mlln  d*Aolnoy  ins  IfOhea 
rief,  gelesen  und  geschätzt.  Ja  die  orientulinchen  Märchen 
scheint  er  gar  nicht  gekannt  zu  haben  (vgl.  Gruber,  Wit- 
lands  Lohen,  Lpzg.  IS'27.  1.131  f.).  Die  Märchen  jener 
Gräfin  und  ihrer  Nachahmer  waren  von  äusserster  Decenx. 
sie  waren  ^Ic  catechisme  moral  de  la  honne  ^dacation* 
(Gab.  des  f6es  37, 40).  Sie  werden  (ebenda  8.  4t)  also 
charakterisirt:  'Los  contes  des  F4es  sont  Thistoire  da  eoear 
et  r^cole  des  roia  Les  monarques,  les  princes  (\xn  on  soot 
les  personnagcs  duniiiiaiis,  les  sublimes  le^ons  qu'on  ^  trouve. 

All  er  wählte  Briefe  von  C.  M.  Wielaod  sa  vendncdese 
Frefmde  1,26^. 
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iDdiquent  asaes,  qn'iU  n  oBt  ^t^  inoagin^s  qae  poor  ibmer 
et  perfoelionner  le  coear  de  oeoz  qai  sont  deatin^  k  gou- 
T6nier\  —  Wieland  nennt  in  seinem  Briefe  an  Zimmer- 
mann die  P'eenmäicben  in  einem  Athem  mit  dem  Leben 
der  heiligen  Therese  und  sagt,  'pr  wdlle  nicht,  dast>  jeder 
bin  Cato  8ei\    Konnte  da  Wieland  unter  'Feenmärchen' 
jene  freien  Spiele  der  Phantasie  Terstehen,  jene  Dar- 
steliiiBgeii  einet  üppigen,  verfeinerten  Lebens,  welche  die 
orientelischen  HSrehen  nnd  ihre  Kacbahmangen  boten?  In 
Don  Bylvio  wendet  sieh  Wielend  nicht  gegen  die  grosse 
Vorliebe   für  Feenmärchen    im   uligemeinen.     Er  spricht 
durch  den  Mund  Don  (JabrielR  Heine  Meinung  darüber  aus 
(6.  VI,  Kap.  3):  4oh  gestehe  limen\  sagt  Don  Gabriel 
zu  Sylvio,  *da88  ich  selbst  ein  grösserer  Liebhaber  von 
Mftrcheiit  ^  von  metaphysischen  Systemen  bin.  Ich  kenne 
unter  den  Alton  nnd  Nenem  Lente  von  grossen  Ffthigkeiten 
nnd  selbst  Lente  von  Ansehen,  die  sieh  in  mtlssigen  Stan- 
den (iiiniit  ubgigeben  haben,  Märchen  zu  schreiben,  und 
viele  grössere  Männer,  als  ich  bin,  und  die  einen  ernst- 
haftem Charakter  behaupteten,  als  ich  jemals  zu  behaupten 
ferlange,  welche  diese  Spielwerke  allen  andern  Werken 
des  Witses  vonogen'.  Wieland  hat  es  daher  in  Don  Sylvio 
anf  jene  If&rohen  abgesehen,  welche  an«  ihren  nngehener- 
tiohen  Erfindungen  eine  hShere  Moral  vn  «iehen  sieh  be- 
mühen,  zu  welcher  häufig  der  InliaU  in  directem  Wider- 
spruche steht.    Wieland  war  selbst  eine  Art  Don  Sylvio. 
Kr  hatte  an  den  hohen  Werth  und  den  moralischen  Ernst 
dieser  Dichtongen  geglaubt.    Don  Gabriel  erzählt,  um  den 
Don  SjItio  von  seinem  Wahne  an  heilen,  die  Geschichte 
vom  Prinsen  Biribinker,  in  welcher  die  Moral  ebenso  anf 
den  Kopf  gestellt  wird,  wie  die  physischen  Gesetse;  nnd 
es  ist  die  stärkste  Verspottung  der  sogenannten  moralischen 
1  *  enmärchen.  wenn  Don  Eugenio  im  Sinne  Don  Sylvios 
folgende  Moral  aus  dieser  Geschichte  zieht  (B.  VI  Kap.  3): 
^lat  nicht  das  Ganze  eine  überzeugende  Bestätigung  der 
moralischen  Maume,  dass  der  Yorwita  über  unser  künftiges 
Schicksal  in  der  Absicht,  nns  demselben  in  entliehen, 
thöricht  nnd  gefährlich  aei?^ 

Nachdem  Wieland  in  Don  Sylvin  diese  Bichtnng  der 
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Feenmärchen  abgethui  hatte,  wendet  er  eeiiie  ganseNeigug 
jenen  HSrchen  m,  welehe  doreh  ein  fnies  Spiel  der  Plnn- 
ta«ie,  durch  üppige  Sehttdenmgen  flberfeinerter  Sitten  «eh 

auazeichnen:  das  sind  die  orientalischen  Manhen  und  ihre 
Nachahnmngon.  Dioso  Art  von  Di<  Ii  tunken ,  mit  einem 
Zusatz  Tou  Ironie  und  Batire  in  Nachahmung  Hamiltons 
nnd  Gröbillons  versetzt.  Hebt  und  bevonogt  Wieland  vim 
nnn  an  nnd  schafft  sich  dunit  eine  DichtnngMit,  in  welcher 
er  die  Yonflge  seines  Talentes  am  glfinsendsten  bethfitigra 
konnte.  Das  Mftrohen  gestattet  ihm  die  freieste  Bewegung 
der  Phantasie,  es  bietet  ihm  die  bequemsten  Mittel,  Situa- 
tionen zu  schatVeu,  in  denen  er  seiner  genussfroben  Lt'U^jas- 
philosopbie  Ausdruck  verleihen  kann.  Idris  ninmu  seine 
Motive  ans  den  orientalischen  Märchen,  Der  neue  Amadit 
ist  nicht  frei  davon,  das  Wintermirehen,  Schah  Lolo,  Hann 
nnd  Gnlpenh^  sind  Beaiheitangen  solcher  X&ralient  Oberon 
Terdankt  ihnen  einiges.  Seine  politischen  Romane  spiele« 
im  Orient.  Von  dieser  fast  nusschliesslichen  Vorliebe  für 
die  orientalisclien  Märchen  kunimt  Wieland  in  jener  Suinm- 
lung  von  Feenmärchen  zurück,  die  er  unter  dem  Titel 
Dschinnistan  (1786—1789)  herausgab.  In  dieselbe  hat  er 
ein  Märchen  der  Qt&ün  d'Anlnoy,  sowie  je  ein  Märchen  Ton 
Hde.  Lintot  nnd  Mde.  Fagnan  anfgenommen.  l>oeli  kann 
er  es  in  diesen  MSrchen  nicht  nnterlassen  fortwibrend  an 
dem  Original  etwas  auszustellen  oder  sich  über  die  Ver- 
fasserin lustig  zu  machon.  In  der  Vorrede  zu  dieser  Sanini- 
lang  finden  wir  auch  die  ausführlichsten  Äusserungen  Wie- 
lands über  die  Feenmärchen.  Er  legt  hier  dar  wie  ein 
Märchen  beschaffen  sein  müsse,  nm  nach  seiner  Meinng 
für  gnt  gelten  an  können.  Diese  AnsfÜhrnngen  Btimnien 
mit  dem  fiberein,  was  er  im  Hexameron  Ton  Bosewhain 
fiber  die  Beschaffenheit  guter  Märchen  Torbringt.  Halten 
wir  seine  Bearbeitungen  und  Dichtunjjen  auf  dem  Gebiete 
des  Märchens  in  den  sechziger  und  siebenziger  Jahren  da- 
neben, so  finden  ^vir  kein  bemerkenswerthes  Abgehen  Ten 
seinen  theoretischen  Auseinandersetsnngen.  Nur  hemcht 
in  diesen  Dichtungen  eine  starke  Lnst  anr  Persifilage  und  j 
Satire,  welche  später  abnimmt. 

Die  grosse  Vorliebe  für  Märchen  erklärt  Wieland  aa^  ' 
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dein  lliiiig  der  Menschen  zum  Wuiuk'rbaren   und  aus  der 
Liebe  zum  Wahren.     Auf  die  Erklärung,  ^v;u•u^l  einander 
so  widersprechende  Neigungen  den  Menschen  gleich  natür- 
lich seien,  lasse  er  Bich  nicht  ein,  genug,  dass  dem  so  sei. 
Die  Märchen  der  wonderbaren  Oattang  befriedigten  beide 
Noigangon  und  eben  darin  liege  der  Gmnd  des  sonderbaren 
Reizes,  den  sie  für  alle  Arten  Znhörer  oder  Leser  hfttten. 
Die  Wielandsche  Definition  des  Märchens  legt  auch  daa 
TTaupfgewicht  auf  diesen  Umstand.    Diese  Definition  lautet 
iulgundermassen  (Hexameron  v.  Ii.,  Werke  13,76):  'Das 
Märchen  ist  eine  Begebenheit  aus  dem  Reich  der  Phan- 
tasie, der  Traumwelt,  dem  Feenkuid,  mit  Menschen  und 
Ereignissen  ans  der  wirkliehen  verwebt  nnd  mitten  durch 
Hindemisse  nnd  Irrwege  aller  Art  von  feindselig  entgegen- 
wirkenden oder  freundlich  befördernden  unsichtbaren  Mächten 
zu  einem  unverhollten   Ausgang  geleitet.     Je  mehr  ein 
Märchen  von  der  Art  und  dem  Gang  eines  lebhaften,  gau- 
kelnden, sich  in  sich  selbst  verschlingenden,  räthselhaften, 
aber  immer  die  leise  Ahnung  eines  geheimen  Sinnes  er- 
weckenden Tranmes  in  sich  hat,  je  seltsamer  in  ihm  Wir- 
kungen nnd  Ursachen,  Zwecke  nnd  Mittel  gegen  einander 
zu  rennen  seheinen,  desto  Tollkommener  ist,  in  meinen 
Augen  wenigstens,  das  Märchen'.    Diese  Definition  spricht 
Herr  M.  der  Philosoph  auö,  und  Nadine  ergänzt  sie:  'Vor- 
ausgesetzt,  dass  bei  Allem  dem  so  viel  Wahrheit  darin  sei, 
als  nöthig  ist,  wenn  die  Einbildung  get&usoht,  das  Hers 
in*s  Spiel  gesogen,  und  der  Yerstand  sanft  eingeschläfert 
werden  soll'.  —  Das  schlichte  Yolksmftrchen  findet  keinen 
Platz  in  dieser  Definition.    Troducte  dieser  Art',  sagt 
Wieland  über  die  Feeniiiirchon  (Vorrede  zu  Dschinnistan, 
^^  erkc  30.9),  'müsseji  Werke  de»  Geschmackeb  nein,  oder 
sie  sind  nichts.    Ammenmärchen  im  Ammenton  erzählt, 
mögen  sich  durch  mündliche  Uberlieferung  fortpflanzen, 
aber  gedruckt  müssen  sie  nicht  werden'.    Wieland  legt 
hauptsächlich  Werth  auf  die  kunstvolle  Führung  der  Er- 
sählang und  auf  Schönheit  der  Sprache,  denn  er  will  seine 
Märchen  *für  eine  Klasse  von  Leuten  schreiben,  welche 
öuhwerer  zu  unterhalten  sind  als  Kinder  oder  Personen,  die 
iu  gewissen  Stunden  sich  gerne  zu  Kindern  macheu  lassen'. 
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^Man  fand',  sagt  Wieland  (30,  7),  dm  Wils  und  Lanae,  ja 
sogar  Philosophie  und  selbst  Philosophie  von  der  esoterischen 
Art  sich  mit  dieser  fHi|)ularen,  von  aller  Prätention  ho  weil 
entturntcn  Dichtart  sehr  wohl  vertrage  und  das»  sie  eine 
aabr  gute  Art  sei,  gewisse  Wahrheiten,  die  sich  nichl  gerae 
ohne  Schieier  seigeo,  in  die  Geaellaehaft  einsnföfareii,  eder 
aolohe,  die  in  einem  eraathaften  Qewaade  etwas  Ab-- 
aohteokeadea  haben,  geftllig  und  beliebt  ni  maoben.  Van 
kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  wer  die  Menschen 
von  ihren  Irrthüniern  nud  Limiten  heilen  will,  jnuss  seine 
Ar/ririen  durch  nrinu^-i  hung  irgend  <  iin  s  angenehmen 
Balte»  oder  geistigen  ijiquora  angenehm  zu  machen  wiasea, 
and  man  unterrichtet  und  hessert  sie  nie  gewisser,  als  wenn 
man  das  Ansehen  hat,  sie  blos  belastigen  an  wollen\ 

Wir  können  demnach  in  Wielands  YerhAltniss  an  den 
Feenmirohen  swei  Perloden  nnterseheiden.  Brsle  Periode 
his  1758:  EinHuss  der  Feenmärchen  mit  ausgesprochener 
Di<»rali8cher  und  pädagogischer  Tendenz.  Zweite  Periode 
von  1 758  an :  Lossagen  von  dieser  Art  Märchen  und  Ver- 
spottung derselben,  Nachahmung  Gr^billons  und  Hamiltont 
and  Torberrschender  Einflass  der  orientalischen  Marohen 
nnd  ihrer  Naohahmnngen. 

L  Periode.  In  den  Werken  dieser  Zelt  lassen  sieh 
Sparen  eines  direeten  Elnflasses  der  frans^Ssisehen  Mirehen 
Huf  sein  dichterisches  SchatVen  schwer  auffinden.^*)  Aller- 
dings weisen  einige  von  den  ^Moralischen  Erzählungen" 
märchenhafte  Züge  auf,  so  vor  allen  'Zemin  und  üulindy'^^)» 

M)  In  der  enien  AuHgabe  des  'Gepryftea  Alnahani*  1753  war  da 
Mftrcheo  'Vom  Eieaen  und  dem  betaabertea  Vogel*  entbaltea  (fgl. 
Werke  39,884).  Diese  Aufgabe  war  mir  nieht  angingltclL 

**)  Den  Namen  'OnUndy*  finden  wir  In  Qaeolettet  ^Htrfoii« 

de  Cheref  Eidin,  Fils  du  Bois*Ormiii  et  de  Oal-Hmdy,  PrinccMS  de 
Tnlnphaa*  (Les  Mille  et  un  Qoart  d'Heuro.  Cal..  des  f^<e^  21,52  ffA 
Einem  Geaina  Fimas,  welcher  in  der  Erzählung  Wielands  eine  Bolle 
spielt,  begeg-nen  wir  in  Gneulettes  'HiHtoire  de  Satch^-Cara,  Prlnre«^ 
de  Born.'o'  (Lc^  Millo  et  nn  Qaart-crHeure.  Cab.  de«  n^s  21,2-ty  ff.), 
er  Hpielt  dort  die  Holle  eine«  wohlthiiti^en  Zauberers.  Di*'  SrbwLster 
des  Satrlir-Crira  heissit  Sirnia,  wie  die  Freunrlin  d<^r  <niiindy,  lUr 
Zug.  dass  ein  Jüngliuj^  und  ein  Mädchen  von  höheren  Mächten  Jüi 
einander  beMbimmt  und  einander  zugetiihrt  werden,  kehrt  in  den  Feen- 
märchen  oft  wieder  {a,  u.)> 
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doch  ist  f»ine  directe  BcuinHuatiuiig  durch  die  FeiMiinarchen 
der  Franzosen  nicht  festzustellen.  Es  ist  zu  veniiuthen, 
das«  ihre  Quelle  nicht  weit  von  dem  Ursprung  der  übrigen 
^momliBcheii  finählimgeii'  abliegen  wird,  welche  engliachen 
Diehtangen  oder  Nachehmniigen  denelben  ihren  Stoff  ent* 
nehmen.**) 

Die  häufige  Erwähnung  von  Sylphen  und  Sylphiden 
(Antiusiti  I.  178,  Moral.  Erzählungen  S.  258  u.  ö.)  deutet 
nicht  auf  einen  Einfluss  der  Pecnmärchen  hin.  Wieland 
hat  diese  Wesen  wahrscheinlich  der  kabbalistischen  Hchrift : 
'Le  dornte  de  Gabalis  on  Entretiens  sor  lea  Sciences 
seordtes'  yon  dem  Abb^  de  Yülan  (Paris  1670)  entnommen« 
Darin  erhalten  wir  eine  deiaillirte  AnfkUümng  Aber  das 
Wesen  der  Sylphen,  Gnomen,  On^en  und  Salamander. 
Noch  in  Don  Sylvio  citirt  Wieland  dieses  Werk,  lia.sb  er 
den  Prinzen  nacheinander  in  die  Hände  einer  Svlphe.  On- 
dine,  Salamandrin  und  Gnomide  fallen  läset,  dürite  auch 
anf  den  £tnflns8  dieser  Schrift  snrücksttfähren  sein. 


**)  Wielaad  beksimt  (Ausgewählte  Briefe  1,96),  diats  13odniers 
ThoniHondberBetBOiigeD  ihm  die  Anregung  gaben,  da«s  die  Kowc  ihm 
Vorbild  geweuen.    Soutfert  führt  noch  (Anzeiger  f.  deutsch.  Alterth. 
u.  deutsch«-  T,Hi.  12, 81M  eine  im  T>rucltc  an.s^cl.)«.-^»'?i(.'  Stelle  dirscH 
Briefes  an,    ia  welcher  die  Quölle  /.u  'Hiil.soiii'.  '^Serena'  und  *8eliiii  u. 
Selima'  anj^e^ehen  winl.     *l)tT  Unzufrifdene'  iüt  WielauU  durch  Bod- 
mers  'r^'gmaliou  und  Klisc'  »•in<,'t'«(t'lK'n,  wie  Minor  in  einem  Aufsätze 
(Zeitschrift  f.  deutsclu-  Philol.  IJ),  22")  1'.)  niR-hwoi.st.     Minor  verfolgt 
das  Thema  der  V«.*rwan<üungca  auch  bei  andcreu  Diclitcrn.    Si<'  werden 
z.  Tli.  auf  das  Muster  Ovids  znrQckgefQhrt.    Vielleicht  lifö^c  üich  auch 
ein  EinÜusf»  der  Feenmärchen  lestätcllcn.  Verwandlungen  von  Mcnachen 
in  Thiere  oder  in  leblose  Gegenstande  kommen  da  ungemeiii  h&ofig 
vor.  Ja  et  UM  sich  auch  in  der  Thai  ein  direeter  Sinflon  erkennen. 
Minor  Ahft  (a.  a.  0.)  einen  Brief  J,  A.  Sehlegels  an  Cliaeke  an.  Schlegel 
ichreibt:  *l!e  ist  mir  beygefallen  eine  SchOne  in  einen  Orangenbaum 
und  ihren  etlbnllcbtigen  Liebhaber  ia  eine  Biene,  die  ihn  nmflattert« 
wa  Terwandeln*.    In  dem  ecbOneo  Kfticben  der  Grifin  d*Anhioy,  be- 
titelt  ^L'Oiaager  et  TAbesUe*  fliehen  swet  Liebende  tot  einer  Hexe. 
Um  ihrer  Y^lblgnng  sn  entgehen,  rerwandelt  das  Mftdchen  unter  an- 
derem ihren  Liebsten  auch  in  einen  Orangenbanm  und  eich  selbst  in 
eine  Biene,  von  welcher  die  nacheeteende  Hexe  so  lange  gestochen 
wird,  bis  rie  blntend  abzieht.   Die  Verwandlung  in  eine  Taube  (Gelierte 
Chlorig  wird  in  eine  üolche  ▼erwandelt)  £nden  wir  in  'Le  Figeon  et 
U  Colombe*  (d^Anlnoy). 
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IL  Periode«  In  dieser  Zeit  liest  Wielaad  famitoi— he  ; 
Einflüsse  auf  sieh  wirken.    Nieht  in  letster  Linie  sind  ee  i 

französische  Märchen,  die  er  gerne  nachahmt  oder  Uber-  | 
arbeitet  oder  übersetzt.    Ich  will  im  Folgenden  an    den  , 
einzelncMi  Werken  ^Viclands   dios^m   Einfluas  nachweisen. 
An  der  öpitze  steht  Don  Sylvio.    Dann  folgen  jene  llidi' 
tnngen  in  Yersen,  welche  den  Feenmirdien  MotiTe  ent- 
lehnen.   Ihnen  schlieset  Mch  das  Hexaneion  Ton  Ronen-  | 
hain  und  die  beiden  politisohen  Romane  Der  Goldene  Riegel 
und  Danlsohmend  an.   Hieranf  wird  die  Mftrehensammlnng  I 
Dschinnistan  näher  untersucht. 

Bei  der  VorachiedpnRrtii;k('it  der  Feenmärchen  kanfi 
zunächst  nur  ihr  stofilioher  Eiutiuss  auf  Wieland  nach- 
gewiesen werden.  Was  den  Stil  anbetriffik,  so  kann  onr 
allgemein  bemerkt  werden,  dass  Hamilton  und  Cr^biilon 
hier  Ton  ansseroidentlichem  Rinflnss  anf  Wieland  waren, 
während  alle  andern  Mftrehendiehter  in  dieser  Besiebnng 
aut  liiu  ^ai  nicht  eingewirkt  zu  haben  scheinen. 

1.  Die  Abentener  des  Don  Sylno  von  RosalTa.^*) 

Bei  der  Abfassung  dieses  RoiiianoH  schwebte  Wieland 
der  Don  Quijote  des  Cervantes  als  Muster  vor.  AVie  dieser 

**)  Zu  Hann  und  Gulpenh^  hat  R.  Köhler  die  Quelle:  Archiv  f. 
Idtieratnrgesch.  8,446  naehgewieten.    Die  einiig  nenneiufwerthe  Ab-  i 
wetchang  Wielaads  vom  Original  ist  dis  Änderung  das  Kameai  Q«l> 
hendam  in  Galpeah^.    Kfthler  meiiit  Wiekiid  hebe  diese  Äadeni^ 
des  WohlklBBget  w^gen  TOigenonUBeii.  Dem  ist  nicht  foi  Wielaad 
fiuid  beide  Namen,  den  eeiaer  Vorlage  und  den  gewählten  bd  Oneo*  ' 
lette.  Letsteren  in  der  ^istoue  d'Outshn  Oehsater'  (Lea  Milte  et  aa 
Quart  d*HeQre,  Gab.  des  Ütoe  21,919),  die  er  andi  im  WinternMiai  | 
and  im  Neuen  Amadie  oitirt,  ersteren  m  der  'Hiatotve  de  ffanbog^ 
(Lee  Soltaaee  de  Guzarate,  Gab.  des  f(fo8  9^  800).    iSae  Anmeita^ 
BQ  dem  Namen  Gnlhondam  bosag^t,  dass  er  *oofpa  de  roi^*  bedevte. 
Diese  Bedeatnng  schien  Wiolantl  ftlr  die  Frau  Hanns  nicht  rn  passes. 
Gulpenhe  dagegen  ist  eine  Königstochter,  die  ein  lasterhaftes  Leben 
filhrt.    Der  Name  bedeutet  nach  Gueulette:  'Fleur  de  p^cher'.   Es  ist 
fast  zweifollo^,  rlass  die  Bedentnnfj;^  der  beiden  Namen  Wieland  zu 
dieser  Anderuug  bewogen  hat.  —  Vor  Köhler  hat  A.  Kaller,  Roman« 
de  Öept  Sages  S.  CLXVII  nach ^^e wiesen,  dass  Wieland  in  Hann  nad 
Gulpenhe  eine  Erzählnn^  aus  den  'Vierzig  Vezieren'  nachgel»iMe(. 

*•)  Der  Siej^  der  Natur  ül)er  die  Schwärmerei  oder  die  Aben- 
teuer des  Don  äylyio  von  Bosalra  1764. 
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gegen    den  Unsinn  der  Ritterroiimno  ankiimpft,  so  Don 
Sylvio  gügüu  diu  Feonmärchcn.    Dass  Wieland  gerade  die 
überspunntü  Vorliebe  für  Feenmärehen,  die  doch  nur  in 
Frankreioh  epidemiBch  aufgetreten  wer,  venpettete,  bat 
eine  doppelte  Unache.    Er  aehrieb  dieses  Werk  aunftobst 
für  jenen  Kreis,  der  sieb  in  Warthausen  um  den  Grafen 
Stadion  gebildet  hatte.    Wie  in  der  vornehmen  Welt  jener 
Zeit  französische  Sitte  und  französisches  Wesen  herrschte, 
so  wurde  auch  vor  allem  die  französische  Littcratur  ge- 
pflegt, und  die  in  Frankreich  gerade  herrsokenden  Ge- 
achmaeksricbtuttgen  auf  dem  Gebiete  der  Littemtur  waren 
auch  ffir  diese  Kreise  massgebend.   Dann  tbeilte  Wieland 
selbet  die  Verliebe  der  Fransosen  ftr  diese  Dichtungs- 
gattung.  —   Der   wesentliche  Unterschied  zwischen  Don 
Sylvio  und  seinem  Muster  besteht  darin,  dass  Wieland  nicht 
wie  Cervantes  dem  verstiegenen  Wahne  seines  Helden  die 
proaaiaebe  derbe  Wirklichkeit  gegenüberstellt.    Er  versucht 
ea  in  dem  Abenteuer  im  Froschgraben  (fi.  III  Kap.  2)  und 
in  dem  Abenteuer  mit  den  'Qrasnymphen'  (B.  lY  Kap.  8) ; 
im  grossen  und  ganzen  aber  ist  die  Wirklichkeit,  die  dem 
Wahne  des  Helden  entgegengestellt  wird,  selbst  nur  mär- 
ciifiibaft  und  aus  Marchcnmotivcn  zusammen  gesetzt.  Da- 
durch geht  die  Wirkung,  welche  ein  drastischer  Gregensatz 
awiaebea  der  Wirklichkeit  und  der  erträumten  Feen  weit 
berrorbringt,  gänslich  verloren.  —  Die  Idee,  den  Helden 
einem  blauen  Schmetterling  nachjagen  sn  lassen,  ist  dem 
Mftreben  *Le  Prince  des  FeuiUes'  der  Gräfin  Munt  ent- 
nommen (Cab.  des  f^en  1,398—432).    Don  Sylvio  erzählt 
selbst  dem  Fedrillo  einen  Theil  dieses  Marchens  (B.  iU 
Kap.  6).    Bei  der  Gräfin  Murat  finden  wir  im  weitern  Ver- 
laufe erwähnt,  dass  der  Prinz  der  Insel  der  Papillons, 
wenn  er  Schmetterling  werde,  einlärbig  sei,  und  zwar  blau 
(Gab.  des  f^s  1, 422).   B.  I  Kap.  7  findet  Don  Bjhio  ein 
edelsteinbesetates  Hiniaturbild,  welches  eine  junge  Schäferin 
von  grosser  Schönheit  darstellt.   Er  verliebt  sich  in  dieses 
Porträt  und  zieht  mit  Fedrillo  aus,  das  Urbild  zu  suchen. 
Er  erfährt  dann  (ß.  VII  Kap.  2),  dass  das  liild  eine  längst 
Verstorbene  Person  darstelle:  die  Grossmutter  Donna  Fe- 
licias.   Dieses  Motiv  ist  '4er  Erzählung  des  ägyptischen 
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Prinzen  Seyfel  Mulouk  entnommen  (  Les  Mille  et  ua  Jour 
Jourß  99—108  —  Cab.  des  iee»  14,41—563.  15,1-30). 
Dieser  Prinz  findet  ia  dem  Sehatze  seine«  Vaters  ein  Küit- 
ohen,  weichet  ein  wonderschdnes  FrsnenbildBise  and  eiM 
Bing  enthftlt.  Er  enfthlt: 

Mcs  ycux,  ne  pouvoient  sc  detachcr  de  cellc  peiiiluic,  et 
ce  qu*il  y  a  de  plus  surprenant,  c'est  qu'elle  m'inspira  de  Tamour. 
Je  pensal  que  c*eUut  peut-^tre  le  portrak  de  qneique  piiocewe 
▼lYanle  ei  je  me  le  penoadeis  k  mesure  que  je  defeooiB  phai 
amoureuz. 

Er  zieht  mit  seinem  Vertrauten  Saed  (=  Pedrillol)  lnjim- 
iicb  auä,  das  Urbild  zu  suchen.  Nach  mancherlei  Ahea- 
teuern  erfahrt  er,  dass  die  Princessin^  welche  das  aaf- 
gefundene  Bild  darstellt«  zu  den  Zeiten  Salomoa  geleht  habe 
und  dessen  Geliebte  gewesen  seL  Dasselbe  MotiT  ver- 
wendet €hieu1ette  und  zwar  in  einer  Weise,  die  mit  Wie- 
land b  Fassuii^^  viel  Aiiiilichkeit  zeigt.  Satche  Ciira  erzählt*^): 

Un  soir  que  je  inc  proriienois  avec  Sidiiiin  dans  les  jarciins 
du  palais,  je  vis  hrüler  h  nie?  pieds  quelqiie  cliose  sur  le  äable; 
je  le  ramassai  precipilaininenl  i  !  jo  trouvai  nn  Portrait  en  mi^na- 
(ure  enriclii  de  diamans  d'une  |,M(»^'^<nir  extraoidifiiiire.  .le  nt-  \nis 
regarder  saijs  euioüun  cette  peuUiirc  qni  rejm  st  olait  un  ji-une 
honimc  d'une  beaiit^  achcvee,  je  sentis  auguienter  J  ms  luou  cocur 
uiie  passion  tres  violenle  pour  Poriginal  de  ce  pof  üait. 

Das  Motiv,  dass  der  Hold  auszieht,  um  seine  GMiebte 
zu  finden,  die  er  nur  im  Bilde  gesehen,  ist  in  den  Fsea- 
mftrehen  typisch.  Wir  finden  es  m  ^La  Prineeese  Prii- 
tani^re\  *La  Prineesse  Rosette*,  *La  Biehe  an  Bois^  (alle 

bei  d  Aulnoy),  ^L'Heurcuse  Peine'  (Murat),  'Le  Roi  Ma- 
gieien\  'hii  Supcrcherie  iniiUieureuse'  (beide  in  lllustrps 
Feen),  »Le  Prince  Court- liotte  et  la  Princesse  Zibolinif 
(Caylus),  ^Histoire  du  Prince  Ormosa'  (Les  Voyages  de  Zulma) 
u.  s.  w.  Wielaod  verwendet  es  auch  im  Idris.  —  £ine  ihs* 
liehe  Behwärmerei  wie  Den  Sylvio  für  die  Feenniidies 
hat  Donna  Felieia  f&r  die  Schäfereien.  Wieland  ffthit  ikr 
daher  den  Helden  des  Bomanes  in  einer  Situation  vor 

««)  Wiekuid  erwihnt  diewt  Hftichen:  Don  ^Ifio  E I  Ks|k.& 
««)  Lea  Hille  st  na  Qoartd'Henre.  Hiatoiie  de  8atcb64)Ma,  prin* 

ceese  de  Boineo.  Quarid^Hem:  XXXY— XU  (Cab.  des  Um 

bis  m). 
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Augen,  weiche  bei  der  Neigung  Donna  Felicias  für  das 
Scbiferliohe  ihr  Herz  bestochen  musste.  Ich  meine  die 
Seena  im  B.III  Kap.  9:  Don  Sylvio  schlafend  imtor  Rosen- 
bftsohen  von  Felieia  belftiiMshft.  Ähnliche  Scenen  kehren  in 
den  BohSfemmanen  immer  wieder.  Ans  diesen  Bomanen 
haben  eie  die  FeenmSrohen  faerübergenommen.  80  finden 
wir  in  dam  Märchen  'Jeune  et  l)L.lie'  der  Grätin  Mural  ganz 
die«elbe  Situation.  Die  juii^^c  Fee  Joune  et  Belle  findet 
den  Schäfer  AUdor  schtafend  (Gab.  des  f^es  1,330): 

Un  jenne  bergcr,  oOttdi^  sur  Plierlie,  dormait  Iranquillcfiient 
nu  bord  du  ruisseau.  .  .  ,  La  jcuno  fec  s'arröta,  et  nc  pul  sc 
defeiidrc  de  quelques  luoii  vcmens  d'adaiiratioii,  qui  furent  bi<Mitöt 
suivis  de  senlitnens  pliic  t  nilips  \,o  bcau  bergcr  parois^il  avoir 
dix-huit  ans;  il  etoit  d  uoe  taiiie  ;i\ \iiif;i«r,.u<p :  ses  eheveux  bruns 
natiirelleuienl  fris^  par  grosses  boueles,  at-tuuip.igitoierit  parfaite* 
mcnt  le  plus  aimablc  visage  du  monde.  .  .  Jeuue  et  Belle  sentit 
unc  emotion  inconnue  a  son  coeur. 

In  Wiclands  Koiiian  (B  III  Kap.  9)  bemerkt  l/una  zu 
Donna  Felicia:  'Gestehen  Sie,  dass  Sie  diesen  liebens- 
würdigen jnngen  Menschen  nicht  ohne  Bewegung  ansehen. 
Wie  aohdn  er  daliegt!  Was  für  Locken,  was  ffir  ein  reisen- 
des Qeslohil'  Don  Sylvio  ist  wie  Alidor  18  Jahre  alt 
Sein  Haar  ist  ebenfalls  kastanienbraun.*')  —  Dem  Mirohen 
'La  Chatte  blanobe'  der  Gräfin  d'Anlnoj  itl  die  Sehilderung 
d<^s  Pavillons  der  Donna  Felicia  entnommen  (II  V  Kap.  4). 
\S  le  in  diesem  Mfirchen  lagern  aueh  hier  Kat/nn  auf 
Puisiern  von  goldenem  Btolf^  mitten  unter  ihnen  ein  wunder- 
artiges, schnceweisses  Kätzchen,  mit  Pcrlenschnflren  um- 
wunden«  ^  Auch  die  OJiarakteristik  der  Personen  in  diesem 
Roman  ist  von  den  FeenmSrohen  beelnflnsst  Besonders 
Donna  Mergelina  und  die  Zigeunerin  kdnnen  diese  ihre 
Herkunft  nicht  verleugnen.  Ihre  Hässlichkeit  ist  mit  solcher 
Übertreibung  geschildert,  mit  so  grollen  Fuiben  gemalt, 
wie  sie  «ouKt  fast  nur  der  Gräfin  d  Aulnoy  in  einem  ahn- 
lieben  Falle  zu  Gebote  stehen.**) 

ÄbnUche  SitmÜciien  in  'Le  Pigeon  et  la  Colombe'  (d'Aalnoy, 
Gkb.  des  lifei  4»  189»  *I«e  FaTori  des  Fte*  (IllasbreB  ifes,  CA.  det 
fies  5,119),  La  Princ«8Se  Uonnette*  (Lubert,  Osb.  des  fifes  33,28), 
*Hiftoire  de  Zeoi  AlnmaD*  etc.  (Lee  Sultane*  de  Qemate^  Cab,  des 
f(0ee  S3. 123). 

**}  VgL  TortiooU  und  Trognon  ia  *Le  Bamean  d*or*,  (liognon  ia 
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Welche  FeenmArohen  eind  e»  ami,  die  dem  Don  SylTio 
den  Kopf  verdrebl  haben?  Der  Autor  enählt,  deie  eich  m 
der  Bibliothek  des  Schloceee,  in  welchem  Don  Sylvio  eef- 

wuchs,  eine  Men^e  von  'anibis^cheu  und  perbischon  Er- 
xählungon,  von  Nnvollen  und  Fccnniärchen'  vm  fanden,  die. 
^meistens  in  blaues  rapier*-')  geheftet  waren  (I,  4).  Don 
Sylvio  verschlang  sie.  Im  weiteren  Vorlaafe  der  Erzähluog 
sehen  wir  jedoeb,  dase  dem  Helden  U»t  «oeechüeaelidi  die 
fransönsohen  Mftrohen  der  d'AulnoyMhen  Biehtong  leine 
phantaetbchen  Ideen  eingegeben  haben.**)  Gehen  wir  die 
aahlreicben  Anepielnngen  auf  Feenmärchen  durch,  9o  findee 
wir  nicht  wcnip^er  als  drciundvicrzijtjinal  an  Märchen  der 
Gräfin  d  Auliiov  ^!■^•^t  eiinüLTt,  und  zwar  am  liäufigsten  an 
jene,  welciie  sich  durch  besondere  Übertreibungen  au»- 
seichnen  oder  nur  f^ehr  wenige  Spuren  der  ÜberlieferuDg 
anfweieen,  wie  ^Babiole\  ^La  Chatte  blanche',  ^Le  Moatoa\ 
^Le  Bamean  dW,  'La  Prineease  Priniani^re'*^  etc.  —  Die 
übrigen  xweinndawansig  Anipielnngen  Yertheilen  eich  anT 
die  Gräfin  Murat  (5),  auf  Perrault  (4),  Hamilton  (3),  Cre- 
billon  (4),  Oaylus  (1)  u.  a. 

Wieland  hat  es  für  nöthifr  orachtot.  zahlreiche  seiner 
Anspielungen  in  den  Anmerkungen  zu  dem  Romane  zu  er- 
klären.  Ich  erg&nie  im  folgenden  diecen  Commentar: 

B.  1  Kap.  4  S.  16  (Hempel)  Florine:  L*oi8e«i  bleu  (d*AubK)7). 

„  Rocette:  La  Princecw  Remtle 

(d'Äulnoy). 

„  Brillante:  Le  Bamean  d*or 

(d'Aulnoy). 

tf  Krystalline:  Lcs  qualre  Facafdim 

(Hamilton). 

Kap.  5  S.  16  Tinlin:  Le  Mouton  (d'Aulnoy'). 

„  17  Prinz  Höckerig:  Le  Haineau  d'or  (d  Aulnoy», 
im  Original  Torticoli  genannt.  In  Dschinni- 
stan  (D'^r  gol  leiic  Zweig)  ühersetst  Wie* 
land:  Kruiuinbuckel. 


'QnMsienie  et  Percinet*,  Oambo«e  in  *La  Prinoeese  Printanite«*  nad 
Migonnei  in  'La  Chatte  bkncfae*. 

**)  mndeutilog  auf  die  *BibUothbqiie  bleu*. 

Ein  dnsiges  Mal  wird  ein  perriaehes  Mbchea  genanatb  1 8: 
die  Geeehicfate  S^jrfel  Mnloaka  am  *Le8  Mille  et  no  Joor*. 

•V)  TgL  Aber  diese  Mftrehea  Grimm  8, 803  f. 
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S.  18  Fanferiuche:  Babiole  (d'Auliioy). 
Kap.  7    „  21  König  Hammel:  Le  Mouton  (d*Aulnoy). 

„  23  Gracieuae:  Gracieuse  et  Percinet  (d'Aiilnoy). 
Bellebelle:  BeUe-Belleau  le  Chevalier  <6rtuQ6 

f(i'Aiilnoy). 

ff  24  Qutrksilberseo  der  Ppp  fjonne:  La  grenouille 
bieiirai?antc  (d'Aulnov). 
B«  11  Kap.  2  S.  50  Schaumlötlel  des  Tanzai :  Ecumoire  oder  Tanzal 

et  N6adarnt'  (CrebÜlon). 
B.  Iii  Kap.  6  S.  95  Blälterprinz:  Le  Prince  des  Feuilles  (Mural). 

Die  Insel  tler  i^apiiions:  Le  Prince  des  Feuilles 
(Mural). 

B.  IV  Kap.  2  S.  135  Charmante;  Grisdelin  et  Cbarmaute  (De  la 

Porte*8  Biblioth^ue  des  et  des  Genies). 
„  141  VerwaDdlung  in  PomeranienlNiuai  und  Biene: 
L'Oraoger  et  TAbeOle  (d*Atilnoy). 

B.  V  Kap.  I    S.  8  Schah  Baham:  Le  Sqte  and  Ah  quel  Gonlel 

(GrMUon). 

S    ,,13  Der  Prinx  der  glQeklichen  Inseln:  L^Oranger 

et  UAbeille  (d^Aulnoy). 
Prin«  Amatus :  Prince  Aim^  in  L'Oranger  et 
TAbeiUe  (d'Autaioy). 
5  M  24  Luniineuse:  L'IIeiireuse  Peine  (Mural).  Wie- 
land bezeiclmet  unrichtiger  Weise  ein 
Stäbchen  von  Ebenholz  als  ihr  Attribut ; 
im  Original  hat  sie  einen  Stab  von  Elfen- 
bein. 

„  14    „  71  Die  giit(  kknne  Maus:  La  boune  petite  Souria 

(d'Auinoy). 

Aooh  daa  Märchen,  dessen  Held  Don  Sjlvio  au  sein 
glaubt,  und  das  er  theils  nur  träumt,  theila  in  seiner  Phan- 
tasie aus  unbedeutenden  und  gewöhnliehen  Begebenheiten, 

die  ihm  zustossen,  sich  zusammensetzt,  hat  seine  Motive 
d'AuInoynchen  Märchen  entlehnt.  Don  Sylvio  rettet  (I,  fi) 
einem  Laubfroseh  das  Leben  und  glaubt,  derselbe  sei  eine 
verzauberte  Fee.  Einige  Tage  darauf  sei  ihm,  so  eraahlt 
er  dem  Pedrillo  (I,  10)  eine  Fee  erschienen. 

•Don  Sylvin'  sagte  sie  zu  mir  *ich  bin  die  Fee  lladiante,  der 
Du  neulich  in  der  GesUilt  eines  kleinen  Frosehes  ein  Leben  ge- 
rettet hast,  von  welchem,  so  verächtlich  es  schien,  dasjenige  ab- 
hieng,  worin  Du  mich  jetzt  siehst.  Üu  weisst,  dass  wir  alle  hun- 
dert Jahre  acht  Tage  lang  die  Gestalt  irgend  eines  Vogels  oder 
Thiores  annehnoen  mOasen,  und  dasa  wir  in  dieser  Zeil  den  Ge- 
brauch aller  unserer  Madit  verlieren  und  allen  ZuflUlen  ausgesetxt 
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änd,  denen  die  Utieriadie  Netnr  iinlerwiorto  ist*  Sie  faipfkiit 
ibm  ihm  Beiitand  und  enihll  üim,  dtm  die  Fee  Fenferiuehe 
•eiiie  Geliebte  in  eineo  ScbmelleiiiDg  verwendelt  luibe.  we8  sie 
den  Neffen  der  Fee,  den  grQnen  Zwerg  nicht  beimlen  wiU.  Ihre 

Verzauberung  könne  nicht  eher  aufgehoben  werden  als  *\m  sie 
in  diesem  Zustande  einen  geliebten  Liebhaber  gefunden  bitte,  4ler 
ihr  den  Kopf  und  die  Fldgel  abreiiseii  wärde'. 

D«8S  die  Feen  In  bestimmten  Zeltnbeehnitteii  in  Tbiere 

verwandelt  werden,  sagt  uns  die  Gräfin  d'Aulnoy  in 
Prince  Lutin'  (Cab.  des  fees  2.  137  f.): 

Sachez  quo  Je  suis  l;i  Fee  Gentille,  fameuse  k  cause  de«  tours 
de  gaiele  et  de  souple^se  que  je  sais  faire;  nous  vivons  rer»t  ans 
Sans  vioillir,  sans  maiatlies,  snn?  f  ha«?riiis  et  sans  peino«  Ce  tf*rm*» 
expire,  nous  devenons  conltuvres  peudant  hiiit  loui.  ;  (•'t-si  i. 
temps  seul  qui  nous  est  latai,  car  aiors  nous  ne  pouvons  preroir 
ni  empeclier  nos  niaiheurs. 

In  Anguillette  der  Gräfin  Murat  wird  die  Fee  Anguillette 
einigemal  im  Monnt  in  einen  Aal  Tenrandelt.  Ahnliehes 
findet  sieh  In  ^BoBtnie'  und  in  ^Le  Lonp  galenx'  des 
Ghrafen  Caylus.   In  ^La  €hreootttlle  bienfislsante*  (d*Aalnoy) 

rettet  die  Königin  einen  Frogch  aus  dem  Schnabel  eines 
Raben.  Dieser  Frosch  vorniai;  viel,  wenn  er  sein  rotli» 
Käppehen  aufVotzt:  er  ist  eine  iialhe  Fee.  —  Du  irVe 
f^anferluche  will  die  Geliebte  Don  Sylvios  zwingen,  ihren 
hässlichen  Neffen  tn  heiraten.  In  'La  Chatte  blanche* 
(d*Anlnoy)  soll  Minette  den  hftsslichen  Neffen  einer  Fe« 
Migonnet  heiraten.  Ähnliehes  MotlY  in  ^Ln  Nain  janne* 
(d*An1noy),  ^La  Princeese  Gamlon'  (Lnbert),  ^Le  pailait 
Amour'  (Murat),  *La  Tyrajinie  des  Foes'  (d  Auneuili  et.- 
Der  grüne  Zwerg'  ist  dem  gelben  Zwerg  in  *Le  Nain  jaune 
(d'AuInoy)  nfi(;hgel)ildet.  Die  Verwandlung  der  Geliebten 
in  ein  Thier  durch  die  Macht  einer  feindlichen  Fee  ist  ein 
typischer  Zug  in  den  Feenmärchen.  Eine  ähnliche  Be- 
dingung der  Bntaaabemng  wie  in  Don  Sylvio  finden  wir  ii 
'La  Chatte  blanche'  (d'Anlnoy):  Minette  kann  ihre  natfir^ 
liebe  Gestalt  nur  erlangen,  wenn  sie  ein  Prtn«  in  ihrer  Ge* 
stalt  als  Kat/e  liebe  und  ihr  den  Kopf  und  Schwata  üb- 
haue  —  und  in  La  Princesse  Camion  ^Lubert).*^) 

**)  Dietee  Motiv  ist  aehr  alt  and  geht  auf  Indieii  rarflck.  Vgl 
fieB%,  Ptottohalaatn  1,966  ff. 
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Gesühichto  des  Prinzen  Biribinker. 

Don  ByWio  soll  dareh  die  Oeftchiohte  des  Prinsen 
Biribinker  von  Beinern  Wahne  gebeilt  werden*  £a  ist  da- 
mit auf  eine  Terspottung  der  FeenmSreben  abgesehen.  Die 

Charaktere  sind  abgeschinackt  uiul  liuheilicli,  die  Gegeben- 
heiten im  höchsten  Orade  abenteuerlich  und  \vl(l«  i  sinnig. 
Wieland  ist  nickt  der  ermte,  welcher  die  i^'eenmärchcn  auf 
diese  Weise  verspottet.  Seine  Yorläufer  sind  Hamilton  nnd 
Cr^billon«  Wieland  steht  in  diesem  Märchen  gans  nnter 
ihrem  Einfloss. 

Von  den  Persuiu  n.  welche  hier  auftreten,  ist  —  viel- 
leicht mit  Ausnahme  des  l^rinzen  Biribinker  —  keine  ein- 
zige Eigentbum  Wielands.    Und  selbst  dieser  weist  zahl- 
reiche  Züge  des  Prinzen  Tanza!  in  Cr^billons  ^£cnmoire' 
anf.  —  Der  Vater  des  Helden  ist  der  Galierie  von  Oarri- 
catnren  des  orientalischen  Despotismns  entnommen,'  die 
schon  vor  Wieland  siemlicb  reichhaltig  war,  da  in  den 
orientalinchen  Märchen   selbst  eine  Übertreibung  bei  der 
Schilderung  der  Sultane  oft  deutlich  zu  erkeinien  iht.  mit 
der  unzweideutigen  Absicht,  eine  komische  Wirkung  zu  er- 
zielen«   Mit  ätzendem  Spott  hat  diese  Charaktere  Hamilton 
Abergossen.   Sein  Sultan  in  ^Flenr  d*]äpine'  nnd  sein  Schab 
Riar  in  den  ^Quatre  Facardins^  sind  die  Yorlftnfer  des  be- 
rühmten Schah  Baham  von  OrÄbillon.    Doch  ist  Schah 
Buhiini  viel  harmloser,  er  ist  im  Grunde  eine  gutmutliige 
Natur.     Der  Spott  Crebillons  ist  frei  von  Bitterkeit,  sein 
Schah  Baham  reizt  zum  Lachen.   Wieland  hat  diese  Figur 
von  (Mbillon  flbemommen  nnd  sie  in  diesem  Märchen  xnm 
erstenmale  Terwendet.    Nnr  setst  er  seinem  Spotte  mehr 
Schärfe  zu.  Die  Anspielnagen  anf  abendländisches  Herrseher- 
thnm  nnd  anf  abendländische  Verhältnisse  seiner  Zeit  treten 
uiiveiliülltt  r  zu  Tage.  —  Der  Zauberer  (^aramu.sHül  spielt 
bei  Wieland  genau  dieselbe  linlli^  wie  in  den  'Quatre  Fa- 
cardins^  I Tamiltons.    Auch  dort  ist  Caramussal  der  grösste 
Zauberer,  der  alles  weiss  und  alles  vermag.   Er  wohnt  auf 
der  Spitze  des  Atlas  nnd  wird  von  den  Mensehen  nm  ihr 
Schicksal  befragt  oder  um  Schutz  gegen  die  Verfolgungen 
von  andern  Zanberem  oder  von  Feen  gebeten. 
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Den  Padmaaftba  fand  Wielend  In  der  ^Histoire  de  U 

Sultane  de  Perse  et  des  Visira'  (Cab.  des  fees  f6,  171 
bis  195).  Dieser  Padnianaba  wird  dort  als  ein  Zauberer 
geschildert,  der  dem  jungen  Hassan  unterirdissc  ho  Srhtltr^ 
zeigt;  er  wird  '1e  fameux  bcachmane  Padmaoaba*  genanai. 

W.  Sehlegel  (Eseaie  litt^nüres  el  crittqaes,  OeiiTres  3,  30j 
weist  nach,  daas  dieser  Name  ein  Epitheton  dea  Gottes 
Wisehnn  ist.    Aneh  in  *Les  Hille  et  nn  Jimi'  erselieiat 
dieser  Padmanaba  und  zwar  in  der  Geschichte  des  Prinzen 
S^yfel-Mulouk  (Cab.  des  f^es  14,544  f.).    Er  wird  als  ein 
Greis  goschildcrt,  der  beinahe  zwei  Jahrhunderte  zählt  und  j 
vieles  weiss,  was  andern  Menschen  unbekannt  ist.  Wielaad  , 
hat  aber  kaum  mehr  als  den  Namen  diesen  orientaliscbeii 
Mftrehen  entlehnt.    8ein  Padmanaha  trftgt  die  Zfige  dea 
Genius  In  den  Hünatre  Faoardins\  welcher  CHstallioe  in 
einer  glftsernen  Kiste  mit  sich  führt,  um  eine  Untreue  von 
ihrer  Seite  zu  verhindern.    "Wieland  macht  seinen  Pad- 
manaba recht  alt  und  begründet  damit  seine  gio^r>«i  f^ifer- 
snoht.    Der  Gegenstand  der  eifersüchtigen  Liebe  ist  bei  i 
Hamilton  wie  bei  Wieland  eine  Cristalline.   Letsterer  Hast  i 
ihr  eine  Mirabella  folgen,  die  jedoeh  hloss  eine  swdte  Ter-  ! 
treterin  desselben  Charakters  Ist    loh  will  seine  Ab- 
stammung genauer  untersuchen,  denn  er  begegnet  uns  hei 
"Wieland  nicht  selten.    Er  stammt  aus  der  llahmenerzühlun?  j 
von  •Tausend  und  Eine  Nacht'. Dort  wird  erzählt,  da»»  | 
Schah  Kiar  verzweifelt  über  die  Untreue  seiner  Gattin  mit  ' 
seinem  Bruder  Schah  Zenan  In  die  Welt  zieht  um  ent 
dann  snrüeksnkehren,  wenn  er  jemand  gef^inden,  der  noch 
unglücklteher  ist  ab  er«    Sie  sind  nieht  weit  gekommen, 
so  sehen  sie  einen  menaehenfeindliohen  Genius  aus  den 

■ 

Meere  hervorkommen,  der  eine  gläserne  Kiste  auf  dem 
Kopfe  trägt.  \ Oll  Fuithf  klettern  die  beiden  lul  eineu 
Baum,  um  nicht  gesehen  zu  werden.  Der  Dämon  öffnet, 
da  er  sieh  allein  glaubt,  die  wohlverwahrte  Kiste,  und  eine 
sehöne  Dame  steigt  heraus.  Der  Dftmon  legt  seinen  Kopf 
in  ihren  Schoss  und  sohlftft  ein.    ümherbliokend  bemerkt 

THiAH  ilieae  Rahin onnrzithlunjf  auf  eine  indische  Erzählung 
im  (^*ukasaptati  zurückgeht  und  durch  duM  persiHche  TAtlnäineb  iacbii 
Arabische  gelangt  sei,  weist  Benfes  nach  Pfuitachataotni  l,45d  t 
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die  Dame  die  beiden  Sultane  anf  dem  Baume.    Bie  winkt 

ihnen  herabzusteigen.    Dies  fruchtet  bei  den  un^^stcrfülUen 
Schahs  nichts.    Da  droht  sie,  sie  werde  den  Dämon  wecken, 
wenn   sie  nicht  herabkommen.     Zitternd  steigen  sie  vom 
Baume  herab.   Die  Dame  legt  das  Haupt  des  Dämons  vor- 
sichtig auf  die  Erde  und  xwingt  die  beiden  Schahs  durch 
weitere  Drohungen  ihr  su  Willen  zu  sein.   Hierauf  fordert 
sie  jedem  einen  Ring  ab  und  rfthmt  sich,  dass  sie  nun 
gerade  Einhundert  Uinge  habe,   von  ebenso  viel  Männern, 
mit  denen  sie  den  Dämon  fiinfer^angen  habe.    Hier  kniiptt 
liamilton  in  den  'Quatre  Facardins'  an.     Der  Prinz  von 
Tr^biaonde  erzählt  dem  Schah  Kiar,  dass  er  jene  Dame 
auch  getroffen  habe.    Sie  habe  ihm  auch  ton  ihren  Lieb- 
habern enfihlt,  die  beiden  letaten,  Schah  Riar  und  sein 
Bruder,  seien  besonders  träge  gewesen.    Er  erffthrt  tou 
ihr  die  ganze  Lebensgeschichte.    Sie  heisst  Cristalline  und 
wurde  von  einem  Genius  geraubt.    Hr  ist  sehr  eifersüchtig, 
doch  zugleich  sehr  eitel  auf  seinen  Besitz.    Er  möchte 
gern.,  dass  man  seinen  Schatz  kenne  und  ihn  um  dessen 
Besitx  beneide.    £r  seigt  seine  Gristalline  einem  Ritter 
Faoardin  splitternackt  in  einem  Glaskasten.   Gristalline  er- 
ahlt: 

Mon  jaloux  ni'enferma  Un'-meme  dans  Tarnioire  de  crislal, 
(lans  l'ctal  oü  je  vous  ai  dil,  apres  m'avoir  bien  exagore  la  sur- 
prisf*  Oll  seroit  T^lranger,  et  Ip  piai.^ir  que  j'aurois  de  voir  son 
etonnt'iiient.  Mais  je  fus  piquee  de  connoitre  que  cetle  ariüOire 
^it  inutilemcnt  transparente,  puisqu'elle  ne  se  pouvoit  ouvrir,  ni 
par  dedans,  ni  par  dehors.  (Oeo?re8  9,  B54  f.) 

Als  Faoardin  sie  sieht,  schlü^^t  er  den  Schrank  ent- 
zwei (2,a56): 

CkMnme  il  ne  pr^tendoit  pas  m*avmr  rendu  oe  Service  en 
vain,  et  que  j'avais  le  coeur  rempU  d*une  honnMe  reconnoissance, 
toule  sa  curioBtt^  se  borna  k  la  visHe  des  merveilles  dont  on  avott 
h  toute  force  TOulu  lot  donner  la  connoissance,  et  la  mienne  eo 
fut  si  satisfaite  que  je  crus  que  le  m6rite  de  tous  les  g^nies  de 
la  terre  ^it  renfermö  dans  le  Beul  Pacardm  qui  Uki  au  monde. 

Der  Genius  entdeckt  endlich  die  Ringe  bei  ihr  nnd  er- 

k  mit,  dass  er  hintergangen  worden.  Er  verdammt  Crl- 
htaUine  zum  Peuertode.  wenn  sich  nicht  innerhalb  eines 
Jahres  ein  Abenteurer  hnde,  welcher  die  hundert  Ringe, 
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die  er  dvrch  einen  Zauber  an  einem  Bande  befeetigt^  los- 
löst Er  spricht  den  Zauber  ane  (2.361):  'que  tone  W 
efforU  humains  ne  les  en  pouvoipnt  fanv  «ortir  qu»'  ina- 
ni^re  dont  je  lea  avois  actjui^i  s  qui  put  los  ehraulei  de  ' 
Teudroit  oü  Ton  prendroit  soin  de  leü  aitaciier  avanl  ses 
^prenvea'.  Viele  hätten  dieses  Abenteuer  versucht,  alle 
nmeonat.  Kirn  soll  der  Prin«  Ton  Tr6biMnde  ihre  Be- 
freiung aaf  »ich  nehmen.  'Tel  fOit',  sagt  der  Frins»  ^le  rerit 
des  aventures  de  la  modeate  Orietanine.^  An  anderer  Stelle 
nennt  er  sie  'la  vertueuse  et  la  curieuse  0ri8taUine\  Dieser 
Cristalline  ist  Crohillons  Koin*,nn  der  K i  vst  lUinseln  in  ^Ah  i 
quel  Oonte!'  naoli^^eldldot.  Auch  sie  bosiut  diese  »elt^roe 
Neugierde  und  zwar  als  Krhtheil  der  Cristalline  Hamiltooi^. 
Ale  sie  von  dieser  Cbaraktereigensehaft  ersählt,  anterbticht 
sie  ihr  Znhorer  Taoitame: 

Gelte  fatale  ruriosil«'  dont  vous  t'ticz  si  vivement  loiirmw'*^ 
me  feroit  pensor  que  votre  majesle  pourroit  hicn  Atre        j  -  , 
parente  t\e  vclU'  C^hrislyaline  —  la  curieuse,  qui  joue  un  &i  it^^ti  \ 
röle  dans  ks  Fauirdins?    Elle  6loit,  en  effel,  mon  aTeule,  repcm- 
dit  la  reine.    En  ce  cas,  reprit-il,  celte  curiosit^  #toit  ebes  Tons 
un  mal  de  famille?  Oui,  un  peu,  r^pliqua-t^eOe  (Oeuvre«  4^  357 l 

Wir  erkennen  aus  dieser  Schilderung  der  Hamilton- 
sehen  Cristalline,  dass  Wielands  Fee  gleichen  Kamen  Bnr 
eine  Copie  ist  Aach  die  Abenteaer  hat  WieUmd  warn 
Theile  aas  seiner  Verlage  herfibergenommen.    Seine  Krr- 

stalline  gehört  ebenfalls  wider  ihren  Willen  einem  ebenso 
mächtigen  als  eifersüchtigen  Liebhaber  an.  der  sie  nicht  ' 
YolUtäudig  befriedigen  kanu.    Sie  üIk  i  lässt  sieh  dopi  häus- 
lichen Gnomen  Grigri.    Warum  .'   'Er  besass  eine  aueAer- 
ordentliche  Gabe,  missvergnugten  Damen  die  Zeit  aa  yer* 
treiben*  (VI,  9t).  Bei  Hamilton  sagt  Cristalline  won  flitem 
Faeardin:  ^qae  le  m4rite  de  toos  les  p^lerins  et  de  loiia  lee 
genies  ^toit  renfermö  dans  le  seal  Faeardin  qui  füt  «m  I 
monde'.     Padnianaba  merkt,   dass  er  hinteiL^aiigen  werde. 
Er  verwandelt  G  riijri  in  eine  llüuuneL    I)i('Sf'T  kann  seine 
frühere  Gestalt  nicht  eher  erlangen,  als  bis  Biribiaker  ihia 
alle  die  Beleidigungen  wiedergebe«  welche  der  Zauberer  ' 
von  Grigri  empfangen  zu  haben  glaubt.   Dass  Wielaad  den 
Faeardin  der  Vorlage  gerade  dareh  einen  Chiomen  ereetifte, 
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i«t  vielleicht  auf  den  Einflutjs  Crobillons  zurückzulühreu. 
Dieser  äussert  sich  nemlich  übor  die  Qnonieii  i'olgondor- 
masaen  ('Le  Sylphe',  Oeuvres  2,  ti39); 

II  est  vraie  qu*il8  oe  sont  pas  d'une  figure  afatitageose,  mwB 
Iis  ne  laissent  pas  de  nous  d^rober  bien  des  conqueies;  ils  sont 
parmi  nous  ce  que  les  financiers  sont  parmi  les  hommes  et  ce 
n'est  pas  ce  que  votre  aexe  consid^e  le  moins. 

Kaum  hat  Biribinker  Krystalline  verlassen,  so  ftllt  er 
Mirabella  in  die  Arme.   Sie  ist  ihrem  Charakter  nach  eine 

«weite  Krystalline,  nur  womöglich  eine  Krystalline  derberer 
Natur.  Ihre  Erlebnisse  gleichen  den  Sohickaalon  der  Kö- 
nigin der  Kryatallinseln  in  rrubillona  'Ah  Conte!'.  Sie 
leiden  iteide  unter  einem  seltsamen  Zauber.  Sie  besitzen 
eine  unersättliche  Sucht  nach  sinnlichem  Qenuss  nnd  können 
dieselbe  nieht  befriedigen,  Sie  erafthlen  ganz  ungenirt,  als 
ob  ea  sich  nm  ein  lobenswerthes  Streben  handelte,  wie  oft 
sie  es  yersneht  hatten,  gegen  diesen  Zanber  anxnkftmpfen. 
/ wanzigtausend  Prinzen  und  Ritter  haben  vergel)li(li  das 
Abenteuer  unternommen,  Mirabella  von  diesem  Zauber  zu 
befreien  (VI,  2).  Die  Königin  der  Krystalliuseln  hat  ihre 
ganzen  Hof-Herren  und  Diener  zu  ihren  Experimenten  be- 
ntttst  umsonst!  Dabei  fähren  beide  das  Wort  Tugend 
gern  im  Munde,  ja  sie  sprechen  gar  von  ihrer  eigenen 
Tagend.  Als  Biribinker  die  Mirabella  deswegen  die  ^aller- 
sonderbarste  Precieuse'  nennt,  ist  sie  entrüstet.  *Ioh  ?  eine 
Preeieuse.  sa<3^en  Sie?  —  —  —  wollen  Sic  disg  ich  ihnen 
eine  unwidci  sprecliliehe  Prolu'  gi'be,  Uah.s  ich  keiiiePreeieu.se 
bin?'  Biribinker  erschrak  über  diesen  unverhotf'ten  Antrag 
so  sehr,  dass  er  drei  Schritte  aurüokfuhr.  'O  Madam\  er- 
widerte er,  4oh  glanbe  Alles,  was  Sie  wollen!'  (VI, 2.) 
Eine  fthnliehe  Soene  spielt  sich  auch  in  *  Ah  quel  Gonte !'  ab. 
Die  Königin  der  Krystollinseln  erzählt  dem  Tacitnme  weiter, 
da88  sie  endlieli  von  diesem  unangenehmen  Zauber  befreit 
worden  sei.  Zugleich  sei  ihre  Bitte  crbijrt  worden,  dass 
alle  Objecte  ihrer  Experimente  die  Erinnerung  daran  ver- 
lieren möchten.  Nur  ihr  selbst  sei  trotz  aller  Bitten  das 
GedAchtniss  belassen  worden.  Nach  ihrer  Entsanbemng 
habe  sie  den  sinnlichen  Freuden  ganz  entsagt.  Tacitume 
wendet  hier  ein,  er  kdnne  sich,  was  diesen  lotsten  Punkt 
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betreffe,  kaum  der  Annahme  erwehren,  daaa  ihr  doeh  eia 
wenig  von  ihrem  Gedächtniüö  geDonimiin  wordcu  ^ei: 

Je  vois,  reprit  la  grue  [denn  in  einen  Kranich  ist  die  K&nifio 
▼on  einem  Genie  ?erwaoddl  werdeo]  tendrement,  qu'il  y  a  ul 

article  sur  lequel  vous  ne  me  croyez  pas  sincere ;  mar?  il  est  maJ- 
honn^to  do  s'ohsttner  ,\  douter  d'iine  chose  qu'avec  ^\(-<  facoms 
conv<'!ia})les,  il  iie  seroit  peuf-ptre  pas  iinpossible  dVelairar  .  .  . 
Celle  iBf  >ti  de  repondre  anx  dontes  fit  peiir  ä.  Taciturne  et  Tohiigtii 
de  reofermer  les  siens  (Oeuvres  4,441). 

Yiel  aelbattndiger  als  in  der  Zeiehnimg  eeiaer  Cha- 
raktere seigt  sieh  Wteland  in  der  Fflhmng  der  EnlUwig 

und  in  der  Verspottung  der  unsinnigen  Abenteuer  der  Feea- 
mfirchen.  Wielands  Satire  beötelit  meist  darin,  das.«  er  dk- 
Übertreibungen  der  Feenmärchen  noch  zu  überbieten  trachtet. 
Diese  Absiebt  konnte  er  nnr  erreichen,  indem  er  die  Un* 
rinnigkeiten,  welche  in  den  Teracbiedenen  Märchen  ver- 
atrent  waren,  hftiifte,  denn  das  mnaate  Wielsnd  aelbat  ge- 
stehen (YI,  3),  'dass  es  nicht  möglich  war  etwas  Ungereimte» 
zu  ersinnen,  das  nicht  in  allen  Feenmftrchen  Setnesgleicheo 
hat\  Das  werden  wir  im  Folerenden  bestätigt  tinden.  Ich 
will  nur  jene  Fälle  anführen,  wo  der  Bezug  auf  ein  be- 
stimmtes Märchen  deutlich  ist. 

Nach  der  Geburt  des  Prinaen  Biribinker  werden  iwanzig- 

tausend  Mädchen  aus  allen  Thailen  des  Reiches  zusammcn- 
berult^n,  um  aus  ihnen  eine  Amme  für  den  Prinzen  xu 
wählen.  Der  Leibarzt  dea  Königs  giebt  sieh  eben  Mf?hp 
die  Schönste  auszusuchen,  als  eine  gewaltig  grosse  Biea« 
und  eine  Ziege  erscheinen  and  sich  der  Königin  ala  Ammea 
antragen.  Die  Königin  entscheidet  sich  für  die  Biese. 
Darauf  yerwandelt  sich  die  Ziege  in  ein  altes  Kdtterehes 
und  fthrt  nnter  Drohungen  in  einem  hetbeigesanbertM 
Wagen  davon  (VI,  1).  Der  typische  Verlauf  der  Feen- 
märchen ist  der,  dass  bei  der  0(  lunf  von  Prinzen  und 
Princessinnen  Feen  eingeladen  werden,  um  die  Neugeboreoei) 
mit  ihren  Gaben  auszustatten.  Gewöhnlich  fühlt  sich  eise 
der  Feen  dnrch  irgend  etwas  surftckgesetit  oder  beleidigt 
nnd  bereitet  dem  heranwachsenden  Kinde  allerlei  Verfel- 
gungen.  Eine  gana  ähnliche  Sitnation,  wie  die  eben  ge- 
schilderte aus  der  Geschichte  des  Prinzen  Biribinker  findet 
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\^  ir  in  La  rrincüsso  Priutaßiere'  (d'Auliioy^  Cab.  des  fees 
2,  l^a  äV); 

Od  avoit  sonii^  h  son  de  trompe  et  alfichd  dans  tous  les 
carrefours  que  les  meilleures  nourrices  cussent  k  se  presenter  de* 
vant  la  reine,  parcc  qu'elle  en  vouloit  choisir  une  pour  son  en- 

r.iüt.  Voici  cjiri!  cn  vint  des  qiuitre  coin;;  du  inonde;  ce  n'otoil 
ijiio  iiuuniccs  avec  leurs  puuparU»  .  .  .  |Als  siu  zur  Auswahl  auf- 
j^iLülflll  \vnnMi|  L'on  voit  venir  dans  une  brouette,  poussee  par 
fif'ux  viluuis  pcliti?  nains,  une  laith  ioa  (jui  avoil  les  pieds  de 
tr.ivr  rs  etc.,  eile  tenoit  cntre  ses  bras  un  petit  uiagot  de  singe, 
i  qui  eile  donnoil  h  tettcr. 

8ic  bietet  sieh  ab  Amme  an.  Die  Königin  weist  sie  zu- 
rück and  daraua  eotateht  alles  folgende  Unheil.  Die  Frin* 
ceeein  kann  demselben  nnr  entgehen,  wenn  sie  Yor  ihrem 
swaDsngsten  Jahr  keinen  Mann  ridit;  ebenso  darf  Biribtnker 

▼or  seinem  achtzehnten  Jahr  kein  Milch mSdohen  sehen. 
Ähnliche  liedingungen  in  'La  Belle  au  iiuis  (lormunt' 
(Pcrraultj.  'La  IVincesse  Rosette',  'La  Biche  au  Inns.  'Le 
Pip^pon  üt  la  Coloinbe*  (d'Aulnoy),  'Histoire  du  tioisieme 
<  alendcr^  (Les  Mille  et  une  Nuits),  'ilistoirc  de  Malek  et 
de  la  Princesse  Schirine'  (Les  Mille  et  nn  Jour)  und  in 
andern  orientalischen  Mirchen,  wo  man  gewöhnlich  aus  der 
Conslellation  der  Sterne  auf  ein  drohendes  Unheil,  das  je- 

inand  treffen  soll,  schliesst.  Um  den  neugeborenen  Prinzen 
iuit'  alle  Fälle  vor  kouiniendeni  L^nheil  zu  bewahren,  erhält 
er  auf  den  Rath  des  Zauberers  Caraniussal  den  tarnen 
Biribinker,  'dessen  geheime  Kräfte  allein  mächtig  genug 
sindf  ihn  ans  allen  den  Abenteuern,  die  ihm  zustossen 
könnten,  glüoklieh  heransaufilhren  (YI,  1).  Dieselbe  Wunder- 
kraft  hat  der  Name  Coquerico  in  Mde.  Luberts  Mftrehen 
'lia  Princesse  Lionnette^  (Gab.  des  fßes  Bd.  33).  Die  Ge- 
liebte nmss  den  Geliebten  fliehen,  wenn  er  seinen  Namen 
nennt.  Dieser  Zug  verdankt  seinen  Ursprung  wohl  dem 
Glauben,  dass  der  Löwe  vor  dem  Hahnenschrei  iliehe. 
Auch  in  dem  Namen  Facardin  bei  Hamilton  steckt  eine 
ähnliche  geheime  Kraft  Facardin  L  enfthlt  (Oeuvres  2, 261), 
dass  seine  abergläubische  Mutter  es  sich  in  den  Kopf  ge- 
setxt  hatte,  das  Glflck  oder  Unglück  seines  Lebens  hänge 
von  seinem  Namen  ab.  Facardin  IL  erzählt  (2,  264  f.),  auch 
er  heisse  Facardin;    plut  au  ciel  qu'on  ne  m'eüt  pas  ete 
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ebercher  oe  maudit  nom  ri  loin  ponr  me  reodre  nudbenreos. 

puisquc  je  puis  attribuer  unc  partie  des  disgraces  qui  me 
bont  urrivees  k  la  fatalite  socrete  qui  semble  attachee  k  ce 
nom\ 

Als  Biribinkor  von  Krystalline  Abschied  nimmt,  giebt 
sie  ihm  ein  hdlsenies  Maulthier,  auf  dem  er  davon  reitet. 
In  *La  Chatte  blanohe'  (d'Aulnoy)  bekommt  der  Held  von 
der  TerKattberten  Minette  ein  hölzernes  Pfeid,  wolehea  tod 
selbst  die  gewflnschte  Biohtnng  einschlägt  und  unennddlicb 
ist  (VI,  I). 

liiriliiiikfT  orblickt  sein  geliebtes  Milchmädchen  /.um 
xweitenmaic  als  bcbäteriu  (VI,  2).  Er  sieht  sie  'mit  <o 
feurigen  Blicken  an«  dass  die  Steine  im  Bache  davon  bei< 
nahe  in  Glaa  verwandelt  worden  waren'.  Ygl.  'Verl  et 
Bleu'  (De  la  Torce  Cab.  des  F^es  6,126): 

C'etoit  des  eaux  ulaircs  qui  couloient  dans  une  opale  brillariU'. 
les  demiers  rayons  du  soleil  sembloient  les  percer  pour  y  cbefdier 
leur  demeure.  Les  feux  qui  partoient  des  yeux  de  Blea  CsisoieBl 
encore  uo  effet  plus  prodigieux;  on  eOt  dit  qn*ils  alloient  alhimer 
ces  eanx  et  embrflser  toule  la  oootr6e. 

Die  Licbesscc'iie  wird  durch  den  schrecklichen  Riesen 
Karakuliamborix^^)  unterbrochen,  der  den  Hiribinker  in 
einen  ungeheuren  Back  steckt.  Biribiaker  entrinnt  seiner 
Gewalt,  indem  er  mit  einem  diamantenen  Messer  den  Sack 
anfschneldei  In  ^Le  Pigeon  et  la  Golombe'  (d*AQlno7)  wird 
Constanoia  Yon  einem  Biesen  in  einen  Saok  emge^perrt 
Sie  schneidet  mit  ihrer  Scheere  ein  Loch  hinein  und  ent- 
kommt.  —  Die  Fee  Mirabclhi  j^iebt  dem  Prinzen  ein 
Pfauenei  mit.  Als  er  es  in  der  2soth,  Hilfe  heischend,  tpt- 
schlägt,  wimmelt  eine  unendliche  Menge  von  Nymphen. 
Tritonen  nnd  Delphinen  heraus,  die  ans  ihren  Wassefkrfigen 
nnd  Kasenldchem  eine  so  nngehenre  Menge  Wasser  an»- 
strömen  lassen,  dass  in  weniger  als  einer  Minute  am  den 
Prinsen  ein  See  entstand,  der  den  gansen  Horisont  erftllte 
(VT.  2).  —  Die  Princessin  Babiole  (d'Aulnoy)  hat  von  dem 
Flüssgott  Hiroqua  eine  Haselnuss  erhalten,  die  fast  eben- 
solche Wunder  wirkt.   Als  sie  die  Nuss  zerschlagt,  pun«h 

*•)  Ober  Zaubcrpterde  v-ri.  Ijfulev.  Pantsehatantra  1,100  £. 
»)  Don  Quyote  1, 1  ein  Riese  KarakuLiambro. 
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oino  Unzahl  von  Baumeistern,  Zimmerleutcn,  Maurern  und 
mderen  Werkicuten  heraus.  Diese  bauen  im  Augeobiick 
den  herrlichdteD  Palast.  Die  Schatsmeister  bringen  ihr 
1 5  OOO  Kiston  voll  Qold  und  Diamanten.  Für  dieses  Geld 
bauen  ibr  die  Werklente  in  drei  Yiertelstonden  eine  Stadt, 
die  fänfinal  grösser  ist  als  Rom.  (Ähnliches  in  'La  Chatte 
l)liinche',  'L'Oiseau  bleu'  der  d'Aulnoy,  'Le  parfait  Aiiiour' 
der  Murat,  *La  Princesse  Miniilie'  des  Grafen  Caylus  und  oft.) 

ßiribinker  geräth  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Aben- 
toaer  in  den  Baach  eines  nngehenren  Walfisches.*^)  £r 
findet  hier  den  Fenerpalast  des  Padmanaba^  den  er  nur 
betreten  kann,  wenn  er  ein  Fenerbad  genommen.  Er  springt 
zu  diesem  Zwecke  in  ein  Becken  ans  Diamantsteinen,  das 
mit  Feuer  angefüllt  ist.     Bau,  i^euer  verursacht  ihm  nicht 
den  geringsten  Schmerz,  er  fühlt  vielmehr  eine  wohllÜHtige 
Wärme  seinen  Körper  durchdringen  (VI,  2).  In  'La  Puissance 
d'Amour'  (de  ia  Force)  stürzt  sich  Panpan  ins  Feuer:  *I1 
crdt  4tre  dans  un  batn  d^licieux;  ü  alloit  et  Tenoit  parmi 
eee  fiammes  a?eo  autant  de  facilit^  que  s'il  eüt  M  dans 
un  jardin'  (Gab.  des  f^es  6, 167).   In  *La  Princesse  Caraion' 
stürzt  sich  Zirphil  aus  Verzweiflung  in  einen  Feuersee:  *il 
rtuiitit  une  petite  cbaleur  douce  qui  ne  rincomniodoit  pdiiit' 
(üab.  des  fees  33«  228).    Ein  Feuerpalast,  wie  ihn  Wieland 
besehreibt,  findet  sich  in  'La  parfait  Amonr'  (Murat,  Gab. 
des  f(&ee  1, 25B)«  Seine  W&nde  leuehten  und  wärmen,  ohne 
Bu  brennen.  Die  Gräfin  Murat  besohreibt  uns  in  demselben 
Märchen  einen  Wasserpalast  von  noch  seltsamerer  Art. 
Seine  Wände  bestehen  aus  Wasserfallen  (Cab.  des  fces 
1,254).    Die  Gräfin  d'Aulnoy  und  Mde.de  la  Force  hatten 
in  ihren  Märchen  schon  eine  solche  Verschwendung  mit  den 
kösttiolisten  Edelsteinen  und  edelsten  Metallen  getrieben, 
dass  es  Wieland  nicht  gelingen  konnte,  sie  zu  übertreffen. 

••)  Oniber,  Wiolanils  Lehen  1,(1827),  2G9  orwüilt  un«,  tliiüs  Wie- 
Und  amen  satirischeu  Uoman  entwerfen  wollte  unter  dem  Titel  'Lucian 
des  Jüngeren  wahrhafte  Geschichte*.  Das  5.  Buch  sollte  eine  sehr 
tonderbara  Reise  in  den  Blmeh  einet  Walfiiehet  toU  wunderbarer 
Abenteuer,  wie  sie  da  aufttossen,  enthalten.  Vielleicht  ist  das  Aben* 
teuer  des  Plinsen  Wriblnker  diesem  Bntwnrfe  Wielanda  entnommen* 
Tgl.  Ilbrigene  die  Beecfarribnng  dee  Walfiselies  bei  Lndan  in  !tfle^( 
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ÜbriqrPTis  hatte  schon  Crehillon  diese  lächerlichen  ITber- 
treibuiigen  in  'Ah  quci  Uante!'  zur  Zielscheibe  seines  SpuUes 
gemacht.  Die  Verschwendung  mit  den  kostbarsten  Materialies 
ist  ein  Zog,  der  dem  Sobab  Baham  an  deo  Feemnirdieii 
am  besten  geftllt. 

(Bchloss  im  aidistni  Hefte.) 
Wien.  K.  Otto  Mayer. 


Einige  Faustparalipomeua  Goetlie^. 

Im  4.  Bande  der  Yierteliabiechrift  f&r  lätteratnrgeeehiehte 
8. 169  ff.  hat  0.  Hamack  die  Datinrag  einiger  aiun  enCen 

Faust  gehöriger  raralipoincna  versucht.  Er  wendet  »ich  in 
seinen  Erörterungen  ausser  gegen  Aufstellunf^en  K,  K  t^<*b 
auch  gegen  die  von  mir  im  2.  Bande  der  Vierteljahrschrift 
yerfochtenc  Ansicht,  das»  das  zuerst  im  Faustfragment  von 
1790  überlieferte  SchloeBtuck  der  Verlragseene  weeentlieh 
der  Frankforter  Zeit  aagehdre  nnd  Termutblieb  um  die 
Wende  des  Jabres  1774  TerAwst  sei.  Richtig  ttnd  fein  er- 
kannte er  in  Nr.  1  der  von  Erich  Schmidt  in  der  Weimarer 
Ansgabe  I  I,  ISO  ff.  «  Jirten  Paralipomena  eine  kurze  Re- 
capitulation  des  Faust  in  einer  alteren  f^Rgmcnla^i^t•hi•n 
Gestalt  und  zwar  erblickt  er  darin  oine  iiocapitulation  des 
Urfaust  und  nicht  des  Fragments  von  1790.  Da  aber  das 
St&ok  von  jener  in  Frage  stehenden  Scblnssparüe  niebti 
weiss,  so  liefert  es,  wie  er  meint,  einen  binreiehenden  Be- 
weis dafllr,  dass  sie  damals  ancb  noch  nicht  Torbanden  war, 
sondern  erst  nach  der  Niederschrift  der  Recapitulation  ge- 
dichtet wurde.  Diese  erfol^j^tc  nach  seiner  Ansicht  Ende 
der  achtziger  Jahre,  als  Goethe  nach  zwöltjähriger  Pause 
die  Arbeit  am  Faust  wieder  aufnahm;  die  Scblusspartie  der 
Yertragscene  gebort  somit  nicht  der  vorweim arischen  Zeit 
an,  sondern  ist  nach  der  Niederschrift  der  in  Nr.  1  fiber» 
lieferten  Skiase  verfasst,  damals  als  die  Scene  in  Auer- 
baehs  Keller  umgegossen  oder  die  Hexenkfiche  gedkbtet 

wurde. 

Diese  Argumentation  steht  und  fallt,  wie  man  sieht, 
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mit  der  Anaicht,  daas  das  In  Nr.  t  der  Paralipomena  ftber« 
lieferte  Scfaema  auf  oin«r  Reeapitulation  des  Urfoust  und 

nicht  etwa  des  Fragments  beruhe.  Gerade  diese  Ansicht 
\i\)vv  iht  falsch.  Ich  will  das  im  Folgeaden  zu  beweisen 
Huclien  iin  l  im  Anschluüs  daran  eine  Reihe  anderer  Para- 
lipomeoa  ix  haudoln.  Es  wird  sich  dann  auch  Qelegenheit 
finden,  auf  die  von  mir  aufgestellte,  von  Hamack  bek&oipflte 
Aoaieht  noeh  einmal  aarückaukommen  und  ihr  eine  fettere 
Qeatalt  su  geben. 

Harnack  setzt  also  das  in  Rede  stehende  Paralipomenon 
in  das  Jahr  1788.    Er  verhehlt  sieh  aber  dabei  nieht,  das« 
niMiK-he  Momente  für  eiuü  nicht  ganz  frühe  Ansetzung  des 
Stückes  sprechen.     So  meint  er,  deute  der  Gegensatz  von 
'Form  und  Gehalt'  (in  Z.  4  ff.)  auf  sp&tere  Zeit   Auch  dasa 
'der  zweite  Theil  in  ihm  schon  als  Verherrlichung  der  That 
und  der  Schönheit  bestimmt  werde',  könnte,  wie  er  sugesteht, 
manchen  veranlassen,  die  8ki///.e  einer  späteren  Zeit  zu- 
zuweisen.   Trh  tricüic.  dass  dazu  schon  allein  die  Bezeich- 
nung zweiter  Tiieil  nothigt,  unter  der  hier  die  Fortsetzung 
des    Faust  über  die   Gretchentragödie  hinaus  erscheint. 
Wenigstens  glaube  ich  nicht,  dass  Goethe  schon  im  Jahre 
1788  an  einen  ^xweiten  TheiF  des  Faust  gedacht  hat.  Zwar 
eine  Fortführung  des  Gedichtes  Über  die  Kerkerscene  hinaus 
hatte  der  Dichter  längst  im  Sinne,  denn  alles  spricht  dafür, 
dass  die  Vci  biiniung  Fausts  mit  Helena  gleichsam  zu  den 
Urinotiveu   des  Dramas    gehörte.     Erklärt    doch  Goethe 
selbst  (Paralip.  Nr.  123,  2, 26  f.  Gespräche  mit  Eckermann 
vom  6.  December  1829)  von  dem  Helena-Act,  'dass  dieses 
Zwischenspiel  gleich  bei  der  ersten  Conception  des  Qansen 
ohne  Weiteres  bestimmt'  war.   Dass  aber  der  Dichter  da- 
mals schon  diese  Form  der  Zweitheilung  des  Ganzen  und 
die  Isolirung  der  beiden   Partien,  die  uu^er  Schema  so 
scharf  ausspricht,  plante,  dafür  liegt  nicht  das  geringste  An- 
zeichen vor  und  es  ist  auch  an  sich  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich (vgl.  auch  Loepers  Ausgabe  des  Faust  ^  II  S.  III). 

Noeh  mehr  lehrt  eine  genaue  Betrachtung  des  Wort- 
lautes der  Zeilen  8—10,  dass  man  mit  der  Datirung  des 
Schemas  weiter  hinabzugehn  habe  als  Hamack  es  thut 
^Lebens  Genuas  der  Fersou  von  aussen  geaehn.  m  der  Dumpf- 
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heit  Leidenschaft  1.  TheiK  Thaten  Qenass  nacb  aussen 
nod  OenoBB  mit  Bewnssteein  Schönheit  zweyter  TheU'J) 
N'aeh  den  Tenchiedensten  RichhiDgen  hin  nnd  mit  aller 
Scharfe  werden  in  diesen  Worten  der  erete  nnd  aweite 

Thoil  contrastirt.  Ist  dort  von  Lebens genuss  die  Rede, 
80  hier  vom  Thate  u genuss.  Waltet  dort  dor  Dumpf- 
heit Leidenschaft,  womit  offenbar  geraeint  ist,  dass  für 
Faust  im  wesentlichen  ein  unbewasstes  Dahinleben  oiass- 
gebend  ist,  so  soll  hier  mit  Bewn astsein  genossen  wer- 
den. Wird  endlich  dort  der  Lebensgennss  der  Person  Yon 
ansäen  gesehen,  so  soll  sich  hier  der  Thatengenuss  nach 
aussen  offenbaren. 

Kann  nun,  trage  ich,  mit  dieser  Betrachtung  des  Leben^- 
genusses  von  aussen  auf  den  Urfaust  angespielt  sein? 
Ich  meine :  nem.  In  ihm  betrachtet  ja  Faust  den  Lebens- 
gennss der  Person  nicht  bloss  Ton  aussen.  Sowie  er  in  die 
Welt  tritt,  ist  er  auch  selbst  an  ihren  Genüssen  betiieüigt, 
sowohl  in  der  Soene  in  Anerbachs  Keller  wie  spftter  in  der 
Liebestragüdie.  Erst  in  der  Gestalt,  die  der  Faust  im 
Fracrment  erhalten  hat.  Nvird  sein  persönlicbpr  Antheil  in 
jener  Scene  so  beschränkt,  dass  er  zum  widerwilligen  Zu> 
schauer  herabsinkt,  und  auch  erst  hier,  in  der  neu  hinsa* 
gefägten  Scene  der  HexenkQche  Terh&lt  er  sich  im  wesent- 
lichen passi?  wie  ein  die  Dinge  von  aussen  betrachtender. 
Erst  der  Dichter  der  Iphigenie  nnd  der  (ieheimnisse,  der 
Terfeohter  der  Idee  der  reinen  Menschlichkeit  riss  den  Hel- 
den ans  der  ^kummervollen  8phäro.  in  der  er  athmcte  und 
höh  Ihn  auf  ein  Niveau,  dass  ei'  sieh  von  den  absurden 
YergDÜguugen.  die  ihm  der  Teufel  bietet,  mit  Abscheu  und 
Ekel  wegwendet.  Ich  habe  schon  fräher  einmal  niisirofuhrt 
(im  Deutschen  Wochenblatt  IS90  Nr.  23)«  wie  steh  ia  dieser 
Yeredlong  Fansts  ein  Fortschritt  kondgiebt  auf  dem  Wc^ 

1)  Ich  bemerke,  dan  bei  Strelilke  (Panlipomana  sa  Qoethai  Fbnii 
1891)  8.  B  «Enter  ThmV  Tor  *Ib  der  Dumpfheit  Leidemohaft*  elakt 
nHma  da«  8.  150,  wo  die  Abweiohoiigeii  vom  Sehmidtedieo  Text  n* 
wmmengesteUt  dud,  die  Difierens  notirt  iit.  Da  die  StieUketch« 
Publioation  im  ganaen  sieht  gerade  dea  Bindmek  groeter  Zaveilieng^ 
keit  macht,  nehme  ich  einen  Irrthum  auf  seiner  Seite  an  und  blabe 
bei  Sebmidte  Leeu^g,  die  auch  die  wahnofaeinUchece  iet 
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den  der  Fauststoff  im  Gi'istc  des  Dichters  von  der  pesBimisti- 
sehen  Auffassung  des  Jugendplanes  bis  zur  optimistischen 
AnBcbauuag  der  'Idee*  durchzumachen  hatte.  Darnach  kann 
Qoethe  also  nur  das  Fragment  und  nicht  den  Urfaust  im 
Auge  gehabt  haben,  wenn  er  einen  Hauptgedanken  fixirend 
nofcirt:  ^Lebens  Gennet  der  Person  Ton  aussen  gesehen'. 

Allerdings  trifft  dieser  Satz,  wenn  wir  an  die  Gretoben* 
opisode  denken,  auch  fürs  Fragment  nicht  zu,  aber  die 
k'Miinit  hi'T  überhaupt  nicht  in  Hetra<  ht.    Wie  der  Dichter 
im  Schema  von  ihr  abätrahirt,  so  dürfen  auch  wir  sie  hier 
aus  dem  Spiele  lassen.    Es  kam  Goethe,  als  er  die  Über- 
sicht entwarf,  yermuthlich  nur  darauf  an,  sieh  die  Partien 
bis  xur  Begegnung  Fausts  mit  Gretchen  ihrem  geistigen 
Gebalte  nach  %n  ?ergegenwftrtigen.  nnd  aneh  nur  die  ferti- 
gen,  nicht  die  unfertigen.    Darum  bleibt  auch  da«  im  Frag- 
ment  vnilianüene  Öchlusstück  der  Yertragscene  von  der 
Betrachtung  ausgeschlossen.    Als  eine  kurze«  nur  das  Ende 
einer  Scene  umfassende  Partie  durfte  sie  bei  einem  General- 
entwurf,  wie  es  dieses  Schema  ist,  leicht  Übergangen  werden. 

Ist  nach  diesen  Ausführungen  das  Paralipomenon  ein- 
mal eine  Recapitnlation  und  setxt  es  auf  der  andern  Seite 
die  Existenz  des  Fragments  voraus,  so  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit geg(  Itcn^  die  Zeit  «einer  Abfassung  innerhalb  nicht 
zu  ausgedehnter  Grenzen  zu  bestimmen.  Sich  in  dieser 
Weise  über  das  Geleistete  Rechenschaft  abzulegen,  das  kann 
Goethe  nur  gethan  haben,  als  er  die  Arbeit  am  Faust 
wieder  aufnahm,  um  das  Fragment  weiter  xu  führen.  Das 
geschah  aber  keinesfalls  vor  dem  Jahre  1795.  Hoch  am 
2.  Decembor  1794  schreibt  er  an  Schiller:  *Von  Faust  kann 
ich  jptzt  nichts  mittheilen :  ich  wage  nicht  das  Paket  auf- 
zuschnüren, das  ihn  gefangen  hält.  Ich  könnte  nicht  ab- 
sehreiben ohne  auszuarbeiten,  und  dazu  fühle  ich  mir  keinen 
Muth\  Am  17.  August  des  n&chsten  Jahres  dagegen  schreibt 
er,  dass  es  ihm  mit  dem  Faust  wie  mit  einem  PuWer  gehe, 
das  sich  aus  seiner  Auflösung  nun  einmal  niedergesetst 
hat;  'so  lange  Sie  dran  rütteln,  scheint  es  sich  wieder  zu 
vereinigen,  sobald  ich  wieder  für  mich  hin,  setzt  es  sich 
nach  und  nach  zu  Boden'.  Es  ist  fragiicli,  ob  man  aus 
dieser  Äusserung  auf  eine  eingehendere  Beschäftigung  des 
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Dichters  mit  dem  Faust,  die  bis  zum  ^Abschreiben  und 
Aasarbeiten'  ging,  Bohlieraen  darf.  Die  Tagebueluiotiiea 
Goethes,  die  flür  die  folgenden  Jabie  neben  seinen  den  Faaet 
betreffenden  Mittfaeilnngen  an  die  Freunde  so  regelmissig 

eiuherjs^ohn  und  die  uns  darüber  am  sicherfitcn  Auskunft 
gegeben  hätten,  kuniirn  wir  leider  nicht  befragen,  da  sich 
aus  diesem  Jahr  von  Goethes  Eintragungen  in  sein  Journal 
bis  auf  ein  ganz  kurzes  Reisetagebuch  (Werice  III  2, 34  SL) 
nichts  erhalten  hat  Nur  so  Tiel  wissen  wir,  dass  der 
Dichter  Schiller  im  Sommer  dieses  Jahres  mündlich  mit 
dem  Plan  des  Werkes  vertraut  machte»  Denn  dieser  maeht 
an  Körner  Mittheilungen  darüber,  der  in  dem  schon  von 
Harnack  heranurezogenen  Brief  vom  17.  Jnli  HOr)  dafür 
dankt.  Hat  Goetlie  damals  das  Packet  uiti^cr^rhnürr  und 
kam  es  bis  zur  .Niederschrift,  dann  wird  iSr.  1  in  dieser 
Zeit,  also  im  Sommer  1795  entstanden  sein.  Wenn  nicht, 
dann  stammt  das  St&ck  ans  dem  Juni  1797,  wo  Goethe 
onvermnthet  und  auch  in  einer  fftr  Schiller  Töllig  flber- 
rasehenden  Weise  an  die  Bearbeitung  des  Fanst  ging,  nm 
ihn  nun  bis  zur  Beendigung  des  ersten  Theiles  fast  nicht 
mehr  aus  dem  Augo  zu  verlieren.  In  deni  bekninit'  n  Brief 
an  bchiller  vom  22.  Juni  1797,  in  dem  er  ihn  bittet,  ihm 
als  ein  wahrer  Prophet  seine  eigenen  poetischen  Träume 
zu  ersählen  und  an  deuten,  thnt  er  dies  kund.  In  diese 
Zeit  fällt  dann  auch  das  Fanstschema,  das  das  ftlteste  bio- 
graphische  Schema  Goethes  su  Dichtung  und  Wahrheit 
(Werke  26,347  ff.)  zum  Jahre  1797  erwähnt  und  das  auch 
Goethes  Tagebuch  vom  23.  Juni  dieses  Jahres  verzeichnet 
(Werke  III,  2,  74).  Vielleicht  ist  unser  Btuck  sogar  eine 
Skvtze  dazu. 

Aber  eines  scheint  noch  gegen  diese  Dntirun«^  m 
sprechen ;  die  Schlnssworte  des  Paralipomenons,  die  da  lauten : 
^Schöpfhngs  Gennss  Ton  innen  Epilog  im  Chaos  auf  dem 
Weg  zur  Hdlle\  Sollte,  höre  ich  einwerfen,  in  dieeer  Zdt, 

in  der  nach  der  'Chronologie  der  Entstehung  Goethischer 
Schriften'  und  auch  h  innerer  W  i  luaeheinlichkeit  der 
Prolog  im  Himmel  gedichtet  ist,  noch  von  dem  \\  eg  ziir 
Hölle  die  Bede  sein  können?  Weisen  diese  Worte  nicht 
mit  Entschiedenheit  auf  eine  frühere  Zeit  sur&ck?  Denn 
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wie  man  sie  auch  verstehen  mag,  so  viel  ist  doch  sicher, 
dass  der  Dichter  hier  den  Weg  im  Öiaue  hat,  den  Faust 
zur  Tlölle  ziiriickiegen  inuss.  Und  nnch  1797  oder  selbst 
1 795  soll  aiob  Goethe  mit  dar  Absicht  getragen  haben, 
seinen  Helden  in  die  Hölle  gelangen  sa  lAseen? 

Darauf  ist  zu  erwidern:  g(  wiss  kann  mit  den  cittrten 

Worten  nur  auf  Paustons  Weg  zur  Hölle  angespielt  sein. 
Aber  <las  steht  mit  der  schon  im  Prolog  angedeuteten  Idee 
der  J^ttung  nicht  im  Widerspruch.  Auch  das  Vorspiel  auf 
dom  Theater,  das  in  demselben  Jahr  1797  gedichtet  ist 
(Erieh  Sobmidts  Vorrede  snm  Urfaast  S.  XVI  Anm.),  ge- 
denkt in  seinem  letzten  Verse  der  Hölle: 

So  schreitet  in  dem  engen  Eietlerhaus 
Den  ganzen  Kreis  der  SchÖplung  aus, 
Und  wandelt  mit  hedächt'ger  Schnelle 
Vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  Hölle. 

Yermuthlich  beBtand  also  der  Plan  Faust  bis  zum  Revier 
des  Teufels  gebn,  dann  aber  im  letzten  Augenblick,  viel- 
leioht  durch  ein  Geriebt,  das  ihn  dem  Himmel  zusprach, 
retten  zu  lassen.    Noeh  im  Paralip.  Nr.  195  heisst  es  am 

SehiiiHs  ^Gericht  über  Faust'.  Die  Paralipomena  Nr.  94 
und  95  lassen  diesen  oder  einen  ähnlichen  Plan  noch  er- 
kennen.   Während  dort  Mephisto  triumphirend  ausruft: 

Und  eh  das  Seelchen  sich  entraßl» 
Sieb  einen  neuen  Körper  schafft, 
VerkQnd  ich  oben  die  gewonnene  Wette. 
Nun  freu  Ich  mich  auft  grosse  Fest, 
Wie  sieb  der  Herr  rem^men  läset. 

»ehen  wir  ihn  hier,  wenn  auch  vielleicht  nicht  beschämt, 
wie  es  ihm  der  Herr  jirophezeit  hat  (V.  327),  so  doch  bitter 
enttäuscht  davon  eilen: 

Nein  diesmal  gOt  kein  Weflen  und  kein  Bleiben. 

Der  Reichsverwoser  herrscht  vom  Thron. 

Ihn  und  die  Seinen  kenn  ich  schon. 

Sie  wissen  mich,  wie  ich  die  Ratten  zu  vertreiben. 

Eine  eingehende  Betrachtung  der  ülteren  Pläne  des  zweiten 
Theilea  Paust,  die  ich  mir  vorbehalte,  wird  das  wohl  noch 
deutlicher  erweisen. 

Die  Scblossworte  zwingen  also  keineswegs,  mit  der 
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D»lumiig  des  Sifteke»  ia  eine  frfthare  Zeit  svröekngeiia« 
und  dAB8  es  1795  oder,  was  wehrselietttliolier  ist,  1797  mtt- 
dergesehrieben  ist,  bleibt  bestebn.  Dieselbe  Ansiebt  ver- 
tritt, wie  ich  nuihträ^lioh  sehe,  Graffunder  in  einem  inter- 
essanten Aufsatz  im  N nveinberheft  der  Prouas.  Jahrbücher 
1891  S.  700  ff.  betitelt:  Der  Erdgeist  und  Mephi«topheies 
in  Goethes  Faust.  Der  Aufsatz  kam  mir  er«t  zu  Gosinhf 
als  diese Betracbtongen  sebon  abgeschlossen  waren.  Graffunder 
meint  (8.  700)  aoeb^  dass  das  Paratipomenon  vom  Fragment 
ausgehe  nnd  er  setst  es,  was  die  Cbronologle  betrifft,  obne 
zwischen  1795  und  1797  zu  schwanken,  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit in  dieses  letztere  Jalir.  Wenn  er  i^ioh  aber  da 
für  auf  nicht  mehr  beruft  als  auf  den  Brief  Sehülers  an 
Goethe  vom  23,  Juni  dieses  Jahres,  in  dem  wie  in  unserem 
StOoke  (Z.  3)  von  Formlosem  die  Rede  ist  —  die  Stelle 
lautet:  weil  die  Fabel  ins  Grelle  nnd  Formlose  gebt  «nd 
gehn  mnss  — ,  so  beisst  das  wobl  sn  viel  gesoblossen  nnd 
gleichsam  an  einen  Zwirnsfaden  eine  Oentnerlast  hängen. 

Nr.  51 

In  dieselbe  Zeit,  in  die  Tlarnack  Nr.  1  verlegt,  seijU 
er  anob  Nr.  22.  Doch  geräth  er  durch  diese  ßestimmaag 
mit  sieb  selbst  in  Widerspmeh.  Das  StAek  ist  uns  ge* 
meinsebaftlieb  mit  den  Nr.  24.  31.  48  fiberliefert,  die  alle 
zusammen  auf  zwei  Blättern  eines  Quartheftes  stehn.  Nun 
kann  aber  Nr.  48.  die  eine  Skizze  der  grossen  Satanscene 
darstellt,  nieht  vor  dem  iJecember  1 797  entstanden  nein, 
da  in  ihr  das  latermeszo,  das  Goethe  erst  damals  der  Wal- 
purgisnacht einzureihen  sich  entsebloss,  sebon  erwftbnt  wird. 
Indem  Harnaek  das  mit  Beebt  geltend  macbt,  fUgt  er  bin- 
xn,  dass  damit,  was  die  Abfossung^sseit  betrifft»  aneb  Über 
die  Nr.  24  und  31  entschieden  ist.  Man  kann  die  Berech- 
tigung^ dieses  Schlusses  bezweifeln,  insofern  die  Nr.  48  als 
die  zuletzt  steiiendo  später  eingetragen  sein  kann  als  jene« 
die  vorher^elin.  Öehliesst  man  aber  dennoch  so,  dann  muss 
man  jedenfalls,  was  für  24  nnd  31  recht  ist,  anob  för  Nr.  21 
billig  sein  lassen,  nnd  darf  ancb  sie  niobt  frfiber  als  in  eben 
diese  Zeit  setien.  Indem  Hamack  diese  nothwendige  Con- 
sequeni  nicbt  siebt,  macbt  er  seine  chronologische  Be- 
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Stimmung  schon  verdächtig.    Sie  erweist  aich  aber  aueh 

sonst  als  nicht  zutretfend. 

Harnaok  ist  der  Ansicht,  dass  auch  diese  Skizae  die 
ursprüngliche  Form  der  S<  enc  in  Auerbachs  Keiler  Yoraos- 
setze  und  swar  wegen  der  Bolle,  die  sie  Fanst  raweist« 
^Denn\  meint  er,  ^wenn  Faost  von  der  Jngend  redend  die 
^Vortheile  der  Rohheit  und  Abgesohmaoktheit^  entwickelt, 
so  ist  das  nur  denkbar  nach  der  Rolle,  die  er  im  TJrfaust 
während  jener  Scene  spielt,  nicht  aber  bei  dor  jibwei.scu 
den  Haltung,  die  er  dort  schon  nach  dem  Fragment  von 
1790  einnimmt\  Diese  Argumenta tion  ist  viel  sn  apodiktisch, 
Hin  einwandsf^i  am  sein,  es  ist  ihr  aber  anoh  vorzuwerfen« 
dass  sie  die  letzte  Zeile  der  Skizze  ganz  ausser  Acht  lisst. 
Und  doch  giebt  gerade  sie  den  Sohlfissel  fttr  das  chrono- 
logische Räthsel.  Es  heisst  hier:  *M(ephi8to).  Vorschlag. 
Geschichte  des  Trancks'.  Sichtlich  ist  mit  diesen  Worten 
auf  V.  2345  ff.  des  Faust  angespielt  und  der  'Vorschlag' 
meint  nichts  anderes,  als  was  Mephisto  Fausten  empfiehlt, 
als  dieser  seinen  Abscheu  vor  der  Budelköcherei  ausspricht 
und  ein  natArliches  Mittel  der  YeijÜngung  verlangt. 

Gut!  Ein  Mittel,  ohne  Geld 

Liid  Arzt  und  Zaiilü  rei  zu  haben: 

Begib  dich  gleich  iiiiiaus  aufs  Feld, 

Fang'  an  zu  hacken  und  zu  graben 

Erhalte  dich  und  donen  Sinn 

In  einem  ganz  beschränkten  Kreise  u.  s.  w. 

Und  mit  der  ^Geschichte  des  Traneks*  ist  die  Stelle  2^08  if. 
gemeint,  wo  Mephisto  geheimnissvoU  die  Behwierigkeit  seiner 
Herstellung  betont,  die  Kraft  der  feinen  Gfthmng  u.  s.  w. 
rQhmt    Die  Worte  setzen  also  die  fertige  Soene  der 

Hexenküche  d.  h.  das  Fragment  und  nicht  den  Urfaust 
vuiiius.  und  die  Skizze  lenkt  mit  der  letzten  Zeile  in  eine 
schon  vorhandene  Scene  ein.  Ja  die  die  'OeHchichte  des 
Trancks'  behandelnden  Verse  77  stehn  —  worauf 

mich  erst  mein  Freund  August  Fresenius  aufmerksam  gc- 
maoht  hat  —  nicht  einmal  im  Fragment,  sondern  sie  sind 
erst  in  der  Ausgabe  des  fertigen  ersten  Faust  vom  Jahre 
1806  hinzugekommen.  Sie  waren  also  in  den  achtziger 
Jahren  noch  gar  nicht  gedichtet.     Wenigstens  wird  mau 


416  Pttiawer,  fiUrige  Fbait|Mmliponena  GoeliMs. 


daa  Bolhweodig  annohmea  inftBsen,  weil  man  durehana  kmen 
Qnind  aieht,  weahalb  Goethe  aie,  als  er  die  Hexenkfleke  1 768 

redigirte,  habe  nnterdrücken  aolleii.   Man  wtfd  vielletpkt 

vci iimtiicii  fliufon.  dass  sio  oben  jetzt,  Uoethe  die  Bkiz/e 
entwarf,  vti  tasst  wutdt  ii  und  dass  sie  so  die  einzige  poetibCHe 
Fracht  atad,  die  dr  r  Entwurf  gezeitigt  bat. 

Indem  Nr.  22  aber  mit  der  letzten  Zeile  in  eine  aehoa 
Torhandeiie  Scene  einlenkt,  erweist  sie  aieh  ala  Terwandt 
mit  der  auf  demaelben  Blatt  fiberlieferten  Nr.  M.  Dieaea 
Paralipofnenon  bezengt  die  Absiebt  Goethe«,  mit  Erich 
Schmidts  ü:lücklicher  Vermuihang  zu  reden,  'der  erst<»n  Be- 
gegnung FaustH  mit  Gretchen  ein  färben-  und  tigurenreicJie.H 
Bild  kleinbürgerlicher  Art  vorauszuschicken'.  Ähnlieh  .<«te1h 
imaere  Skiase  den  fläohtigen  Entwurf  für  ein  Zwisohenstdek 
dar,  das  von  der  Scene  in  Anerbacha  Keller  snr  Hexen- 
küche flberleilen  nnd  statt  der  onTermittelten  Aneinander* 
r^hang  der  Scenen  eine  innere  nnd  feste  Verknüpfung 
schaffen  sollte.  Beide  Skizzen  lassen  errathen.  dass  Gneth«» 
einmal  eine  intensivere  Umarbeitung  des  Faust  plante,  als 
er  schliesslich  durchführte,  dass  er  das  Jugendwerk  in 
einem  stftrkeren  Masse  zur  Höhe  seiner  gereiften  Knnat- 
ansehannng  emponroheben  gedachte,  ala  ea  naehher  In 
Wirkliohkeit  geschehen  ist. 

Die  sprunghafte^  frescoartige  Manier  der  älteren  Scenen 
wollte  er  dureh  eine  aueli  auf  die  Ein/»  Ihoiten  bedachte 
Kunstiiiiiini:  von  vollerer  Formgebung  ersetzen.  An  die 
Stelle  der  nur  die  Ilauptmomente  der  Handlung  berück- 
aiehtigenden  Darstellungsweise  der  Genieaeit  sollte  ein 
ebenmftasiger,  ansgleichender  Btil  treten,  der  nieht  hlosi 
die  herrorstechenden  HanptmotiTe  des  Stoffes  im  Ange  hatip« 
sondern  fttr  Mittelglieder  sorgte,  für  eine  Yerbindong  des 
ftUh  ilt'i  M.isse  Heraüi.gehobenen.  Es  offenban  sich  hier 
zwischen  dem  jünucren  und  älteren  Dichter  ein  ähidicluT 
Gegensatz  wie  der  ibt^  auf  den  Wilhelm  Urimm  in  der  deutschen 
Heldensage  '  S.  373  ff.  hinweist  Während  nach  ihm  dat 
Erhabene  in  den  eddiaehen  Liedern  4n  dem  anf  der  Höhe 
genommenen  Standpunkt  bemht,  wo  daa  Ange  Aber  die 
Ebenen  wegscbaoend  nur  anf  vorragenden  Gipfeln  Terweih, 
hüi  tdcht  in  der  ^l  ibeluuge  Xot  eiue  gleichförmige  liuhe,  die 
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in  sicherer  und  langsamer  Entwickelung  der  Fabel  jedem 
Tbeil  dieselbe  Anlmerksanikeit  aohenkt'.  Zugleich  sprieht 
eich  in  den  beiden  Stifanethoden,  in  denen  wir  Goedie  sieh 
hier  befthätigen  sehen,  die  Versehiedenheit  der  Muster  aus, 
denen  einst  der  kecke  Jüngling,  später  der  reife  Mann 
nachstrebte.  Jene  rasche,  mehr  liolzöcljnittmässige  Manier 
dfutot  nnf  Vorbilder  wie  ilaiiü  Bachs  und  Shakespeare  und 
repräsentirt  im  wesentlichen  die  germanische  Kunst,  diese 
ruhigere  und  zugleich  reichere  lässt  den  an  der  Antike  ge- 
schulten Meister  erkennen. 

Aber  sollte  wirklich  die  Bolle,  die  das  Paralipomenon 
Fausten  snweist,  mit  der  Haltung  Terelnbar  sein,  die  wir 
ihn  in  der  Scene  in  Auerbachs  Keller,  wie  sie  das  Frag- 
ment kennt,  einnehmen  sehen?  Ist  es  möglich,  dass  dieser 
Faust,  den  doch  das  Treiben  der  rohen  Gesellen  so  abstÖRst, 
die  ^Yortheiie  der  Hoheit  und  Abgeschmacktheit^  erläutert? 
Ich  meine:  ja,  und  ein  n&heres  Eingehen  auf  den  Inhalt  des 
Stückes  soU  diese  Meinung  erhMen. 

War  die  Skisae  wie  wir  sahen  bestimmt,  einer  Seene  zur 
Unterlage  zu  dienen,  die  Ton  Auerbachs  Keller  zur  Hexen- 
küche die  Brücke  schlug,  so  war  es  das  Nut ia liebste,  Faust 
über  den  Eindruck  sich  äussern  zu  laasen,  den  das  wüste 
Treiben  der  lustigen  Gesellen  auf  ihn  gemacht  hatte. 
Dass  es  seinem  Wesen  widersprach,  sollte  dabei  selbstver- 
ständlich zu  Tage  treten,  und  dass  es  geschehen  wftre,  lehrt 
schon  das  erste  Wort  des  Stücks:  umgekehrte  Richtung 
der  Jugend,  womit  der  Oegensats,  in  dem  er  sich  zu  ihr 
befand,  hinreichend  gekennzeichnet  ist.  Aber  auch  das  ist 
schon  befremdend,  dass  der  Dichter  Faust  für  diese  Ver- 
treter der  Jugend  Partei  nehmen  lässt.  Man  kann  sich  das 
etwa  so  erklären,  dass  Goethe  seinen  Helden  in  einer  Art 
wefamüthiger  Stimmung  ähnlich  der,  Ton  der  er  ihn  später 
auf  dem  Spaziergang  Tor  dem  Thor  erfüllt  sein  iftsst,  den 
Gegensatz  recht  hat  empfinden  lassen  wollen  zwischen  der 
Art,  wie  jene  rohen  Burschen  ihre  Stellung  im  Leben  auf- 
fassen und  wie  er  selbst  seine  Daseinsaufgabe  betrachtet, 
wie  sie,  mit  wie  niedriger  Gesinnung  sie  auch  dem  Loben 
gegenüber  stehn,  sich  doch  weit  glücklicher  fühlen  als  er 
bei  all  seinem  hoben  Streben.   Inmitten  solcher  Erwägungen 
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konnte  er  aUerdingB  BOgar  so  weit  gehn,  die  Yorthetlo  ber- 
▼orsnheben,  die  Roheit  und  Abgesohmaektfaeil  gegenüber 
einer  emeteren  und  feineren  Lebentanffaaenng  bieten.  Uno 

muss  sicli  dabei  Fauste  Partein;ihine  für  die  zechenden  Oe- 
sellcn  natürlich  nicht  im  Sinne  einer  enthusiastischen  Be- 
geisterung für  ihre  Lebeiisprincipien  vorstellen,  sondern 
sich  ihn  mehr  in  der  Rolle  eines  melancholischen  und 
doch  kühlen  Beobaehtere  denken,  der  bei  aller  eiegiecken 
Stimmaog  bemftht  ist»  das  Ffir  uid  Wider  des  Gesehenen 
objeetiT  absnmessen.  So  anfgefasst  entsteht  kein  Wider- 
spruch mit  seiner  Haltung  in  der  Scene  in  Auerbaehs  Keller 
selbst,  wo  er  ungeduldig  und  von  dem  Treiben  angewidert 
Mephisto  mitthcilt,  dass  er  nun  abzufahren  Lust  hättr . 
Allerdings  —  das  kann  man  sich  nicht  verhehlen  —  ganz 
derselbe  Faust  ist  es  nicht,  der  dort  abgestossen  nnd  an* 
geekelt  Ton  den  Roheiten  der  Gesellen  znm  Anlbnieh  difagl 
und  der  hier  bedftchtig  die  Berechtigung^  eines  wüsten  Ge- 
bahrens erwägt,  aber  man  übersehe  nicht,  dass,  seit  Goethe 
jene  Veränderung  der  ursprünglichen  Scene  in  Auorbai  hs 
Keller  vor^fiionimen  hat,  Jahre  verstrielieii  bind  aiid  aass 
er  dem  der  Sturm-  und  Drangzeit  so  entgegengesetsien 
Standpunkt  der  italienischen  2eit  nun  auch  wieder  femer 
gerilokt  bt. 

Was  aber  bedeuten  die  Worte:  *  Jugend  Elastieitltf  der 

Theilnahme  fehlend'?  Ich  meine,  dass  ^fehlen' hier  indem 
Sinne  von  ennaiigelu,  verlehlen  zu  nehmen  ist.  über  welchen 
Gebrauch  des  Simplex  das  Grimmsche  Würti  i  buch  3.1424, 
1427  Auskunft  giebt,  und  dass  bei  'Theilnahme'  an  ein« 
nähere  Bestimmung  zu  denken  ist,  die  auch  Goethe,  als  er 
die  Skisse  erdachte^  im  Sinne  hatte^  die  er  aber  bei  der 
flüchtigen  Eile^  mit  der  er  die  Worte  hinwarf«  als  etwas 
Selbstverstftndtiebes  niedersnsehreiben  unterliess.  Es  ist 
etwa  gemeint.  Theilnahme  an  ernsteren  Lebenspro blemeQ. 
Faust  hätte  domiiacli  hervorheben  sollen ,  dass.  wenn  auch 
vorläutig  der  Jugend  das  Interesse  an  tieferen  Aufgaben  fehle, 
doch  von  ihrer  Elasticitat  zu  erwarten  sei,  dass  sie  in  einem 
wüsten  Leben  den  Sinn  dafür  nicht  Tdllig  einbOsae.  Srhebe 
sich  aber  jemand  ans  einer  roh  Torbrachten  Jugend  m  einer 
ernsten  nachdenklichen  Lebensführung,  so  habe  das  sogar 
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gewisse  Vortheile  im  Gefolge,  ineofern  einer  dann  Ihr  in 
einem  um  bo  Btirkeren  MasM  anhange.  So  oder  ähnlich 
kann  man  sieh  den  beabsichtigten  Oan<^  de»  Dialoges  denken. 

War  aber  von  Elasticitüt,  der  Fähigkeit,  sich  rasch  in 
neue  Aufgaben  zu  finden,  die  Rede,  so  konnte  sich  daran 
sehr  gut  der  Eingang  der  Hexenküchenseene  schliessen. 
Handelt  ee  aioh  dooh  in  ihr  auch  am  eine  Umgeataltnng, 
ja  völlige  Emenemng  der  Lebensf&hmng.  Läset  man  nicht 
ans  dem  Auge,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Gedankenver- 
biüduDg  ex  post  zu  thun  liaben,  so  wird  nnni  diesen  tlber- 
gang  zu  der  vorliandcnen  Soeae  sogar  vcrhaltnissmässig  un- 
gezwungen finden  müssen. 

Wir  fragen  endlich,  wann  ist  Nr.  92  TerfiMst?  Indem 
wir  je  ist  mit  aller  Bestimmtheit  sagen  dflrfen,  dass  es  das 

Fragment  und  nicht  dun  Urtiiust  voraussetzt,  ergiebt  Bich 
für  die  Chronologie  nach  dem,  was  wir  oben  bemerkt  haben, 
dass  sie  nicht  vor  1795  niedergeschrieben  sein  kann.  Er- 
wägen wir  aber,  dass  die  Skizze  ihrer  Natur  nach  und 
indem  sie  einen  poetischen  Niederschlag,  die  Verse  2366 
bis  77,  sur  Folge  hatte,  schon  eine  etwas  eingehendere  Be<- 
schftftigung  Goethes  mit  dem  Faust  Toranssetzt,  als  sie  nns 
für  das  Jahr  1 795  wenigstens  bezeugt  ist,  und  nehmen  wir 
hinzu,  dass  die  zusrleich  mit  ihr  überlieferte  Nr.  48  nicht 
vor  den  December  1797  gesetzt  worden  kann,  so  werden 
wir  hier  mit  grosserer  Bicherheit  als  bei  dem  vorhin  er- 
örterten Paralipomenon  als  die  Zeit  seiner  Abfassung  dieses 
Jahr  1797  Termuthen  dürfen. 

Nr.  20  c. 

Indem  ich  an  diese  Erörterung  die  Behandlung  einiger 
anderer  kleiner  Paralipomena  knflpfe,  beginne  ich  am  besten 
mit  einem  Stfiok,  das  obwohl  streng  genommen  nicht  sum 
Drama  selbst  gehörig,  uns  doch  den  mit  der  Wiederauf- 
nahme der  Arbeit  beschäftigten  Dichter  gleichsam  mit  einem 
Seitenblick  stieiien  läset. 

Wir  wissen  es  jetzt  noch  genauer  als  frtther,  wie  un- 
gern,. Ja  widerwillig  Qoethe  cur  Fortffthrung  des  Jngend- 
werkes  schritt.  Der  Abschied,  jenes  Gedicht  in  Stansen, 
das  als  Epilog  zum  ganzen  Drama  entworfen  war  —  zuerst 

27* 


Digitized  by  Google 


420  Pulow«,  Billige  FMiat|MnliiMmaM  GoetlMS» 


durch  Erich  Schmidt  im  Goetho -Jahrbuch  9,5.  82  f.  ver* 
öffentlichl,  jetot  anoh  in  den  Werken  15, 344  —  jeses  Ge- 
dicht spricht  es  gnns  unveiliolilen  aas,  mit  welelier  üalaet 
Goethe  sieh  in  dem  besehrftnkten  Kieise  der  Bttbereie« 

bewegte,  mit  wie  widersprechenden  Gefühlen  er.  der  eich 
zur  Klaiheit  aufgestiegen  mh.  das  Werk  fortzutulnen  sich 
aoscbickte,  das  recht  eigeutiich  verworrener  Uunkellieic 
entsprossen  war. 

Ahnfiehe  Gedanken  wie  dieser  Epilog  spricht  mn  aaeb 
ein  l3nrisohes  Fra^ent  aus,  das  Erich  Schmidt  nnter  Hr.  10 

public irt  hat,  für  da»  er  aber  eine  innere  Beziehung  tum 
Faust  nicht  anzunehmen  scheint. 

In  goMnen  Frühlings  Sonnen  Stunden 

Lsg  ich  gebunden 
An  dies  Gesicht: 

%  holder  Dunckelheit  der  Sinnen 
Könnt  kh  wnhl  diesen  Traum  beginnen, 
Vollenden  nicht« 

ünsweifelhaft  haben  wir  in  diesen  Yersen  eine  Irapfoii- 
satiott  Goethes  in  erblicken,  In  der  er  seinen  Gedanken 

über  die  ihn  best  liätrigende  Dichtung'  Auadnu  k  gab.  Ihre 
Verwandtschaft  mit  den  Ht;ui/.»'n  de:*  Absrlnidr  liegt  otiVn 
zu  Tage.  Motive,  die  hier  breiter  ausgefübrt  bind,  er- 
scheinen in  diesem  Fragment  gleichsam  in  ihren  Keimen. 
Tritt  im  EpUog  (Y.  3—6)  der  Gegensatz  der  Dnnkelheil 
nnd  Klarheit  henror,  so  spricht  der  Dichter  hier  aoeh  von 
der  Dunkelheit  der  Sinnen.  Erwfthnt  er  dort  der  Jngeod- 
träume,  so  nennt  er  hier  das  ganze  Gedicht  einen  Trau la 
und  der  Gedanke  der  Jugend  kommt  unter  dem  Bilde  des 
Frühlings  gleichfalls  zum  Vorschein. 

Auffallend  ist»  falls  unsere  Besiehung  der  Yerse  aaf  den 
Fkuist  richtig  ist,  dass  Goethe  die  Dichtung  geradem  eis 
Gesicht  nennt    Das  BOd  an  sich,  der  Vergleich  ist  bei 

einem  Dichter  wie  Goethe,  dessen  ^nzc  Poesie  auf  dem 
Sehen,  der  Anscliaiiuiiii:  \s  i(»  auf  ihrem  Gnuidötein  ruht,  be- 
greiflich. Auch  in  der  Zueignung  zum  Faust,  einem  Ge- 
dicht, das  demselben  Gedankenkreis  angehört,  wie  der  Ab* 
schied  und  wie  unser  Fragment,  nach  der  Deutung,  die  wir 
Ihm  geben,  auch  hier  heisst  es  gleich  im  Eingang: 
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Ihr  jiaht  eiu-h  wieder  schwankende  (leslaltcn, 
Die  früh  sich  uiiial  dem  trüben  Blick  gezeigt 

und  vielleicht  klingt  in  diesen  Worten  sogar  dasselbe  MoÜT 
wieder.  Aber  der  spracblichc  Auadniok  in  seiner  kühnen 
Kürze  ist  nngewöhnlieli.  Bei  dem  geringen  Umfing  des 
Stocks  iit  es  sehr  tehwer,  liier  die  Intention  des  Dichters 

zn  erkennen.  Doch  sieht  man,  dass  Wort  und  Begriff  in 
einem  ähnlichen  Sinne  gebraucht  werden  wie  einen  Vers 
wc'it<»r  Traum.  Tndcni  aber  dab  Werk  als  eine  Vision,  ein 
Traum  hingestellt  wird,  als  etwas,  das  vom  Dichter  nicht 
^bei  vollkommen  äusseren  Sinnen'  empfangen  ward,  wird 
auf  das  der  Wirkliohkeit  entrückte,  dns  mit  dem  Verstand 
UnCassbare  des  Btoffes  hingewiesen.  Und  gerade  das  hebt 
Goethe,  nametttlieh  in  spftteren  Jahren,  immer  wieder  her- 
vor.  wenn  er  auf  den  Faust  zu  sprechen  kommt  (vgl.  be- 
bunders  die  Gespräche  mit  Eckermanu  vom  13.  Februar 
1831,  5.  Juli  1827  u.  ö.). 

Über  die  Entstehnngsseit  der  Verse  wflsste  ich  nichts 
Genaueres  ansngeben.    Sie  sind  snsammen  ftberliefert  mit 

einem  anderen  Versfragment,  dann  mit  einem  Doppelvers- 
paar. ;ms  dem  wir  Mephisto  firraus  zu  hören  vermeinen, 
flennen  «onatige  Beziehung  aber  vollif»  dunkel  ist,  endlieh 
mit  Nr.  41,  deren  kurzer  Inhalt  aber  auch  nichts  deutlich 
Bestimmbares  bietet  und  so  wenig  wie  der  der  anderen 
Stücke  in  einer  chrosologiiehen  Fizimng  ausreicht.  So 
viel  beweisen  aber  die  Verse  jedenfinlls  dnroh  sich  selbst, 
dass  sie  vor  Abkfindigung  nnd  Abschied  entstanden  sind. 
Stammt  dieser  Epilog  nach  Eiicli  Schmidt  ^üoethe-Jahr- 
huch  9, 82)  aus  dem  Ende  des  vorigen  oder  dem  Anfang 
dieses  Jahrhunderts,  so  ist  damit  auch  für  jene  wenigstens 
eine  ungeHihrr^  Zeitbestimmung  gegeben  und  dass  sie  in  den 
Beginn  der  Wiederaufnahme  der  Arbeit,  also  etwa  in  die 
Jahre  \W — 98  fallen,  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste. 

Nr.  51. 
Das  Paralipomenon  Umtet: 

0  wo  ist  der  Gennas,  der  dsr  Begierde  gfeicht 
Und  wo  ist  ein  Genuas,  der  die  Begier  erreicht? 

Erich  Schmidt,  der  die  Worte  mit  Recht  Fausten  in  den 
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Hand  legt^  bemerkt,  daaa  de  auflftUig  so  Y.  3249  erinenL 
wo  es  heisst: 

So  tauml*  kli  vun  Begierde  zu  Genuäs 

Und  im  (lemiss  ViTschmaclit'  ich  nach  Begierde. 

DarauB  nimmt  Strohlkc  den  Anlass  in  Heiner  Auagabe  der 
Paralipomeiia  das  Fragmeat  der  Üoeae  'Wald  und  Höhle* 
siuttweiMB«  in  der  dieee  Verse  Yorkommen.  Aber  grud*  j 
lieber  missTerstebn  kennte  man  Sebmidt,  den  Hevaugebei, 
nieht  Diesem  lag  es  siober  fem,  mit  dem  Hinweis  die 
Zngebörigkeit  der  Worte  zu  jener  Seene  attssnsfifeebes. 
Hätte  er  sie  darauf  bezogen,  dann  hätte  er  das  Stück  nich: 
unter  die  Rubrik  Varia  e:eKtellt,  sondern  eben  zu  jener 
Scene.  In  der  That  können  die  Worte  8cbou  aus  äusseren 
Gründen  nicht  dieser  Partie  des  Faust  angehören.  Das 
8täck  ist  zusammen  mit  einer  Reibe  anderer  Paralipomeas 
nnf  einem  Folioblatt  ftberliefert,  das  als  erste  Niedersebrift 
die  Schlnssrerse  des  Prologes  im  Himmel«  Yerse  331 
bis  353  entbllt.  Da  diese  1797  gedicbtet  sind,  so  kaaa 
auch  Nr.  51  nicht  vor  dieser  Zeit  niedergeschrieben  seia.  | 
Damals  aber  war  die  8cene  *Wald  und  Höhle',  die  sich 
schon  im  Fragment  tiudet,  bereitü  seit  sieben  Jahren  ge-  ' 
druckt!  Wie  sollten  die  Verse  also  zu  ihr  gehören?  — 
Im  übrigen  haben  sie  auch  innerlich  mit  der  citirten  Stelle 
wenig  gemein.  "Sur  die  Oontrastimng  von  Begierde  and 
Genass  thmlen  sie  mit  ihr,  während  sie  im  Sinn  doeb  stem- 
lieb  abweichen. 

Dagegen  scheinen  sie  ihrem  Gehalte  iia<  h  dein  Uf»- 
dankenkreiae  der  Vertragscene  recht  nahe  /.u  k  »innH»n.  Iki 
der  grossen  Naht,  da  wo  das  neu  Gedichtete  mit  dem  schon 
im  Fragment  Vorhandenen  verbunden  wird,  spricht  Faust  von 
Schmerz  und  Gennss  (V.  1756),  Tom  sebmeralichsten  Ge- 
nnss  (V.  1766).  Ja  genau  besehen  treffSsn  die  Worte  nnaerss 
Paralipomenons  geradezu  den  Kern  der  Seene,  die  Wette 
selbst.  Denn  wenn  Fanst  dem  Teufel  sieb  Terpflichtet.  dass 
er  vom  Leben  Abschied  nehmen  wolle  in  dem  Augenblick, 
wo  er  ihn  mit  Gcnuss  betrügen  kann,  so  thut  das  doch 
in  der  Uberzeugung,  dass  es  einen  Genuss,  der  ihn  zu  be- 
friedigen vermag,  nicht  gebe.  Wie  nahe  steht  aber  dieser 
Gedanke  dem,  was  unsere  Verse  aussprechen! 
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Nr.  2. 

Sie  ist  auf  demselben  Blatt  wie  Nr.  51  ftberliefert  Was 
sie  bietet,  ist  ebenso  kurz  wie  donkel.    Der  ganse  Inhalt 

dee  Stückes  lautet:  'Treten  des  Elements  des  Glückes  In- 
ulfieicnz'.  Weiss  man  schon  nicht,  wie  man  sich  zu  dem 
KtMinti,  durch  den  die  Warte  gebunden  sind,  stellen,  ob  man 
ihn  i'ür  aufallig  oder  beabsichtigt  halten  soll,  so  machea 
noch  grössere  Sohwierigkeiten  die  ersten  drei:  Treten  des 
Clements.  Ich  war,  weil  ioh  in  ihnen  dorchans  keinen 
Sinn  au  entdecken  vermag,  verwegen  genug,  eine  andere 
Lesung  so  Termuthen  als  die  Weimarer  Ausgabe  bietet. 
Auf  eine  Antiare  indesa  beim  (Toothe-Schiller- Archiv  erhielt 
ich  von  Beriiliard  Suphan  den  trcundlichen  Beacheid,  dass 
an  der  Richtigkeit  der  Lesung  nicht  s&u  zweifeln  sei. 

Erich  Schmidt  reiht  das  FacaUpomenon  unter  die  Rubrik 
^Skiasen  des  Gedankenganges'  and  Strehlke  unter  die  Stücke, 
für  die  ein  Zusammenhang  bisher  nicht  erwiesen  ist.  Ich 
mochte,  indem  ich  mit  Erich  Schmidt  in  ihm  einen  abf  e- 
brochenen  Versuch  einer  Skizziruug  eines  Gedankenganges 
erblicke,  bestimmter  als  er  Beziehung  zor  Ycrtragscenc 
vcrmuthen.  Und  Kwar  veranlassen  mich  dazu  die  Worte: 
des  Glückes  Insuficiena.  Diese  d.  h.  die  Un Vollkommenheit 
dessen,  was  als  höchstes  Glück  der  Menschen  gilt,  ist  das, 
worüber  Faust  in  jener  Soene  wiederiiolt  bitterste  Klage 
führt  (vgl.  y.  1548  ff.  1676  ff.).  Sie  ist  es  auch,  die  ihn 
die  Wette  einr:^ehen  läset,  so  dass  das  Paralipomenou  auiucra 
Inhalte  nach  dein  eben  beliandeltcn  nahe  kommt. 

Eine  genauere  zeitliche  Bestimmung  wüsste  ich  für  die 
beiden  Stücke  nicht  ausfindig  zu  machen.  Nur  so  viel  lässt 
sich  behaupten,  dass  sie  swischen  1707  und  dem  Ende  des 
Jahrhunderts  niedergeschrieben  sind.  Jener  Zeitpunkt  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  sie  nach  den  Schlnssversen  des 
Prologes  überliefert  sind,  der  im  Juni  dieses  Jahres  verfasst 
ist.  Die  andere  Grenze  ^ewinru  n  wir  aus  zwei  brieflichen 
Äusserungen  Goethes  an  Scinller.  Am  6.  April  schreibt 
jener:  ^Ich  hoffe,  dass  bald  in  der  grossen  Lücke'  —  wo- 
mit die  Stelle  des  Fragments  gemeint  ist,  in  der  der  Dichter 
Tom  Abgang  Wagners  nun  Schlusstflck  der  Yertragscene 
überspringt  —  Hch  hoffe,  dass  bald  in  der  grossen  Lücke 
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nur  der  Disputationsactus  fehien  aoW.  Daraus  darf  man 
wohl  schliessen,  dass  damals  die  Yertragaceoe,  wenn  nicht 
aasgeföhrt,  bo  doch  uundeatons  in  ibien  HanptgodMikm 
skissirt  war.  Und  aoht  Monate  vorher,  am  1.  Aagiut  1800« 
schreibt  Goethe:  ^Heilte  habe  ieh  einen  kleinen  Kneten  in 
Faust  gelÖ8t\  womit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die 
Verkettung  des  an  der  Vertragscenc  neu  zu  dichtendc^n  mit 
dem  vorhandenen  Hchlusstück  angespielt  wird.  Ist  die 
Beaiehung  richtig,  dann  hat  Goethe  damals  sohoo  aa  der 
Scene  gedichtet  und  jene  Stücke,  von  denen  das  cm»  ein 
poetischer  Fetaen  ist,  das  andere  einen  flüchtigen,  abge- 
rissenen Entwurf  darstellt,  müssen  sehen  niedergesdiriehea 
gewesen  sein. 

Nr.  54—59. 

War  Goethe  so  gegen  das  Ende  des  vorigen  und  um 
den  Anfang  dieses  Jahrbanderts  mit  der  Gestaltung  der 
Yertragscene  besehiftigt,  so  doch  aneh  viel  Mher.  Dan 
beweut  schon  das  Fragment,  das  ja  die  Sehinsepartie  der 

Scene  enthält,  die  Verse  1770—1867. 

Betrachten  wir  dieses  Stück  für  sich,  wie  es  1 79i> 
herauskam,  so  sind  in  ihm  die  liollcn  Faust«  und  Mephistos 
in  der  Weise  verfhoilt,  dass  jener  als  ein  Mann  erscheint, 
der  nach  dem  Höchsten  strebt,  nach  dem,  was  hinanmgt 
über  das  Tigliche  und  Wirkliehe,  dieser  am  Beaten  haftet 
und  alles,  was  über  das  Kidhstliegende  tunaasweist,  als  fir 
die  Kräfte  des  Menschen  unerreichbar  hinstellt.  Jener  ist 
der  ausgesprochenste  Idealist,  dieser  der  nüchternste  Realist. 
Jener  sucht  der  Menschheit  Krone  zu  erringen,  dieser  be- 
spöttelt so  phantastische  Aspirationen  und  weist  auf  die 
Schwachheit  hin,  an  die  der  Mensch  gebunden  ist.  Jener 
ringt  nach  Erkenntniis,  dieser  predigt  den  (Lennes. 

Dieselben  Gegensfttse  und  MotiTO,  die  so  in  der  Bceae 
auf-  und  abwogen,  die  gleiche  Gedankensphäre  finde  ich 
nun  auch  in  der  Reihe  Ton  Paralipomenis  au8pi?sprocben, 
die  in  der  Weimarer  Ausgabe  die  Nr,  54 — 59  bilden.  Hier 
heisat  es  in  Nr.  58: 

Der  gsnse  Fehler  ist  dsher  entstanden: 

Das,  was  ihr  wissf,  das  könnt  ihr  mcht  genieasen; 

Was  man  geniessi,  das  braucht  man  nichl  in  wissen. 
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Wie  genau  Btimmt  das  zu  den  AuHführunpen  Mephistos  in 

jeuer  Sceae!  Man  vergleiche  Y.  Ib22  'Doch  alles,  was  ich 

friaoh  g  e  n  i  e  8  8  e ,  Ist  das  drum  weniger  mein  V. 

Derselbe  Gegenaatx  von  firkeiintms«  und  GenUBs  er- 

scbemt  tn  Kr«  59: 

Denn  nun  orkemien  kl  der  groM  Tid  lu  klein 
Und  xmn  geniessen  ki  der  kleinste  gross  genug. 

was.  wenn  auch  nicht  in  den  Worten,  so  doch  in  der  Sache 
junen  Versen:  *Druni  irisch!  LnsH  alles  Sinnen  sem,  Und 
g'rad'  mit  in  die  Welt  hinein!'  »ehr  nahe  steht. 

Zu  dem  Gedanken,  dass  der  Mensch,  mag  sein  Streben 
noch  so  hoeh  reichen,  Mensch  bleibe,  der  Ton  seinen  nie- 
drigen Trieben  geleitet  werde  (vgl  1806  iL  *Ihi  bist  am 
Ende  —  was  dn  bist  —  Da  bleibst  doch  immer  was  da 
bist*),  stellen  sich  die  Worte  Nr.  55: 

Und  der  zuerst  sich  wie  ein  Gott  ercrinjr. 
Beitndet  sich  noch  wohl  um  Sch\v(  inck  »hen 

als  verwandt  Vgl.  auch  Y.  1776  ff.  *0  glaube  mir,  der 
manche  tansend  Jahre  An  dieser  harten  Speise  kaut,  Dass 
von  der  Wiege  bis  sur  Bahre  Kein  Mensch  den  alten  Baner- 
teig  Terdaot!  Glanb*  nnser  einem«  dieses  Ganse  Ist  nnr  fftr 
einen  Gott  gemaeht!\  wo  wenn  auch  weniger  drastisch 
ebenfalls  der  Gegensatz  zwischen  Gott  und  Mensch  erscheint. 

Nicht  ebenso  starke  Anklänge  an  jene  Schlusspartie 
der  Vertragsc(?ne  wie  in  diesen  Paralipomenis  wird  man  in 
den  I^'r.  54.  56.  57  finden«  Dennoch  wird  man  auch  sie 
mit  ihr  in  Zusammenhang  stellen  müssen.  Sie  stammen 
sämmtlioh  ans  der  ▼orweimarischen  Zeit,  wie  Erich  Schmidt 
ans  der  Beschaffenheit  des  Papiers,  auf  dem  sie  überliefert 
sind,  nnd  ans  der  Form  hnrrli  bnrfi  (vgl.  dasn  noch  Werke 
lY,  2  Nr.  184.  252)  mit  Recht  geschlossen  hat.  Ja  mit  ihnen 
ist  UUH  geradezu  ein  Rest  der  Orii^Mnaliiandschrift  erhalten 
(vgl.  Schmidt  Urfaust  S.  IX).  Sind  sie  aber  so  alt,  wozu 
soll  man  sie  stellen,  wenn  nicht  zu  einer  Bcene  wie  der  im 
Fragment  Torhandenen  Partie?  An  eine  Scene  wie  Wald 
and  Höhle  war  ja  damals  noch  nicht  gedacht  nnd  sa  einer 
Unterhaltung,  wie  der  swischen  Fknst  und  Mephisto  tot 
der  Begegnnng  mit  Talentin  im  ürfhnst  V.  1396  (f.  wird 
sie  niemand  stellen  wollen.     Auch  passt  dei  Inhalt  der 


Digitized  by  Google 


426 


Pniower,  Einige  FaastparftUpomeua  Goethes. 


Worte,  80  weit  er  erkennbar  iwt,  zum  Geist  jenes  Stuckes 
der  Vertragacone,  wenn  auch  unnutteibare  Anklänge  fehlen. 

Von  Nr.  57  wird  das  jeder  auf  den  erstes  Bliek  ra- 
geben: 

Wenn  du  nur  von  den  Bissen  leben  eolllestt 
Die  dieser  oder  jener  dir  gegdnnt. 

Weniger  von  Nr.  56. 

Auf  dit  sfti".  Wcfrc  rollt  es  eben 
Hecht  hurrlibui  li  durch  ib?  I.f  hcTi. 
Er  nagt  nicht  Im^  an  Einmi  Knochen. 
Ich  muss  es  iliiu  geiifcfferL  kochen. 

Hier  xwingt  der  Umstond,  dass  Kepbssto  Ton  Fmist  m  der 
Form  'er*  spriebt,  Tor  allem  dasa,  von  einer  Znweisug  sa 
einem  Dialog  absnseben.    Es  kann  in  dem  Sifiek  nmr  ein 

Fragment  eines  Monologes  vorliegen  und  zwar  eines  Mo- 
nologc8,  den  olit  iiliar  Mephisto  zu  sprechen  hatte.  GrafFonder 
allerdings  rnyiut  in  dem  schon  citirten  Aufsatz  (S.  721),  danes 
Mepiiisto  nur  Y.  3  monologisire,  während  er  in  Y.  t .  2  sieli 
an  Faust  selber  wende.   Doch  ist  das  weniger  wabiaekeiv- 
lieh  und  die  Annahme,  dass  die  gansen  Wer  Verse  mono- 
logisch seien,  liegt  nSher  und  ist  natfirUeher.  TmraClilieh 
sollte  sich  das  Selbstgespräch  unmittelbar  an  die  stattgehabte 
Unterredung  schliessen,  wie  [.\  :iu<  Ii  n;iehher  in  der  Aus- 
führung auf  die  Auseinamlci öetzung  der  beiden  ein  Monuicij 
Mephistos  folgt.   Übrigens  theilen  beide  ^r.  56  und  57  das 
Bild  Tom  Essen,  vgl.  dort  Bissen,  hier  Knochen,  ein  Bild, 
das  nachher  in  die  auageffthrte  Scene  ftbergegangea  ist: 
y.  1776  f.  'O  glanbe  mir,  der  manche  tausend  Jahre  an 
dieser  harten  Speise  kaut*  (vgl.  Knochen),  wosn  ans  den 
Monolog  V.  1864  zu  vergleichen  ist:  'Soll  Speis'  und  TraLk 
vor  gier  gen  Lippen  >chweben\    Von  hier  aus  ist  das  Bild 
in  den  Prolog  im  Himmel  gedrungen  (V.  301  'Nicht  irditeh 
ist  des  Thoren  Trank  noch  Speise^)  und  in  den  ersten  Tbeil 
der  Yertragsoene  (Y.  1676.  1691  'Doch  hast  du  Speise,  die 
nieht  sättigt  .  .  •  Wo  wir  was  Guts  in  Rahe  sehmansen 
m6gen').  so  dass  es  jetst  alle  die  gedaakUeh  tnsammea* 
gehörigen  l'  u  rien  wie  ein  rother  Pfaden  durchzieht  und  wir 
in  ihm  p-pw  iss^  rmassen  die  Forrae!  vor  uns  haben,  an  der 
Goethes  Erinnerung  an  die  Paotscene  während  des  langen 
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Hfillstandes  der  Aibtit  haftete,  ja  in  der  sie  sich  veikürpcrte 
und  die  sieh  einstollte,  sowie  er  an  die  Fortöetzuug  dieses 
Thcilos   seines  Werkes  schritt.    Für  den  Versuch,  die 
Entatohiuig  dieser  schwierigen  Sccne  und  der  ihr  ver- 
wandten Partien  «ufattrollen,  ist  das  Erscheinen  des  Bildes 
daher  ein  nicht  au  reracbtender  Fingerzeig.    Zengt  aber 
Kr.  56  von  der  Absieht  des  Dichters,   Mephisto  einen 
Monolcirr  in  Jen  Mund  zu  legen,  so  liegt  die  Vermiithung 
nalie,  in  dem  Paralipomenon  daH  Stück  zu  erl>li(  ken  oder 
rinon  Rest  von  ihm,  aus  dem  üuethe  später,  als  er  V.  1788 
an  die  Bearbeitung  ging,  eben  jenen  Monolog  formte,  den 
Mephisto  Yor  dem  Eintreten  des  Soh&lers  spricht:  'Verachte 
nur  Vernunft  und  Wissenschaft'  n.  s.  w.  Denn  dass  dieser 
erat  damals  zu  Stande  kam  und  nicht  vorweimarisch  ist, 
bin  ioh  allerdings  sehr  geneigt  anzunehmen.    Schon  die 
ivüimtcchiiik,  die  sich  weit  über  d(  n  Knittclverston  erhoben 
bat,  legt  den  Gedanken  nahe.    Ferner  ist  die  Art,  wie  Me- 
phittto  in  den  ersten  Versen  aus  seiner  Rolle  liälit,  sich  selbst 
besichtigt,  indem  er  sich  einen  Lügengeist  nennt  und  in- 
dem er  Fausten  droht,  beinahe  snm  Moralprediger  wird, 
u^{agettdlich.   Dagegen  entwickeln  die  weiteren  Yerse  einen 
Gedanken,  der  von  Tomherein  fftr  den  Plan  des  Dramas 
bestimmt  war  und  in  einer  Weise,  dass  man,  wenn  man 
d  II  If'tzten  Vers  unseres  Parallpomenons :  ^Ich  muss  es  ihm 
gijpteiieit  kof'hen'.  ins  Auge  fasst,  aogieich  bieht,  wie  gut 
sich  jene  an  ihn  sohliessen: 

Den  schlepp  ich  durch  das  wilde  Leben, 

Durch  flache  Unbedeutenheit, 

Er  soll  mir  sappeln,  starren,  kleben,  u.  s.  w. 

und  dass  die  Stücke  susammengehdren ,  scheint  deutlich 

genug.  Auch  Gratfund  er  stellt  a.  a.  U.  S.  722,  wie  ich  nach- 
träßrlich  zu  meiner  Freude  sehe,  einen  ähnlichen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Paralipomenon  und  dem  Monolog  her. 

Üioht  leicht  ist  Nr.  54  au  beurtheilen. 

Ey,  was  ich  weis,  das  brauch  ich  nicht  zu  glauben, 

Der  Mensch  ist  gar  erbSrmlich  dran 

Und  es  steht  nur  dem  Teufel  an, 

Ihm  noch  das  Bischen  Sicherheit  zu  rauben. 

Erich  Schmidt  schreibt  die  Worte  Mephisto  zu,  fühlt  sich 
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aber  dabei  nicht  sicher  und  sotzt  hinter  den  Namen  ein 
Fragezeichen.  In  der  That  knnn  man  die  dritte  Zeile  f. 
('Und  es  steht  nur  dem  Tcutul  an^)  mit  meiner  RoUe 
kanin  Tereinbar  inden.  Offenbar  sind  die  Worte  ao  a«f- 
sofMBen,  da9B  wissen  and  glauben  hier  im  Gegensatz 
stehn.  Jenes  erseheini  als  ein  festgegrfindeter,  onerschfltter- 
lieber  Besiti,  dieses  drfiekt  die  scbwankende  Oberseugung 
auB.  Nun  ist  die  Situation  die,  dass  der  Teufel  an  Fauste 
WiBBen  f^erüttült  hat,  indem  er  an  seine  persün liehe  Stelhmg 
dazu,  sL'incn  Glauben  appellirte.  woraut  ditber  unw  illj»j^  ah^ 
ruft:  Ey,  vva8  ich  weis  u.  s.  w.  Dass  eine  derartige  Cod- 
yersatioQ  dem  Geist  und  Ton  der  Yertragscene  entqprieht, 
wird  jeder  sngeben.  Fflr  die  Zugehörigkeit  tritt  dann  noch 
der  Umstand  ein,  dass  die  folgenden  flinf  Nnrnmam,  xn 
denen  die  darauf  feigenden  beiden  erst  in  späterer  Zeit 
nachgetragen  sind,  sämmtlich  in  den  Bereich  dieser  selben 
Scene  fallen. 

Indem  Faust  aber  «o  für  sein  Wissen  eintritt,  klingt 
ein  Motiv  an,  das  später  gänzlich  verschwunden  ist.  Ja 
in  der  Yollendeten  Verträgseene  steht  das  gerade  Gegen- 
theil  y.  1749  'Mur  ekelt  lange  vor  allem  Wissen'  und  aoben 
im  Monolog  ruft  Mephisto  Fanst  an:  ^Yeraehto  nnr  Ver- 
nunft und  Wissenschaft'  u.  s.  w. 

Hält  man  den  Nachweis,  dass  diese  sechs  Xnnimem 
der  Paralipomena  der  Unterhaltung  Fausts  und  Mephisto« 
vor  oder  nach  dem  Abschlüsse  des  Factes  angehören,  tur 
erbracht,  so  tritt  zu  den  von  mir  in  der  Deutschen  Litteratur- 
Zeitung  m%  8p.  1 218  f.  und  in  der  Yierteljahrsehrift  2, 149  L 
herrorgehobenen  Momenten,  die  für  eine  Torweimarisebs 
Abfassungsseit  der  Sehlnsspartie  derYertragsoene  spreefasa, 
ein  neues  wichtiges  Moment  hinzu,  ein  Moment,  das  sa- 
nächst  freilich  nicht  nach  jedermanns  Meinung  die  dort  ent- 
wickelte Ansicht  zu  unterstützen  scheint.  Denn  wie  leicht 
könnte  jemand  mit  dem  Einwand  hervortreten,  diese  Stücke, 
die  sieh  uns  hier  erhalten  haben,  seien  das  einzige  gewesen, 
was  dem  Dichter,  als  er  17S8  an  die  Fortftthrang  des 
Werkes  schritt,  fflr  die  Seene  yoriag,  mit  ihnen  sei  der 
ganze  Bestand  ersoböpft,  den  der  ürfaust  dem  Dichter  Ar 
das  Schlusstück  darbot!    Wer  so  urtheilt,  lässt  die  zakl- 
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reichen    Parallelen  ausser  Acht,  die   wir  im  2.  Bd.  der 
A  ierteljahrschrift  für  andere  Motive  des  Öceneatragments 
aus  Dichtungen  der  Frankfurter  Zeit  anführen  konnten.  Sie 
spreohen  dafär,  daea  Goethe  neben  den  behandelten  Paca- 
lipomenis  noch  in  die  vorweimariaehe  Zeit  gehörige  Vene 
vorlagen,  die  er  ftUr  die  Seene  Terwerthete.    Sie  Buid  vns 
nur  mit  den  anderen  Resten  des  Urfaust  verloren  gegangen. 
Nicht  sind  alsd  dit  sc  sechs  Nummern  im  Stande,  jene  An- 
»i«  ]it    zu  erachiirtörn,  wohl  aber  gewinnen  wir  durch  sie 
jetzt  eine  genauere  Vorstellung,  wie  das  Material  beschatten 
war,  ans  dem  der  Dichter  daa  Scenenfiragment  formte.  Es 
waren  kaum  mehr  ab  hingeworfene  Improvisationen,  Ein- 
falle, abgerissene  Bronillons,  aber  auch  in  dieser  Gestalt 
nicht  unyer&chtliohe  Torarbeüen,  die  noh  nieht  allsu  schwer 
zu    cinciii  entschlossenen  Bilde  fügten,  so  da«b  wir  kaum 
I^nrecht  hatten,  die  Scene  in  ihrem  Wesen  für  die  Fiauk- 
iurter  Zeit  zu  beanspruchen.   Ähnlich  denke  ich  mir  übri- 
gens die  Stftcke,  die  dem  Dichter  fiir  den  Osterspaziergang 
Tovlagen,  soweit  dieser  überhaupt  für  die  Jugendzeit  zu 
reclamiren  ist,  was  ich  von  der  ganzen  Scene  weder  je  be* 
hanptet  habe  noch  behaupten  möchte. 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  auf  etwas  hingewiesen,  das 
auch  für  die  Zugehörigkeit  des  einen  der  besprochenen 
Stücke  zum  vorweimarischen  Bestände  "geltend  gemacht 
werden  könnte,  wenn  nicht  Überlict'cruug  uud  Inhalt  schon 
übenengend  genug  dafür  plaidirten.  Scherer  hatte  schon  er- 
kannt ond  der  Urfaust  hat  ihn  darin  glftnzend  bestätigt,  dass 
die  im  Fragment  hinzugekommene  Scene  ^Wald  und  Höhle* 
oontaminirt  ist  und  Motive  aufweist,  die  aus  anderen  Par- 
tien des  Faust  entlehnt  sind.  Eine  Stelle  dieser  Scene  nun 
erinnert  in  iluem  Motiv  an  unser  Paralipomeuou  Nr.  55. 
Wie  es  hier  heisst: 

Und  der  zuerst  sich  wie  ein  Gott  erging, 
Befindet  sich  noch  wohl  am  Schweinekoben. 

so  spottet  dort  Y.  3281  ff.  Mephisto  flber  den  Menschen, 
der  in  dem  Gefühle  schwelgt,  der  Gottheit  ebenbürtig  zu 
sein,  der  In  sich  die  f^anze  Schöpfung  nachzuempfinden  ver- 
meint, um  zuletzt  die  hohe  Intuition  —  Ich  darf  niclit  sagen 
wie  —  zu  sckliebtten".  Es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  Goethe 
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die  Anregung  zu  dieser  Stelle  aus  jenem  Paraliporoenon 
geschöpft  hat.     Zuc:leich  klingen  die  Verse  wiederum  an 
jene  ersten  der  Schlusspartie  der  Vertragscene  an:  ^Und 
was  der  ganzen  Menschheit  zugetbeilt  ist'  n.  n.  w.,  nur  d&u 
sie  jene  Stimniiiiig  Fauste  ironieiren.    War  das  aber  der 
Fall  and  verhalten  sich  in  der  That  jene«  ParalipomeMn 
«nd  diese  Terse  an  einander  wie  Idee  nnd  AnallUimg. 
dann  beben  wir  bier  das  glftnzendste  Beispiel  einer  wabr* 
haft  genialen  nachträglichen  Gestaltung  einer  älteren  In- 
tention.   Kaum  ir<»endwo  in  den  späteren  Partien  des  Faust 
scheint  mir  der  echte  Jun^endtou  so  getroiFen  wie  hier  und 
immer  habe  ich  mir  gedacht,  dass  Goethe  hauptsichiieh  sie 
im  Sinne  hatte,  als  er  die  Worte  jener  Yiel  beeprochenen 
Stelle  in  dem  Briefe  der  itolienisehen  Reise  vom  t.  Min 
1788  sebrieb,  die  Worte:  ^Ich  habe  schon  eine  nene  Seeee 
ansgefHbrt,  nnd  wenn  l«b  das  Papier  rftnebere,  so  dicht  ich. 
sollte  mir  sie  Mietiuiüd  aus  den  alten  herausBoden*. 

Berlin.  Otto  Pniower. 


Über  tirillparxers  Traum  ein  Lebeo. 

Unter  den  sämmtlichen  Dramen  Grillparzers  erfreut 
vielleicht  keines  sich  so  einstimmiger  Anerkennuiiu  wir  1  is 
Märchenspiel  Der  Traum,  ein  Loben'.  Nicht  die  tietsuiiui^e 
Libussa,  nicht  der  grossartige  Ottokar  haben  so  begeistertes 
Lob  wie  dies  schöne  Spiel  gefunden.  Man  bat  ihm  sogar 
den  höchsten  Titel  Terliehen,  der  in  der  Oompetena  eines 
Idtterarbistorikets  steht:  man  hat  es  einen  *Meireicliischeii 
Fanst'  genannt.  Und  diesen  Namen  trä^n  es  mindestens 
mit  demselben  Recht,  wie  in  jeder  Landschaft  Deutschlands 
eine  sächsische,  märkische,  Berliner  Schweiz  den  ihren:  giebj 
man  zu,  dass  es  sich  um  ein  Abbild  in  sehr  stark  ver- 
kleinertem Masstab'  bandelt,  so  lässt  jene  Charakteristik 
sich  wohl  gebrauchen.  Denn  gross  ist  allerdings  die  Ähn- 
lichkeit  in  der  Anlage«  Wenn  der  Faust  lehrt  nnd  lehreo 
will,  dass  ein  guter  Mensch  in  seinem  Drange  sidi  des 
fechten  Weges  wohl  bewnsst  ist,  so  zeigt  ganz  ebenso 
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Orillparzen  Dnuiia,  wie  daieh  YersaehungeD  und  Oefafaren 
hloduroh  ein  guter  (vielleieht  nur  zn  guter)  Mensch  sich 
selbst  findet    Und  was  mehr  bedeutet,  dem  bösen  Geist, 

dem  Verführer  iiiisslingt  öeiii  iit  iuahen  hier  wie  dort  aus 
fleni  gleichen  Grunde :  weil  der  eigentliche  echte  Kern  des 
Guten   unzerstörbar,  unbeweglich  im  Inneren  ruht,  dem 
Bosen  un7«ugiagUch.   Jenes  spanische  Meisterwerk,  dessen 
Titel  Orillpaner  pwodirt  hat,  lehrt,  wie  Alles  Schattenbild 
und  Traam  sei,  was  das  Leben  biete;  nnd  so  klingt  auch 
der  Faust  in  die  Worte  ans:  ^ Alles  Yergängliehe  Ist  nnr 
ein  Gleichniss'.    Schattenbild,  Traum.  GleicliniHs  —  sie  alUi 
sind  nur  subjective  Abbilder  der  Wirkiiciikeit,  der  ewig 
festen  und  dauernden.    Keine  Anschauung  ist  zu  der  Zeit, 
als  Qrillparaers  (1834  zuerst  aufgeführtes)  Drama  entstand, 
mehr  als  diese  Terbreitet   ^Symbol  ist  alles,  was  ihr  iidisch 
nennet,'  hatte  schon  Tor  dem  Erscheinen  des  sweiten  Theils 
des  Faust  Zacharias  Werner  in  der  Weihe  der  Kraft  ans- 
gerufen,  und  Tieck  wiederholt  184ü  in  der  Vittoria  Accorom- 
bona :  'Jede  Wirklichkeit,  jede  Erscheinung  ist  Symbol'.  Und  zu 
eben  dieser  Zeit  vertieft  sich  Schopenhauer  in  die  moralische 
Ausdeutung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  schlimmen  aber 
TergangUchea  Schleier  der  Miga  und  dem  ewig  unverändert 
liehen  Grund  aller  Dinge.  Yor  allem  aber  ist  es  £.  Th.  A.  Hoff* 
ntanu,  dessen  tiefisinnige  Trftume  man  immer  noch  biaarre 
Erfindungen  schilt,  der  wieder  und  wieder  mit  Traumwahr- 
heit und  Wahrheitstrauni  spielt.     Dieser  Anschauung:  also 
entspricht  es  auch,  wenn  bei  Grillparzer  all  die  vorüber- 
muschenden  Ereignisse  nur  Symbole,  nur  Phantasiegestalten 
sind:  er  hat  eben  jene  Lehre  beim  Wort  genommen  nnd  die 
Ersoheinnngen  in  Traumbildern  umgedeutet.    'Alles  war 
nnr  ein  Spiel,'  ruft  er  am  Schluss  mit  den  Xenien;  aber 
tVeilich  ein  tiefer  Sinn  liegt  in  diesem  Spiel.    Ganz  ebenso 
hatte  schon  Lessing  die  gesammte  Fabel  de»  Faust  in  eine 
Traumerscheinung  umdeuten  wollen. 

Solche  intimen  Beziehungen  zwischen  Faust  und  Traum 
ein  Leben  schliessen  freilich  eine  gegensätzliche  Tendens 
nicht  aus.  Goethes  Drama  ist  die  Yerherrlichnng  des  streben- 
den Menschen,  Grillparsers  gradesu  seine  Yerurtheilung. 
Wie  der  Doctor  Faust  Ton  der  Tita  contemplatiya  stufen- 
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weise  in  die  vollste  vita  activa  hineingeführt  wird  und  4lort 
der  Weiaheit  hoehsten  SehluBa  im  tägUchen  Problem 
Lebens  und  der  FMheit  findet^  so  wird  Bastan  vragakebtt 
ans  dem  Getriebe  der  Welt  in  die  Stille  eorftekgeleitet  mmi 

in  sein  Museum  gebannt.  Nicht  im  Weiterschreiten  find" 
er  Qual  und  Glück,  er,  unbefriedigt  jeden  Augenblick  — 
nein,  des  Innern  stiller  Frieden  wird  allem  als  Glück  ge- 
priesen. Und  in  so  fern  scheint  denn  der  Znsata  des  "öster- 
reiefaisehen  Faust'  sein  Hauptwort  m  negiren:  der  Mar* 
reiehisehe  Faust  ist  niehts  anderes  al«  eb  Wienetiaelier 
Qegen-Fanst. 

Nun  freilich  werden  gerade  vom  Boden  der  jetzt  herr- 
schenden Litterarkritik  aus  schon  gegen  die  Worte,  die  wir 
bisher  gebraucht,  heftige  Widt  i^prüche  aich  erheben :  Will- 
k&r  sei  es,  einem  dichterischen  Meisterwerk  eine  Tendern, 
eine  ^Idee\  eine  Moral  nntersulegen.  Ohne  auf  Allgemein' 
heiten  eingehen  au  wollen^  besehr&nken  wir  uns  daranf^  filr 
den  allerdings  sehr  lehrhaft  gearteten  Chnllpaner  auf  eine 
unwiderlegliche  Analogie  hinenweisen.  Bein  Lustspiel  Weh 
dein,  der  lügt  dient  gauz  unzweifclliatt  einer  Tendenz,  drückt 
ganz  sirher  eine  Idee,  eine  Moral  aus.  Der  ehrwürdige 
Bischof  Gregor  versteht  zuletzt  die  Welt  so  wenig  mehr 
wie  Hebbels  tugendsamer  Meister  Anton,  und  das  Wasen 
ihres  Treibens  spricht  er,  den  Titel  des  Stfiekes  und  aeine 
eigenen  Torschriften  parodirend,  ans: 

Sie  reden  Alle  Wahrheit  —  sind  drauf  stolz, 
Und  sie  belügt  sich  selbst}  und  ihn;  er  mich 
Und  wieder  sie;  der  iQgt,  wdl  man  ihm  log 
Und  reden  Alle  Wahrheit,  Alle,  Alle. 

Eine  These  ist  es  geradezu«  die  Chrillparzen  Komödie 
durchfährt,  die  deshalb  nicht  weniger  reidient,  sn  Minna 
▼on  Bnmhelm,  dem  Zerbrochenen  Krug  und  den  JourBalistea  | 
als  eins  unserer  wenigen  wahren  und  guten  Lustspiele  ge>  I 

stellt  zu  werden.     Und  in  ganz  entsprechender  Wei«e  be- 
herrscht ^ine  Idee  das  Märchenspiel :  es  ist  jene  Idee,  du 
der  grosse  Albrecht  von  Haller  einst  alteiodiaoh  steif  uad 
schlicht  ausgedrückt  hat: 

Du  fehlst,  so  bald  du  glaubst,  und  ftlbt,  so  bsM  du  waadent 
War  irren  allesammt;  unr  jeder  irrst  änderst. 
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Wie  in  dem  8t&ck|  desaen  Haaptlield  Leon  ist,  alle  lügen, 
wfthrend  sie  die  Wahrheit  zn  sagen  eoheinen,  so  trftumen 

in  dam  un^rii^n  n  alle,  während  sie  zu  wachen  scheinen.  Und 
(ias8  sie  Nviiklich  «geträumt  haben,  zeiijr  allpn  ihr  Erwachen. 

Sie  träumen  alle.  Difs,  meüi  ich,  ist  der  Punkt, 
den  man  bei  Bespiecbung  des  Märchenstückes  bisher  über- 
sehen hat.  Von  Yoniherein  erseheint  es  eines  so  feinen 
FiBjohologen  nnd  so  naohdenkliehen  Teehnikera,  wie  Grill- 
fiarser  irar,  nicht  ganz  wflrdig,  dass  er  die  handelnden 
Traumgestalten  mit  voller  Bestimmtheit  und  Wirklichkeit 
ausgestattet  hätte  dein  wirklich  lebenden  Träuinoi  »^ru-en- 
über.  Ihnen  musste  doch  ein  Minus  von  Leibhaftigkeit  m 
Theil  werden;  denn  nicht,  dass  der  Traum  das  wahre  Leben, 
sondern  dass  der  Traum  kaum  weniger  als  das  Leben  seihst 
sei,  solHe  geseigt  weiden.  Hierin  steht  unser  Stfick  ja  ganz 
anders  als  jenes  Ton  Seherer  Tergliohene  MotiT  des  Vor- 
spiels zu  der  Bezähmten  Widerspenstigen,  des  Jeppe  vom 
Berge  und  verwandter  Stücke.  Der  Bauer  glaubt  ja  dort 
nur  zu  träumen,  was  er  thatsächlich  erlebt;  da  gelten  die 
Worte  Calderons :  ^Belbst  die  Träume  sind  nur  Traum'. 
Anders  hier:  Bustan  trftnmt  wirklich,  was  er  an  erleben 
glaubt.  Und  weil  die  Gestalten,  die  er  zn  sehen  yermeint, 
zn  leben  seheinen,  so  scheinen  sie  eben  auch  zn  trfiumen. 

Sie  irren  allesammt,  nur  irret  jeder  anders.  Der  König 
ist  ein  alter  schwacher  Mann,  von  dem  man  wieder  mit 
Hallers  Worten  sagen  möchte: 

Sein  Urtheil  baut  auf  Wahn,  es  ändert  jede  Stunde, 

&  sieht  durch  Andrer  Aug'  und  Sfiricbt  aus  fremdem  Munde. 

So  hat  er  einst  dem  Mann  am  Felsen  hohes  Unrecht  ge- 
than  nnd  zn  spftt  zeigt  die  Schrift,  was  er  gewesen.  So 

lässt  er  sich  täuschen,  als  sei  Rustan  sein  Lebensretter, 
während  er  doch  selbst,  obwohl  halb  von  Sinnen,  den  wahren 
lietter  gesehen  hat.  So  verwechselt  er  zum  Schluss  noch 
die  beiden  Becher  und  glaubt  neu  belebenden  Freuden- 
wein zu  trinken,  da  schon  lähmendes  Gift  ihm  durch  die 
Aden  rollt  Wie  ein  in  Prunk  und  lässiger  Pflichterfüllung 
dahinlebender  Fürst  ist  er  nicht  gewohnt,  die  Dinge  selbst 
zu  sehen,  sondern  nur  das  Abbild,  das  man  ihm  zeigt;  er 
ist  geschaffen,  in  Sibirien  Potemkinsche  Dörfer  zu  erblicken 
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und  immer  zu  spät  entdeckt  der  Wohlmeinende  den  waiirt^ü 
Verlauf. 

Anden  träumt  seine  hohe  Tochter.    Auch  ihr  Sinn 

iet  befangen  doroh  die  ihr  geseigten  Abbilder  des  Lebens. 

ibr  aber  baben  niebt  die  Höflinge,  Bondem  die  Diebfeer  Trau 

statt  Wabrbeit  gegeben.  Zanga  ebaraktomiri  de  bitter: 

Ein  geziertes,  äffges  Wesen, 
That  so  was  in  Dichtem  keen. 

Dil  äie  KuBtan  sieht,  glaubt  ihr  enthusiaetisches  Herz  Maroben- 
ibaten  erfüllt: 

Was  uns  alte  Lieder  melden, 
Scbau  es  bier  verwirklicht  an! 

Der  Rttstan,  der  Tor  ibr  stebt,  Yenebmilst  ibr  mit  im 
Rosten  der  Heldensage.    Freilieb  aneb  ibr  ist  dn  gefiftr- 

liches  Erwachen  beachieden,  dessen  Stufen  der  Dichter  mit 
unvergleiclilicher  MeisterBchat't  i^^eachiidert  hat.  —  Ki^^ht 
allaulang  nach  Grülparzers  Drama  wurde  der  erste  Roman 
des  modernen  Realismus  geschrieben  und  seine  Heldin  meebte 
man  Ofibiaren  Tergleieben.  Freilieb«  wie  bei  Flanbett  wm 
zeitgenössiseber  Roman  ist,  was  bei  Orillpaner  ein  Uicben- 
spiel,  so  sind  es  aneb  nicbfc  Heldenlieder,  sondern  Bomaae. 
die  Mme.  Bovary  den  Kopf  verrückt  haben,  so  dass  sie  aWin- 
rasch  in  die  Be^'-eisterung  iur  einen  lebendigen  Romanhelden 
sich  bineinzuträumen  vermag,  um  doppelt  schmerzlich  zu 
erwaeben.  Überall  sind  es  Stoffe,  Motive,  die  in  der  Luft 
lagen,  in  Tersehiodenster  Form  sieb  dramalisdi  imd  episcb 
yerleiblioblen,  was  Grillparser  in  Vefse  bringt;  dem  all 
diese  poetiseben  Werke  sind  ja  nnr  Sebatten  —  ^  0e- 

danken  nur  sind  wahr'. 

Ein  Träumer  vor  allem  aber  ist  der  bleiche  Maun 
vom  Berge.  Ihm  ging  es  wie  einst  Yoltairen,  der  m  der 
Princess  Amalie  sein  Aoge  erbob  nnd  vom  König  Friedrich 
mit  einem  Spigramm  geatrall  ward:  wenn  Yoltaire  sieh  wm 
König  trtane,  das  beisse  Missbraneb  der  Tianmges^nnate. 
Nnr  freilieb  ging  es  bei  ibm  so  glimpflieb  niebt  ab.  fir 
mu88  in  die  Wüste  fliehen,  und  dort  irrt  er  umher:  und  *u 
spät  kijniiiit  iliin  der  Gedanke,  sich  schriftlich  zu  vertheidigen. 
Er  sieht  Eustan  und  Mirza  und  überiässt  sich  bei  ihreJD 
Anblick  tränmeriscben  Gedanken,  die  sieb  selbst  in 
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Bittschrift  eindrängen.    Seltsam  iet  überhaupt  seine  Art  zu 
reden;  räthselhaft,  andeutend:  'Kindeijahre!  Kinderjahre! 
Folgt  der  Untolmld  Leiehenbuhre^  and 
matliende  EmiBtinittol ,  die  Wortwiederlioltiiig  (die  freilich 

Ghrillparzer,  kein  grosser  Metriker,  oft  genug  auch  ohne  die 
Abdicht  einer  bestimmten  Wirkung  braucht)  kehrt  bei  ihm 
immer  i^-ieder  in  Rode  und  Schrift.  Leichenblass  ist  er, 
unbeweglich  vor  sich  iunsohauend  sitzt  er  aut  der  Moos- 
bank,  wie  er  einst  einsam  an  den  Quellen  des  Wahia  Baas, 
Bei  aeineitt  Anbliek  graut  ee  dem  Bnstan;  als  Yition  er- 
aeheint  er  ilim  wieder.  Die  ganae  Gestalt  ist  in  seltsam 
nebelli&ften  Umrissen  gehalten,  und  doch  erkennen  wir 
deutlich  den  beherrschenden  Charakteizug:  duniptesi  iuilb- 
klarea  Hiiibrüten.  So  versäumt  er  denn  auch  seine  Helden- 
that  rechtzeitig  geltend  zu  machen  und  wird  Yon  dem 
wachen  Bnsian  übereilt  und  getddtet 

So  sehen  wir  hier  drei  Gestalten  sehr  verschiedener 
Art,  gleich  imfUiig  an  rascher  krlftiger  Erftusnng  der  Wirk- 
lichkeit.  Der  König  lässt  sich  betrügen,  Gülnare  idealisirt 
was  sie  sieht  und  betrügt  sich  selbst,  der  Armin  vom  Felsen 
hat  scharl'e  Augen,  aber  sein  Geist  ist  umnebelt.  Aber  auch 
das  Volk  von  Samarkand  ist  nur  allzu  geneigt  an  irren. 
Den  Bnstan  seheint  jenes  Geheimniss  an  umgeben»,  das 
Th.  A.  HoffiiDann  seinem  Klein  Zaches  mitgegeben  hat: 
was  in  seiner  Nihe  €hrosses  und  Gutes  geschieht,  scheint 
er  gethan  zu  haben.  Nicht  er  hat  die  Schlange  getödtet; 
nicht  er  hat  die  Schlacht  gewonnen  —  er  ist  sogar  ge- 
stürzt; aber  alles  glaubt  ihn  den  Sieger,  den  grossen  Feld- 
herm,  bis  sein  Ende  zeigt,  wie  schwach,  wie  unfähig  er  ist. 
Und  wieder  halten  sie  den  guten  alten  König  für  den  Mörder 
?on  Kalebs  Sohn.  Die  blinde  Menge  urtheilt  falseh,  weil 
sie  nur  nach  dem  Sehein,  nach  Erfolg  und  Anadchen  ur- 
theilt; auch  sie  träumen  und  irren. 

Nur  zweie  träumen  nicht:  Mab^ud  und  Zanga.  Mirza 
Hchläft  nicht,  die  Angst  h&lt  sie  wach ;  doch  ihre  Sympathie 
lässt  an  Bustans  Traume  sie  fast  theilnehmen: 

Oberau,  ddnkt  mich,  hllr*  ich  ihn, 
HüMehend,  Betstand  rufend, 
Wie  in  tOdihcher  Qe&hr. 
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Aber  eie  Momt  doch  nur  halb;  öe  aliiit,  da»  as  dea 
Bildern  ibrer  Angst  nichts  wahrhaft  bi  ah  ihr  Sehnwrm. 

Vnd  der  ist  wahr,  denn  es  ist  ja  eben,  wie  es  im  Lk-ie 
dvH  Derwis*  Ikh  heisst,  die  Liebe,  die  sie  tuilt  l,  uad  das  Gtit«, 
waa  8ie  thut.  Weil  aie  liebevoll  iat  und  gut,  daruni  ist 
ihr  schon  hier  gegeben«  zu  wachen,  wo  Triame  die  aadeca 
ftttgsligen ;  aber  der  menacUiohen  5aiiir  jdem  in  aagitfoItoB 
YorstellnngeD  doch  aiieh  sie  ihren  Tribut  aaUen.  Msund 
und  Zanga  allein  trSnmen  nicht,  eondem  schlafen,  der 
Sclave  fest,  der  Herr,  bis  ihn  seine  Tochter  weckt;  aber 
auch  sie  sehen  nicht  die  Wahrlu  tt:  wie  der  anderen  Augen 
getrübt  sind,  so  sind  die  ihrigen  geschlossen.  Einseitig' 
sind  beide :  nur  in  wildem  Kampfe  vermag  der  eine,  nur  in 
beschanlicbem  Hüttenleben  der  andere  OlAck  zu  sehen ;  und 
Zanga  mnss  dnrch  den  Traum  Bostans  darftber  befehlt 
werden,  dass  dieser  anin  Krieger  nicht  geaehaffen  Ist,  wie 
Massnd  darftber,  dass  Rnstans  Phantasie  ihr  Recht  begehrt 
und  dass  seine  Gedaiikfu  zu  schelten  thöricht  ist:  sie  »ind 
die  Herren  und  verlangen  sich  auszuleben. 

So  irren  sie  aUe  und  statt  des  Lebens  zeigt  ihnen  allen 
sieh  nur  ^des  Lebens  Schattenbild'.  Aber  freilich  sind  ihre 
Tr&ome  nicht  WillkOr  nnd  buntes  Spiel:  « 

Unsere  Neigungen,  Gedanken, 
Scheinen  gleich  sie  ohne  Schranken, 
Gehn  doch,  wie  die  Binderheerde, 
Eines  in  des  Andern  Tritt. 

Wo  bei  Tfoffmann  phantahüöche  Willkür  Phantasma  au 
Phantasma  reiht,  da  schliessen  bei  Grillparzer  in  enger 
Kette  die  Irrthümer  sich  zu  folgenreicher  Reihe  zusammen  — 
'Le  d^feetneux  de  Fimagittation,'  haben  die  Gonoourts  ge- 
sagt, ^c'est  que  ses  crMons  sont  rigoureusement  logiques*. 
Die  Logik  des  Traumes  entwickelt  streng  und  stetig  sieb 
vor  unseren  Augen  und  täuscht  uns,  die  wir  in  die  wahre 
Welt  Logik  zu  legen  gewühiit  bind,  mit  dem  Sclieine  wahr- 
haften Leb€n^^  Denn  von  dem  Traume,  wie  (irillparzer  lün 
auffüsst.  gilt,  was  der  schlaue  Isoiani  vom  Weine  sagt: 
^Der  Wein  erfindet  nichts  —  er  schwatat's  nur  ans'.  Se 
dient  der  Traum  dasu,  des  Mensehen  Inneres  so  kun  uad 
schlagend  au  offenbaren,  wie  sonst  nur  in  langer  Reihe  der 
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Krlebnisse  8oin  Charakter  hervortritt.  Dies  hat  Bchnn  alte 
Bage  auBgefüiurt  und  Cbamisso  hat  in  seinem  treÜüchen 
^Anselmo^  es  nachgebildet,  wie  ein  Magier  einen  iinanTer- 
läeaigen  Gesellen  sieh  snm  Papste  trftwnen  Iftsst,  nm  ihn 
zu  prüfen;  gerade  wie  andere  ihre  Genoasen  betrunken 
gemacht  haben,  am  sie  ihre  Geheimnisse  ansj^andem  sa 
hören : 

Doch  vergiss  es  nicht:  die  Träume, 
Sie  erschaffen  nicht  die  Wünsciie, 
Die  vorliandnen  wecken  sie; 
Lml  was  jetzt  verscheucht  der  Morgen, 
Lag  a]s  Keim  in  dir  verborgen. 

Man  benr-htc  den  merk  würdigen  Ausdruck:  die  Träume 
wecken  die  schlafenden  Wünsche;  eben  weil  des  Menschen 
Innerstes  im  Alltagetreiben  verschleiert,  eingeschläfert  liegt 
und  nnr  die  heilige  Stille  der  Nacht  es  erweckt  Genau  so 
heisst  es  in  Griliparzers  Melnsina:  ^Schlammrei  damit 
die  Seele  wache'. 

überhaupt  berührt  dies  Märchenspiel  sich  innig  mit 
dem  Traum  ein  Leben.  Auch  hier  üeiint  nur  ein  zarter 
Sohleier  das  Wirkliche,  welches  sich  mit  Unrecht  allein  das 
Wahre  dünkt,  von  dem  Unsichtbaren.  Dies  kündet  sich  an 
im  Traum;  frei  von  den  eng  im  Räume  sich  stossenden 
Schranken  kann  hier  das  Innerste  sich  aussprechen.  Ydllig 
dem  Offenbarungstraum  Rustans  entsprechend  heisst  es  in 
jenem  interessanten  Operntext,  der  die  alten  Motive  des 
Tannhäuser  im  Yenusberg  und  des  Frage  Verbotes  Lohen- 
grins verschmilzt: 

Was  die  Brust  im  Wachen  enget, 
Aber  treu  verschliesst  der  Mund, 
Hat  der  Schlaf  das  Band  gesprenget, 
Thut  es  sich  in  Träumen  kund. 

Und  ein  andermal  heisst  es  Ton  der  Zaubermacht  der  Musik 

un  Refrain  der  Melnsina: 

Was  geschlummert,  muss  erwachen, 
Und  was  wachte,  schlummert  ein. 

Diebcii  ^'hiasmus,  dies  Spiel,  welches  schon  in  dem  Titel 

Der  Traum  ein  Leben  gegenüber  Calderons  Das  Leben  ein 

Traum  Torherrscht,  beseelt  nun  wie  die  Melusina  so  auch 

den  Rnstaa.  Raimund  weilt  in  der  Zauberwelt,  in  die  der 
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Bing  ihft  veneirt  hat;  da  Mit  er  (ww  Frart  die  Holwi) 
im  Spiegel  Bertba  auf  aineni  Rehabait,  bei  ibr  das  Bndar: 

und  er  Bpricht  /u  meinem  Kiug. 

Brichst  du  vom  Mögli'-hrn  die  Siegel, 
So  bricli  vom  Wirklichea  8k  auch! 
Gestallco,  lebt! 

ünd  dar  WnsdarriDg  varBaiit  dia  wabrbaft  labaadigen  Qa* 
ataltaa  wabrbaft  labandig  in  Malnainaiia  Tranmraiah.  Uta 
•iabt,  dar  Cbiatmiu  üt  TaUkamman  darchgeflbrt:  dar  'Säa^ 

macht  (wie  die  Rune  der  altgermanischen  Poesie)  den 
Traum  zur  Wiiklirhkeit:  im  Traumreich  aber  sind  es  'lie 
Gestalten  des  wachen  Lebens,  die  zur  ^Wirklichkeit  erst 
durch  Zauberkraft  komman  kdnnen.  Wia  Taireaiaa  wirk* 
licbae  Blut  trinkan  rnttfls«  am  radaa  su  kömtaa  mil  dea 
Mann  dar  Oberwelt,  ao  mnn  amgakabrfc  dar  HeiabgasaabeitB 
den  Metb  der  Poene  trinken,  am  reden  an  können  mit  dea 
GestaUen  der  Unterwelt.  Aber  das  Spiel  mit  Leben  naä 
Traum  geht  noch  weiter.  "Wie  in  'den  TiPbens  S«  hatten- 
bild'  hat  auch  in  der  Melusina  der  Traumheld  einen  irdischen 
Begleiter,  einen  Knecht,  der  unter  starker  Benutauog  der 
apaniacben  Gradoaa-Figar  dem  Leporello  Don  Juans  Dacb- 
gebildet  ist  Dieaer  TroH  aitst  laibbaft  im  lürebanreieh. 
aber  nicbt  wie  Ratmnnd  vermag  er  ea  mit  Pbantama  aad 
Begehr  zu  erfassen.  Echt  romantisch  spielt  da  Grillpaner 
mit  dem  Spiel,  indem  er  den  Troll  die  MärchengestalteB 
anzweifeln  und  bestreiten  lässt,  unter  denen  er  lebt.  *Tor 
allem',  sagt  Troll  zu  Melusina,  'leugne  ich  dich  selber,  leb 
proteatire  gegen  deine  Figor  und  Corpalens.  Mensch  hiü 
da  niebt  and  Geister  giebt*a  nicbt  ^  alao!  Da,  dein  Palüt« 
deine  Diener,  ibr  aeid  eigantlieb  gar  niobt  Tarbandan'  — 
grade  wia  Heine  dem  Barbarossa  znraft:  Ihr  aeid  ein  Fabd- 
wesen ! 

All  dic>  beruht  auf  der  Locrik  des  Traums,  all  dies 
auf  der  oonsequenten  DuroMühmng  des  irrthoms.  £ben 
deshalb  sehen  wir  all  diese  in  der  Melasina  mit  opemhaftar 
Leiebtigkeit  angadeatetan  Meä^e  im  Tranm  ein  Leben  braiNr 
nnd  ernster  aoftraten.  Aacb  bier  wird  an  dam  Er* 
träumten  gezweifelt.  Vor  allem  spielt  so  Tranm  irf 
Zweifel  um  die  Kettung  des  Königs.  Zuuga  überredet  Kustan* 
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Täuschung,  Augentrug  das  Ganze! 
Herr,  ich  sab  es,  Eure  Lanze 
Streckte  jenes  Thier  in  Sand. 

Der  Mann  vom  Felsen  protestirt: 

Luftiger  Wahn! 
Hflhm*  dich  dem«  was  du  gethanl 

Und  der  leiohtgUlabige  König  hält  das  erlogene  Trugbild 

des  Traumbildes  fßr  Wahrheit  und  glaubt,  was  er  —  int 

Traum  KuöUuib!  —  erlebt  hat,  nur  geträumt  zu  haben: 

Was  ich  damals  dumpf  geträtimt, 
Lieblich  hat's  den  Platz  p;iriiiiint 
Dem  £rCreulichen,  dem  Wahren, 

doeh  naehher: 

Es  kenoit  näher,  wichst  im  Raum, 

Wie  ein  hatbvergessener  Traum. 

So  aber  zweiielt  vor  allem  Ruetan  selbst  an  dem,  vru 
er  träumt: 

Es  ist  nicht  Wirklichs,  sag^  ich. 
TruggestaUcn ,  Nachtgebilde ; 
Krankenwahnwitz,  willst  du  lieber, 
Und  wir  sehen,  weil  im  Fieber. 

(Es  schlägt  die  Uhr) 
HoKh!  es  schlägt!  —  Drei  Uhr  vor  Tage. 
Kuize  Zeit,  so  ist's  vorüber! 
Und  ich  dehne  mich  und  schüttle  — 
Kommt  der  Tag,  ist  Alles  lüar. 
Und  ich  hm  dann  kern  Yerbreeber, 
Neb,  bin  wieder,  der  ich  war. 

All  das  erfüllt  sich  dann  auch  wörtlich  —  zum  freudi- 
gen. Erstaunen  des  Zuschauers,  die  so  durch  des  Autors 
Ironie  getauscht  werden,  weil  er  sie  hier  wie  Leon  seine  Feinde 
mit  der  Wahrheit  belügt.  «Drei  Uhr  vor  Tage',  klingt  ea 
in  Mirsaa  Mnnde  wieder,  grade  wie  auch  in  unsere  Tiftnme 
wirkliehe  Yorgftnge  der  Anasenwelt  eingearbeitet  werden. 

Weil  eben  die  Figuren  des  Traums  wirkliche  Menschen 
scheinen  sollen,  deshalb,  wir  wiederholen  es,  müssen  sie 
auch  zu  träumen  scheinen,  weil  der  Tiaum.  die  Arbeit  des 
nicht  vom  Zweck  gefesselten  Qeistes,  ein  unentbehrlicher 
Theil  des  menschlichen  Wesens  sein  soll.  Kur  träumt  der  leib- 
baAe  Menseb  gleiobaam  maasiyer  als  diese  Phantasiegestalten. 
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£s  bleibt  m  Untenobied  swisohen  ICeEsob  und  PhinHiiWi. 
und  defsinoig  wt  das  in  der  Melasim  aiugeHlbH,  wie  et 
den  boebeinntgen  Tdeeliseen  Rdmimd  m  der  Idealwelt  Mehi- 

Biuens  doch  immci  /.u  dem  platten  Kealisten  Tiuli  zieht  — 
weil  dieser  doch  wenigstens  ein  Mensch  ist  wie  er.  Eh^m 
dies  bindet  den  Ilubtan  unlöslich  an  Zanga.  Unter  allen, 
die  er  schaut,  igt  dieser  allein  ein  alter  Bekannter  toa  ftber* 
seagender  Ecbtbeit. 

Und  bier  kommen  ww  nun  «i  dem  grössten  psyebo* 

logischen  Mcibterstück  des  Dramas:  zu  der  Genealogie 
der  Figuren  des  Bchattenspieles. 

Zaaga  ist  Zanga  seibat,  und  doch  nicht  ganz:  Kustaa 
Rnstan  selbst  und  doch  nicht  gani;  sie  haben  mit  dem 
Zauberring  beschworen  werden  m&ssen,  nm  in  der  Mfirchen- 
weit  leben  su  kdnnen.    Der  Traum  ist  gleichsam  das  E¥> 

periment  im  luftleeren  Kaum:  es  geschieht  nur.  wah  auch  I 
sonst  geschähe,  wenn  nicht  sonst  zufällige  Hindernisse  auf- 
hielten und  trübten.  80  also  entwickelt  sich  in  Rüsten  mit 
fieberischer  Hitze  die  Leidenschaft  nach  Glanz  und  Macht 
Hier  ist  er  (wie  sonst  zu  Faust)  au  fiaimund  das  Gegen- 
bild:  dieser  begehrt  nach  der  Thfttigkeit,  gleichTiel  m 
welchem  Ziel,  und  Melusma,  befreit  Yom  Fluche  der  Zweck* 
dienlichkeit,  versteht  ihn  nicht.   Anders  Rustau: 

Mir  lass  eine  leere  Wflste, 

Wo  Voilaiipen  buhlt  mit  Armulh,  | 
Wo  ktui  tiold  als  Sonnenschein:  j 
Doch  die  Herrschaft,  sie  sei  mein. 

Da  er  wachte,  glaubte  er  nach  Ruhm  und  grossen  Tbaten 
au  streben.  Aber  cum  Handeln  ist  er  nicht  geschaffBu; 
wie  den  halbwachen  Tr&umer  Zangas  Erafthlnngen  und 
BathschlAge  mitaiehen,  so  hat  er  im  Traum  nicht  6ine  Thst  | 

Nicht  er  rettet  den  Konig,  nicht  er  gewinnt  die  Schlacht;  , 
Zanga  leitet  den  Machtiiaber: 

Und  sein  Helfer,  jener  Schwanei 
n(»n  der  Abgrund  aiisgespicn. 
Stachelt  tückisch  seine  Kühnheit 
Bis  zu  selbstvergessner  Wuth. 

Und  wie  sur  Ermordung  Ton  Kalebs  Sohn  ihn  Zanga  ge* 
bracht  hat,  so  bringt  anr  Yergiftnng  des  Königs  ihn  die 
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Hexe.  Er  begehrt  mir  den  Erfolg;  Zanga  dürfte  zu  ihm 
.sjpiecheii  wie  Siegfried  Gunther: 

Nu  habe  du  die  gebaerde;  diu  werc  wil  ich  begto. 

^Dm  Gebilde  meiner  Hinde'  nennt  Zanga  selbst  den  Rustan. 

Bo  also  offenbart  er  im  Traume,  dass  er  sich  selbst  be- 
trcipi',  iils  CT  zu  grossen  Thaten  sich  berufen  glaubte.  Nur 
der  Abglanz  ist  eti,  der  ihn  ergötzte.  \\  le  Eulennpiegel  den 
Geruch  des  Bratene  mit  dem  Schall  de»  Goldstücks  bezahlt, 
Bo  wird  ihm  für  den  Schein  des  Handelns  nur  der  Schein 
der  Mmoht  sn  Theil.  Wie  kommt  nun  diese  merkwirdige 
Gestalt  des  octroyirten  Usurpators,  dieee  epigrammatische 
Figur  des  Abenteurers,  der  um  eine  Krone  bettelt,  zustande? 

Rustan  träumt;  er  träumt  von  dem,  was  Zanga  ihm 
verprochen:  Kampf  und  Sieg.  Oft  hat  er  davon  geträumt; 
dteamal  aber  mischt  in  den  Traum  das  dampfe  Gefähl  des 
Ernatea,  der  nahe  beTorttehenden  Yerwurkliehiing  sich  ein. 
Lang  hat  er  begehrt,  von  dannen  zu  sieben;  morgen  soll 
sich'ti  erfüllen: 

Und  was  lan^'  als  Wunsch  gcschlummerti 
Tritt  nun  wachend  vor  mich  hin  — 

die  Stiohworte  der  sich  nnn  abrollenden  Bilderreihe.  Ihm 
ist  doch  nicht  gans  wohl ;  die  Worte  des  Harfners  klingen 
dumpf  in  seinen  be^nenden  Traum  herein,  dessen  Losnng 

er  auttruft: 

König!  -  Zanga!  —  Waffen!  Waffen! 

Und  so  tritt  den  Fortenmgen  der  ertriamten  Sitnattonen 
nicht  ein  thatkrftftiger  Geist  entgegen,  sondern  ein  schwanken- 
der, sentimentaler.  Er  will  das  Ziel,  aber  nicht  die  Mittel; 
lind  so  erßndet  sein  des  Lieben  und  Guten  immer  noch  ge- 
denkender Sinn  Entschuldigungen  der  Thaten,  deren  Frucht 
zu  geniessen  sein  nach  Glanz  strebendes  Begehren  sich 
doch  nicht  m  Torsagen  wagt.  Sein  Traam  beginnt  mit  dem 
WonBegefahl  der  Befreiang;  enger  and  enger  zieht  es  sich 
dann  om  ihn  snsammen,  bis  dasselbe  WonnegefOhl  den  yom 
Alpdruck  des  Traums  Befreiten  umfangt.  Der  Sohn  und 
Enkel  von  Kriegern,  aber  von  einfachen  Landleuten  erzogen 
in  friedlicher  Stille  —  das  ist  das  'Milieu  ;  eine  so  be- 
stimmte Seele  wird  unter  der  Yoraossetsung  der  Gelegen- 


Digitized  by  Google 


44S 


Mfljer,  Über  griUpMiM»  Tmid  «u  L^nb. 


heit  SU  kriegeriselien  Thaleii  folgereeht  la  dem  BastiA  vsa 
Samarkand  entwickelt. 

Zmnga  soll  ihn  begleiten.   Er  ist  sein  Helfer  und  em 

Mentor.  Aber  da  iLib  Jiild  bich  zu  bedrohlichster  Xr.j^v. 
entwickelt,  da  erscheint  er  dem  Zögling  plut/.lich  als  der 
Verführer  und  Versucher.  Der  bestimmbare  fioatan  mh 
ihn  erst,  wie  Zanga  sioli  selbst  darstellt;  dann  gewinnt  die 
WaTBoag  Masauds  die  Oberhand  und  nun  eieht  er  jemm 
mit  Mirsas  Aogen: 

Glaubt,  mem  Vater,  dieser  Sdaie^ 
Zanga,  er  trigt  alle  SchukL 
Fast  wird  er  ihm  aam  Teufel  und  in  nnheimli<^er  Ündent- 

lichkeit  —  sind  es  Flügel,  die  er  trägt?  welche  Le  uchte  in 

seiner  Hand  '  —  verschwindet  der  Führer  Knstans  und  macht 

wieder  dem  wahren  Zanga  Platz  —  keinem  Tcuiel,  sondern 

einem  frommen  Sonnenanbeter,  der  nichts  begehrt  als  Fra- 

heit.  Zanga  ist  das,  was  Basten  sein  möehte:  ein  kümer 

kampflnstiger  Gesell^  ein  Verehrer  nicht  erborgten  Qlanee, 

sondern  der  Quelle  alles  Glanzes;  und  nor  Bnstane  kagst 

verzerrt  ihn  zum  Bösewicht. 

*König'I  ist  des  einschlafenden  Rustan  erstes  Wort. 

Aus  welchen   Elementen  erschafft  der  Landmann  iseinea 

König?   Das  Hauptelement  gab  Zangas  Eraahliing: 

Jener  Ffirrt  von  Samarkand  — 
War,  wie  Ihr,  des  Dorfes  Sohn, 
Jet 7t  von  Macht  und  Glanz  umgüklet; 
Ihr  seid  aus  demselben  Tlion  — 

Ein  König  also  Ton  niederer  Herintnft.  ihm  selbst  im  Wesen 

yerwandt.  Das  giebt  den  Ansschlag«  Einen  grossen  starken 

Usurpator,  eine  Natnr  wie  Kapoleon  oder  auch  nor  wie 

Ottokar,  Tonnag  Rnstans  Phantasie  nicht  su  schaflbn.  Es 

wird  ein  König  seiner  Prägung,  nicht  ohne  Züge  de»  alten 
Masbud;  prntmüthig,  voll  entzückter  Liebe  für  seine  Tni  hter. 
nach  Gerechtigkeit  strebend,  kein  Feldherr  und  kein  grosser 
Geist. 

Gülnare  ist  nach  Mirsas  Modell  geschaffen;  das  be- 
sengt Kalebs  Sohn: 

Sah  dort  Miria,  seine  Tochter^ 
Sie,  die  Ein&ge,  die  tergleiefabar. 
Nahe  mindstens  kommt  Gflhiaren, 
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Die  Königstochter  ist  eine  traumhafte  Idealisining  der 

Tochter  des  reichen  liaiK  in;  aber  nur  in  der  äusseren  Er- 
r^cheinunp^  und  in  der  treuen  Liebe  zum  Vater,  Die  andern 
Züge  that  wieder  Zangas  Scluldeniiig  hinsni: 

Em  venvdhntes  eioiigiei  Kind, 
Das,  gar  stell  und  faochfewiiili 
Selbst  den  Galten  wftUen  mfichte. 

Selbst  moebte  sie  den  Qatten  wählen  —  und  warum 
denn  also  nicht  ihn,  Rustan?  Aber  neben  dur  Stolzen  kann 
sein  im  (hund  doch  lu  srheirienes  iierz  sich  nicht  behaupten. 
Neben  der  Königstochter  fühlt  er  sich  als  Parvenü;  und 
flie  kann  in  ihm  keinen  Primislav  «ehn,  der  den  Trinz- 
vegenten'  spielen  kdnnte.  So  wftohst  die  anfimgs  Liebens- 
wärdige  mehr  und  mehr  sieh  zu  der  strengen  Ffirstin  mit 
mannweiblieben  Zftgen  ans:  die  anfangs  eine  Atalante  schien, 
wird  zuletzt  eine  ihre  Sippe  rächende  Chricmhilt,  iant  eine 
Medea.  Daneben  erinnort  dann  zuletzt  eine  einfache  Dienerin 
an  die  Mirza ;  sie  erinnert  an  Muhme  Mirza,  weil  sie  hüis- 
bereit  und  gut. 

Der  Mann  am  Felsen  hat  erst  die  Züge  des  einsigen 
Hannes,  den  Rustan  hasst:  Osmins.  Dann  aber  entwickdt 
er  sich  immer  mehr  ans  Rnstans  Phantasie  heraus: 

Was  je  gräulich  und  verhasst, 
All  in  sich  sein  Ansdiauii  fasst. 

Was  aber  ist  ihm  vor  allem  gräulich  und  verhasst?  Wir 
wissen  es  Ton  seinem  ersten  Auftreten  her:  Verachtung, 
Germgsehtenng.  'Bote  einer  höheren  Macht'  erscheint  der 
Hann  Tom  Felsen  anerst,  eine  Wamnngsgestalt  und  als 
solche  der  letste  Oberrest  der  Kette  von  Wamem,  die 
Voltaire  seinem  Helden  in  jener  Erzählung,  die  zu  önll- 
parzers  Drama  den  Anstoss  gab,  in  den  Weg  ^^estellt  hat. 
Er  ist  das  Zukunftsbild  Kustans,  das  ihm  (ähnlich  wie  in 
Raimunds  Yersohwender  der  Boftler  dem  Flottwell)  greif- 
bar entgegentritt.  Aber  seine  Waninng  kommt  su  spit: 

Rnstsn,  Rustan»  wilder  Jäger, 
Kehr  surflck  auf  ddnen  P&denl 

das  hört  Ku>.tan  erst  nach  der  entscheidenden  Wendung; 

und  erst  da  er  selbst,  wie  der  Sohn  Kalebs,  in  der  Wiiste 

irrt,  'ireigestellt  das  nackte  Leben  jedes  Meuchelmörders 
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Dolch',  vr^t  da  erkennt  er  die  Gefahren  kühnen,  überkühnen 

"Waprcns.    Der  ihn  abschrecken  sollte,   stosst  durch  hoch- 

müthige.s  Ucbahren  ihn  nur  tiefer  in  die  JBedräng^nis!*,  wie 

80  oft  verächtliche  Warnung  und  Abmahnung  Sporn  m 

WagniM  wird.  Der  Hann  Tom  Felsen  also  ist  die  Tiasm- 

gestali,  in  der  alles,  was  Bostan  sohent  and  basal,  dck 

Tereint:  Armuth  und  Elend  auf  der  einen  Seile,  Hoelumh 

und  Übermntli  auf  der  andern. 

Der  alte  Kaleb  gleicht  dem  Derwisch;  gleich  ennaexi 

er  den  Zaoga  au  diesen : 

Diesen  Mann  sah  ich  schon  früher. 
Gleif  lit  er  nicht  — ? 

Und  später  in  der  Vision,  die  beim  Verlesen  der  Sebati- 
scbrift  eiBobeinI,  siebl  <ein  Ghreis«  in  Qeslall  und  KleidiBg 
gans  dem  allen  Kaleb  äbnlioF.  Haben  doch  &  ErlBneniDg 

an  den  Greis  nnd  die  undeutlich  verschwimmenden  Töne 
seines  Gesangs  den  Ivu^tan  in  den  Schlaf  begleitet.  Den 
Namen  hat  er  von  einem  Nachbarn  entliehen,  d  u  Mirza. 
da  sie  Rustan  erwartet,  von  der  Jagd  heimkehren  sieht. 

So  sind  die  Hauptgcstallen  des  Traumdramst 
aus  Buslans  Hirn  erwacbsen.  AU  die  wenigen,  die  er 
kennl,  spielen  mil:  Zanga,  Massud  als  König,  Miraa  als 
Ofilnaro,  der  Dervrtseb  als  Kaleb.  Osmin  als  sein  8obn 
alle  freilich  durch  die  IdLalisuuiig  der  Phantasie  bis  xur 
Unkenntlichkeit  verkleidet.  Man  nnichte  daran  erinneriL 
wie  ein  grosser  Meister  der  modernen  Erzählungskunst 
C.  F.  Meyer,  in  der  'Hochzeit  des  Mönchs^  den  grosses 
Dante  die  umgebenden  Zuhörer  nach  dem  Bediirfiaiss  seiner 
Ersfthlung  in  Gestalten  der  impro?isirten  VoToUe  nniiiodela 
ttsst. 

Wahr  und  fein  ist  es  beobachtet,  wie  diese  gann 
Trau  III  weit  hervorspriesst  aus  den  Bedingungen,  die  in  ihrem 
Schupter,  dem  träumenden  iit  lden.  liefen.  Tch  kciim;  nur  f'm 
würdiges  Gegenstück  gleich  fein  individuaüsirten  Träumeni. 
Es  ist  der  Traum  des  frömmelnden  Bauers  Gcvcrt  Ross  m 
Cremers  sn  wenig  bekannten  HoUftndisehen  NoveUen.  Aaek 
hier  träumt  ein  Bauer  sich  in  den  Königssaal,  sein  Ehfgdi 
aber  ist  litterariscber  Art.  *Er  sass  neben  König  8ale»oB 
auf  einem  Throne'  —  denn  dab  ibt  der  einzige  König,  tirii 
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er  genau  sich  Torsiistellen  weiss.  'Öalomon,  Thron  und 
Kölligssaal  sahen  gerade  so  atu,  wie  es  in  der  Bilderbibel 
SU.  aeheii.'  Und  er  liest  ihm  sein  von  ihm  Torfossies  Ge- 
dieht TOT  und  der  Hof  jubelt  und  sein  Name  wird  in  die 

Marmorsäulen  eingegraben  —  da  stürzt  der  Thron  ein  und 
eine  wirkliche  Feuersbrunst  erweckt  den  Träumer. 

Man  bieht.  liici  wie  dort  baut  der  ganze  Traum  sich 
auf  aus  persönlichen  Erinnerungen  und  individuellen 
Wünschen.  Wie  weit  das  bei  Grillparser  geht,  zeige  noch 
ein  kleiner  Zog.  An  Osmin  hat  ihn  die  thatenleere  Prahlerei 
empoTt;  er  selbst  hörte  kanm  Ton  Samarkand,  da  dachte 
er  sieh  sehon  hin  —  der  Tomehme  Zierbengel  denkt  gar 
nicht  ana  Handeln.  Wie  nun  Rustan  sich  dem  Gipfel  seines 
Glückes  nahe  sieht,  da  fühlt  er  sich  gestaikt  durch  jenen 
Coutrast  und  in  Gülnarens  Mund  wird  nochmals  jener  Osmin 
zu  ihm  in  nngiknstige  Yergleiohung  gestellt: 

O,  ich  sah  sie  brüstend  gehn, 
WL  gedunsenen  Worten  prahlend, 

Mit  Versprechen  Thalen  zahlend; 
Doch  kam  der  Erfüllung  Zeit, 
Wie  war  Held  und  That  so  weitl 
Dieser  kommt  uns,  als  von  oben, 

In  der  Stunde  der  Gefahr, 

That,  wa?  seiner  würdig  war, 

Und  verstummt,  wenn  wir  üm  loben. 

So  ist,  wie  wir  sagten,  die  These,  dass  alles  Leben  nur 
Traum  sei,  in  dem  indindoellen  Irren  und  Trinmen  aller 
Gestalten,  Yor  allem  aber  Bustans  selbst  an  lebensToUer 

Wahrheit  duichgeführt. 

Wie  die  eigenartigen  Züge  gerade  dieser  Traumwelt 
aber  mit  historische;  Treue  erfasst  sind,  so  ist  auch  das 
allgemeine  Colorit  des  Traumes  gewahrt.  Wie  wir 
nichts  5fter  trftnmen,  als  einen  schweren  sehreekliehen  Fall 
in  den  Abgrund,  so  ist  grade  dies  die  Form  von  des  Mannes 
Tom  Berge  wirklichem  Ende,  die  an  Rustan  sich  sn  wiederholen 
droht.  Lud  diese  Wiederholung,  die  Anklänge  und  Ähn- 
lichkeiten der  TraujiH  rscheiuungen  nehmen  fast  zu  breiten 
Kaum  ein.  So  vor  allem  bei  jener  That,  die  des  Stückes 
Angelpunkt  bildet: 

Gleich  gilt  nicht  Ton  gleichem  Scheine, 


446 


M^yvr,  Ober  OnUpanm  Tnumi  ein  Idk^m. 


tagt  EuBtan,  and  der  König: 

Bist  denelbe  und  bist^s  nieht. 

Wie  Kaleb  und  der  Donviseh,  wie  Osmiii  uiid  der  Un- 
bekannte, so  sehen  die  Ix  idon  Becher  zu  veriiiiagaissTolkrf 
Yerweoiulimg  sich  ähnlich  : 

Was  nur  trübte  meine  Augen? 

Das  ist  nicht  dendbe  Becher. 

Und  so,  ein  Eeho  noeh  wiiksamerer  Art,  kebrt  am  Beblaas 

des  Phantasiedramas  die  Landschaft  wieder^  in  der  ea  be- 
gann —  wie  in  der  Melusina  auch. 

Ein  Moment  ist  es  immer,  das  mit  märcbenh-.ifter 
Wiederkehr  die  Tragik  der  Situation  schafft:  'Herr,  aa 
sp&t!'  ruft  Zanga,  als  Rastan  den  Nebenbuhler  retten  will: 

Was  dein  armer  Sohn  gewesen. 
Zeigt  sie  dentUch  —  nnr  so  spät, 

spricht  der  König  zu  Kaleb; 

Kommst  du  immer,  wenn*s  zu  spät. 
Immer,  wenn^s  bereits  geschehen? 

klagt  Rnstan  die  Vision  an;  und  endlieb,  da  er  norlimals 

klagt: 

Dsss  ich  jemsls  dir  getrauti 

erwidert  Zanga: 

Fühlst  du's  jetzt  erst,  da's  su  spät? 

TIennal  tönt  uns  so  dies  dumpfe  *sii  spit'  entgegen«  vm 
am  Sehloss  sich  wobltfafttig  in  Rnstans  Bikenatnias»  noch 

sei  es  nicht  zu  spät,  aufisulösen. 

Ti;i  Ulli  hilft  wie  diese  Wiederkehr  der  Pieren,  8ituationi*n, 
Schlagwurt(>  in  dem  Schattenspiel  selbst  ist  auch  die  reitht^ 
Abspiegelung  fremder  Figuren,  dituationen,  Schlagworte 
in  demselben.  Kein  Bt&ok  Grillpaners  ist  wie  dies  teiek 
an  Beminiseenaen.  Non  soll  natilriieh  nicht  behmiptel 
weiden,  abslohtlieli  habe  er  es  damit  toU  gestopft,  wm  m 
Tranmes  Weise  uns  an  l&ngst  Bekanntes  zu  erinnern.  Aber 
er  Hess  es  stehen.  Glassbrenner  hat  einmal  von  dem 
'iniieieii  Oensdarm'  ^cspi (x  In  u,  der  jeden  Preussen  vor 
Übertretungen  schütze;  einen  inneren  Gensdarmeu  bat  gleicii- 
sam  jeder  moderne  Dichter  in  seinem  litterarischen  Gedacht- 
niss.  Wv  Neaeiett  legen  auf  die  Originalitft  grossen  Werth, 
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Tiele  —  Hebl»el  %,  B.  —  übergrossen ;  jeder  Anklang  an 
ältere  Meister  wird  deöliulb  üngätlich  getilgt,  obwohl  ein  so 
belesener  Autor  wie  Grillparzer  ihnen  kuuni  onf*]^ohen  konnte. 
Hier  liesa  er  sie  gehäuft  stehen;  die  einfachsten  und  ältesten 
Motive,  in  aller  Dichtung  schon  yerwendet;,  sind  für  des 
einfMheii  nngelBlirleD  Bustan  Tfanmweli  ihm  giade  reoht. 

80  hat  Tor  allem  Shakespeares  wildestes  Abentener- 
atfiok  eingewirkt.  Wohl  entstammte  schon  der  Quelle,  der 
Volt;ii Tischen  Erziihlun«,',  der  büse  schwarze  Rathgeber;  aber 
Aaron,  der  Mohr  in  Titus  A  n  Ji  üoicus,  hat  diese  tu  i  rst 
die  volle  Schwärze  gegeben  und  die  stete  bereite  Thatkraft 
In  beiden  übertrifft  ihn  noch  ein  anderes  Abbild  jenes  Aaron: 
des  Neger  Berdoa  in  Qrabbes  Gethland.    Aber  aueh  der 
stamme  Ankliger  mit  der  yerstfimmelten  Hand  und  der 
dampfen  Stimme  entstammt  dem  englischen  Ghrftneldraroa; 
in  Zolaa  Th^r^se  Raquin  hat  die  entsetzliche  Situation  eine 
Wiedererstehung  gefeiert.    iJass  dann  im  entscheidenden 
Augenblick  der  Stumme  die  Stimme  erhält  ist  urältestes 
Sagengat  bei  Herodot  wie  in  der  Legende  des  heiligen 
Antonius  nnd  sonst.  —  Die  blutige  Herrsehaft  des  Empor- 
ktoinilmgs  nnd  die  Yersehw^rnng  gegen  ihn  erinnern  leise 
an  den  Macbeth;  nnd  wie  im  Macbeth  stiftet  die  Hexe 
zur  blutigen  That  an.    Wie  sie  mit  dem  schäumendt  ii  Trank 
in  der  Hand  erscheint,  erinnert  sie  freilich  noch  mehr  und 
auch  in  ihrer  Redeweise  erstaunlich  genau  an  die  Gift- 
miaehenn  in  Gardenie  und  Gelinde  Yon  Immermann, 
das  Icnrs  Torher  —  1836  —  ersehienen  war.  Cardenio 
sprioht: 

Ein  guter  Trankl  Ein  Trank  gewOrst  und  stark! 
mir  neue  Knh  m  Hers  und  Adern, 

ganz  ebenso  der  König: 

Nie  ja  trank  ich  so  gewttrzten, 
Feurig  starken,  schäum*gen,  dunkeln, 
Jugendfihnlich  gleitet  er 
Durch  die  aligopannten  Fibern, 

und  beide  trinken  dann  von  neuem. 

Neben  Titus  Andronicus  und  Macbeth,  Shaki^speares 
beiden  T'suipatorenstücken,  hat  überhaupt  auch  das  deutsche 
Drama  eingewirkt.  Wie  Zanga  sich  entscheidet,  den  wanken- 
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den  KdfligBthron  zu  stützen,  um  Rustan  gross  zu  machen,  d&j 
erinnert  an  MephiBtoe  Pinn  im  zweiten  Fnost,  wo  aaf  gicieiie 
Webe  dee  Bösen  Schfttiling  sn  Btthm  nnd  Macht  gelaagf. 
Freilich  ist  auch  dies  ein  ftltestes  MoilT  hercHscber  Diefateag: 

80  hat  schon  Gahmurot  sich  Belakanens  Herz  erobert-  "Wie 
der  erwacliende  Held  im  Jenseits  zu  erwachen  glaubt,  daa 
erinnert  an  das  Erwachen  des  Urest  nach  der  Betäiibang: 
iror  Kurzem  ist  in  Hoyses  Schlimmen  Brüdero  dies  Motiv 
mit  böser  Breite  ausgeführt  worden.  Endlieh  die  TödteDf 
der  Sohlange  ist  In  allen  Märchen  beliebt ;  ich  efioneTO  kier 
nnr  an  die  In  jenen  Tagen  Tielgeleeene  ^Jnennde^  won  Kose* 
garten,  wo  der  Liebhaber  sich  mit  der  gleichen  Ueldenthat 
einiührt.  . 

Dazu  kleinere  Anklänge.  Wie  Walleustein  beruft  Ruätao 
sich  auf  die  Erfolge  früherer  Usurpatoren;  wie  in  der  be- 
rühmten Stelle  des  Fiesko  ruft  Bastan  auf  des  Fienden 
Worte:  ^'s  Ist  nur  mem  Kleide 

Nim,  der  Herr  Ist  such  nicfat  weill 
und  stösst  ihn  ins  Wasser  wie  Dorla  den  Fiesko.    Fast  mit 
den  Worten  der  Jungfrau  klagt  er: 

0  hätt'  ich  —  0  hätl'  ich  nimmer 
Dich  verlassen  ~  heimiscli  Dach! 

und  der  angeklagte  Name,  mit  dem  auf  den  Lippen  der  König 

stirbt,  wird  zum  Namen  des  angerufenen  Freundes  wie  bei 

Lessing: 

'Rustsn*  sprach  er,  und  versdiied, 

wie  Marine  Iii  das  letzte  Wort  des  sterbenden  Grafen  war. 
Das  Verlmltniss  zu  der  von  Gnilparzer  btlbhi  aiigegeüeüeü 
Quelle,  der  Erzählung  Voltaires,  ubergehen  wir^  da  es  tos 
Scherer  schon  klar  gestellt  ist;  nur  sei  noch  hervoigeheben« 
dass  die  Sonnenanbetnng  Zangas  und  des  Derwiseks  Tiel> 
leicht  durch  Voltaires  Erwftbnung  der  Quebem  angeregt  iaL 
Mit  anderen  Gestaltungen  des  gleichen  Orundmotiv?.  ins- 
besondere mit  Klingers  Gialar,  vergleicht  unser  Drama  ei;* 
feinsinniger  Aufsatz  R.  v.  Payers  in  der  ( )3terreichiicb- 
Ungarischen  lievue  (October  bis  Deoember  1890). 

Zu  so  zahlreichen  Ankl&ngen  an  Dichterworte  gsteOt 
sich  noch  die  merkwürdige  Ausbeutung  eines  Spiiehweitea 
Zu  derselben  Zelt,  in  der  Musset  mit  so  unTergleichiieherQians 
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•provcrbes'  dramatisch  zu  beleben  \vuö«te,  Hebte  es  Grabbe, 
jenem  nur  in  seiner  unheilvollen  Leidenschaft  vergleichbar, 
Sprichwörter  zu  dramatiäireii ;  ziemlich  culcuspiegeliäch  frei- 
lich: die  Naturforscher  ^zerbrechen  sich  den  Kopf,  indem 
sie  mit  Steinen  daran  schlagen  n.  s.  w.  Aber  Ähnliches 
begegnet  In  jener  Zelt  selbst  bei  dem  greisen  Qcethe:  so 
hat  Vischer  (Goethes  Fanst  S.  112)  gezeigt,  wie  der  pater 
seraphicuä  die  Metapher  'mit  den  Augen  eines  andern  sehn' 
in  Action  setzen  muss.  Dieser  Mode,  die  wohl  aus  Oe- 
se llschaltsspielen  entstand,  hat  hier  auch  Grillparzer  seinen 
Tribut  bezahlt.  Die  Anekdote  aus  dem  Alterthum,  der  das 
Sprichwort  ^Zwischen  Lipp'  und  Beohersrand^  verdankt  werden 
soll,  wird  genan  hachgeblldet,  indem  der  König  zweimal 
gerade  da  er  den  Becher  an  die  Lippen  setaen  will  abbemfen 
wird;  und  so  wandelt  sich  ihm,  wie  die  Alten  sagten,  mel 
in  fei,  der  Freudenwein  in  Galle  und  Gift! 

Nimmt  man  zu  all  dem  noch  die  von  Grillparzer  selbst 
verrathene  Quelle,  die  £nählang  Voltaires  und  die  schon 
durch  Sprache  und  Versmass  gegebenen  Anklftnge  an 
spanische  Muster,  so  scheint  f&r  den  Dichter  selbst  nicht 
viel  übrig  zu  bleiben.  Aber  nicht  bloss  in  jener  feinen 
Psychologie  und  der  zauberhaften  Technik  verräth  sich  seine 
Meisterschaft;  auch  seine  Eigenart  findet  bei  all  diesen 
Mustern  Raum  genug  sich  zu  bethätigen.  Vor  allem  kehrt 
sein  Lieblingsmotiv  wieder:  der  schwache  Mann  zwischen 
swei  flauen,  wie  im  Goldenen  VUess,  in  Sappho,  in  Otto- 
kar, in  Melnsina*  Ghaiaicteristisch  hat  er  die  beiden  Diener, 
die  bei  Yoltaire  das  gute  und  böse  Princip  Tcrtreten,  dnroh 
zwei  geliebte  Frauen  ersetzt.  Auch  seiner  lehrhaften  An 
entspricht  das  mehr:  eher  dem  Hercules  am  S*  beide we^e 
zwischen  zwei  Frauengestalten  als  Bürgers  Wildem  Jäger 
zwischen  zwei  begleitenden  Heitern.  Nur  freilich  —  alle- 
gorisch darf  man  Hin»  und  Gftlnare  nicht  deuten;  mit 
Heftigkeit  und  mit  Recht  hat  der  Autor  es  Terboten,  seni 
Gedicht  allegorisch  sn  nennen.  Man  vergleiche  nur  seine 
Zauberwelt  mit  der  in  Immermanns  Merlin,  um  den  Unter- 
schied allegorischer  und  symbolischer  Darstellung  zu  fühlen.  — 
IMoHem  Lieblingsmotiv  GriUparzers  schliessen  sich  kleinere 
n    LiebUngssitnationen  an.  Im  Triumph  wird  Rustan  dem  Hof- 

VSvMHikiMkrift  IDr  UtlMStntiMhishtv  T  ^ 
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und  Volk  vorgefQhH,  in  orientAlraeher  Weise  freilicli  «ie 

Joseph  iu  Agypti'H  und  Mardothai.  .ibiT  doch  auch  in  der- 
selben Weise,  wie  Sapplm  den  Phaon  ihrem  Gesinde  vor- 
BtcUt.  Die  Yerscliwöruug  wird  älmlich  wie  im  Uuokar.  irie 
im  Treuen  Diener  seines  Herrn  auf  die  Bühne  gebraebt: 
nnd  schliesslich  Yerdirfot  eine  trockene  phlUstidse  Moml  den 
Sohlusseffect  wie  in  dem  letsftgenannten  Stück  und  wie  ver 
allem  in  der  Jfidhi  Ton  Teledo.  Es  ist  ecbteetor  QriD> 
parzer,  was  wir  vor  uns  iiaheii:  mag  auch  «jib  Abbii<i 
der  äusseren  Welt  sein  —  au-^  >einer  inneren  ATelt  kam 
Färbung  und  Gestaltung.  Auch  die  eigeatküixüiche  Be- 
handlung der  Verse  za  tonmalenden  Wirkungen,  die  llitfe 
der  Musik,  die  Freude  an  dem  toü  aufgeführten  orienlaliachra 
Kostfim  —  auch  dies  ist  ffir  Grillparser  beaeiehnead  nnd 
erscheint  doppelt  charakteristisch,  wenn  man  siebt;  wie  bei 
einem  vielfach  ahnlichen  Märchcndrama  Hebbels,  d<»m  Robin 
(wo  die  Fi^ur  dos  Enipoiküinmliiiijs.  der  Name  JiUstiiu  und 
mauehes  andere  wiederkehrt),  all  dies  fehlt,  so  sehr  es  in 
der  Sache  selbst  zu  liegen  scheint  Und  ein  kleiner  Ziog 
ist  es  noch,  der  das  Werk  ihm  an  eigen  stempelt:  jenr 
Ironie,  mit  der  Rnstan  den  Kdnig  vor  dem  Trank  waml, 
den  er  ihm  doch  gdnnt,  und  mit  der  er  diesen  gerade  dazu 
brin<^r.  üan  das  Giff  zuziil)rin«^en.  sie  ist  Geisit  vom  Gei&te 
des  Autors  der  Komödie  'Weh  dem  der  lü_^tV 

Wir  haben  die  Traumwelt  dos  Dramas  nun  naeb  alleo 
Richtanf^en  dTirchschritten.  Wir  sahen,  wie  allmi  Figuren 
das  snbjective  Verkennen  der  Wahrheit  gemein  Ist,  bei 
jedem  aber  dooh  anders  nnd  eigenartig  geftrbt.  Wir  talieB. 
wie  der  Dichter  Traum  und  Wahrheit  tauschen  liest  nad 
wie  die  Gestaliuiioj  der  Figuren  und  Ereignisse  des  Schatten- 
spieles nur  ein  Fall  dieses  TruscIk»  ist:  die  Umsehafffing^ 
der  W^irkUchkeit  im  brausenden  Gehirn  des  au%ereg;tea 
Traumers;  und  so  erkannten  wir  für  die  P  ersonon  Oer 
Mftrchenhandlung  eine  doppelte  subjective  Bedingtheit:  wo- 
wohl  die  Modelle  —  die  der  Autor  selbst  cur  Teigleiebug 
stellt,  und  die,  wunderbarer  Fall,  er  selbst  erst  geschaffen  — 
als  auch  der  schaffende  Künstler  dieser  Traumwelt.  liust.ii 
seiltet,  .spiegeln  sich  ah  in  der  bunten  Fülle  der  Gt  srheb- 
nisse.    Und  bei  so  schwierigen  Bedingungen  weiss  der 
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Meister  doch  so  streni^:  die  Aufgabe,  die  (;r  sich  «gestellt, 
durehzutühren,  dasa  über  all  dieser  Mengte  imlividueiler  Be- 
ziehungen der  allgemeine  Charakter  eines  nur  erträumten 
Yorg*nges  nicht  Terloren  geht.    Und  über  all  diesen  in 
eeltBamem  Nets  Tenrohenen  Ahhingigkeiton  steht  frei  und 
selbständig,  durch  alle  Berechnungen,  Anklänge,  Ähnlich* 
keiten  hindurch  lenchtend  der  Geist  des  Dichters.  Fast 
wird  durch  solche  Sicherheit  noch  die  übertroffen,  mit  der 
Shaki'Hpeare   im  Suiiniitiinaclitstrauin  drei  Welten  durch- 
einander gehen  lässt,  die  er  doch  klar  auseinander  hält. 
Wenn  aber  dort  im  Schlnss  die  Kealitat  des  Qansen  fast 
in  Frage  gestellt  wird,  venn  überbietend  Brentano  mit  ge- 
waltaamem  Auswischen  sein  Zaubermftrchen  Yon  Gockel, 
Hinkel  und  Gackeleia  sich  selbst  für  ein  Märchen  erklären 
lässt.  so  wird  hier  mit  unentwegter  Festijrkeit  die  Fiction 
aui recht  erhalten,  indem  rraum  und  Leben  nich  geu;enseitig 
.stützen,  ergänzen  und  beleuchten.    Noch  ganz  zuletzt  hängt 
ein  neuer  Ring  beide  Ketten  ineinander;  fast  wörtlich  wie 
der  König  dem  entlarvten  Rnstan  alle  Gnade  bietet,  nur 
nicht  mehr  die  Hand  der  Tochter,  fast  wörtlich  ebenso  sagt 
am  Schlüsse  Hassnd: 

Dies  mein  Han^  und  jede  Gabe 
TlieiP  ich  mit  (iem  Mcuij,'en  gern; 
Doch  was  vno}ir  als  Haus  und  Habe, 
Meines  Lebens  liefslen  Kern, 
Damit  lass  für  jetzt  mich  sparen. 

Hier  wie  dort  wird  dicht  Yor  der  Gewährung  der  Be- 
werber als  nicht  würdig  zurückgewiesen;  in  der  schöneren 
Wirklichkeit  freilich  klingt  die  Weigerung  zuletzt  wie  in 

der  Ijihio^enie  in  milde  GeNvüluuHg  aus.  I)aa  Tjeben  ist  nur 
ein  Traum;  aber  ein  Leben  ist  auch  der  Traum. 

So  hat  Grillparzer  ein  Werk  geschaffen,  das  unver- 
gleichlich in  seiner  Art«  ein  Triumph  sicherer  Meisterschaft 
nnd  eine  Schatzkammer  tiefer  Gedanken,  dauern  wird«  Grill- 
parzer that  sich  viel  daranf  zn  gute,  dass  kein  spähender 

Litterarhistorikcr  seine  Quelle,  die  Erzählun^^  Voltaires,  ent- 
deckt habe.  Wie  weni^  aber  verdankt  er  dieser  Quelle! 
Ist  doch  sogar  das  eigeutliehe  Thema  geändert.  Bei  Vol- 
taire soll  die  Subjectivitat  unseres  Zeitbegriffes  gezeigt 
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werden;  auch  dies  ist  ein  ftitet  Bagenmotiv,  das  tu  der 

Legende  von  dem  Jahrhunderte  verschlutondoii  Mönch,  von 
Kip  van  Winkle  und  sontit  wiederkehrt  und  ganz  neu»! 
dings  in  Kurd  Laaswitz'  philosophischem  Märchen  Seifen- 
blasen nielit  ohne  Qeschick  behandeil  worden  ist.  Fast 
steht  es  wie  eine  Parodie  der  finnzösisohen  '£inheit  der 
Zeit'  ans,  wenn  Grillparser  diese  in  den  Zeitraum  ftner 
Nacht  zusammengedrängte  Ereignissreihe  auf  die  Bttlne 
l)tMiL^'t.  Sein  Ziel  aber,  wir  sahen  es.  war  ein  andere^, 
liühert'f*.  Wii>  kiWaa  nur  subjectives  Abbild  hei.  alles»  Tniiuii 
und  wahr  nur  der  echte  Kern,  die  Gedanken,  die  Subjectifitit 
selbst;  wie  die  ganse  Welt  sich  nur  ans  Spiegelbildern  m- 
sammensetat,  die  in  Terschiedenarttger  Bedingtheit  sich  er- 
gftnxen,  das  ist  das  LeitmotiT.  Wohl  fBgt  allsn  optimistisch 
nnd  allzu  fromm  der  Derwisch  hinzu,  wie  die  Gedanken  sei 
auch  die  Liebe,  die  man  fühlet,  und  das  Gute,  das  maL 
thut,  wahr  —  man  fragt  verwundert,  warum  diese  mehr  als 
der  Hass  und  das  Böse,  und  erinnert  »ich  der  wunderlichen 
Declamation  eines  andern  österreichischen  Idyllendichters. 
Stifters,  fiher  die  ^Blnmenkette'  von  Ursache  und  Folge,  die 
so  dnflig  sich  durch  Zeit  und  Raum  schlinge.  Aber  hierin 
eben  haben  wir  das  Wahnbild,  das  des  Antors  eigene  Sub- 
jectivität  bedin»?te,  hier  ein  gewisses  gutherziifcs  Phüaken- 
tliuni,  das  der  strengen  Wahrheit  die  Öpitz<;  abbricht.  In 
einem  Drama,  welches  lehrt,  nur  in  der  dichterischen  Per- 
sönlichkeit, nnr  in  dem  schaffenden  Geiste  liege  die  Wahr- 
heit, wer  wollte  da  im  Namen  einer  objectiTen  Wahrheit 
dem  schaffenden  Dichter  ins  Wort  finllen?  So  wird  sein 
philosophisches  Drama  zum  Schlüssel  auch  seines  poetischen 
Bekenntnisses  und  wie  wir  von  der  Yergleichung  mit  dem 
Faust  ausgingen,  können  wir  dahin  zurückkehren,  indem 
wir  den  Inhalt  des  Märchenschanspiels  zusammenfassea  in 
den  Schlttss  der  £inleitang  zum  «weiten  Theil  des  Fanst: 

Der  spiegelt  ah  das  menschliche  Bestreben. 

Ihm  sinne  nach  und  du  begreifst  genauer: 
Am  fiuh'gen  Abglanz  haben  wir  das  Lehen. 

Berlin.  Richard  M.  M  e  Y  e  r. 
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filnselhelten  über  Talentin  Sehmnaniis  Lebeiif 
Sehaffen  und  litterariselie  Stoffe. 

Valentin  Schumann  dünkt  mir  einer  der  gesoliioktesteQ 
und  wirkaamBtott  Yolkaschrillsieller  des  mittleren  16.  Jahr- 
hunderte. IVeitioh  scheint  seine  llttenmflche  Thfttigkelt  nicht 
die  verdienten  Erfolge  erreicht  sn  hahen.   Wenigstens  wird 

bei  keinem  nacht"olgend«|n  Gcnosson  von  der  Feder,  auch 
in  keinem  der  zahlreichen  jüiii^i  ich  A OlksbUcher  der  Name 
»eines  Werkes  genannt,  währcud  sämmtlicber  gleichzeitigen 
Schwankdichter,  Wiokrams,  J.  Freys,  Montanii8\  Lindeners, 
Kirchhofs,  W.  Bütners,  H.  F.  Yon  Schönbergs  (Verfasser  des 
Schildbflfgerbuchs)  Enengnisse  nach  dem  Hervortreten  noch 
lange,  in  älterer  Zeit  wohl  snletst  bei  Hartm.  Beinhold 
(Sacer),  'Hans  Wnrst'  (1673),  «u  Beispiel  und  Citat  dienen. 
l)ie  Frage,  warum  Schumann  so  briM  vcTHchollcn  war,  dürfte 
zum  guten  Theilc  in  seinem  (iunkleii  und  mit  dem  einzigen 
Document  seines  Daseins,  dem  'Nachtbüchlein',  sogleich 
wieder  abgerissenen  Lebenslauf  Beantwortung  finden*  Als 
ich,  ein  Sohn  derselben  Stadt,  unlängst  f&r  die  Allgemeine 
Deutsche  Biographie  (Bd.  35)  eine  nachträglich  einsnfügende 
Skisse  über  Schnmann  schrieb,  merkte  ich  dentlieh,  dass  der 
Mangel  anderweitiger  positiver  Angaben  über  seine  ver- 
schlungenen und  rasch  sich  verlierenden  Pfade  die  TTiui]it- 
schuld  an  der  bisherigen  Flüchtigkeit  der  Würdigung  trägt. 
Wie  aus  der  am  Schlüsse  jenes  Artikels  gebotenen  Litte- 
ratoräbersicht  herrorgeht,  ward  ihm  bloss  Ton  Qoedeke  und 
Bobertag  nähere  Anfinerksamkdt  geschenkt.  Doch  hat 
letaterer  bei  weitem  nicht  alle  die  dürftigen  antobiographi- 
sehen  Brocken  Schumanns  su  einem  zusammenhängenden 
Lebensbilde  verschmolzen,  des  ersteren  Absehen  aber  zielte 
gar  nicht  aut  em  solches.  Mein  genannter  Versuch  bringt 
die  mit  relativer  Sicherheit  ermittelten  Thatsacheu  und  mag 
hier  für  eine  Beihe  alter  und  neuer  Daten  belegt  werden. 

Das  Meiste  über  Y.  Schumanns  äussere  und  innere  Er* 
lebnisse  sowie  über  sein  litterarisches  Schaffen  erfahren  wir 
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aoB  seinen  drei  Dedicaüonen.  Die  erste,  an  seinen  Otancr 
und  muthmassHohen  Verleger  G.  Heyn  den  Jangeren  in 
Kflmberg  geriolitet,  eröffnet  Bend  1  des  'Nsebtbftehlein*  (ab- 
gedruckt bei  Boberta*:;:  Vierhundert  Scbwäiike  des  15.  Jahr- 
hundert»  S.  2()2 — ()8),  die  zweite,  an  dessen  Gattin  Mar- 
garetha, steht  vor  dem  das  z^^  ^  und  das  dritte  Drittel 
dieses  Bandes  aasmachenden  Magelone-Boman,  die  dritte« 
an  einen  Landsmann  und  aufrichtigen  Fretuid,  Erbart  Höller 
aus  Planen  in  Augsbnig,  Tor  dem  2.  Bande.  Znnftebst  Ter* 
merken  sie  freilich  nnr  Schumamis  Schicksale  ans  den  letsten 
Monaten  von  155S  nnd  den  ersteiPTon  1559;  daneben  aber 
fallen  verschiedene  wichtige  Andeutungen  über  früher 
Ijiegendes.  In  der  ersten  Widiuunis'.  der  eigentlich*  !!  Vor- 
rede des  Werkes,  hudct  sich  auch  eine  Notiz  üher  seine 
Herkunft:  *jet/t  [1558/59]  inii  die  sibentzehen  Jar,  sejdl 
meins  lieben  Vatters  Sftligen  Todt'.  Der  Leipaiger  Buch- 
drucker Valentin  Sohnmann,  der  1542  starb,  war  sein  Vater: 
0.  Wnstmann  hat  nun  dessen  wenig  fieudeTolles  Daaein 
urkundlich  nacherzählt  (Allg.  Deutsche  Biogr.  33,57—59). 
Scliuiiuinns  des  Sohnes  Leipziger  Herkunft  bricht  an  vielen 
Stellen  der  Erzählung  durch,  wie  in  der  aiirsiüliriichen  No- 
velle II  10,  auch  in  dem  Umstände,  dass  die  viel  vererbte  I  9 
nach  Leipzig  verlegt  ist;  man  Teigieiche  anch  II  S.  t12^: 
^als  im  Landt  zu  Sachssen  der  brauch  ist'  und  die  doppelte 
Besugnahme  auf  eine  derbe  Anekdote  über  den  sicfaslsdien 
Volksoharakter  (s.  unten  Anm.  24).  Über  die  Zeit  seiner 
Geburt  ist  man  ganz  aufs  Vermuthen  angewiesen.  Die 
cinzifre  llHii  lh  ibe  bietet  der  bislang  übersehene  Krguss  über 
seinen  iiandsknechtsdienst  in  Ungarn  wider  die  Türken 
II  8.  172^:  einmal  habe  er  Pest  vergeblich  mit  gest&rmt 
das  aweite  Mal  sei  er  nur  mit  bis  Pressburg  gekommen,  alt 
Qran  Yerloren  ging;  dies  besieht  sich  auf  den  Ton  einsr 
deutschen  Reichsarmee  unter  Fflhnmg  des  Kurfttntm 
Joachim  von  Brandenburg  1542  untemommenen  ungarisebsi 
Feldzug  und  den  Fall  und  die  folgende  gräuliche  Behand- 
lung der  noc  n  k  it  1  ^5  erlichen  Festung  Gran  am  Kl.  Auifu>t 
1543,     Danach  wäre  Schumann  etwa  1520  geboren,  während 

0  Alle  Hinweise  aof  Spedalweiks  ebeigehaid,  aeoae  ich  hier 
G.Weber,  AllgemeiiieWdtgeichidite  (1.  Aiugabe)  11,849  (and  U^W  f.X 
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man  sonst  diee  Datam  einige  Jabre  hinaafrfleken  vürde. 

Er  erlernte,  als  ihm  sein  Wunsch  zn  studiren  missglüekte 
(s.  unten  S.  458),  die  Schriftj^iosserei.  Bereits  1540  aber  lebte 
er  zu  Leipzig  als  völlig  erwachsener  und  anscheinend  selb- 
ständiger Mensch,  wie  aus  dem  Tone  der  schon  berührten 
Novelle  U  tO  erhellt.   Wohl  bald  nach  des  Vaters  Tode 
(1542)^  gewiss  aber  naoh  der  Übergabe  des  Yftterlicben 
Eigenthnms  ans  dem  Familienbesits  (1545),  wird  er  Leipzig 
end^iltig  verlassen  haben  und  nun  als  SchriftgioHScrgehilfe 
bmi-  und  SüdwpRtdeutrt(  hlaiid  sowie  einen  Theil  der  Schweiz 
durchwandert  haben.    154^  bctindet  er  sich  noch  auf  dieser 
Fahrt  (vgl.  17).   Franken  (U  S.  129^),  Bayern,  Schwaben 
kennt  er  ans  eigener  Ansohanung.   Auch  sa  Basel  scheint 
er  gearbeitet  au  haben,  Ton  wo  aus  ihn  sein  unstetes  Wesen 
und  die  Btellensuohe  seitweilig  wohl  auch  über  die  fran* 
zösische  Grenze  führte.    Das  Letztere  ist  aus  der  Dar- 
stelUmg  in  II  24  zu  schliosaen,  welche  A'ovello  in  den  GruruK 
Zügen  Öelbsterlebtes  zu  l)cri('hton  scheint  (nauientiicli  nach 
121'^  glaublich).    Schumann  die  leitende  Rolle  in  dieser 
ultranaturalistisohen  Posse  BUiutheilen,   ist  nach  seinen 
Versen  II  B.  98'*  erlaubt,  die  wie  eiu  Motto  an  dieser  lauten: 

Eulen  war  nur  selir  offl  besrhrrt, 
Gelt  aussgcben  hat  mirs  erwoinl. 

Einem  offl  kommet  glück  zfihand, 
Dieweyl  er  weylt  in  frembden  Land. 

Auch  der  Eingang  II  S.  76*  zu  einer  Geschichte,  die  in 
Hüningen  bei  Basel  spielt,  macht  einen  Aufenthalt  daselbst 
höchst  wahrscheinlich. 

Um  1550  heiratete  Schumann  und  Hess  sich  nun  wohl 
durch  seine  Frau,  die  ihm  eine  ziemlich  stattliche  Mitgift 
zugebracht  zu  haben  scheint,  zu  grösserer  Sesshaftigkeit 
bestimmen;  seine  Kinder,  an  denen  er  mit  innigster  TJebe 
hing,  standen  £nde  1558  noch  in  zartem  Alter.  Vielleicht 
Mitte  der  fAn&iger  Jahre  nahm  er  einen  Posten  in  der 
Offiom  Gabriel  Heyns  des  Jflngem  au  Nttmberg  an,  mit 
dem  und  dessen  Gattin  ihn  bald  freundschaftlicher  und  ge- 
nelliger  Vorkehr  verband;  die  erste  und  die  zweite  Widmung 
bringen  hierfür  reiche  Belege.   Während  Heyn  ihm  materiell 
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VDler  die  Arme  griff,  ioftereMliie  sioli  dewes  feingebiUbte 

und  belesene  Gattin  für  die  schöngtistigen  Bestrebnagta 
Schuina lins.  Auch  Hans  Sachs  wird  erdamal«  kennenge- 
lernt haben;  die  unten  grcpTphcnon  Nachvveisun^'en  mach^ 
gegenseitige  littorariäche  Anleihen^)  sehr  wahracheinliei. 
Im  Herbst  1558  kam  SohmiMUiiis  schon  längere  Zeit  wüms- 
der  Uofrieden  mit  seiner  Frau  inm  offenen  Anebmelu  Die 
dnrcheelilAgenden  MotiTe  liegen  niehi  trm  sn  Tage.  Dsas 
Schumann  die  eheliche  Treue  durch  bestimmte  Handlanges 
▼erletzt  und  sieb  in  der  Trunkenheit  öffentlich  dieses  Ver- 
haltens gerühmt  habe,  welche  Kunde  die  Gattin  zu  ener- 
gischem Auftreten  Ycranlasst  haben  solH),  wäre  ein  aek- 
sames  Yorereigniss  in  seinem  wiederholten  Eifern  gt^gen 
den  Brach  des  sechsten  Gebotes  (besonders  II  8. 54  C). 
dem  ^  gans  in  Fischart*sehem  Stil  gehaltenen  begeistorten 
Lobliede  einer  guten  Ehe  II  8.  168  f.  (auch  8.  5** — 6»>  und 
gar  den  Anspielungen  1  b.  38** — 31) *  yin  der  Nutzanwendung). 
II  8.  I09*— 110»  und  ebd.  8.  35  rDu  mein  hebe»  Weib'), 
die  eher  ein  gegenseitiges  Fehlen  voraussetzen.  Will  man 
aber  II  8.  181 S  wo  Yon  einer  Ehefrau  in  einer  Beichsstndt 
ersihlt  wird,  die  1568,  während  ihres  (Htton  Abweeenkeil 
im  Krieg,  mit  einem  reichen  jugendlichen  Bon6  aas  Koketterie 
und  Lust  am  Wohlleben  ein  Yerhältniss  angefangen  hatte, 
die  Schulden  ihres  Mannes  aber  trotz  ihrer  Fiihii^kf  ir  daxu 
nicht  bezahlte,  auf  das  Sühumannschc  Ehedrama  beziehen^), 
so  wäre  die  Sachlage  dann  allerdings  geradesu  omgedreht 
Auch  nach  Schumanns  Klagen  auf  BL  2  der  ersten  Wid- 
mung und  nach  den  allgemeineB  Auslassungen  I  8.  39* 
scheint  er  Nürnberg  am  22.  NoYcmber  1558  nur  haben  Ter* 
lassen  müssen,  um  dem  Drängen  der  Gläubiger  zu  entflieheo. 
in  der  Erwartung,  seine  Gattin  ^viil•(ie  deren  Ansprüche 
decken  oder  ein  gutes  Wort  für  iim  einlegen.    Erst  ei& 

*)  vgL  flohoo  Bobertsg,  Getehiehte  des  Bosmum  1,141. 

*)  Bobertsg  (AxduY  flir  lattentoigesehichis  6^1»)  bmk  4im 
alle»  aas  1  S.  25  hoiaiia  SchotnaDiis  Worte  I  &  19^  naftentttsea  tfa» 
Ansicht  kaum,  ebensowenig  I  S.  8^. 

*)  Aliordiags  findet  sich  cino  ztim  Theil  fthnliche  Geschiobte  in  den 
'Gesta  Komanorum\  den  deutschen  'Sieben  weisen  Meistern*  nnd  aU 
Fn»tnacht«pi»'l  des  H.  Sachs  'Die  burgerin  mit  dem  dnmherm':  Drescher. 
Studien  sa  Hau«  Saciu  N.F.  S.  16;  Stiefel,  Oemania  36,36  u.  37,213. 
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ihm  Ton  ilir  am  23,  Deeember  BUgekommeBer  Brief  Tom 
10.  Ubeneugte  ihn,  was  er  bis  dabin  *dooh  bette  keinem 
Mensohen  auff  gantzcr  Erden  glaubt',  dass  sie  sein  ^ärgster 
feind  ist  gewesen'.   Er  wancUc  sich  nach  Augsburg,  wo  er 
(IT  S.  7I*)  schon  vorher  gewohnt  hatte,  und  fand  dort  wohl 
durch  seinen  genannten  Landsmann  Hüller,  einen  —  ver- 
muthlich  höheren  —  Angestellten  der  Buchhandlung  Jerg 
Wöller,  Besehftftigung;  ihm  widmete  er  deshalb  jetst  den 
eben  fertig  gestellten  2.  Theil  des  ^Nachtbtlchlein^  am 
25.  M&rs  1559.    Er  sagt  am  Schlüsse  dieser  Zueignung: 
^ch    wils  Gott  autl  den  dritten  taf?c  ApryliB  von  hinnen, 
vimd  an  einem  andern  ort,  mich  aiu  h  ein  z<'vt  halten,  vn 
bioyben,  biss  mein  sach  besser,  oder  gar  böser  werde'.  Ob 
er  Augeburg  noch  verlassen  hat,  ist  fraglich.   Jedenfalls  ist 
er  sehr  bald  gestorben,  wohl  im  UnglAok  verkommen,  da 
er  die  II  8.  188^  und  8. 194^*)  am  8eUas8e  des  sweiten 
Theils  angekündigte  Fortsetsung,  die  ihm  bei  seinem  sohneilen 
Arbeiten  nur  wenig  Zeit  und  Mühe  iiätte  kosten  können, 
nicht  geliefert  hat. 

l^bcr  seine  littcrarische  Thätigkeit,  auch  die  Veran- 
lassung dazu,  seine  Auffassung  vom  Sohriftstellerberufe,  seine 
Vorbilder  u.  a.  spricht  sich  Schnmann  mehrfach  recht  deut- 
lich ans.  Bass  ihm  ztmftchst  äussere  Noth  die  Feder  in 
die  Hand  drückte,  beweist  die  hinfige  Unterschetdang 
zwischen  sieh  nnd  den  sfinftigen  Litteraten.  Er  hat  swar 
ziemlich  viel,  jcdouli  ausser  der  liibcl  (die  er  allerdiiigs  sehr 
genau  kennt  und  oft  anführt)  anscheinend  bloss  Tnter- 
haltungslitteratur  gelesen,  oder  wie  er  selbst  (1.  Dedication, 
8.  6")  es  ansdrückt,  er  habe 

*)  S.  188^:  *Wir  wolten  hierein  vil  oeltzamer  aachen,  auch  händul 
einfiiren,  aber  ich  muss  mit  diser  Hystory  beschliessen,  das  Büchlein 
wnrde  jetzt  zu  lan;^  werden,  (hinn  es  Tiincht  sich  7°i  trti<r«'n.  ich  niöcht 
noch  HO  ich  bey  dem  leben  blybe  vu  iiier  zeyt.  den  dritten  theyl  auch 
laasen  tiuiitsgHhn.  oder  beschreyben,  aber  uo  bald  wirdt  es  nicht  j^e- 
imheben,  daiiu  »iie  gedancken  seind  mit  Trübsal  beladen,  vnnd  mit 
Anp«t  ▼erfasset,  anch  mit  Leyden  eingebunden,  vnd  mit  Ellend  auss- 
gela^isen,  da»  wirdt  mancher  an  meinem  Schreyben  wol  mercken,  welcher 
einen  ventande  hat,  vnnd  vor  mit  solchen  sachen  ist  beladen  gewesen, 
wie  ich  dami  bin.*  ^  S.  19ii> :  'so  will  idu  lassen  bleyben,  anff  sin  andere 
zeyt,  so  mteht  die  Geschieht  oder  Hystoria  lenger  beschriben  werden*, 


458 


Makel,  Yaltattt  fichttmiaii. 


nracbe  sofadoe  mnd  liebliche  HiBtorieo  geleeeo,  ab  Lfanant 

riiiidittin»  Geoto  Nouellam,  Ritter  Pontus,  Ritter  Gatmi,  Fortunatum. 
Tnstrant,  Peter  von  Prouincia  vnnd  Magelona,  zwey  liebhabeadeo 
auss  Fraokreich  vim)  Engeltaud,  der  Ritter  im  Thoro,  den  grosBRi  | 

Alexander,  Octauianujs,  vund  |!]  die  7.  Weysen  Maisler,  auch  i 
ütliclio  nfidilein"),  als  Rollwagen,  SchimpfT  vnnd  Ernst,  Scherti  I 
mit  der  Warhait.  Hast  Büchlein,  WocrkOrlzer,  \v.'!f  lies  alle?  Gc- 
lorle  vnnd  AVoIrrfalirne  Gescbichtsclii-eyber  vnnd  ?5tiidiosi  h-aben 
hi'schriben,   deren  iiiein  Historioii  vund  [!]  Fablen  ganU  rngleko 
sein,  docli  dieweil  ich  hal>e  von  Jii;:enl  anfT  lust  vud  liehw»  m  d?r  ■ 
Poeterey  geliabt.   vnnd  doch   von  dem  Studieren  bin  koininer, 
Weichs  mich  oIll  liat  vbel  perawen,   auch  sich  jmnienlar   hal  zu-  ' 
getragen,  das  idi  keine  zeit  hab  künden  liaben,  etwas  zubesclireyben. 
80  hat  siebe  eben  jetzt  also  zugetragen,  das  ich  hab  weder  weäf 
noch  fÜ  zuschaffen  gehabt,  vniid  das  vnglück  bedacht,  midi  ^eich 
▼her  gesetzt,  vnd  dise  Fablen  md  Hysterien,  so  ich  cllidie  ler 
lengeeti  auch  ein  th^l  erst  newlieh  gehöret  vnnd  erlhreo,  die- 
aelben  anflf  du  ordenlldut  besehriben,  fnnd  ventenfigeet  gwwnfn  | 
gesetzt,  nur  vnnd  allen  denen,  so  wöUen  kurtzwdl  lesen  wnd  auch  i 
hören,  dann  mir  zweyflTdt  nit,  ich  werd  jr  vil  finden,  die  da  solliche  | 
meine  Hystorien  weisen  ein  tlieil  sehenden,  da  ligt  mir  nicht  vil  i 
an,  dann  man  Tadelt  wol  hohe,  vnd  grosse  geschieht  Schreiber, 
will  geschweigen  ein  ^blechten  ainfelfigen,  als  ich  bin,  dargegen  ! 
so  hofT  ich  auch,  es  werden  jr  vil  sein,  die  meine  Historien  ^"er-  , 
den  annemmen,   vnd  dai*aus  etwas  guls  lernen,   vnd  hüse?  al> 
Wöcher,  Geitz,  Ehbruch,  Todscblag,  vond  alle  böse  stuck  ver- 
meyden. 

Ausserdem  spricht  sich  Schumann  noch  1  S.  59*  über  seine 
Arbeitsweise^)  und  Tendenx  aus,  gelegentlich  einer  ^Hystori 
auss  dem  Pltttarcho': 

Mein  lieber  Leser,  ich  bin  nit  willens  gewesen,  dz  ich  hab 
wollen  ein  einige  Historij  oder  geschieht  auss  andern  BSchern 
nemen,  dann  man  wirt  sagen,  es  kan  ein  jegklicher,  wekho' 
schreiben  vnd  lesen  kan  ein  Gapitel  oder  sonst  ein  bist  oder  z«cf  | 
auss  eim  Buch  kratzen,  vnd  dasselb  für  new,  oder  nach  seinem 
gedieht  hingeben.  Dieweyl  ich  dann  dises  Böchlein  vonn  dem 
süssem  vnd  schönen  Geluck,  auch  dem  lierdtcn  vnnd  bitlem  te- 
glück,  liah  angefangen  zu  hcschreihen,  ist  mir  dir  schöne  Histona  | 
auch  ein  gefallen,  gleieli  wie  aucli  die  vorg'  h»  tide  aehlzehpodc 
Historia,  von  dem  Kimstreichen  Berillo  von  Attieji  J.e--  dann  auch 
diser  König  Theseus  bat  geregieret,  derhalben  leg  imis  mi  iiuirgem 

■)  Dieser  Begriif  wird  hier  in  etwas  w^tereiD  Sinne  geuoniMa.  { 
als  ihn  Goedeke«  §  141  Dir  die  Mitte  des  16.  Jahrhaaderie  MMi  ; 
mehr  in  mittelhochdeotBchem  Oebraache. 

«)  s.  die  Anm.  19  a.  S.  citirte  Stelle  bei  Jeep. 
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an<:s,  das  khs  hab  auss  eim  andern  Scribenleo  gcDomeDi  dann 
•Ii  liofT,  sie  werden  dir  one  sciiadcn  sein,  vnnd  so  dir  ToglCick 
zugelity  du  werdest  an  den  guten  Theseum  gedencken. 

Den  Anläse  seiner  Sobriftstellerei  bezeichnet  er  1  64*: 
*dl99  mein  l^achtbüchlein  (zu  mehren),  dieweil  es  ist  Inn  keinom 
andern  f&rsats  besohriben,  dann  nor  von  Qlück  vnnd  vn- 
^lück  wegen\  nnd  meint  weiterhin  8. 65^  über  seine  Be- 
willigung : 

ich  hin  noch  iiifiit  gar  wol  g-fgriindel»  vrid  gelassel,  Teiübclie 
Historien  zuschreiben.  tUa  lumld  inoiii  wunderbarhche  sorg  vnd 
angst,  «l.inii  ich  hab  sorg,  ich  kan  jhr  mein  lebehuig  nit  ab- 
komuiun,  ....  [S.  68*]  jr  wolt  dise  Historia  von  mir  als  ewren 
wolbekandlen  in  aller  Ehr  entbieten  aufTnemen,  vn  nicht  verachten» 
ob  ich  schon  darinn  an  etlichen  orten  m^ht  gefeit  haben,  wie 
dann  nü  wol  feien  whdli  wöllet  solches  meinem  vnuersCand  su- 
rechnen,  vnnd  das  ich  die  hohe  kunst  dToeterey  noch  nit  vil  hab 
getryben* 

Eine  schöne  Anschauung  von  dem  sittlichen  Bemfe  des 

Erzählers  bekundet  II  S.  55* :  ^es  ist  vns  kein  Historia  nyo 
heschrihcn  worden,  das  wir  sollen  böses  darauss  lehriicii, 
ob  schon  die  Hystoria  an  jhr  selber  grob  vnnd  vnflätig  ist, 
so  sollen  wir  dasselbe  meyden,  vnnd  das  gut  lehrncn\  Die 
übrigen  einschlägigen  Äusserungen,  insbesondere  die  in  der 
Uanpteache  nnentwirrbare  Polemik  mit  einem  Kritiker  des 
ersten  Bandes,  die  Widmnng  und  Yorrede  an  den  Leser 
snm  «weiten  enthalten,  haben  Bobertag^)  nnd  Goedeke*) 
ineist  schon  bcliaiulelt.  dabei  auch  die  interessante  diffe- 
renzirendo  Charakteristik  seiner  Stoffe,  über  deren  theilweiso 
Ungeeignetheit  für  bestimmte  Leserkreise  sicli  auch  der 
naive  Erzähler  des  Keformationszeitalters  klar  war,  wie  der 
Titel  ebenso  dentlich  sagt  als  eben  jene  unterrichtende  Aus- 
wahl für  ängstliche  und  prüde  Seelen.      Bemerkt  sei  da- 
her hier  nur  noch,  dass  Schumann  ausser  jener  Aufzählung 
von  Vorbildern  und  der  genannten  Anleihe  bei  Plutarch  sich 
zweimal  (II  8.58^  und  8.  163»),  das  erste  Mal  meines  Er- 
achtens versehentlich,  auf  Livius  bezieht,  einmal  auf  den 

•)  Archiv  l  Idttemtturgesch.  6, 186  f. 

*)  Grandriw  *  S.409;  SchwSake  des  16.  Jahifannderto  8.  XXV  f. 
Mit  Recht  glaubte  ieh  Litteratnrbl.  f.  genn.  n.  ram.  Philot 
13,8  Hanffens  (Caspar  Scheidt  S.  38)  Baaenniuig  der  Bäcker  von  Mon* 
taaas,  Iiisdener  und  Schmnaiin  ala  'ächaadmininliiiigeii*  snrficksaweiaen. 
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^Tloofipiegel,  der  alles  nar  naeh  den  Worten  Hiei*  (II  &  §3^1, 
sonst  aber  meist  im  allgemeinen  ftltere  ersihUe  oder  er- 
lebte Fälle  erwähufc.'*)  Auch  verweist  er  mehrfach  auf 
sich  selbst  zurück.**"^  Nicht  zu  belegen  vermag  ich  4rv\ 
Citate:  II  0.24%  eine  ganz  merkwürdige  8teüe,  die,  sUrk 
demokratisch  angehaucht,  für  das  fieeht  der  ieibttgeaes 
Banemsohaft  eine  Lame  bricht: 

was  macht  es,  ich  weiss  wol  daHb  aber  nit  sagen,  wie  joitr 
Narre  »um  Hunde  Leppiscfa  sage:  Lcppisch  lass  nicht  schnapprs: 
ich  rodcht  sonst  sA  weit  inn  die  Schrifll  kommen,  md  in  vii 
reden,  dann  es  sagen  etliche  Versdin  ahm: 

Schweygen  vnd  auch  gedencken, 
Schlaffen  buIT  hfirten  Bencken  n.  s.  w. ; 

II  S.  36 wie  man  iissl,  von  dem  grossen  Fhliosopbo  Secuodo. 
von  Athen,  welcher      danrj  sein  Mutter  versucht; 
11  S.  169*  ich  hab  eine  ein  mal  sehen  lesen  in  einem  ßöch- 
lein,  das  heyssL  dcss  Ehelichen  Ürdensspiegel,  sprach  ich:  Wm 
lisest  du?  sie  antwort.    Da  liss  ich  in  dem  Büchlein. 

Dieses  letztere  Citat  g<  nau  tcstzustellen  war  mir  ni'^ht 
möglich.  Am  nächsten  im  Wortlaute  des  Titels  steht  dk 
gereimte  'Oommendatio  Cunivgü.  Das  ist  Ein  sehöner  vnd 
herrlicher  Lobsprach,  des  alierheiligsten  Ordens,  so  der  Ehe- 
stand genant«  Beschrieben  durch  Gregorinm  Hnipack 
Pfarrer  sn  Yorsfeld  im  Werder'  (Magdeburg,  A.  Kirchner. 
1586),  von  der  ich  aber  keine  ältere  Ausgabe  Dach\vci>n 
kann.  Vielleicht  iüt  das  von  Schumann  gemeinte  Räch 
dasselbe,  das  Fischart  in  seinem  Ehzuchtbüchlein  (hg.  foa 
Kon  3, 286)  mit  den  Worten 

Daher  steht  un  Ehsplgel  recht: 
Hfit  dich  vor  semem  ersten  streich 

erwähnt   Üteser  ^Ehspiger  ist  ?on  Mevsebach     als  der 

")  Ein  gutes  Beispiel  derartiger  Wendungen  II  8. 64«^:  'wie  «v 
dann  an  tü  orten,  in  Geysttidieii  Tond  WeWichen  Hj«tonem  {ilebeade 
Bedsnaart  wie  1 8. 65*»]  lesen,  mnd  aoeh  die  Erfimmg  eelber  brias«<'. 

»)  I  S.  59t>  aaf  I  18;  II  8.  73»  auf  U  S.  B3b;  II  S.  ISI«»  uT 
II  S.  7li»i  vielleicht  auch  II  111  ('die  woatt  villeieht  aMh  wsl  m 
Didelmannspfeyffen  zusagen')  auf  I  17. 

")  Vgl.  Melaadri  Jocoeena  (1686)  d,!??:  'Lepeoh  halt  raaei 
numd*. 

**)  Thnickfehler  für  'welchen'. 

Fuchari»tudien,  hg.  voa  Wendeler,  S.  235. 
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o.  O.  u.  J.  enohienene  Onartdraek  *Der  frawen  Bp^l  in 
welUohem  spiegel  sieh  das  weyblioh  byld,  jung  oder  all  be- 
aehauwen  oder  lernen,  zu  gebrauchen,  die  woltat  gingen 
irein  eelichen  gemaher  erwienen  worden,  der  wohl  zuerst 
um  1520  hoi  M.  Flach  in  Strassburg  gedruckt  wurde.'*) 
Die  'Büchleia'-Litteratur  de»  16.  Jahrhunderts  kennt  eine 
Reibe  ähDlioher  Sohriften.'?)  Sohamann  gebraucht  II  8«  163* 
den  Anedraok  'Spiegel  aller  IVauen',  ▼ielleichi  eine  Stütee 
nnaerer  Aneloht 

Die  Geschichte  der  von  Schumann  verarbeiteten  Stoffe 
eingehend  vorzunehmen,  wäre  iüi  die  Kenntniss  der  Schwauk- 
litteratur  und  der  wandernden  Motive  der  Renaissance  rerlit 
lehrreich. Bobertag  und  Goedeke  haben  einige  Kotizen 
beigebracht,  auf  die  ich  in  der  hier  gebotenen  Übersicht 
atete  verweise.    Den  von  mir  gegebenen  qnellengesebiobt* 
lieben  und  inhaltverglelchenden  Andentangen  sohioke  ioh 
eine  genaue  Wiedergabe  der  Übersehriften  slinnitlieher 
Geschichten  Schunianna  voraus,  da  erätlich  dessen  Werk 
unfi:omoin  selten  ist  und  sodann,  wo  bisher  auf  einzelne  Be- 
zug genommen  ward,  fast  stets  die  unvollständige  und  tehler- 
hafte  Fassung  des  Registers  zu  Grunde  lag.  Vollständigkeit 
in  saobUohen  Parallelen  erstrebe  iob  in  keiner  Weise;  diese 
bleibt  ebenso  wie  die  sprachliche  Auslegung  einer  Sobumann- 
Ausgabe  vorbehalten.    Als  vorl&nfigen  Ersata  für  letttere 
habe  ich  im  folgenden  mit  bemerkt,  welche  Nummern 
irgendwo  ueugedruckt  worden  sind. 

I.  TheU. 

1.  Von  den  Bawren  in  eitn  Dorff  heyst  r;  insdOflen,  ein 
mejrl  von  GMIppingeni  md  jrer  Einfsit.   S.  1*— S^. 

Abgedruckt  bei  Ooedeke,  Bohwftnke  des  16.  Jahrhunderts 

S.  275.   Dies  ist  die  erste  der  bei  Scbumann  vorkommen- 

»•)  Goedeke  *  2,  2H-2, 41*  (Abweichend  im  Titel  'Der  fmwen Spiegel*). 

")  y^f].  L,  B.  ebd.  41,2;  45,  1;  S.  284.  G9  und  70. 

Goedeke,  Schwilnke  des  IG,  .Jahrhunderts  XX Vf:  *Aiich  sind 
die  QueUen,  die  Schumann  henutzt,  noch  au  erforschen,  dt  nn  wu-  die 
Vorgänger  hat  er  es  nicht  gemacht,  die,  wenn  nie  entlehnen,  nu-isteuH 
nur  überset-jsen ;  er  «pinnt  seine  Genchichten  mit  angenehmer,  nicht 
t  imüdender  Breite  vom  Rocken  wie  einen  leichthinfliesücnden  Faden 
aus  wirklich  erworbenem  Eigenthum,  wo  der  Lein  auch  gewadiMi  oder 
der  Flachs  gebrochen  und  gehechelt  «ein  mag*. 
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den  sechs  Schildhürgorg<»schichtcn.  Sie  behan*3^1t  die 
bekannte  Narrethei  von  der  Furcht  der  dummen  Eingeboreaea 
des  iiolirt  gelegenen  Schelmenortes  (hier  ^GaoMloeeii*  ge- 
ttaimi)  Tor  dem  ^MeaashoDd'  (d.  i.  einer  Katse),  den  tnn 
abenthenrliolier  FotsmonD'  iknen  Teilumffc  bat,  iiad  dessro 
beabsichtigte  Tödtung  einen  rerbeerenden  Ortabrand  w^t- 
ursacht.  Vgl.  im  alli^emeinen  Goedeke,  Grundriss  2,36«.*»; 
derselbe,  Sehwiiüke  S.  275,  weist  die  Gpi^ehirhto  f>f*hild- 
bürgerbuoh,  Kap.  44,  nach.  Ältere  und  neuere  Abderilen- 
streiche  verwandten  Schlags  theilen  mit  Andrec  in  'An 
Urqaeli'  2,  tl7— 119  (117  Oanaloeen  erwabnt),  Mit  ebd, 
154  f.,  Yolkamaiin  ebd.  169  f.,  Oftefdhig  ebd.  191  f.,  Sehiilpr 
ebd.  3,  27—29,  Frftnkel  ebd.  124—26,  Kravse  ebd.  231  f. 

^.  Ein  andere  iiistoria,  von  einem  KauCfinanOi  der  iottid^ 
rieh  vor  dem  Jüngsten  Tage.  S.  2**  — 5*. 

Die  Fraa  eines  fibenpannten  Kanfmanna«  der  sieli  aas 
Fnrcbt  Ter  dem  plötalioben  Hereinbmebe  des  jQngpten  Oe- 
ricbts  nachts  in  einer  oben  an  seinem  Hanse  befestigte« 

•Arehe'  vorsteckt,  knüpft  ein  ehebrecherisches  Verliriltnisy« 
mit  einem  Pfalfen  und  einem  Schmied  nn.  Der  letEtere 
küsst  (Ö.  4)  den  ersten  nachts  am  Fenster  in  der  Meinuns;. 
die  Kaufmannsfrau  vor  sich  zu  haben,  aufs  blanke  Gesas». 
Dieser  derbe  Zug,  der  die  Katastrophe  —  der  Gefoppte 
bohrt  dem  Pfaffen  aus  Rache  ein  gifihendes  Eisen  in  dea 
Mastdarm  und  auf  das  Schreien  des  nun  Angef&hrten  tust 
der  Kaufmann  im  Wahne,  das  AVeltcnde  sei  da.  die  Ver- 
bindnnfj  der  Arche  mit  dem  Haus(»  und  koimnt  so  luii  — 
herbeiführt,  ist  ein  Erbstück  der  internationalen  Lieb^^if^- 
bumoreske  und  zudem  altvolksthümlichen  T^rsprungs«  Dafür 
genflge  der  Hinweis  auf  Liebreoht  in  Benfeys  ^Orient  und 
Oeeident'  1,116  und  IIS  («-  Liebreoht,  Zur  Yolkalniode 

**)  Bobeitag,  Archiv  f.  Litteiatarge^^ch.  e,  141  tschoot  bkü  dit 
beiden  wirklich  ins  Sehildbürgerbaeh  RafgeBOmmeiictt  (I I  «ad  I  ^• 
hierher,  während  doch  auch  II  3,  6,  7  und  8  deniielbeB  Genre  sage» 
bdren.  Vgl.  Jeep»  Hau  Friedr.  von  SchSabeig,  der  YnrfsMer  dw 
SchildbOrgerbuche«  a.  ■.  w.  (Wolfenhattel  1890;  Theil  I  aocb  ab  4)«- 
tinger  Piaaertatioo)  8. 21»  auch  86  Anm.  1 ;  nach  8.  37  wacd  Sehnanaa 
ftr  das  Schildbfirgerboch  wie  ftkr  dessen  Fort«etxanji:  beontit,  nacli  8. 4U 
ist  «ein  Werk  eiae  'SammlDog*.  Vgl.  anch  Meland.  I.  &  3^  104. 
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S.  149  f.)  und  V.  Wlislocki,  Zeitechrlft  f.  vcrj^l.  Littcrahirgescb, 
N.  F.  2, 187  «.  and  dm,,  Qen&ania  33, 350^356.20)  jna- 
besondere  die  tob  Wlialoeki  mitgethetlte  magyariac^e  Er- 
sählang 'Die  beiden  lästigen  Kameraden*  Btumnt  eug  überein. 

Verwandt  ist  der  bekannte  hier  nicht  weiter  zu  belegende 
humanistische  Sehwankstoff  von  den  beiden  Buhlern,  die 
sich  bei  derselben  Frau  treffen  und  vom  Ehegatten  über- 
rascht sich  als  auf  gdgenseitiger  Verfolgung  begriffen  aus- 
geben müssen;  einiges  neue  vergleichende  Material  hienea 
bietet  Liebreeht,  Germania  33, 247  f.    Eine  Parallele  snm 
Schumannseben  Schwank  bringen  die  mir  nicht  su^nglichen 
'Poemata'  des  bOhmlsehen  Ifenlateiners  Crofiaeins  (Nflm- 
berg  laSl)  in  der  Oesohiclite  Sondern  buhleriarhen  Pfaffen, 
der  bei  seiner  Schönt  n  die  Nacht  zubringenfl  im  Dunkeln 
das  Hintertheil  hinauskekrt,  welches  der  drauuseu  »teheude 
Liebhaber  in  der  Meinung,  es  sei  das  Gesicht  seiner  Ge- 
liebten, kflsst,  aber  den  Betmg  inne  werdend,  geschwind 
ein  glühendes  Eisen  ans  der  Schmiede  holt,  noch  einmal 
nm  einen  Knss  bittet  und  den  Pfaifen  jämmerlich  verbrennt' 
(Menzel,  Geaeh.  d.  dtsch.  Dichtung  2,280).«')    Der  Spott, 
»lass  das  M.1<1(  lion  nächtlicherweile  dem  hoflrenden  Lieb- 
haber das  Hintertheil  heransreckf,  das  cHej^er  dann  für  das 
Gesicht  hält,  kommt  schon  in  Heinrich  Wittenweiicrs  Ring 
▼or:  Ansg.  von  L.  Bechstein  (Litterar.  Verein  23)  S.  37 
y.  29  ff.  (nnd  S.  42  Y.  25  ff.).   Die  verichtliche  Pose  ist 
cultttrgesohiohtlioh  nnd  im  Aberglauben  geläufig. 

«•)  Köhler,  Anglia  1,40  u.  180  n.  2,  ISfn  Pröacholdt  ebd.  7,116; 
Varnbagen,  Anzeiger  dimi  7,  M.  auch  Meland.  1.  r  1  Nr.  fi^H. 

")  Wie  mir  nuiiim-hr  Prof.  Th.  Schott  tn-undlii  hst  niitilieilt, 
findet  sich  der  von  Miti/aI  uiiiigesiogene  Si.h\vuuk  den  (Jroi»aciu8  in 
dessen  'Poemata'  (NüinlitML,'  1-).S1;  Ex.  auf  der  K^l.  AfTll.  Bibliothek 
zu  Stntti^nrt)  in  Hb.  IX  p.  2U1  n.  d.  T.  Fabula  de  »acerdote  et 
simplioi  ni^tico'  in  lateinischen  Distichen  und  ist  offenbar  nach  irgend 
einer  Abluitung  von  'The  uuUeres  tale'  in  Chauoera  Canierbniy  tsle« 
gearbeitet.  Zu  letzterer  bemerkt  ten  Brink,  GeadLd.  engt.  Litt.  2,  IfiO: 
*Welcbe  Quelle  der  Bnfthlung  des  MflllerB  sni  Ghmnde  lie<;t,  ist  uns  sn* 
bekannt,  wenn  es  auch  in  deutacber  und  italieniacher  Litteratur  an 
Tenrsadten  DanteDangeii  nicht  fehlt  nnd  die  oolomale  Zote,  in  welche 
die  Fabel  mfindet^  bis  auf  den  beotigen  Tiig  nicht  verschollen  iH*. 

Vgl.  Liebreeht,  Ommn.  81, 205  C  (s.  aneh  ebd.  82,fi06);  Boch- 
botts,  Dentscfaer  Glaube  nnd  Bianch  2,81S. 
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'1  Von  eineni  Bawren,  dessen  Weyb  mit  einem  Pfaffeii  Biilei, 
vnd  zu  letst  sie  weder  Teöscli  noch  Welsch  kuixH.  S.  5*  — 7*. 

£iii  Knecht  will  der  Frau  seines  Bauen  den  Ehebrc 
mit  einem  Pfiiien  grfindlich  Terleiden  nnd  a^neMiet  des- 
halb letsterem^  als  er  einmal  naohta  die  Geliebte  Mf  dev 
Lager  treffen  will,  sieh  als  die  Fran  geberdend  im  Dukeln 

die  Gesehlei  liLotheile  ab.  Dann  brät  er  diese  und  die  Frau 
sehickt  sie  dem  Pfaffen  im  Glauben,  ihm  etwas  gutp^^  <r»- 
sottenes  zu  übersenden.  Als  der  Pfatle  es  merkt,  beis^i  er 
der  Frau  bei  nächster  Gelegenheit  die  Zunge  ab,  so  da^ 
sie  nnr  noeb  La  la  aosraft.  Der  Kneeht  hat  damit  von  dem 
Bauern  eine  hohe  Wette  aof  ein  8tiLek  Land  gewouMB.  — 
Bei  Bandello  noT.  II  20  yemtOmmelt  ein  Ehemann  men 
in  seine  Ehe  eingreifenden  Pfaffen  in  entsprechend  aehieek- 
lieber  Weiae;  Paralleleu  dazu  bietet  M.  Landau,  Beiträge 
2ur  Geschichte  der  ital.  Nov.  S.  11 M  Amn.  42. 

i.  Eiae  Hystori,  darauss  em  Junger  vfi  Alier,  wol  mag  etwas 

klauben.  S.  7*- 9*». 

Eine  »ehr  geile  junge  Ehefrau  stellt  sich  vor  ihi-em 
Gatten,  der  ihr  mit  grdsster  Zärtlichkeit  alle  mogliehen 
Aufmerksamkeiten  erweisen  will,  krank,  bis  er  erkennt,  we 
sie  der  Sehnh  drüekt  und  sich  danaeh  Terbftlt 

5.  Ein  Byslori  Yen  einem  Becken»  der  sein  Weib  mil  der 
GejBen  Idiendig  machet,  vnd  einem  Ksiiümann.  S.  13^. 

Abgedruckt  bei  Bobertag,  Geschichte  des  Bomaas  1, 160: 

ders.,  Vierhundert  Schwanke  des  16.  Jahrhunderts  (Stutij. 
1888)  S.  268:  Goedeke,  Schwanke  S.  9.  Dieser  und  d^r 
folgende  Schwank  g^ehören  zum  sogenannten  Unihos-Stori- 
kreis.  Vgl.  fiber  diesen  Qoedeke  (und  Menzel)  in  Germania 
1,359  f.;  Menzel,  Geseh.  der  dtsch.  Dichtung  1,427—311: 
Goedeke,  Schwfinke  B.  XXV;  Koberstein«  1,56  nebst 
Anmerkg.  14  und  15.  Diese  Nr.  5  hat  J.  Ayrer  im  ^Flsss- 
nachtspil,  Der  Beck,  der  sein  Weib  wider  lebendig  geiget 
hat,  mit  scchss  Personen*  1595  benutzt  (Goedeke,  Grund- 
riss  2,  469  und  55ü,  48). 

6.  Ein  Hystory  von  eim  nauron,  ?iiit  nanien  Kinhyrn  nid 
seinen  Bawren  im  selben  Dorlli  biäs  sie  sich  alle  ertreackie&. 
S.  la»»— 19^ 

Abgedruckt  ijei  Bobertag,  Archiv  f.Litteraturgesch.ß.  143: 
ders.,  Vierhundert  Schwanke  S.  271 ;  Goedeke,  Sehwiske 
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S.  5.  Ygl.  hierzu  ferner  Bobertag,  Gesch.  dee  Bomans 
I,  141,  wo  auf  H«  Ohr.  Andersenfl  dftnische  Emeuerang  (d.  i. 
^Der  gnwBe  und  der  kleine  Elans^)  und  auf  eine  Parallele 
AUS  dem  18.  Jahrhundert,  die  Ad.  Wolf  Germania  17,322 

ijiittheiln»,  hingewiesen  wird  (wio  auch  Archiv  f.  Litteratur- 
goflch.  6,  141  f.).     Goedeke.  Schwanke  8.  5  zieht  Grimm, 
Mäu  lun  öl.  3,107  heran.    Wenn  auch  etwas  verwischt, 
fmdeu  sich  manche  Zü^e  meines  Erachtens  in  einem  siVhen- 
bär;gi8oh-8äch8i8chen  Märchen  wieder,  das  y,  Wlislocki  als 
^Der  Damme  hat  das  Gläck'  Germania  33,354—56  mit- 
gethellt  hat    Zn  einer  Einaelheit,  dem  trflgerisohen  Ab* 
wftlsen  eines  Todtsehlags  anf  einen  Sohnldlosen  dnreh  Leben 
vorspiegelndes  Anlehnen  der  Leiche  (Schunuuin  1  S.  17) 
vergleiche  man  IJarabas'  entsprechendes  Verfahren  bei  Marlow 
und  das  des  Mohren  Aaron  bei  Shakespeare,  worüber  jetzt 
A.  Schröer,  Zu  Titus  Andronicus  (1891)  S.  118,  und  Brandl, 
Götting.  gel.  Anxeigen  1891  S.  714,  einzusehen  sind.  Die 
Darstellnng  von  dem  tiagikomisohen  Ende  der  Mitbürger 
Einbyms,  die  glauben,  die  im  Masse  ertrinkenden  Yorder- 
m&nner  seien  am  Ziel,  ist  in  der  Gesehiehte  Ton  den  nenn 
Schwaben,  die  nach  Trier  zum  Heiligen  Bock  wallfahrten**), 
wiedereratandeii 

7.  Ein  Fabel  von  einem  Edelmann,  der  seiner  To«  ht»  r  \M>\i 
kein  Mann  geben,  er  mähet  dann  weyler,  weder  sie  kund  bruatzen 
auff  einen  tap.  S.  lO*»— 22*. 

Ein  g^oi  K  bener  .liinuling  übertölpelt,  nachdem  viele  der 

Hur^bedungenen  Busse  nach  dem  Misslingen  verfallen  sind, 

die  niohts  Bdses  ahnende  übernaive  Jungfrau  und  der  Yater 

mass  nnn  das  Naclisehen  haben. 

8.  Ein  Hystorj  vnnd  geschieht  von  den  Bawren  zu  Oanf^> 
lesen  im  Wdrtenberger  land,  ein  nieyl  von  Gdpptngen.  S.  23*— 23^ 

Diese  Sehildbflfgergeschichte  besteht  aas  einer  Beibe 
einaelner  Thefle,  die  später  gesondert  entlehnt  and  Ter- 
arbeitet  worden  nnd  anch  ins  Bchildbflrgerbach  übergingen. 

Der  Abschnitt  über  die  infolge  der  Stockhiebe  des  fremden 

«»)  Kirchhof,  Wendtinmiith  1.274  (1,318  NiMulnu  V'.-  f  .1.  Litter. 
V»'rfin):  vo-l,  Hnn«!  Sachf«,  T  ioder  Nr.  74.  75.  .S.  1<>4  l!.  V.\i]r  Fii!]«*  von 
verwandtein  Matenal  l^s^!  Jcr  Aul'sat'/.  von  Luilw.  ll<iltlior,  Die  .sieben 
Schwalx'n  und  der  heilig«'  Kock  za  Trier,  Frankfurter  Zeitung,  16.  und 
18.  Sept^^tiiber  1891,  1.  Morgenblatt,  überschauen. 

Vienoljahnciurift  (Qr  LiU«r»taig<»8clüchto  V  30 
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Edelmamis  erreichte  Wiederfindung  der  eigeneii  Ftae  (nb- 
gedruckt  bei  Gtoedeke,  Scbwänke  8.  277)  ist  z,  B.  in  die 
Zimmerische  Cbronik,  hg.  tod  Barack  (Litt.  Yerein  Ib69 
1,301  umgearbeitet  aufgenommen  und  daselbst  naf  die  Be- 
wohner des  Schwarz walddorfs  Wittershausen  und  den  um  i 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  lebenden  Johann  Frcih<=»nTi 
von  Zimmorn  übertragen  worden.  Doch  ist  es  auch  gar  w  ohl 
mdglieh,  dass  letztere  die  ursprünglichere  Locaiisimng  dar* 
stellt.  Denn  noch  aiemUoh  gp&t  begegnet  man  einer  nicht  be- 
Btimmt  festgelegten  Fasenng,  s.  B.  in  ''Doctae  nngae  gandentii 
iocoBi'  etc.,  Solisbaci  1713,  gewiss  in  einer  Terjüngten  Wieder- 
gabe, S.66.^*)  Mancherlei  Sehnurren  unseres  Schwankes  findlen 
sich  noch  heute  jüdi.scli- deutsch  in  Polen,  nanieutlicb  in  ! 
Chelm,  z.  B.  das  WiederliinaulVolIen  von  oinen  Berg  hinab- 
getragenen Steinen  sowie  das  nachträgliche  Einfügen  Ton 
Fenster  und  Thür  an  einem  fertig  gebauten  Hause.  Da» 
Bmporwinden  einer  Kuh  an  einem  Seile  auf  eine  Maoer 
und  eine  Reihe  ähnlicher  Zflge  sind  In  das  Schildbarger- 
buch und  Ton  da  in  den  GriUenvertreiber  flbergegangeD.'*^ 
Schumann  hat  meines  Eraehtens  den  gansen  Hergang  dem 
Hans  Sachs'schen  Schwank  Die  Ijapponhäuser  Bauern",  zu 
Fastnacht  1558,  23.  Februar,  also  dreiviertel  .lahr  vor  dem 
Druck  des  'Nachtbüchlem  gedichtet,  entlehnt 

'*)  'Pedea  bnculo  jtercujiöi.  Fsibuln  f|UrtH;im  fertur  de  quibutMiaiu 
f«tuis,  qtii  r«m  una  in  ripa  fluvii  cuiusdiim  consH!f«^nt,  ac  p«Je« 
quisqiK^  suos  alionnu  }»»'(liluis  conjunctos  in  fiiivium  (lomiNiÄ^eiit,  cum 
8uri(eniluni  <'?sot,  i;,'noiare  ((»»»perant,  utri  utrius  jx'dfs  t-^'s'^nt.  donf*i 
transenntis  i-uiusdimi  b,i<  ulo  periMis^i,  «iios  quisque  pedes,  ä^^a^u  videlicet 
verb«^iuin  admouitot»,  ad  äe  traxisscut/  Allcrdiugs  ist  hier  das  Ver- 
sieckspiel,  das  auch  soDst  im  gauzcu  Bache  getrieb«ii  wird,  irklkickt 
abflichtlich.  Nämlich  auch  die  anderen  darin  lateinisdi  voigelingieam 
Schildbürgergescbichten  haldigen  dem  *noiiuiia  aoat  odi<Ma*;  m  «d 
S.  190  ^implidtaa  qnornndam*  (Ptope  patmm  meam  est  Ticai  ngnitu. 
istio  dienatar  tapriaua  esse  sinpUcis  mstioi  etc.;  die  QeneiBde  enctit 
eiaen  BCbger,  der  eiaea  heiniatlichen  Kuckuck  im  WettgSMMga  ant 
einem  fremden  unterstützt  hat,  da«  mittlerweile  von  eiaem  Wolfe 
fressenc  Pferd)  and  S.  181  *Incolanim  nmplicitas*  (ein  vom  Winde  ftW 
fb  n  Berg  dahergewehter  Papierdrachen  wird  TOa  den  Bewohnera  di» 
Schal  IcHnarrenorU-s  Hlr  ein  mächtiges  höheres  Wesen  gebaltea). 

»)  Schiff*»!-  in  -Am  Urquell'  Tf[  28  f. 

vgl.  Jeep  a.  a.  O.  S.  31  und  {jü  Anm.  1. 
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9.  En  ÜTSlori  ?oin  KaufTmann  mit  der  Hetzen.  S.  24* — 25*». 
Ebenso  wie  wahrsclieinlicli  auch  19  den  'hieben  weisen 

Meistern'  nacherzählt:  vielleichf  war  die  1538  in  *Die  alten 
liumcr'*'^)  aufgenommene  Bearbeitung^**)  zu  Grunde  gelegt. 
Man  sehe  die  Zusammenstellung  der  älteren  Bearbeitnugen 
uDd  die  vergleichenden  Bemerkungen  bei  Benfey,  PantBcha« 
tantra  1, 271^275;  anch  Meland.  Joooser.  2,189. 

10.  Ein  Gesehtcht  Ton  ebem  MQller  vnd  seinem  Weyhe,  wie 
sie  einander  beychten.  S.  86*— SS*". 

Nachdem  die  Tom  Gottesdienst  heimgekehrte  Hfillerin 

ihrem  Gatten  gebeichtet  hat,  wie  sie  ihn  hintergeht«  beichtet 
n  \27»):  ....  'so  bin  heut  bey  vnser  Magt  gelegen, 
diewcil  du  wärest  in  der  Kirchen*.  Diu.selbe  Situation  wird 
in  des  Philipp  lierniotimus  'Additamcnta'  zu  Frischlins, 
Bebels  und  Poggios  Facetien  (Ausgabe  Amstielodami  1660) 
8. 299  anter  der  Überschrift  ^Maritas  ab  uxore  in  lecto  cum 
ancilla  deprehensus'  geschildert^*)  Bei  Sehnmann  bekommt 
der  ofTenherrige  Mann  eine  tQclitige  Tracht  Prftgel;  bei 
Hemnotinras  schickt  die  Frau  die  Magd  aus  dem  Dienste 
(die  Pointe  hier  Zle.  9—12  wörtlich  wie  bei  Meland.  1.  c. 
2,  55  das  Deutsche). 

11.  Ein  tiescliir  lil  Vi  nn  einem  KaufTniann,  fnd  dreyhuudert 
Schineysen.  die  die  Mtü^s  frassen.   S.  28*'— 30*>. 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  Schwanke  S.  131  als  'Mäuse 
und  Vögef:  Boberta«:,  Vierhundert  Schwanke  des  16.  Jahr- 
hunderts (Kürschners  Deutsche  Nationallitteratur  Bd.  24, 
1888)  8.  276.  Bobertag  ebd.  8.  Y  giebt  ohne  nfihere  Be- 
stimmung an,  dieser  Schwank  sei  nach  orientalischer  Vor- 
lage gearbeitet.  Da  ich  nicht  weiss,  woran  er  hierbei  denkt, 
erinnere  ich  an  das  wohl  gemein-indogermanische  Märehen 
vom  ^Scbneekind*,  wo  freilich  der  versöhnliche  Ausgang 

")  8.  Heysp.  Bftcherschatz  Nr.  1786. 

••)  vgl.  Braats  Naireuächiff,  hg.  v.  Zarncke,  ö.  IX Li. 

'*)  'Erat  Tnyecti  ad  Bhennm  mnlier  quaedam  vere  virago  oxor 
ciuiitdaiu  canponia.  Ba/ec,  die  qaodam  aolia,  peracto  praadio,  nec  qnid- 
quam  de  marito  bqo  diiisbn  snfpicata,  ia  templom  ad  saera  ae  eon- 
tolerat.  Ifaritna,  abseilte  uxore,  aneillain  rogat  nt  aeemn  deeombat* . . . 

Der  Hinweis  daaelbst  *a.  Binleitmig*  soll  wohl  auf  ebd.  S.  XXVIII 
gehen  (oder  »uf  Schumanns  Widmong?).  Iniere»8ant  ist  die  bei  Qoedeke 
8. 138  beigebiadite  Sprichwortparallele  aus  Kirchhof  1, 204. 
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Schttmaima  fehlt,  dass  der  KuifiaMuiii  den  entführten  Ko«bei 
wiederbringt  Man  vergleiche  sn  diesem  Lassbe^  lieder- 
saal  HI  Kr.  242 ;  von  der  Hagen,  Qeaammtabentener  Ht,  47; 

Pauli,  Schimpf  und  Ernst  Nr.  193  und  dazu  Oesterlev, 

Liebrecht  in  Geriiiania  22,  185  (=  Zur  Volkskunde  101  f.): 
PHöter,  Chattische  StammesküTule  (l&SO)  S.  %;  Bdekd, 
Deutsche  Volkslieder  aus  Oberliessen  8.  VII. 

12.  Ein  grausam  erschröckliche  Geschieht,  fon  dnem  g^ 
ntnnt  Schelkropff  ni  Meinte.  S.  30^—34». 

Abgedraokt  bei  Bobertag,  Yierhnndett  SehwSake  8.  tlk 

Die  fiirehtbare  Bestrafung  eines  frechen  Baligionaepdtten. 

Die  am  Schlüsse  als  Parallele  herangezogene  Herodese|»isole 

aus  dem  Neuen  Testameut  ist  vielleicht  durch  Hans  Sachs' 
Tragedia  'Der  wüterich  Ilerodes,  wie  der  sein  drey  Söd 
vnd  sein  Qemahel  vmbbracht'  (2.  Novbr.  1552)  yeranlassL 

13.  Ein  Gesducht  von  ebem  Batner.  der  seinein  Weib  fc^ 
meint  drey  lin  ausagoochlsgen  haben.  S.  34^—35^. 

Die  niedrig  obscdne  Sohnnrre  beriehtet  in  fideler  Steige- 
rung die  nftchtüchen  Folgen  eines  überstarken  R— sehen 
Sie  scheint  auf  einem  wirklichen  Yorkommniss  m  beiwhei: 

eine  ähnliche  Darstellung  ist  wohl  nirgends  nachweisbar. 

14.  Ein  anc?dermassen  scliöne  Historia,  von  einem  Jungen 
Rittor  genannt  JuLianus,  dfr  sein  Vatter  vti  Mäler  vmmbracht»  durek 
anzeyguiig  eines  Hirschen.    S.  35*»— 30*. 

Abgedruckt  bei  Bobertag,  Vierhundert  Bchwänke  S.  2Sr 

Dem  Julianus  ist  eine  auf  seine  beiden  Eltern  bezügliche 

Propheseiung  geworden,  die  der  ersten  H&lfte  der  Ödips- 

disehen  entspricht  (vgl*  Schumann  II  Nr.  4);  er  eoigeht 

ihr  durch  selbstgewählte  Flucht»  tödtet  aber  epAler  die 

Eltern,  sie  nicht  erkennend,  in  sorniger  Aufwidluug,  alsae 

ihn  besuchen. 

15.  Ein  Gschicht  von  seclis  Studenten,  die  7ogen  ins  Vnct.T- 
land,  welcher  die  grösten  lugen  thet,  het  das  mahl  gewuooea« 
S.  39*- 42»». 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  Schwanke  S.  64;  Bobertag. 
Vierhundert  Schwanke  S.  284.  Diese  Tariantenreiche  TTqido- 
reske  spielt  ins  Gebiet  des  Lügenmirchens  hinüber**) 

»»)  Nicht  mit  anfgoftlhrt  1mm  Müll^M-Fraureoth,  Die  devticlwB 
LOgeadichtangen  bis  aut'  MUachhaiuieii  (Ualie  1881). 
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ond  enthält  neben  mehreren  pbaotastischen  märchenhaften 
Reqaiuten  S.  41^  eine  Anspielmig  auf  die  Sohlaraffenlaod- 
parabel**):  ^swisolieii  Bresflbnrg  vnd  Wien  da  tigen  die 
aller  aehdoBton  Fiscb,  Tond  sind  alle  gebraien\  Dass  Sehn* 

mann  die  lügenden  Studenten  gerade  nach  L'ngarn  ziehen 
lässt,  erklärt  sich  vielleicht  aus  «einem  eigenen  Aufenthalte 
HRHplhBt  1542 — 43.  Herzog  Heinrich  Julius  von  Braun- 
ächweig  hat  diesen  Stoü'  in  seiner  'Comcedia  Von  einem 
Wirtbe,  Wie  derselbige  von  dreyen  Wandergesellen  drey 
mahl  Yinb  die  Besahiung  betrogen  sey  worden.  Mit  13  Per- 
sonen^ (1593)")  yielleicht  verwertbet,  jedenfalle  aber  eebr 
frei;  s,  B.  ist  hier  die  aweite  Yerspottnng  ans  Kirehhof 
Wendnnmut  1 , 193  geflossen,  der  mit  N.  Frischlins  Schnake 
▼an  Dosch  aun  Dillingen  übereinstimmt. 

16*  Ein  Histori  von  eirn  RcQtter,  der  ein  Edle  Fraw  Dam, 
ttk  TerhiM  jr  alt  nacht  zwöIlT  mal  vbcrn  Rliein  zufabretty  fnd 
wie  er  ward  err«t  durch  ein  Mader.  S.  42^—46*. 

In  dieser  derben  Anekdote  verlangt  eine  Edelfrau  awölf- 
nal  hintereinander  *reoidiert  oder  wie  man  sagen  thnt  Tbem 

Kein  geführt'  zu  werden,  ähnlich  II  S.  114''  eine  Standes- 
genossin siebenmal  (dieselbe  in  der  unten  an  betreffender 
Stelle  angeführten  Parallele  bei  Frischlin  aber  dccies).  Vgl, 
Ruodlieb,  hg,  t.  Seiler  YII  85  f.:  'Ter  mihi  suGOunibas  .  .  . 
Si  deoiea  poaris,  fac  inquit  nel  quotiens  uis^  Kommann, 
De  linea  anorii  oommentarinB,  Aueg.  Frankf.  1629,  p.  100 
in  Beantwortong  der  Frage  ^Nnm  Tero  peceet  minns  prin- 
oipalem  intendens?'  (Capitel  ^De  facto  [ooniugali]'):  *Lnbet 
addcre  exeraplum,  quod  refcrt  Hieron.  Pan.  in  üb.  prouinc. 
fol.  37.  nanaiis  Episc.  Herden,  in  c.  fraternit.  de  frig.  et 
malef.  vidi s so  tempore  suo  homine  quendam  tuisse  Cata- 
loniae  tantum  in  re  venerea  potentem  qualibet  die  vxorem 
■nam  10.  Ticibns  eognoscentem,  qnae  ad  reginaro  Anagoniae 

**)  Vgl*  ^  allgemeinen  Po^hd,  Pank  nnd  Brannss  BeitiSge 
5. 422  ff.    Auch  *die  verkehrte  Welt*  wavd  damals  bis  nur  Trivialität 

variirt  (s.  Jeep  a.  a.  ().  S.  42  f.  Anm.). 

")  in  UoUaods  Ausgabe  Nr.  6,  in  der  Tittmanns  S.  77—107. 

»♦)  vgl.  Oestcrleyfl  Para1lf>1pn  7u  1,192,  die  aber  sa  1, 193ge* 
hören  (Goodeke,  Schwanke  JS.  128  Anm.). 

**)  in  der  oben  zu  Nr.  10  angeführten  Ausgabe  S.  21. 
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secreto  conquesta  t'uit.  Yocatus  vir  confessus  est  ita  rem 
8e  habere,  quarc  mandaiiit  ei  8ub  poeim  capitis  ne  anipiiu* 
quam  sextes  in  die  uxorem  suaoi  cognosccrct,  ne  mortis 
periculum  niulicr  inoorrcret.^^®) ;  von  dutdtm  fiowia  (12  cuoni  > 
ist  die  Kedc  Passow,  Popularia  carmina  Qraeciae  reeoDtsodi 
Nr.  285.  Von  einem  fthnlieh  starken,  wenn  aadi  nkht 
aiflfernmfteBig  beatimmton  Verlangen  der  IndianerimieD  be- 
richtet Alessandro  Tassoni,  Pensieri  dtyersi  p.  145,  tob  einem 
ähnlichen  arabischer  Frauen  hören  wir  Zeitschrift  d.  dt-rh 
Morgenland.  GeRellsch.  6,51.1  Xr.  452.*')  Zu  der  Kedcns- 
art  'über  den  Rhein  fahren',  die  im  16.  Jahrhundert  öficr» 
vorkomuit  (z.  B.  Zimmerische  Chronik  4,  5l.3j,  vergleiche 
man  Herzog  Emst  hg.  v.  Bartech  S.  219;  insbesondere 
Ltebrechi  Qdtt.  gel.  Anzeigen  1870,  1232;  derselbe,  Ger- 
mania 14,399  ond  33,251. 

1 7.  Ein  Fabel  von  eim  ßauwrcn  kuechl,  der  seines  Bawren 
focbter  Didehnans  pfeiffen  kauflfet.  S.  i6»— 48^. 

Ein  übornaives  ßaucmniädcben  wird  auf  iliro  Bitte  vm 

einem  Knechte  ihres  A  aters  praktiscli  in  re  veuerea  uuier- 

richtet.    Ale  er  sich  am  Ende  vorsichtig  aus  dem  Staube 

macht,  wird  ein  Mönch,  der  nun  sein  Glfick  bei  ihr  Ter- 

sneht,  von  ihr  genarrt    8. 46  f.  kommt  ebenso  wie  II  8. 74* 

Mie  krachende  Bettstatt'  vor,  wodurch  die  Znsammenstellnngen 

Germania  24,2t  ff.  und  417  ff.  zn  ergänzen  sind«  In  ganz  ihn- 

licher  Weise  wie  der  Knecht  die  Bauerntochter,  berückt  der 

Arzt  in  IL  Witten weilers  *King'  Mäczlis  einfältige  Untchiild 

(Ausg.  von  L.  Bechstein  S,  57  f.)  und  der  faber  in  der  sehr 

obseönen  Zotennovelie  *De  cunno  inaurando'  des  Philipp 

Hermotimns  (Ausg.  mit  Frischlin,  Bebel  und  Poggio,  1660, 

'•)  Denselben  Beleg  bringt  Montaigne,  Essais,  livre  III,  chap.  V 
(Par.  1724>  p.  121  f.:  "Nous  avons  en  omore  le  (liffer*»nt  advenu  en 
Cntnlogne,  entrc  une  femme  so  plaijjnant  de  eflorts  trop  a«««iidnels  <lt 
80Ü  Muiry'  etc.  (abgedruckt  iat  Uie«e  stelle  dnrcli  Lielirecht  in  U«f* 
inaoia  32,  5Ü5>.    Meland.  1.  c.  2,233:  7  bi>  H  mal  t  oire. 

")  Beide  letztgenannten  Fälle  stiiumeu,  wo  Uix  h  gewisslicii 
keinerlei  gemeinsame  Grundlage  vorliegt,  seltsamerweise  in  deiuHaopt- 
momente,  der  penis  magnitudo,  Qberein,  was  sie  von  sämmtücks 
europftisdieB  VarisntSD  nntarschsidsi  Letstare  und  m>  nach  SdnuMSB. 
geben  der  flbnaus  laadven  Sache  doroh  die  gesaee  Angabe  der  Ziin 
ne  gewiwe  ironische  Firbeng. 
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S.  354)  die  t'oemina  honoraria.  Auch  das  Verhalten  der 
Mädchen  ht  das  nämliche.  Ein  j^anz  müdoinus  Soitonstück  zur 
krachenden  IkitHtatt*  bietet  8.  17r>  Nr.  133  der  von  Hruschka. 
und  Toischer  herauHgegobeneii  'Deutschen  Yolkslioder  aas 
Böbmea'  (1888-91 )  in  den  beiden  letzten  (7. und  8.)  Strophen. 

18.  Ein  schön  Historj  von  dem  Wöterich  Valerio  XU  Agri- 
geiidt,  vnd  Berillo  dem  VVercknum.  S.  48**— 51*. 

Die  antike  GeBohiohte  vom  Stier  des  'Yalerius'  (d.  i. 

(Phalaris):  Bobertag  im  Arebiv  f.  Lttteraturgcsch.  6, 141. 

Scbninanns  unmittelbare  Quelle  dürfte  schwer  festrastellen 

sein  (8.  u.  seine  Angaben):  die  Berichte  aus  dem  Alterthuni 
sind  ver/eichnefc  bei  Liibker,  Keallcxikun  des  klasabcheu 
Alterthums«  S.  8b3^  und  893»». 

19.  Von  einem  Ba^v^en  vnnd  dreyeo  Plaffen,  auch  einem 
Landsknecht   S.  51* — 54". 

Abgedruckt  bei  Goedckc,  Sch\väiike  8.  212.  Derselbe 

Inhalt  wird  mit  unbedeutenden  Abweichungen  sehen  mehrere 

Jahrhunderte  früher  enfthU:  von  der  Hagen,  Gesammt* 

abenteuer  Nr.  62;  Keller,  Altdeutsehe  Ersfthlungen  und 

Schwanke  III.  345.   Aueh  Bobertag merkte  die  Urquelle 

in  den  'Sieben  weisen  Meistern'  an. 

20.  Ein  geschieht  vonn  einem  Jungen  Münch,  vnd  tincü  ulteu 
bawren  Weih.   S.  54*— 59*. 

Ist  vielleicht  von  J.  Avrer  in  'Ein  seliünes  neun  sin-eta 

Spil,  ist  genant  der  Münch  im  Kesskorb^  mit  iimii'  ii'er- 

sonen'  (1598)  mitbenutzt,  zu  dem  jetzt  allerdings  eine  näher 

stimmende  Sohwankparaliele  bekannt  ist.**) 

Sl.  Ein  Hystorl  süss  dem  Plutarcho,  von  dem  wanckdbaren 
GlOek  Tnd  rngUIck,  dem  König  Theseo  von  Athen.  S.  ö9»--63^ 

Eine  unmittelbare  Abhängigkeit  ist  wohl  ansgesehlossen 

(s.  o.  im  allg.).  Dem  hier  Erzählten  entopreehen  in  Plutaroha 

ßiog  Qi^oev)^;  mehrere  Stellen  zusammengenommen. 

22.  fc^in  auss  dermassen  scliönc  auch  liehHchen  Historia,  vonn 
KWeyen  Liebhabenden,  eines  Cirallen  Son  von  iMuiiipptlgai  t.,  genant 
Herr  Christüffel,  uucli  eins  Hertzogcn  Tochter  auss  Engelland, 
iiiil  namen  Feronica,  wie  mch  das  wunder  schöne  geliick,  gantz 
liehlich  vnd  freflndtUch  gegen  jn  erzeigt  Dargegen  dss  erschröck« 
liehe  vngMck,  auch  sein  neydische  tflck  braucht,  aber  doch  zu 

AiduT  f.  LsttemtorgMch.  6, 141. 
dofdi  BAchtold,  Qeimania  83,S71. 
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letst  das  vnglück  von  dtiii  gluck  verdrungen,  vnd  sie  in  friden 
vnd  i  iih  gesetzt,  allen  Liebhabenden  zu  nutz  vnod  gutem,  daa  sie 
nicht  verzagen,  ob  jhn  sulion  bissweyten  vnglück  zugehet,  sondern  | 
stets  in  reebter  Liebe  verbarren  hhm  ans  eode.  —  VonMb  nyc  i 
in  Druck  aussgangen,  sonder  jetzt  sn  dem  ersten,  durch  Yikntin 
Schdnuui  SchriftgieBser  der  Geburt  von  Le)  plzig  auff  des  kArfint 
beschriben.  S.  64*->Scblu88. 

Dies  ist  die  Geschichte  von  der  scliöncn  Magelone. 
Vr^l.  Bobertag,  Geschichte  des  Romans  1,74  Anm.  2.  der-  i 
selbe»  Archiv  f.  Litteraturgesch.  6,  t40  f.;  üervinus*  2,  35^ 
Anm.  431;  Holstein,  Zeitschria  f.  deutsche  Philol.  IS,  tS6;  \ 
Goedeke,  Grundriss  '  2, 20  und  469;  zu  der  Bemerkung  ■■  . 
letztgenannter  Stelle  'darin  schon  Besng  auf  das  Yolksbaeh 
Tom  Hörnen  Siegfried',  auch  Scherer,  Die  Anfinge  dsi 
deutschen  Prosaromans  8.  26  (zu  I  Nr.  93^®)),  im  allge- 
meinen  Drescher,  Haiib  Hachs  und  die  deutsche  Heldensage 
(1891)  8.  7  u.  ö.    Auf  Schumfiini  k;inn  auch  Hau«  Sachs,  t^pr 
den  Magelone-iStoti   19.  November  1555  und  28.  Fel)nn: 
1558  behandelt  hatte,  insofern  eingewirkt  haben»  als  er  iba 
darauf  aufmerksam  machte.    Über  die  Terschiedenen  Be- 
arbeitungen  des  Themas  sehe  man  auch  Mensel,  Gesch.  d. 
deutschen  Dichtung  t,  399  f. 

IL  ThsiL 

1.  Ein  schöne  Historia,  von  einem  König  inn  AfTrica,  Weicher 
beschliefT  eines  Hertzogen  Weyb,  vnd  liess  jhren  Mann  verrätoiich  ' 
aufT  dem  Meer  vmbbringen,  dardurch  der  König  ward  gefangen,  ' 
▼nd  vmb  sein  vntrew,  nnb  leib  und  Lieben  kam.  S. 

Das  Thema,  ganz  deatlioh  eine  romantisch  aufgepaiiis 
nnd  tragisch  abgeschlossene  Variante  der  DaTid-Urias-Ge- 

schichte  des  Alten  Testaments,  wie  auch  Schumann  S.  19* 
durch  Citat*')  angiebt.  kehrt  in  II  29  wieder.  Man  ver- 
gleiche zu  dieser  verschiedene  Vorlagen  ausschiachtenden 
Wiederholung  in^ibesondere  die  Marineliiligur  des  Uöfliagi 
U  8.  7  ff.  und  8.  175  ff. 

8.  Ein  Geschieht  nm  einem  Sauren,  nit  wejl  fon  Eyssenaeh, 
im  DOringer  Lande,  Tnd  siben  Bielen.  S,  t9*— 


««)  Sdierer  hat  bieniacfa  simiDiliohe  Buiselkapitel  ▼oa  Nr.  S 
weiter  dnrehgedlh)! 

da«  man  sehoo  8. 8»  erwartet 
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Abgedinekt  bei  Ooedeke,  Bebw&nke  8.  163:  Merken«, 

Deutscher  Humor  alter  Zeit  S.  201  ;  derselbe,  Deutscher 
Humor.  Schwanke  und  Erzähhingen  aus  illterer  Zeit  (in 
'Meyers  VolköNiichern')  S.  48.  Diese  SchildbürgergrKchirhto 
scheint  später  uicht  wieder  aufgenommen  wurden  zu  sein« 
Wie  anderwftrtB  der  Zählende  sich  selbst  übersieht*^),  so 
▼er^set  er  hier  beim  Auszählen  seiner  Esel  den,  «nf  dem 
er  reitet  Ein  nichl  belegbares  Citat  ans  der  Schwank- 
geacbtchte«  das  8.  24"  steht,  ward  oben  schon  angeführt. 

3.  Ein  Fabel  wie  Gott  hat  die  Kdelit-üt  gcschalfen,  weil 
Atlaiii  viid  Vaui  noch  aull  Knien  giengeu,  sauipt  andern  Küiisllern 
vnd  llandwercksleüten.    S.  t26*--  IM*. 

Abrjedruckt  bei  Oocdeke.  Schwünke  S.  24  Nr.  9.  Die 
liichte  von  tien  ungleichen  Kindern  Evä.  Schumanns 
Behandlung  int  vielleicht  durch  H.  Sachs'  Seh  wank  vom 
6.  Januar  1558  (s.  auch  dessen  Lieder  Nr.  tOO)  veranlasst; 
▼gl.  auch  Goedeke,  Onindriss  *  3»  429  Nr.  227.  BesOgUche 
Andeutongen  machten  schon  Bobertag  im  Arohiv  f.  Litte- 
raturgesch.  6, 141  und  Goedeke,  8chwftnke  a.  a.  O.  Anm. 
Schumann  selbst  bietet  bereits  I  S.  22*  eine  verwandte 
Auslassung:  'tkhd  ward  auss  einem  Baureu  [Ij  ein  Edel- 
mann, aber  jetzt  der  Adel  »batirbet.  so  wollen  die 
Schncyder  vnd  Metzger  mit  einander  vmb  den  Adel  streyten, 
wiewol  die  Metzger  haben  die  Host  bevor,  welche  die 
Schneyder  erst  mflssen  machen^  die  im  Schildbärgerbuch 
8.  87  (*wie  sonst  gemeinlich  .  nachklingt.**)  Schon 
J.  Agricola«  Sprichwörter  1  (Zwickau  1529),  erzählt 
den  Stoff  ganz  ähnlich. 

4.  Knie  Hysloria  von  einem  Landlherren,  wie  er  sein  Miltter 
beschiiefr,  vermeinet  es  were  sein  Schwester,  vnd  auch  er  zA  letst 
seine  Tochter  zu  einem  Weyb  name.  S.  31  "—iO*. 

Eine  Verschmelzung  dos  zweiten  Motivs  (s.  oben  zu 

I  Nr.  14)  der  Odipus  Oregorius-Sago  (Ehelichung  der  Mutter) 

mit  dem  ebenialU  in  altklassischen  und  deutschen  Märchen 

«*)  I.  B.  in  *Die  Abenteoer  des  Onro  Paimmartaii*  bei  Detter]^ 
i.  ZeitMhrift  t  rglchde.  LitteratnrgeMh.  1,66  1;  Qrillsiivertreiber  II 
Kap.  25  (i.  Jeep  a.  a.  0*  8. 119  f.);  die  BflBnmar  in  Schletwig-Hoktsitt: 
Ofterding  ia  An  Urqaell  9. 192  (vgl.  auch  MttUeiihof,  Sagsn,  Mäichen 
md  Lieder  der  Herzogthüiner  Schlewig-HolsteiD  asd  Laoenbiug  8. 94). 
Jeep  a  a.  O.  S.  %  Anm. 


Digitized  by  Google 


474 


Fi&nkel,  Yalentui  flcJuimanw. 


in  verseliiedenen  Aiugestaltungen  (Myrrha,  Allerleiratili 
n.  ft.)  Torhandeoen  Probleme  Ton  der  £belicliang  der  Toehcer. 
die  hier  zugleich  die  Tochter  der  bereite  Ton  demselbev 
geeheliehten  Mutter  ut»  Dieselbe  Geschichte  MeUuid.  1.  e. 

2,  184. 

5  Ein  Faltcl  von  eines  Bauren  Süii,  zu  Seck  ein  lueil  roD 
Füssen,  der  ein  Weyb  naiue,  die  keine  hell,  vnd  Hess  der  Bewr 
jhr  eine  machen,  bcy  dnem  Schuster  m  PÖMen.    S.  40*— 43^. 

Dir'se  volk.stliüinlicli  iil)erd<'rbe  ßau»  iu Verspottung  tiii-ict 

sieb  f.ist  wüi  tlich  lateinisch  bei  N.  Frisohlin  a.  a.  (.).  8.  32  f. 

als  ^bimplicitas  rusticana'  ^Quidam  rusticus  cugnomenio  N.  etc. 

6.  Von  einem  ßawren,  dem  ein  Beer  f&nff  S4w  fras,  auf 
dem  Berg  liossen,  S.  43^^44^ 

Abgedmekt  bei  Goedeke,  Schwftnke  8.  264.  Eine 

Sehildbürgerei,  wohl  spiter  nicht  verwerthet. 

7.  Voiiii  einem  Bawren  zu  Hirssberg,  ein  iiaibe  nu-il  vonn 
Bregytz,  der  f^ern  hett  ein  news  Hauss  i^ehabt   S.  45*  —  iö*'. 

Ab«!:e(]riKkt  bei  Goedeke.  Sch^\<inke  S.  205.  Ebenlail^* 

eine  nachdem  nicht  anderweitig  erneuerte  äcbildbürgerei« 

8.  y.n  }>rr  Lvtz  crtraock  ein  Bawr  mit  fier  Rossen,  das  er 
nicht  wolt  deo  ZoU  geben.  S.  45^>-48\ 

Wie  die  beiden  Yorhergehenden  Nummern  eine  ander- 
wärts nicht  belegbare  Loealhistorie. 

9.  Von  eines  Bawrcn  weyb,  die  kranck  w;ir  zu  Sundhofen, 
drey  nieyl  von  Kempten,  vnnd  frass  fünfl'  Semel,  die  man  Fuclietzen 
nennet,  gebachen.  S.  48**— 4-9". 

10.  Von  einem  Kaulhiuuiji  zu  i.eyptzig,  dess  sein  Weyb  mit 
einem  Studenten  büict,  vnd  er  Hess  sie  in  Gefcncknuss  legen,  bat 
doch  ziileUt  wider  selber  för  sie,   S.  49* — 60'*. 

Eine  breit  ausge^punnenc  rührbolig  auslaufende  Ehe- 
bruchs-Criminalgeschichtc,  die  Schumann  1540  sclbat  m 
Leipzig  mit  erlebte  (s.  oben). 

11.  Ein  Geschieht  von  änem  Bawren,  der  su  Nurcnherg 
sein  Kittel  verlor,  vnd  jn  auff  der  Hallerwysen  wider  fände.  S.€0^ 
bis  60**. 

Abgedmekt  bei  Goedeke,  Schwftnke  B.  183. 

1 :2,  Von  eins  Würths  Tochter  zu  Straubingen,  die  mit  einem 
Pfaffen  bidet,  auch  einem  Landtsknecht.  S.  63?^— 69». 

Steht  in  kürzerer  aber  sonst  guu/  genau  übereinstimmen- 
der Fassung  latemibch  bei  Friscblin  a.  a.  U.  S.  19  f.  als 
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^De  puell«.  StraabingeDsr  (Erat  puella  delicata  et  praepe- 
tttlans  8traubiDgeiiBi  cauponi  cuipiam  ete.). 

13.  Von  einem  gftUen  Studenten,  der  nicht  vil  Gelt  hatte, 
wie  das  er  jm  zu  Naremberg  gienge.  S.  69^— 71^ 

Ein  frischer  Studcntonspass,  um  sich  ohne  Zahlung  von 
dur  Zochschuld  zu  befreien. 

14-.  Ein  rjf'schichl  vonii  eines  Rawicn  Son,  der  die  kleine 
Hatissarheyt  lehntet,  vuib  zcheii  Guldin,  und  jhtu  zu  letst  den 

Quüiiiani  ahschniü.    S.  71*"— 75»». 

In  kleine  üaussat ijcyf  (auch  I  S.  54*»  u.  o.)  för  con 
cubitud  kann  ich  keine  Zote  sehen  wie  Jccp*^),  sondern 
Tielmchr  im  Vergleich  zu  Schnmanns  sonstiger  rückhalt- 
loser Deutlichkeit  einen  niohfc  nowitzigen  Ettphemisnitts; 
man  Bebe  die  ähnliche  Umschreibung  in  der  nftohsten 
Geschiehte,  wo  dasselbe  Moment  den  Angelpunkt  bildet 
Schumann  hat  für  diese  euphemistische  Umschreibnng  eine 
siemlieh  grosse  Auswahl  zur  Teriügung:  'kleyne  llautss- 
arboyf  T  9a,  Hia.  54b.  55a,  II  71b.  74a,  lUla,  Kilb;  ^da- 
heim arb»  yten'  17b;  'nachtlich  arbeyten'  II  102a;  'Zins' 

I  8b,  II  tl4b,  I27b;  'Nachtzins'  oder  'nächtlicher  Zins' 

II  73b,  75b,  78a,  81b,  82b,  101b;  'nächtliche  notturlft' 
I  9a;  «den  Naohthnnger  bfissen'  I  3b,  II  10t  b  (Meland. 
1.  e.  2, 243  pabulum  noctumum  parcius  praebere).  Der 
letzten  'Wendung  verwandt  ist  das  überlasoiTO  'ein  sahn 
einsetzen'  I  35  b;  doch  erscheint  diese  naturalistische  An- 
schauung ötters.*^) 

")  a.  tt.  0.  S.  '25  f .  wo  auch  (S.  26  Annu  1)  Fjurallden  aiw  J.  Fruy 
und  dem  'f^rilienvertreiber'  augelühit  nind. 

*')  In  düu  türkiflchen  Eulenspiegel-ScIiwUnkcn  vou  IJuaduiu  wird 
ndUUt:  ^Baadern  hatte  sich  noch  einmal  verheiratet.  Er  selbst  war 
auMrordentlich  hftatlich  mid  lehr  gefrttasig.  Am  Tage,  nachdem  er 
den  Himmel  gekostet,  fragte  ihn  sein  Vater:  BCein  Sohn,  wie  iit  deine 
Vian?  Boadem  antwortete:  loh  bin  swar  schOner  als  sie,  de  aber  i«t 
dafllr  geftätuger  %ls  ich.*  (Nach  der  antoriairten  Veidenteobnog 
E.  MQUendorffe,  Die  Schwftnke  des  Naser-ed-din  ond  Baadern  von 
Mehemed  Tewfik,  Lps.  1890,  57, 43*)  In  den  ^Nngae  venale«  sine  ridi* 
cularia  atrao  bili  vel  melancholi.ie  expellendoe  apta  nala*  {Anno  XXXU 
[<1.  i.  16:^2])  p.  C  1  a  wird  die  Frage  *Qninam  «nnt  omnioni  maxime 
gulosi'  wie  folgt  beantwortet.  'Foeininae:  qnia  nou  aolum  de  die,  sed 
etiam  de  nocte  carnes  coiuedere  vobint,  vna  vice  tantum  deuorantes, 
vi  poene  saffocentor'.  üiersa  bietet  nun  ^Schumann  selbst  wieder  eine 
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15.  Von  einem  eüifeltigeD  Btoiireiikiiecht,  vnd  «ich  eloci 
Bawren  To  I  i  er,  welche  nidits  wuaslen  fon  dem  pjchtttehep 

Der  lobalt  hat  nicht,  wie  maii  aus  den  Tüd  T«r- 
nntben  mdehte,  eine  Ahnliobkeit  mit  I  Nr.  17.  Dia  U»ter- 
weieoni^  erfolgt  hier  eeitens  der  emetiieh  ooBtrolirendeB 

Mutter  der  jungen  Ehefrau.  Die  Tendenz  ist  auch  hier 
wie  in  vielen  Geschichten  Schumanns  ausf^elassonster  Sp«>U 
über  Bauerndummheit.  Zu  8.  7t>*  'Gungkei  oder  Rocken- 
pfiiben'  vergleiche  Wendeler  im  Archiv  f.  Litteratnrgeach, 
7, 332  ff. 

16.  Ein  Geachichl  von  einem  Edebnann^  vnd  einem  Maler 
«1  Augsporg.   S.  83»— 85^. 

Abgedmekt  bei  Iferkent,  Dentseher  Hnmor  alter  Zeit 

S.  203;  derselbe.  Deutlicher  Humor  S.  47.  Möglicherweise 
lie^t  ein  leiser  Nachklang  diese»  seltsamen  1  hrmas  in  dem 
KathBchlage  vor,  den  in  (S.  1 78)  Nr.  137  der  von  liru^chka  und 
Toischcr  gesammelten  Deutschen  Volkslieder  aus  Böhroea 
(1888 — 91)  eine  resolute  Schöne  dem  bittenden  Liebhaber 
ertbeilt   Ea  beiaat  daselbst  in  awei  Vanatkmen: 


Und  wt'üii  lii.i  k  iiud  recht  is, 
So  kann  diu  kiiuia  g^lalPn, 
So  geh  du  glei  zum  Mala 
Und  laas  dir  eine  maln. 

[Antwort:) 
kh  brauche  ja  kaan  g^mal'  na, 
Die  stand  a  niat  för  mi. 


Du  iiabst  ja  zwoa  Dinuialn, 
Und  koans  tiiual  da  g  lalin. 
Drum  geh  dk  ner  zum  M«il<:f 
Und  lass  da  ani  maln. 

Main  lass  ich  ma  koani, 
D0  is  ja       flOr  mi. 

17.  Ein  History  von  fin« m  König  in  Sicilin,  wie  der  ward 
voiiii  seinen  eygnen  Hälhcn  vnn  i  Herrn  schäodtlidi  ohn  aUe  yt* 
SÄch  vmbgebracht.    S.  85*— U6''. 

Puellele  (1  64*>):  *wece  jr  hiemit  keiner  gfti  genftg  .  , 
daBBoeh  sft  letite  eiaer  kommea»  der  gSt  gnäg  war, 
warlich  kein  Hew,  vad  nteea  Vkipdi  habea,  seit  gieicb  da  ylaadl 
eine  Kvobcii  kostea,  dann  wa  Emern  vft  triacken  flt»  vnd  aller 
da  ni6«  naa  veilicli  anob  LeMh  maehen*,  and  dmelbe 
Oedaake  steht  ia  den  'Theses  inaogurales  de  Tirgiaibas*  (flaoetise 
fiMStianim,  1657,  p.  SM?)  in  Nr.  5:  *¥el  quod  habeat  fondnm,  jte< 
possit  inipleri:  Bs  atass  FleiBeh  da  mtpkt  das  Diag  fri»et  kern  Hev. 
Beeaadma  BarmaDiiniD : 

Non  herbis  hoc  fit  rigidm  qaas  edacat  hortas^ 
Oaiae  opas  est»  iUas  d  «taiare  velis.* 
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Eb  junger  TolksthQmUoher  KOnig  aaf  SIcilien,  namens 
XiisflmagUB,  ant^estammter  Herrscher  eines  christlielien  und 

erwählter  Herrscher  eines  muhamedanischcn  Ueiches,  fallt 
einer  aus  rein  egoistischen  Motiven  angezettelten  Ver- 
schwörung zum  Opfer.  Die  Rädelsführer  empfangen  aber 
bald  schlimmen  Lohn. 

18.  Ein  Geschieht  von  einem  Schfiler,  der  eim  M»ter  x& 
AlUr  dienet.   S.  96^-98\ 

Ein  yersehlagener  junger  Kleriker  Terepottet  seinen 

geistlichen  Yoigesetsten  ohne  dessen  Wissen. 

19.  Ein  Geschieht  von  sechss  Studenten,  geschehen  zu  Hall 
im  Intal.   S.  98«-103^ 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  Scliwänke  S.  233.  Ein  epi- 
sodenartiges Beispiel  daraus  steht  bei  Frischlin  genau 
übereinstimmend."*'^) 

-20.  Km  Geschieht  von  einem  Calfacter  zu  Wien,  vnnd  einem 
allen  reychen  Weyb,  wie  sie  jhn  klcydet.    S.  103''— 107*. 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  Schwänke  S.  235. 

2t.  Ein  Pabd  von  Christo,  vnnd  Sanct  Peter,  auch  einem 
faulen  Bawrsnknecht,  vnnd  einer  endtliehen  Bawren  Ibgdt  S.  107* 
hts  110». 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  SchwAnke  8. 21  'Die  Fabel 


**)  Als  Probe  seisn  die  beiden  Fassungen  hier  einmal  neben- 
einandetgettellt.  Scbum  im  II  S.  101^—102«:  'auch  r^o  thet  er  wie 
aiiff  ein  seyt  ein  Sachsa,  käme  inn  ds  Schwabenlandt  e&  einer  WfirUun 
vnd  hette  geren  zu  morgen  gessen,  fraget  ob  sie  jbm  weit  zfi  essen 
geben;  die  WOrthin  sprach:  Ja  woU  jbr  ein  glitte»  Brülin  haben,  der 
Sachss  Terstund*'  nicht  das  wort  brülein,  dann  in  seinem  heymet  bey!*st 
brüen,  den  nacht  him^^^'  r  bussen,  vnd  sprach  zu  der  Würtin :  Wat  briics 
du,  geh  my  to  eten,  darnach  aoU  ich  brüen.  vermeynet  wür  der 
Wflrthin,  vnib  das  nächtlich  arbeyten;  als  der  Sachsa  het  «ein  Hauch 
voll  gefressen  vnd  gesoffen,  apmch  er  z\i  der  Würtin;  WürLiu  hebe 
gy  yetzt  wat  zu  brOen  jetzt  hebe  ick  geten,  vnnd  da  nun  der  Bauch 
▼oU  wäre  vnnd  gespejset,  da  wolt  er  anoh  das  ander  fhftn*  (nene  An- 
spielung auf  diese  Anekdote  II  8. 1S7»).  —  Fiisohlln  a.  a.  0.  8. 9:  *De 
Saaione  quodam  esuienle.  Svsvi  suis  hospüibas  primo  apponnnt  offiun, 
id  est,  slisaias  enm  squa  eanes,  atqne  hoc  feieoH  genns  appelHtant 
Brfie  und  Fleisch.  Forte  quidam  Saxo  cauponam  ingressns  pnellam 
qnaeritat:  £c  quid  ipsa  habeat  escnlenti?  tlla  Ticiasim  interrogat,  an 
oflam  expetat?  Ob  er  BrQe  und  Fleisch  wöllc  V  Significat  aut^  Brilen 
Saxonibus  idem,  quod  stuprnro  aut  coire.  Hoino  fiimis  impatiens,  cibnm, 
inqnit,  prius  apponito,  postea  coibimus  pro  lubiia'. 
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Ton  der  Ehe  des  ttMlen  Knechtes  mit  der  fleiBsIgen  Magd"** 
ist  der  Btoff.    Anlnss  ist  yielleieht  H.  Saohs'  ^Oespreck 
Sanot  Peter  mit  dem  faulen  Pawren  kneeht*  Tom  10.  Sep- 
tember 1557. 

^f.  Von  einem  armen  f/andtsknerlit,  welciifr  auff  der  Gart 
zohe,  wie  er  hoy  einem  Edelmanns  Weyli  scliliefT.  S.IIO*— 115^, 

Diese  (lescln'ehte  findet  sieli  lateiniseii  inst  i^ennu  l-"^? 
Frischlin  a.  a.  ü.  Ib  f.,  freilich  stark  verkürzt,  als  *Mtli- 
tare  facinus'  (Yenerat  ad  aroem  cigusdam  Nobilis  domo  tarn 
absenti,  miles  gregarius). 

23.  Em  Fabel  von  eim  Landsknedit,  dem  Sanet  Peter  dnf 
wünsch  erlaubet,  vnd  wie  ers  anleget»  das  sie  jhm  ad  nula  kamen. 
S.  1I6»'-180»». 

Abgedruckt  bei  Qeedeke,  Schwinke  S.  214  (t^  die 

Anmerkung  au  ebd.  8.  42  Nr.  23);  Merkens»  Deoiaeber 

Humor  alter  Zeit  8.  205.    Im  isweiten  Tbeile  ist  es  die 

mittelaUerliche  Legende  vom  Ki»ni^  im  Hade**).  vielleiebt 
angi^regt  durch  IT.  Sachs  'Comed.  .JulIa^lU^  der  keiner  im 
bad'  vom  29.  September  155G.  Zu  dem  S.  119  erwähnten 
^Maienbad'  ?gl.  Goedeke,  Pampbilus  Gengenbaeh  &  63d 
Anm.  tO. 

24«  Von  einem  guttcn  Abenthewrer.  wir-  er  einer  Edles 
Prauwen,  auch  der  Magdt  die  Fulua  rucket.  S.  120^— 125^ 

Beim  8chluB6e  dieses  ausgelassensten  der  Schnmann- 

schen  Schwinke  hat  sichtlich  8.  124^  das  bekannte  lustige 

MissTerstftndniss  von  der  Reise  des  fahrenden  Schülers  nach 

dem  Par('ad)ies  eingewirkt.  Auch  Iiier  mag  Hans  Sachs **j 
den  Ausgang  geboten  haben. ''"^)  Schumanns  Quelle  ist 
jedenfalls  eine  altere  Novelle,  die  Urquelle  wohl  um  ait- 
französisches  Fabliau  und  H.  Bebels  Facetie  'Jocosum 
factum  cuiusdam  Tetulae'.*^)  Vorgebildet  ist  die  Geschichte 

*'')  Bobertag  im  Afchi?  f.  Littemturgescbicfate  $,  141,  wo  er  sich  is 
Besag  auf  diese  Nnmmer  sweimal  ▼enfthlt. 

M)  Bobertag  im  Arahi?  f.  lattemtmgeteb.  6, 141 ;  Gocdeke*  2, 4m 
m  8^18;  vom  5.  Oetober  16S0. 

Qoedeke,  Schwftnke  S.  240  Anm.  ffihrt  zn  der  daselbst  abge- 

drucktm  engverwandten  Schnurre  aus  dem  'RoHwaf^n'  (Frankf.  IfiÄÄ 
bl.  13  f.  an:  PauH,  Schimpf  und  Emst  468;  Kirchhof.  Weadonmnl 
l.iaS;  Frey,  Gnrtengesellschaft  61. 

")  vgl.  Stiefel  in  Z.  itsrhrift  f  vgl.  Liitemturgescli.  N.  F.  4,410 
bis  445;  dazu  noch  Meland.  Jocouer.  2*200  ('za  Paradia  stadirt'). 
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abrigens  sehen  bdm  Stricker,  Pftiffe  Amts  Y«  t029  f.*^ 
Eine  bisher  unbeachtete  Parallele  mm  Stoffe  von  'der  yarend 

schuler  im  paradies^  ist  ^Daa  hergestellte  Eheglück"  bei 
J.  Wenzig,  Westslawischer  Märchenschatz  (Lpzg.  1857)  S.  41. 

25.  Ein  History  vnnn  einem  PfalTen,  vnd  eines  Heckers 
Weyh,  wie  er  vmb  sie  bulet,  vnnd  was  jhm  zu  lohn  warde. 

Abgedruckt  bei  Goedeke,  Schwanke  S.  226.  Eine 
scheinbar  von  der  Ueckerin  erwiderte  Liebelei  eines  Pfaffen 
geht  durch  die  rerabredete  Daxwisehenkunft  des  Ehemannes 
Ittr  ersteren  jämmerlich  ans.  Diese  Geschichte  vom  Pfaffen 
im  Federfass  hat  nach  Goedeke  (s.  ebd.)  und  Sehnorr  ron 
Carolsfeld  ihre  Quelle  in  einem  Meisterlicdc  (MG.  III  279) 
des  Hans  Sachs:  vgl.  Goedeke,  Grundrisa  *  2,419  Nr.  13, 
wo  nueli  auf  Fischart,  Gargantua  45  hingewiesen  ist.  Nach- 
geahmt hat  sie  Langbein  in  'Die  schöne  Jägerin\^*) 

26.  Ein  geschieht  von  dreyen  jungen  Gesellen,  wie  es  jhnen 
auff  der  Bölscham  gienge.  S.  130^-^1 33* 

Ein  in  der  Eiteren  italienischen  Nbrellistik  beliebtes 
Thema,  das  auch  Ayrer  ('wie  drey  yermeinte  Buhler,  bey 
einer  ehrliehen  Beckin.  übel  angefahren,  und  schlecht,  von 
ihren  eigenen  Weibern,  darüber  aeyn  tractiret  worden')  ge- 
kannt zu  haben  acheint. 

27.  Ein  Historia  von  einem  jungen  Rytter,  fund  eines  Königs 
Tochter,  zwey  liebhabenden.    S.  133»»— J63*. 

^Die  Episode  von  der  Liebe  swisohen  Florens  (bei 

Schumann  Florius)  und  Marcebille  aus  dem  in  Salzmanns 

Übersetzung  verbreiteten  französischen  Romane  von  Kaiser 

Octavianus.'**) 

28.  Von  zweyen  Ehieüten,  die  stäts  zanckelen,  vnnd  die 
Fraw  iliat  suchet  bey  einer  allen  Zauberin,  vnnd  jhr  gehoitiea 
warde.    S.  1 04*— 169''. 


**)  Zn  deweii  Fsanuig  vgl.  Lambel,  Ets&bliingeii  und  Schwanke 
8.  14.  NachtiigHch  «ehe  ich,  da«  VUmar,  Qe«ch.  d.  dtsch.  National- 
Litt.  S.  171  mir  mit  dieser  Bflckleitung  ziivoi^gekommen  iet  and  ia 
Anra.  92  dazu  eine  knne  Bntwiokinng  der  Geschichte  dieses  8tofl^ 

gelief»Mt  liat. 

Archiv  f.  Litteraturgewh.  6»62Hu 
l'lriLli  obtl.  11,554. 
itobertag  ebd.  6, 140. 
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Abgednickt  bei  Goedeka,  Sohwftnke  8.  wo  FasH 
Schimpf  und  Enui  125  draebeiigeetelU  wird.  Das  «a 
BcMiiflfle  genftimte  ^tiedlein*  ^Hast  du  inieb  genomraeo,  to 

müst  du  mich  liaben'  geigt  auch  der  liek  hei  Schumann  I  5. 
Laugbein  hat  diese  seltsame  stark  rr»iiiai]ti8cb-inysti&cL<^ 
Novelle  als  TOe  Wahrsagerin*  nachgöbildet.^'^)  Goedeke^'j 
bemerkt  zu  ihr;  ^Auflösung  eines  Gedichtes  mit  stehen  ge- 
bliebenen Beimen.  VgL  Grimms  MylhoL  iw«Aiifl. 

S9.  StD  AUit  demuMten  tcbfine  Hjitorift,  von  einem  KiBu%, 
weleher  regieret  m  d*kcbOoen  Stfttt  Nyoomedte,  ven  fmehoriiie 
Seins  Sons,  mnd  wie  Gott  den  Son  so  jimmeriieh  streffeL  S.  'I<t8^ 
bis  195*. 

Das  LeitmotlT  ist  dasselbe  wie  in  II  t  (s.  o.).  Die 
Quelle  dieser  romanartig  angelegten  Gesehiehte  ist  noeb 

nicht  ermittelt.  Der  König  heisst  Dioscoridea,  der  böse 
Bohn  Zorohahel. 

Nachtrag  (AiiLj;ust  1802^  Auf  dein  Kifi^irchiv  und 
auf  dem  Btadtarchiv  zu.  Dürnberg  ist  über  bcbumaon  niebts 
SU  finden. 

Leipiig.  Ludwig  Frinkel. 


Das  Volkhbia  Ii  vom  jj;ehßrnten  SlegfHed. 

In  den  Uallisohen  Neudrucken  Heft  81.  82  bal  in» 
Goltber  nphf^n  dem  Lied  vom  Hämen  Seufrid  aneh  dsa 
jüngere  Yolksbneh  nach  der  Allestea  bekannten  Ansgabe 
Tom  J.  1726  bequem  sngftnglieb  gemacht  (S.  59—95)  nnd 
in  der  Einleitung  8.  XXVHI  f.  die  Frage  nach  der  Bat- 
stebnngsseit  im  gleichen  Sinne  beantwortet,  wie  Bobe^r,u^ 
Oescliiehte  des  Romans  I  1,  170  f.  und  Sclierer,  Quellen  uuü 
Forschungen  21,25  f.  Ich  will  die  v-m  Hobritai^  sregebrae 
Datiruug:  Aufgang  des  1 7*  oder  Anfang  des  Ib.  .jaiirhunderts 
durch  weitere  Beobachtungen  begründen  untl  zimb  ii^h  einige 
untanglicbe  8tatien^  welche  andere  beigebracht  haben,  be- 

»•)  8.  Ulrich  a.  a.  U.  558. 

GruuUris«  «  2, 470. 
**)  ?gl.  Arcbi?  f.  Litteraturgeacb.     1^1 1  wo  ^Uach  Nr.  2d 
zählt  wird. 
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seitlgen.    Es  wird  aber  für  die  Beurtheilung  de«  Werkchens 

von  Nutzen  sein,  dem  Verfasser  jiucli  von  uiidum  Seiten 
als  nur  der  chronologischen  etwas  näher  zu  treten. 

Der  Urheber  der  Prosaauflösung ^)  war  zun&ohsfe  Pro- 
testant Er  ersetzt  a.  a.  an  der  der  Str.  30  entspreoheo- 
den  Stelle  die  Anrnfong  der  'reynen  magt  Maria'  duroh  ein 
gut  evangeliscbes  Gebet  (8.  65  m),  in  dem  die  Stelle  hiiebt 

mit  Gold  oder  Silber,  aoudern  mit  seinem  theuren  Blut  er- 
löset' geradezu  dem  ^Was  ist  das?'  des  2.  Artikels  im 
Lutherkatechismus  entlehnt  ist.  Er  bedient  sich  wieder- 
holt biblischer  Wendungen  in  Luthers  Fassung,  so  gewiss 
anoh  S.  75  a:  ^Hebe  dich  fort,  da  nichtswürdiger  trealoaer 
Bdsewiobt^,  wo  eine  Beminiaoens  an  die  YersachnngMoene 
(Matth.  4, 10.  Luc.  4,  8)  Torsuliegen  scheint.  Und  wie 
Katechisnras  nnd  Bibel,  so  citirt  er  sohliesslich  anch  das 
Gesangbuch;  denn  schwerlich  wird  ihn  die  Strophe  selbst 
zum  Verfasser  haben,  die  er  Ö.  80m  einschaltet: 

0  Gott,  weO  ich  tum  Streite  geh, 

Mit  Deiner  Stärcke  mir  beysteh, 

Bey  meinem  Streit  und  KrafTt  (!)  auch  9tf, 

So  werd  ich  lon  dem  Drachen  frejr. 

Oder  wenn  er  sie  eigens  für  diesen  Zweck  zuBürnmenfrereimt 
hat,  so  achwebte  ihm  doch  eine  der  i^eläutig-i  i  n  geistlichen 
Melodien  vor,  etwa  die  von  'Lrhalt  un^,  Herr,  bei  Deinem 
Wort'  oder  'Wir  danken  dir,  Herr  J'^^n  Ohrist'.  Diese  ein- 
fachste Strophenform  ist  gerade  im  17.  Jahrhundert  auch  die 
am  meisten  Terbreitete:  beispielsweise  sind  unter  den  Liedern 
1 — 60  des  Brannschweigisohen  GoBangbuehs  von  1686*) 
nicht  weniger  als  14  darin  abgefasst.  Dass  der  Verfasser 
mit  den  kirchliehen  Listitutiimen  und  der  Ausdrucks  weise 
der  Kaihuliken  wenig  vertraut  war.  beweist  er  auch  S.  S7u, 
wo  er  den  Kitter  Siegfried  und  die  schöne  Florigunda  in 
der  'Haupt-Kirche'  su  Worms  von  dem  'Bischof  von  Mainz 
^copuiiren'  und  trauen  Iftsst  Auch  auf  geographische  £nt- 

■)  Da  Goltfaen  Abdnefc  keine  ZeHenaogabe  bat,  so  dtiie  ich 
seine  Seiten  mit  ni(itien),  o(ben),  n(nten). 

*)  Wanim  Ich  gende  dieses  nachgeschlagen  habe,  erkUrt  der 
nftchate  Absats, 

VteMjiAiHlirift  Mr  UttontaiiMoUfllito  T  81 
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fernung  des  Autors  ▼om  Schanplats  der  Gesehiehte  Ümii 
dieser  Sats  schliessen. 

Und  in  derTliiit:  der  Verfasser  war  ein  Norddeufcschef. 
ein  Nied  erwachse.     Er  braucht  8.  63  u     Teigen  od*»r 
Aeste',  also  ein  Wort,  das  nur  auf  niitteldeutsclieni  (zeige  s 
und  niederdeatschcm  Boden  vorkommt,  eben  in  plattdeutsebei 
Form;  er  kennt 'ThaP  ala  Mascalioum :  *v eiset  Um  in  eiaes 
finstem  Thal'  (S*  74  m),  was  für  einen  niedeideoiseben 
Autor  (?gl.  Sehiller-Lübben  s.      niehts  Auflallendes  liat, 
aber  flreiHoh  auch  bei  ostmitteldeutsohen  SehrifMeUera 
(z.  B.  Fleming,  Günther)  vorkommt  und  noch  Campe  (s. 
'in  manchen  Gegenden'  bekannt  war:  er  genirt  sieh  nicht 
einmal,   eine  Wendung  anzubringen  wie  8.  86 o  -dass  ich 
mich  vor  die  Kerls  fürchten  solltet    W^nn  bei  iiim  das 
Gebirge  erschüttert,  als  ob  es  'in  einen  UaufTen'  fallen 
wollte,  B.  7So,  ja  wenn  wiederholt  das  Blut  ^Haoffen- weise* 
(S.  72  m.  73 u)  fliesst,  so  erinnern  wir  uns  der  nieder- 
deutschen Wendungen  ^to  hope\  ^bi  hopen^  a.  a.,  die  dieses 
auffalligen  Sprachgebrauch  zur  Genüge  erklären.  Das  Adj. 
resp.  Adv.  'steifT  ist  jedesfalls  von  Niedcrdeutschland  aus- 
geganp^en.  die  Wendung  'sirb  steiff  und  te»ie  einbitd^'n'.  die  j 
hier  (Ö.  b8u)  auffallend  trüh  begegnet,  macht  entscbiedea 
einen  norddeutschen  Eindruck.    Und  so  noch  einiges:  das  i 
Yerbum  ^sparteln'  =  zappeln,  sich  spreiaen  (8. 91m)  belebt 
Schambaoh,  Göttingen -Grubenhagensehes  Idioticon  8.  203: 
das  wie  ein  Adj.  gebrauchte  ^bestand'  (8.70u.  76 m)^  ebs 
Bildung  wie  'behende',  'zufrieden',  kennt  das  DWB.  nw  | 
aus  dem  Niedersachsen  Christ.  Knittel.    Aueli  Nunie  ut;  I 
Begriff  der  'Haupt-Kirche'  (S.  87  u)  dürfte  nur  in  Nieder- 
deutschland bezeugt  sein,  wo  zwar  nicht  'Dom',  aber  doch 
'Münster'  fremd  scheint.    Einen  bestimmten  localeu  Anhalt  i 
habe  ich  daraus  freilich  nicht  ermitteln  können,  und  m 
bleibt  als  einziger,  aber  gewiss  schwerwiegender,  die  Fm- 
wandlung  des  ^Odenwaldes^  der  Quelle  (Str.  178)  in  euws 
•Ockerwsld'  (8.  93 u).     Das   scheint  doch  mit  einiger 
Bestimmtheit  auf  die  Gegend  nürdlicli  de»  Iluize»  /,u  weisen, 
und  wenn  nun  Braune  Ii Nveig,  die  Oekorstadt.  der  Drufkort 
uuserer  ältesten  Auagal)e  ist,  so  liegt  es  nahe  genug,  dort 
auch  den  Verfasser  zu  suchen.   [Oder  etwa  in  Wolfenbättel. 
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das  am  Lrk'iohon  Flusse  oberhalb  liegt?  In  sciuer  nachstea 
Nähe  giebt  es  einen  ^Oderwald'  (!),  und  die  dortige  Marien- 
kirche wird)  wie  mich  W.  Seelmann  beiebrt,  auch  ^Haupt- 
kirche'  genannt,  während  diese  Beseiobnnng  in  Brannsohweig 
sn  fehlen  aoheint.] 

Wird  diese  WahrBcheinliohkeit  zugestanden,  so  gewinnt 
die  Thatsache  an  Bedeutung,  dass  Schottelius  in  der  ^Aus- 
führlichen Arbeit  von  der  Teutschen  Haubt-Sprache'  (Braun- 
Bchweig  1663)  8.  279  das  Wort  'Nebelkapp'  nur  "bey  den  alten 
Teutschen  Dichteren  und  Poeten,  als  im  lieldenbuche,  Hurne 
Bcufried  und  anderen'  kennt;  die  Prosaerneuerang,  in  der  der 
Aundmck  wiederholt  b^gnet  (8.  74 n.  S.  75 m),  war  offenbar 
noch  nicht  erschienen.  Dies  Zengniss  ist  aber  anoh  das  einzige, 
das  wir  fftr  den  terminns  post  qnent  verwerthen  können, 
und  der  ante  quem  ist  vorläufig  nur  durch  das  Jahr  der 
Ausgabe,  1726,  zu  fixiren  [vi?!.  hierzu  den  >a<  liiiag].  Alles, 
^vas  Scherer  und  üoltlier  sonwt  beibringen,  ist  hiniallig.  Es  ist 
richtig,  dass  Grimmelshausen  im  2.  Theile  des  'Wunder- 
barlichen  Vogelnests'  den  'Hürnen  Seyfrid'  des  Liedee  im 
Auge  hat*)  (Golther  8«  XXIX):  das  wird  bestfttigt  durch 
«Dietwalt  und  Axnelinde'  (KQmberg  1670)  8.  12,  wo  bei 
einem  Hoffeste  Chlodwigs  u.  a.  auch  Won  Wormbs  König 
Gibig  und  seine  Tochter  Grimhild'  erscheinen  —  nicht  der 
'Gil';i  Iii  üb'  und  die  'Florigunda'  des  Volksbuches.  Aber 
die  etwaige  Existenz  eines  bald  nach  1663  in  Rraunschweig 
erschienenen  Büchleins  könnte  doch  wahrlich  nicht  damit 
widerlegt  werden,  dass  es  dem  Autor  des  Simplicissimus 
in  seiner  oberländischen  Abgeschiedenheit  bis  1673  Ter- 
borgen  blieb?  —  Und  ebenso  wenig  Iftsst  sieh  mit  dem 
Zengniss  anfangen,  welches  Scherer  und  Golther  auf  Grund 
der  Deutschen  Heldensago  (3.  Aufl.  8.  367)  einer  Schrift 
des  Augsburgischen  Arztes  Job.  Chriat.  Ettner  (vgl.  DWB. 
l.XXXI)  entnehmen.  Zunächst  ist  Scherer  S.  26  dahin 
zu  berichtigen,  dass  das  Citat  'Drachenachmaitz  des  ge- 
hörnten Seyfried^  nicht  aus  ^Dess  Getreuen  Eckharts  un- 
wärdigem  Doctor'  Yon  1697,  sondern  aus  *Dess  Getreuen 

■)  KbeiiHO  vfie  Logau  und  S.  Inippuijs  un  clrn  DWB.  IV  2,  1823 
s.  V.  'hörnen,  hürnen.  h«viit*ru'  » itirten  Stellen,  Uie  ^auch  in  der  3.  Aufi.J 
der  Deutschen  Heldensage  iehlen. 

81* 


Digitized  by  Goo 


484 


Sehiflder,  Volksbuch  Toni  Siegfried. 


EekhartB  Hedidnischem  Maal-Affen^  stammt;  Goither  aber 
dahin,  daaa  dies  Werk,  der  YorUufer  des  ^UnwfinHgei 

Bootors',  bereits  1694  erschien  und  nur  zufalli;^  in  der 
Deutschen  Heidonsage  in  (jincr  Ausgrabe  von  1719  bciiuL^t 
worden  ist;  da«  i)\VB.  1,LXXIli  iührr  (iic  editio  princeps 
richtig  au.  Nach  der  Auffassung  beider  Gelehrten  soll  nun 
der  Ausdruck  'gehörnter  Seyfried'  bei  Ettner  entschieden 
aaf  das  Yolksbach  hinweisen,  für  das  wir  also  mit  meiasr 
Oorreotnr  das  Jahr  1694  als  spätesten  Termia  erhieltea. 
loh  mnss  das  entsehieden  bestreiten.  Das  Part  ^geb5nit\ 
das  der  Verfasser  des  Yolksbnobes  s.  B.  8.  64  o  abwechselnd 
mit  *hurnigt*  in  der  Bedeutung  "Cornea  cutc  lüduuiö'  Ge- 
braucht und  das  erst  später  von  Illustratoren  u.  a.  als  •c<i; 
nutus'  missverätanden  worden  ist,  wurde  zu  juuer  Zeit,  ehe 
sich  die  festen  Bedeutangsnüancen  unserer  lebenden  Sprache 
für  ^homen,  hörnern  —  hornig  —  gehörnt'  heransgebüdet 
hatten,  nicht  nur  Ton  der  Mehrzahl  der  Leser  riohtig  ver- 
standen, sondern  ebenso  gnt  auch  von  andern  Autoren  an- 
gewendet. Ettner  hat  nach  eigenem  Bpraehgebraiieh  des 
4iünieii  Seyfried*  in  einen 'gehörnten  Scvti  K  il"  Hingesetzt  — 
nicht  in  den  'geliörnteu  Siegfried'  des  \  ulksbuohcs!  Das 
ist  aber  um  su  beachtcnswerther,  als  Ettner  deu  tarnen  Sieg* 
i'ried'  anderweitig  kennt  und  für  einen  der  Söhne  seines  Helden 
Eckhart  verwendet.*)  Wenn  also  aas  dem  obigen  Citat  eiB 
Schlnss  gesogen  werden  soll,  so  ist  es  doch  nur  der,  dsss 
Ettner  den  Helden  mit  der  Homhant  anter  dem  Namea 
Seyfried,  also  ans  dem  Liede,  nicht  ans  der  Prosa  kannte. 
Man  darf  nicht  einmal  annehmen,  dass  er  die  Idontität  der 
Namen  Seyfried  und  Siegfried  erfasst  hatte,  ebenso  wenig 
wie  die  Einsetzung  der  alten  und  etymologisch  verständ- 
lichen Form  durch  den  Verfasser  des  Volksbuches  etwai 
anderes  als  ein  kecker  Coup  war.  Ihm  verdanken  wir  e» 
aber  geradesa,  dass  wir  den  Lieblingshelden  der  deotMhei 
Sage  heate  nicht  'SeyMed'  nennen,  wie  das  16.  and  17.,  uaA 
aneh  nicht  'Sffrit^  wie  das  12.  nnd  13.  Jahrhundert  Frei- 
lich eiueii  Yorgäugui  hatte  er:  Moscherosch,  der  im  A  h 

*)  übrigent  in  einer  Weise,  die  keine  Anspielung  auf  die  Heldes- 
Ukgf  onthult:  Ettner  braucht  auch  mnat  mit  Vorlieh«  deatadie  NsiMS 
wie  Goiihart,  Buighart,  Adeibrecbli  £breiifried  a  t.  w. 
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Mode  KehnuiSB  der  bekannten  *Teatschen  Heldenscbaar^ 
auch  den  ^Hürnin  Stegfried*  zugesellt,  ohne  aber  »nnficbst 

t^vgi.  die  Stellen  aus  Loguu  und  Schuppiua  Anui.  iJ)  mit 
dieser  Namenänderung  durchzudringen. 

Unsere  Feststellung  des  terniinus  post  quem  erhält  eine 
gute  Stütze  durch  die  Prüfung  des  Wortschatzee:  dasYolks* 
buch  bietet  eine  ganse  Anzahl  Yooabeln  und  besonders 
Fremdwörter,  die  zum  Theil  während  des  dreiBsigj&hrigen 
Krieges  aufgekommen  an  sein  scheinen,  snm  Theil  in  den 
Lextcis  eist  noch  spftter  belegt  sind.  Da  ich  nicht  Qber 
eigene  Sammlungen  verfüge  und  mich  mit  dem  begnügen 
muss.  was  die  Wörterl  m  elier  bieten,  so  kann  ich  hier  natür- 
lich nur  einen  allgemeinen  Eindruck  erzeugen,  während 
Einzelheiten  immerhin  bestreitbar  sein  mögen. 

S.  64 o  wird  ein  Modewort  ausdrücklich  als  solches 
bezeichnet:  avaliier  (wie  man  itzo  redet)';  bei  Grimm 
und  Weigand  geben  A.  Gryphins  und  Grimmelshausen  die 
frohsten  Belege.  Grimmeishansen  ist  im  DWB.  femer  der 
älteste  Güwähr.smiinn  tür  'Canierad'  (8.  77  u),  *caput'  (S.  86m), 
^ausmundieren'  (S.  62m):  für  Svo  hl  ausstaffiert'  (S.  8  Im) 
gehn  die  Belege  bis  auf  Schweiniehen  zurück,  'Comitat' 
(S.  70m)  mag  leicht  ebenso  lange  im  Brauch  sein;  'Consens' 
dagegen  schreibt  Weigand  (ohne  Beleg)  erst  dem  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  au  und  ^copnliren'  (8.  87  u)  kennt  das 
DWB.  erst  aus  dem  ^Cavalier  im  Irrgarten  der  Liebe'  (1738). 
^Morast'  (8.  96  n)  in  dieser  Form  gehört  der  »weiten  Hälfte 
de»  17.  Jiilii  liiind(  ru  an:  Stieler  (1691)  kennt  es,  während 
Schottel  (I6t)3)  noch  die  ältere  Form  ^Morasz'  giebt. 

Auch  ein  paar  aufftillige  Wörter  und  Wendungen  kommen 
▼or:  *das  Garaus  spielen'  (S.  72  u)  finden  wir  im  DWB.  zufrühst 
ans  Otbos  'Erankentrost'  (1664)  belegt,  für  *einc  gute  Ecke^ 
(=s  Btrecke)  steht  dort  der  erste  Beleg  aus  d,  J.  1680;  ^die 
Lebens-Geister^  im  modernen  8inne  (^  Lebenskraft)  bezeugen 
erst  Chr.  Weise  (1673),  Butsehky  (1677)  und  Riemer  (168t). 

Die  Treue,  mit  der  die  nächstfolgenden  Drucke  den 
Wortlaut  des  ersten  bewahren,  macht  es  von  vorn  herein 
unwahrscheinlich,  dass  all  diene  inudciiieu  Aubdriicke  erst 
nachträglich  eingeschmuggelt  seien;  und  zudem  bestätigen 
sie  ja  nur  eine  von  Tom  herein  wahrsoheinliche  Ansetzung. 
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Die  litterariöche  und  stilistisclie  Bildung  des  Verla 
genau  zu  umgrenzen  reichea  meine  Lektüre  und  meiae 
hiesigen  Hilfsmittel  nicht  aus.  AuBdr&cklich  an«;efrilirt  wer- 
den nor  Volksbücher,  und  sie  werden  Ihm  in  der  Thnl  fir 
die  Hprachliohe  Form  nnd  die  Znefttse  Vorbild  und  Dar* 
lehen  geboten  haben ;  genannt  werden  in  Prolog  der  *WigA- 
lois"  und  iiuf  S.  f.  'Kaiser  Octavian'.  Warbecks  'Mage- 
lono'  und  ihre  I  nibildung  durch  Schuruanu  I  •rhriatopiier 
von  Muiupclgart'j,  'Herpin'  {=  'Weisser  Ritter),  *Hug 
Schapler',  'Pontus  und  Sidonia'.  Die  eine  der  beiden 
eingeschobenen  Episoden,  der  Kampf  mit  den  'dreizehn 
Mördern^  8.  85  f.  aieht  aus,  als  sei  sie  ans  dem  Volksbneh 
von  'Olwier  nnd  Artus'  entlehnt,  wo  ein  ähnlicher  EMmfi 
mit  *8w5lf  KSnbem*  stattfindet;  einen  Kampf  mit  ^fttnf 
Mördern'  kennt  auch  GriramcUhauson  im  -Uictwalt" .  Sif::- 
friedb  ^ohu  'liöwliardus'  ist  in  der  Weibu  wie  'Ilag»n- 
waldus*  auä  'llageu*  dem  Sohne  Herpins  'Low'  nach- 
gebildet. ^)  Im  übrigen  sind  diese  Namenbildungen  wie 
Egwald(us),  Gibaldus,  Egwardus,  Ehrenbertns,  Walbcrtaa. 
Horignnda  und  anderseits  Wulffgrambfthr  recht  charakte- 
ristisch  für  die  Barockaeit,  die  im  Haschen  nach  dem 
EffectYollen  auch  beim  germanischen  Namenmaterial  gern 
eine  Anleihe  macht,  sich  dabei  aber  selten  mit  den  über- 
lieferten echt  deutschen  Fimm ü  b«»gnüjrt  und  xwiöchcu 
Latini^irnng  und  Deutschthumcloi  hin  und  her  schwankt 
Auch  hierin  huldigt  der  Verfasser  des  Volksbuchs  der  Ge- 
schmacksrichtung, dio  nach  dem  drebsigjährigen  Kriege  nr 
Geltung  gelangt  war  und  för  die  ich  aus  der  Zeit  tot 
Lohensteins  Arminius  nur  drei  Werke  anfilhren  wilL  Zu- 
nächst Bucholtaens  (des  braunsehweigisehen  8nperittlea- 
deuten)  *IIerkule.s  und  Valiska*  (lOr)!))  mit  dem  lehrreic  hen 
'Nahnienzeiger  über  den  Christli'dH-n  Teutschen  Ifcrkuies' 
(S.  21  ff.),  in  dem  die  zum  Theil  ncugubiidctcn  Is'amen  avl£ 
—  wald,  —  ward,  —  bert,  —  gund  eine  grosse  Rolle  spielen  ^ 


*)  Wonii  sich  <;olth»?r  S.  XXVI  durvh  den  Ltiwlurc^ns  an  dfo 
Leufried  iu  Wickmins  ( loldtaden'  erinnert  filhU.  no  hegt  hier  wohl  viel- 
mehr eine  Reiuini.>Lt  n/  iio  Scherer  S.  6ti  vor,  wo  Leafried  und  Seutti^d 
zuvamiueogcbmcbi  werden. 
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neben  Herkules.  liadiala,  Valiska!  Sodann  Hofmanswaldaaa 
HeJdenbriefe  (1663  verfasst,  1680  erBohienen)  mit  den 
Bofaönen  pBeadonymen  Togenand  und  Zoohtheimtoe,  Uolden- 
rolch  und  Adelinde.  SeUiesBlIoh  Grimmelshanaens  öde 
Oompilation  ^Dietwalt  and  Amolinde'  (1670)  mit  dem  Yer- 
/c'ifliniös  Uralter  tciitschcr  ^auiuu,  80  hierin  bald  teuUch 
bald  latcin  gegeben  werden'. 

Das  Voikbbuch  vom  Gehürntcn  bicgt'riud  bteht  in  dur 
Mitte  zwiaehen  den  alten  Volksbüchern  des  16.  JahrhundertB» 
auf  die  e«  sich  mehifach  benift,  und  den  neuen  Uelden- 
romanen  deB  anagehenden  17«,  von  denen  es  in  Stil  nnd 
Tendens  maneheB  aufgenommen  hat  Es  feiert  einen  *christ* 
Hch  tentsohen'  Helden,  wie  ihn  auch  Bncholts  dem  Amadis 
gegenüberstellte,  und  es  könnte  recht  gut  eine  'anmutlii^e 
T^inb-  und  Leidabesclirrilumf^"  irn  Sinne  Griininelshausens 
genannt  werden.  Vor  beiden  hat  es  den  Vorzug  der  An- 
epruchslosigkeit. 

Der  dreiBsigjiUlrige  Krieg  hat  fflr  keine  andere  Litte* 
raturgattnng  eine  &hnIioh  yerhingniBBTolle  Bedeutung  ge- 
habt, wie  für  die  ensählenden  Yollablloher.  Darf  man  eich 
an  die  bibliographiBohen  Angaben  GoedekeB  halten,  bo  ist 
eine  ganze  Reihe  von  ihneji  iti  dieser  Zeit  dauernd  auH  der 
Lektüre  versi  h  wunden ,  nur  {^nnz  wenige  haben  in  dem 
Menschenaitcr  zwischen  lb20  und  1650  überhaupt  eine  neue 
Auflage  erlebt^  mehr  als  4ine  solche  war  selbst  den  beiden 
meistgelesenen  nicht  beschieden:  den  'Sieben  weisen 
Mei8tem\  welche  bis  dahin  30,  nnd  Paulis  ^Schimpf  und 
Em8t\  das  gar  Bohon  44  Drucke  aufzuweisen  hatte.  Eine 
Ausnahme  macht  einzig  und  allein  nnd  auch  das  ist  be- 
zeichnend —  der  Tractat  vom  'Ewigen  Juden'  (Goedeko 
2  ^  570).  Nach  dem  Kiici^c  ve^t  sich  auch  hier  die  Ver- 
lagsthätigkeit  auf's  neue,  und  jet^t  erst  erscheinen  die  alten 
z.  Tbl.  kostspieligen  Werke  in  handlicher  Form  und  zu 
billigem  Preise,  erst  jetzt  werden  sie  zu  dem,  als  was  sie 
in  neuerer  Zeit  das  Literesse  zunftchst  der  fiomantiker  er- 
regt haben,  zu  wurklichen  Yolksbüchem.  Leute  von  höherer 
litterarisoher  Bildung  hatten  sich  inzwischen  von  ihnen  ab- 
ge^vondet.  wie  die  von  Goedeke  2  244  f.  aus  Moscherosch 
und  iiiat  angeführten  btellen  deutlich  beweisen. 
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8chr0der,  Volksbuch  vom  Si^fried. 


In  den  5(1  er,  60er  und  7(1  er  .lahren  orschu-nen  auch 
von  den  meisteu  alten  Komanen,  welche  unser  Autor  citirt. 
neue  Volksausgaben,  so  vom  Wigalois  (Nu ruh.  1664  ), 

Kaiser  OotaviAD  (flürnb.  1675),  Magelone  (^änib.  Kndt9ro,J.)y 
Pontas  und  SidoDia  (Nürab.  1656),  Herpin  (Hamb.  1659).  > 
Der  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  giaslieh  Ter- 
schollenc  Herzo«;  Ernst  wurde  gegen  1700  (Goedeke  t  34?» 
wicMlti  horvorgeholt,  der  Doctor  Faust  iainl  in  Nie.  l'fii/er 
(1671)  i'iruMi  urnstän<llichon  Erneuerer  und  um  oIk-h  dir  /»  it. 
da  der  Gehörnte  hiegtriod  entstand,  auch  einen  BearbeUer 
für  den  Jahrmarktstisch.  Ein  wirklicher  Meister  volks> 
thflmlicher  Erzäblungskunst  aber  erstand  in  dem  Gapusmer- 
pater  Martin  yon  Cochem,  aus  dessen  Histoiy-Bncfae  von  i 
1687  Hirlanda  und  Genovefa  bis  heute  fortleben. 

Der  Ohristlich-Mevnendo  war  ein  Obersachsc.  der  ^  rr- 
fasscr  unsiMes  AVcrkchenti  ein  xSiederbachsc .  I)eidc  Pro-  j 
testanten;  und  so  eng  ihr  Qesichtskrcis,  so  ärmlich  ihre  Dar- 
stellungsgabc  ist,  es  bleibt  immerhin  bemerkenswerth,  daas  ! 
das  protestantische  Deutschland  gerade  diesen  beiden  Heiden 
für  die  Yolkslitteratnr  ihr  Gewand  gegeben  hat:  Faust  nod 
Siegfried. 

Nachtrag.  Während  si(;h  diese  Ablimi  llung  im  Druck 
beland,  erhielt  ich  Bültes  aut  wahrhaft  benoidenswcrthc  Ge- 
lehrsamkeit gegründete  Untersuchung  über  das  Märchen  | 
vom  Tanze  des  Mönches  im  Dombusch  (Festschrift  tum  ■ 
5.  Nettphilologentage,  Berlin  1892)  und  entdeokte  in  der  | 
hier  (8.  21  des  Sonderabdrucks)  besproehenen  Schwaak- 
sammlung  'Der  Geist  von  Jan  Tambanr*  o.  O.  u.  J.,  deren 
Einband  in  dem  Berliner  Exemplar  die  Jalirt-szahl  1692 
träi;t,  einen  wichtigen  AnhaltRpunkt  lür  die  zeitliche  Be- 
grenzung der  Siegtriedsprosa.  Denn  es  ist  nicht  ganz  gcmtu. 
wenn  Bolte  a.  a.  0.  sagt,  der  Erzähler  spiele  im  Eingaii; 
des  Schwanks  vom  Knecht  Treurecbt  ^auf  das  Lied  Ton 
hOmenen  Siegfried  an'.  Bolte  druckt  8.  70  ff.  die  joU- 
ständige  Enfthlung  ab,  und  da  eigiebt  sieh  etwas  reebi 
Merkwürdiges.  Stellen  wir  einander  gegenflber  die  Ks- 
gäuge 
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des  'Knecht  TreurechtV- 

Um  die  Zeit,  als  der  tfieure 
fl«'ld  Si«'^':rricd  l(,'l)ti%  ilcr  den 
grossen  iiic&eii  Kuperaii  gelödtet, 
wie  aucli  ciiien  ungohfiiren 
verniiohten  Drachen  uiugübraciit 
und  dadurch  eines  Königes 
Tochter  Krynhulde  ihre  Ehre  und 
LebeD  errettet  hatte,  um  diese 
Zeit,  sage  ich,  wohoete  in  dem 
ElsasB  ein  frommer  Mano,  der 
hiesB  Guthati;  dieser  bekam  mit 
seinem  Weib  eben  Sohn,  den 
nennete  er  Treurecht 

so  springt  es  alsbald  in  die  Augen,  dass  der  Sehwankdiehter 

hier  den  Kin;;aii^  des»  prosaischen  Siogfriedbuches  im  Simic 
hatte:  Gedanke  und  Ausdruek  .siud  allerdings  wcnij^  charakio- 
ristisüh,  aber  wie  »olUe  dem  Erzähler  sonst  gerade  der  ^Heid 
Siegfried'  —  und  in  dieser  Schreibung  —  in  die  Feder  ge- 
kommen sein  ? !  Anderseits  aber  sind  in  dem  auf  uns  gekomme- 
nen Yolksbttcbo  die  Namen  Knperan  und  ^Krenhnldo^  durch 
Wnlffgramb&hr  und  Florigunda  verdrängt.  Der  nftchstüegende 
Schlnss,  SU  dem  man  auf  andern  Gebieten  sofort  greifen 
würde,  wäre  gewiss  der:   es  hat  eine  ältere  Redaetion  des 
Volksbucha  gegeben,  welche  die  urHpnin«i;-lichcn  Namen  des 
Liedes  noch  beibehielt.    Ich  glaube  duü  aber  nicht,  dena 
die  Umwandlung  der  Namen  ist  so  ganz  im  Stil  und  Geiste 
unseres  Werkchens,  dass  sie  mit  dessen  Entstehung  gleich- 
zeitig sein  muss.  Ich  siehe  also  die  andere  Erklärung  yor, 
dass  der  Autor  des  Knecht  Treureoht  die  Siegfriedssage 
aus  dem  Lied  kannte  und  später  noch  das  Yolksbuoh  kennen 
lernte:   dessen  Kin^^an;^  hat  sich  ihni  eingepriiti:t,  während 
er   den  Nanienvertauschungen   keine  Beachtung  schenkte. 
Die  Zeugnisse  für  die  Bckanntschatt  des  Liedes  reichen 
ja  auch  anderweit  bis  ins  letzte  Drittel  des  17.  Jahrhunderts 
hinab.    Wir  haben  also  jetzt  als  chronologischen  Rahmen 
die  Zeit  von  1663  bis  1692. 

Marburg  i.  H.  Edward  Schröder. 
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des  V(»lk>ijurlis: 

Um  die  Zeit,  da  der  tlicure 
ri»  ld  und  Rillcr.  Ihrr  \V\\;ü- 
If  ISS  ,  .  .  lebele,  wotinete  in  den 
Nuderlanden  ein  König,  niil 
Nahmen  Sieghard  us,  d  erst- 1  he 
zcugete  mit  seiner  Geiuahliii 
einen  einigen  Sohn,  genannt 
Siegfried,  was  derselbe  vor  Eben- 
theuer  und  Gefahr  ausgesUindon, 
werdet  ihr  hemacbmabls  hören. 
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DOBtaff,  H.  P.  Silin  ia  GiMtan. 


H.  P.  Sturz  iu  Giessen* 

Max  Kueh  hat  in  suincr  vcnlicnstvollon  Solirift  üV>r*r8turr 
urkuiidlic'h  festj^entellf,  daf<s  (iicMir  ziierBt  die  Jenaer  H«»'  ^- 
schulc  besuchte,  auf  welcher  er  am  14.  Mai  1753  imauun- 
culirt  wurde,  und  dass  srinolmmatriculation  zu  GtöttiiigeD  am 
20.  October  1755  erfolgte.    SeiDen  Aufenthsll  auf  der 
ietztern  Hochaehnle  l&sst  er  aber  swei  Jabre  ra  lange 
dauern;  dieser  beflcbrftnkte  sieb  aof  ein  Halbjabr.  Seine 
Angabc,  Sturz  sei  in  Qicssen,  auf  der  darni städtischen 
Lun<lc8univorsität.  am  19.  Marz  175S  immatriculirt  \\  (irden, 
ist  irrii^  .  er  hatte  .sie  vom  Universitätssecrotariat  in  Glessen 
crhalteii.    Von  welcher  Beite  aiuh  die  Verwechalnng  aus- 
gegangen eein  ma;^^,  sowohl  Jahr  als  Monat  ist  irrig.  Nach 
den  genauesten  Mittheüungen,  die  ich  Prof.  Bnebner  ia 
Giessen  Yerdanke,  wurde  Helffiricb  Peter  Sita,  wie  er  «neb 
hier  beisst,  am  19.  Hai  1756  immatriculirfc,  naebdem  er  drei 
Jabre  auf  ausländischen  Hochschulen  studirt  hatte,  wonach 
er  aLso  zwei  Jalirx'  länirer  in  Gieäseii  weilte,  al»  Koch  an- 
nimmt, nach  welchem  er  liöuhstens  ein  Jahr  in  Gie?.<cn  'jf*- 
wesen  sein  würde.     8o  würde  denn  seine  Studieaseit  ia 
Oiessen  viel  bedeutender  sc^in.  ah  die  zu  Göttingen,  «af 
welche  Koch  den  Uauptnachdmck  legt  Diese  BenehtlgBaf 
ist  auch  in  Besag  auf  die  Studiengenoseen  wiebtig,  dk 
Stnrs  in  (Hessen  fand*    Der  noch  sehr  junge  toteatroOe 
Giessener  Uöpfner  war   schon   Ende   1755  immatricuhrt 
worden,  doch  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  Sturz  diesen 
ki-niH-n  leijitt*.    Dagegen  wird  er  mit  zwei  im  Herbste  t757 
immatriculirten  Darmstadtern  um  so  näher  beiuMiut  gewoidea 
sein,  als  diese  Sei lul genossen  seines  Bruders  waren,  der  mit 
ihnen  die  Hochschule  beaog.    Am  17.  October  finden  sick 
eingetragen  Hellfrich  Bernhard  Wenck,  der  Sohn  des  Oy»- 
nasialdireetora,  und  Jobann  Heinrich  Merok«  am  19.  8tm 
Bruder,  Krnst  Friedrieh  Christian,     Im  Frühjahr  1758,  a» 
22.  Mai,  wurde  der  Darmstädter  Ludwig  von  Schrautenbaeb 
in  Glessen  immatriculirt:  es  ist  der  am  *2G.  December  174i> 
geborene   Ludwig   Balthasar   von  Weitolsheim  genaau 
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Schrautenbacfa,  der  Yetter  des  viel  bedeutendem  Ludwig 

Karl.  Unter  den  sonst  in  den  Jahren  1757  und  58  im- 
matriculirten  elf  Darmstädturu  ist  keiner  von  Bedeutung, 
^feroks  älterer  Halbbruder  kam  nur  iiiieh  Oiet^sen.  um  aU 
Medicioer  zu  pronioviren.  Im  folgenden  Jahre  machte  der 
Krieg  den  Aufenthalt:  in  Giesen  so  unsicher«  dass  nur  6in 
Darmstftdter  (am  4.  Mära)  immatriculirt  wurde.  Die  Hoch- 
schule Torfidete  gans.  Merck  ging  im  Frühjahr  nach  Er- 
langen, Sturz  kam  als  Secretar  des  kaiserlichen  Qesandten 
Baron  Widmann  nach  München.  Da  Sturz  längere  Zeit, 
als  Koch  annahm,  in  Giessen  weilte,  so  dürfte  es  wolil  auch 
wünscbeoijwerth  sein  zu  wissen,  weiche  Lehrer  er  daselbst 
hören  konnte.  Da  trelfen  wir  als  besonders  geschätzt  den 
Darmstädter  Andreas  Böhm  als  Professor  der  Logik  und 
Metaphysik)  dann  den  Qiessener  Emst  Thom,  der  über  Moral 
und  Natnrrecht  las,  Franz  Justus  Kortholt  als  Rechtslehrer, 
Ludwig  Gottfried  Mögen  als  Professor  der  Geschichte.  Auch 
kam  der  Jurist  Johann  Christoph  Koch  im  Jahre  1758  als 
rrot'eHS(jr  von  Jena  nach  Giessen. 

Köln.  Heinrich  Düntzer. 


Ältere  liesarteii 
in  Schillers  ^Macht  des  €>esaiiges\ 

Goedeke  \  iiiken  wir  die  Mittheilung  einer  Äusserung 
W.  V.  HumbuUits  iil)er  Seliillers  Jiied  'Die  M?!('ht  des  Ge- 
sanges' in  einem  Briefe  an  Schiller ;  sonderbar  verkennt  er, 
dass  sie  sich  auf  dieses  Gedicht  beziehe,  und  zwar  auf 
dieselbe  Stelle,  von  welcher  schon  in  einem  frflhern  Briefe 
die  Rede  gewesen  war.  Humboldt  bemerkte:  das  einzige 
Wort,  das  er  aus  dem  wundervoll  schonen  Gedichte  weg> 
wünsche,  seien  die  Mörm\  es  klinge  fatal  und  sei  den 
meisten  unveratäiullich ;  auch  seiner  Frau  würde  er  durch 
die  Anderunir  einen  Gefallen  thun.  Sehon  Vi(»hoft'  hat  be- 
merkt, dass  hiernach  Str.  2,  1  ursprünglich  auf  Mörm  ge- 
endet, und  demnach  auch  der  Reimvers  mit  dem  darauf 
folgenden  anders  gelautet  haben  müsse;  in  V.  3  habe  weh) 
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das  Reimwori  härm  gestanden,  V*  4  mit  Umd  begmneiL 
Der  entere  schloss  wohl  Töne  körm,  im  sweiten  Ueat  e« 

TM  Zmd)er.   Schiller  hraehte  die  Morm  wc^,  wo- 

l'ür  ihm  llumbültll,  Jiuch  im  Namen  seiner  Frau,  dankte, 
aber  seine  Andorun^  \v;ir  nicht  die  jetzige  Fassun;»  (mit 
den  iteimwoiten  Westn  und  lösen).  Sie  schicu  Jiumboltit 
noch  nicht  ganz  glücklich.  In  der  von  seinem  Schreiber 
gemaohten  Abschrift  des  Humboldtschen  Briefes  heiaat  «r» 
weiter:  ^Nioht  blosa,  daaa  hen^kitmmeH  nicht  besonders  an- 
genehm ist,  habe  ich  gegen  ciilramis»  noch  mehr  einza- 
wenden.  Vorher  war  in  den  swei  Versen  ein  Gegensatz, 
die  Maclit  und  der  Zauber  des  Dichters,  jeUL  au.s:»erdem 
der  neue  des  Entrinnen«  oder  Widerstehen^  und  beide  sind 
nun,  dünkt  uiich,  zu  enge  zui»ammcngeächubL'n\  Hiernach 
ist  es  unsweifelhaft,  dass  naoh  dieser  Änderung  V«  3  f. 
lauteten: 

Wer  kann  des  Singers  Macht  entrinnen, 
Wer  seinem  Zauber  widerstehn? 

wfthrend  ursprünglich  der  erstere  mit  Töne  korm  seMo»».  | 

Was  aber  fangen  wir  mit  dem  abgeschmackten  hfrsrhipimmen 
an?    Da  der  Reim  zeigt,  dass  das  AVort  auf  intttn  get-ndct 
haben   muss,   so  ergibt  sich  das  Hichtige  von  selbiit.  e-^  < 
muss  Ilerscherinnen  lauten.    Schiller  hatte  also  im  Verse.  ' 
'Verkündet  mit  den  furehtbam  MÖren^  geschrieben  Am 
Herraekenmnm»    Znletst  setate  er  mit  Benutanng  den  ur- 
sprünglichen furMnum  das  jetzige  mU  dm  fiirekibam  IFe»a, 
V.  3  statt  MaM  märinnm  des  Reimes  wegen  ZmAer  Iöbmi 
und  Y.  4  seinen  Tönen  statt  schum  Zauber.     Solche  Mühe 
machte  die  Wegschaffung  der  Mören\     Humboldts  An8to^s 
an  Herrscherinnen  war  gegründet,  dagegen   sein  andere^ 
Bedenken  gegen  die  zweite  Fassung  ohne  Bedeutung 
es  beruhte  auf  einer  sonderbaren  Vorstellung,  da  der  Dichter  ^ 
nur  swei  ferschiedene  biUlliche  Ausdrftoke  gewählt  und  n 
MaM  und  ZmAer  das  entsprechende  Zeitwort  aleh  vm 
selbst  ergeben  hatte. 

Köln.  Heinrich  Dfintser. 
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UhlAndi»  'Der  Wirthin  T$elit45rlem'. 

Dass  ühlandt  allbekannte  Ballade:  ^Es  zogen  drei 
Burschen  wohl  über  den  Rhein'  (gedichtet  am  24.  Decem- 
ber  1809)  sich  an  ein  Vnlkölied  aiilohnt,  hat  sclion  P.  Eieh- 
hoUz,   QuhIU  n^hidicn  zu  Uhlands  Balladen  1879  S.  105  f. 
L^*' seh  eil.    Er  tühit  die  IbOb  in  Des  Kuabtin  Wunderhorn 
2,  200  (=  2, 298  Ausg.    Birlinger  und  Crecelius)  gedruckte 
flrss&hlnng  ^)  ^Es  kamen  drey  Diebe  aus  Morgenland'  und  ein 
achleaischefl  Lied^  ^Es  ritt  ein  Ritter  wol  Aber  den  Rbetn* 
(Hoffnann  und  Richter,  Scbles.  Yolkslieder  Nr.  14)  an.  Der 
Anfang  stimmt  freilich  beidemal  zu  Uhlands  Dichtung,  der 
Verlauf  aher  ist  vi)lli«j^  verschioden.     In  dem  einen  Liede 
wird  die  Ermordung  der  Wirthstoclitor  durch  drei  Räuber 
berichtet,  die  der  Mutter  einen  Schlaftrunk  eingegeben  haben, 
in  dem  andern  erkennt  der  Ritter,  velcher  im  Wirthshane 
einkehrt,  in  der  Magd  seine  Schwester. 

Noch  nähere  Verwandtschaft  mit  TJhland  zeigt  ein  derb- 
übermüthiges  Lied,  von  dem  Boxberger  im  Archiv  f.  Litte* 
raturgescbichte  11, 175  f.  «wei  Recensionen  nachfliegenden 
Blättern  aus  Arnims  Nacldatis  veröffentlicht  hat.  Das  eine 
beginnt:  'Es  reisen  drey  Purschp  wohl  über  den  Rhein', 
das  andre:  'Marschieren  drey  Soldaten  wohl  über  den  Rhein'. 
Im  Wirthshause  begehren  sie  die  Liebe  der  Tochter,  die 
die  Mutter  ihnen  versagt«  weil  sie  noch  zu  klein  sei,  worauf 
das  MSdchen  Einspruch  erhebt  Dies  Lied  ist  auch  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  nach  Holland  gedrungen  und  lautet 
dort  folgendermassen : 

Een  Zamenspraak,  geiiouden  tusschen  een  Zoldaat, 

Moeder  en  Dogter. 

Op  een  aangename  Vois. 
\,   Daer  voeren  drie  Soldaelen  al  over  den  Rhyn, 
Hoeze  moeze,  vieze  vaze,  bom  bom  bom, 

>)  Ober  andre  Faemiogeii  vgl  L.  Farinui,  Deutsche  Volkilieder 
in  der  Altnark  getammelt  1879  8.  60  ra  Nr.  18;  ferner  Peter,  YolkM 
thamlichefl  ans  Osterreidiisch-ScUesien  1, 207.  Znrmtthlni,  De«  Dfllkener 
Fiedlet«  Liederbuch  Nr.  1^1.  Alemannia  4.288.  8^60. 

•)  VgL  Uhland,  Schriften  4, 198.  Parisins  8. 23  sn  Nr.  & 
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En  xj  vroegeo  aen  een  Vroiiw  Moeder  allein. 
Lang  18  de  Winter,  rond  is  de  eifferkorf  aifler,  Ah  een  Imu 

hoom, 

Ron  op  strou,  rou  op  de  bou,  rou  de  joek  joefc, 
RoeK  moese,  fiexe  nuee»  boin  bom  bom. 

2.  *Vroeg  Moeder,  lap  jy  der  geen  Bier  of  Wijn? 
En  20  geefl  ons  maer  joii  Dogter  allein  I' 

3.  'Mfin  Dogferleiii  die  is  iiog  veel  te  klyn 
Lii  zy  slaepl  'er  no'^  wel  een  jaer  allein.' 

4.  'Ot  li  Müt'der,  ik  hen  uog  niet  le  klvn 
En  ik  heb  'er  geproeft  van  onze  Kiiegt.' 

5.  'Hebt  gy  'er  geproefl  van  uiize  Kuegt, 

Dan  beut  gy  een  Huer,  als  ik  'er  wel  dogl.' 

6.  'Van  bet  Hoeren  geslagt  en  ben  Ik  niel, 
Maer  een  braeve  Zoldaet  die  verteg  ik  niet. 

7.  Brate  Soldaten  die  dragen  een  degen» 

En  al  waer     de  Hoeren  de  pokkel  mee  ameeren.* 

De  AmaterdamaM  Gaare-Keuken,  Met  den  Blyhertigen  Op-diascr. 
t' Amsterdam  By  S.  en  W.  Koene,  Boekdmkkera  op  de  Lindcgragt. 
o.  J.  (um  t790)  8«  S.  48  f.  (Berlin  Zf  7562, 4). 

Berlin.  Johauues  Bülte. 


Merlans  Berieht  üIm  r  Selillda. 

E.  Jeep  führt  in  seiner  Schrift  Hans  Friedriob  von  Schöm- 
berg, der  Yerfaaaer  dea  ScbildbQrgerbacbes  ond  dea  Qrilleii- 
Tertreibera  8.  XIII  f«  aowie  in  der  Zeitachrift  f.  d.  dentaebea 
Unterriebt  5,  357  ala  fiJtestea  Zengniaa  f&r  die  traurige  Be- 
rühmtheit Schiidas  eine  Stelle  aus  Zciller-Merians  Topo- 
graphia  8u|>t'rioriH  Saxonias.  Frankturt  H».')!»  |8.  157)  an. 
Diesollx'  lautet  foljj!;enderma.sseii ;  ^Es  seyn  die  von  Schiida 
(gleich  wie  die  von  Hirschau  in  der  Obern  Pfaltz)  weisen 
ihrer  einfältigen,  lächerlichen  Thaten,  so  manTon 
ihnen  begangen  su  sein  erzehlet,  Tor  Jahren  berOhmt 
gewesen;  das  SO.jährige  Eriegeswesen  hat  dieaea  Städtleia 
auch  sehr  betroffen,  indem  ea  damahla  abgebrandt  wofdca. 
jetsnnd  aber  iat  es  gnntaltch  sambt  dem  Rathhao«! 
wiedergebauet'.  Als  icli  die  Stelle  in  zwei  Exeuiplaicu  der 
Tübinger  TJniver^itätsbibliotlu  k  naehaehlnc:.  die  obonfalls  auf 
dein  Titel  die  Jahreszahl  H>r)()  tragen,  vermuthlich  also  die 
gleiche,  auch  von  Jeep  benutzte  Auagabe  repräaentiren«  aar 
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ich  erstaunt  [S.  166)  fol^^enden  Eintrag  /u  finden ;  'Es  seyn 
die  von  Schild!»,  wie  auch  die  von  Tlii^cliau  in  der  Obern 
Pfaltz,  vor  Jahren  berübiubt  gewtibeu,  nicht  wissend,  woher 
der  Anfang  eygentlich  kommen  eeyn  mag  vnd  ob  auch  die 
Sachen  also  sich  Terlaaffen  hahen.   Jetst  soll  dieses  SUlt- 
lein  Sehilda  ahgehiant  da  ]iegeii\  Weitere  Nachforschung, 
hei  der  mich  Prof.  Stoiff  in  Stattgart  freundlichst  onter« 
stützte,  ergab,  dass  o»  von  sämmtlichen  Bänden  der  Topo- 
grapliia  Gerfiianui c  M i  rüinsch«?  Xa('h-  bozw.  Neudrucke  giebt, 
web  bc  iiici^t  den  erl)»trgLen  Titel  der  <  h'iginabiusgaben  haben 
und  also  scheinbar  demselben  Jahre  wie  letztere  angehören. 
In  nnaenn  Fall  ist  Jeeps  Gitat  einem  Neudruck  entnommen, 
der  anch  sonst  hei  vielen  Artikeln  Nachtrfige  aufweist,  ja 
gelegentlich  gans  neue  Artikel  wie  s.  B.  Apolleda,  Artem, 
Augnstushurg  u.  a.  bietet.    Dieser  Neudruck  kann,  fhlls 
ich  nichts  übersehen  habe,  jedesfalls  nicht  vor  1684  ver- 
anstaltet sein,   da  dieses  .)  ihr   wiederholt  (S.  8.  162)  im 
Texte  erwälint  wird.     Übrigens  ist  auch  der  Wortlaut  'vor 
Jahren  berähmbt  iu  der  Originalausgabe  von  1(>50  kaum 
anders  als  in  ironischem  Sinne  zu  fassen  und  awar  wegen 
der  Zusammenstellang  Sohildas  mit  Hirschau,  von  dem  es 
in  der  Topographia  Bavariae  1644  S.  123  heisst:  ^Hirschaw 
in  der  Obern  Pfalts,  so  Ton  vielen  für  ein  St&ttlein,  von 
etlichen  aber  nur  vor  einen  Marcktflecken,  so  aber  vor  dem 
jetzigen  Kricjr  wol  erbawet  gewesen,  gehalten  wirdt.  Ist 
bekandt  wegen  etlicher  Fabeln  vnd  abenthewrlichen  Tfiaten 
oder  Euienspieglischen  Possen,  so  den  alten  dieses  urtha 
Einwohnern  etwan  angedichtet  vnd  zugemessen  worden. 
Ligt  zwo  Heilen  von  Snltsbach  auff  Waithausen  vnd  B6heim 
XU.  Ynnd  ist  der  Zeit  Chur*BAyerisoh.    Anno  1648  hat 
diesen  Ort  der  General  Kftnigsmarek  eingenommen,  wie  in 
torao  6  Theat.  Europ.  stehet'.    Die  Jahreszalil  1648  zeigt, 
Uuss  C9  sich  auch  hier  um  einen  Neudruck  handelt;  die 
Originalausgabe  von  1644  war  mir  leider  nicht  zugänglich. 
Im  Nachdruck  der  sachsischen  Topographie  ist  das  nicht  so 
ohne  weiteres  verständliche  ^beruhmbt^  näher  motivirt,  falls 
die  Begründung  nicht  aufiUlig  bei  Drucklegung  der  ersten 
Ausgabe  ausfiel,  sodann  der  Wiederaufbau  des  Schildaer 
Bathhauses  mit  Rftcksicht  auf  das  litterarieche  Pasquill  be- 
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sondere  hervorgehobea.  Beiläofig  sei  erwihnt,  da»  wnA 
bei  Sehdppenstedt  in  MeriansBrannschweig-^Lfiiiebiiigiicber 

Topographie  (1654  8.  1S7)  der  'gemns  W  citirt  wird. 

Tflbmgen.  Philipp  Strauch. 

OhamiflSM  ^Sterbende*. 

ObamiflsoB  Oedieht  ^Die  Sterbende^  (Hempel  l.^lti. 

dessen  Entstehung  in«  Jalir  1822,  das  Todesjahr  E.Th.  A.  Hoff- 

manuH,  fällt,  scheint  (iureh  diesen  angeregt  zu  fiein.  Die 

letzten  atrophen  lauten: 

Vergieb  mir  Gotl  in  deiner  Huld, 
Vergieb  Gemahl  mir  moino  Schuld  1  , 
Ich  klag  es  an  in  bittrer  Heu ; 
Weh  mir,  ich  hrach  geschworne  Treu!  — 

Vertrauen  ist  Vertrauen  werlh! 
Und  machst  du  mir  kund,  wie  du  micii  entehrt, 
Sf)  mach  ich  dir  kund  in  deiner  Notb: 
Du  stirbst  am  Gift,  das  ich  dir  bot, 

Damit  vergleiche  man  in  Hitzigs  Hoifmannbiographie 
(Bd.  2,  2B8)  die  8teUe  unter  den  Mittheilungen  ans  dessen 
^Kotatenbnch  f&r  das  lotste  Jahr  seines  Lebens^  welrhe 
heisst:  'Eine  Fran,  die  in  der  Todesnoth  dem  Hann  getlehr,  , 
dasa  sie  ihm  untreu  gewesen.  Darauf  der  Mann:  ein  Ver-  { 
trauen  ist  dea  andorn  werth:  eben  weil  du  inirufitit  J 
gowesoii,  darum  stirbst  du  an  dem  Gift,  das  du  ?oo  mir 
bekumnien'«  | 

Berlin.  Felix  Poppenberg.  i 

I 

Beriohtignngen  und  Naohtrftge. 

S.  53  Z.  7  fi^  bei:  [vielmehr:  63  Jahr].  —  a  90  Z.  tl  L 
Peliel.  —  S.  156  Z.  15  1.  Motiv  Brentanos  verdankt,  hat  in ... 
Z.  17  Erfindung  Achims  von  Arnim.  —  S.  t77  R.  M.  Werner 
wurde  durch  A.  v.  Weilen  und  J.  Bolte,  der  Hersusgebcr  diirrii 

P.  Weizsäcker  aufmerksam  gemacht,  dsss  in  der  Stelle  l)ei  Murner 
*Saphyra  ein  lugnerin*  die  Saphire,  Frau  des  Ananias,  Apostel- 
geschichte 5,  1  gemeint  sein  mfisse,  wonach  die  oben  pezrcmfn 
Folgerungen  unrichtige  seien.  —  S.  271)  Werner  trägt  nach:  Dj^ 
verniutliele  VolksIietJ  Windei  9\ch  in  den  Bergreihen  (Neudrucke 
99  L  S.  34),  dieses  Lied  schliessl:  'Aude!  ich  far  dahin*. 
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Die  FeenmBrclieii  bei  Wieland. 

(8chlui}8  zu  40Ö.) 

'Wieland  schreibt  übor  dieses  Gedicht  an  Gessner  am 
^21.  .1  Iii  i  1706*):  'Stellen  Si<'  ^i>h  pinf»  Fabel  im  Geschmacke 
diT  quatre  Pacardins  oder  des  iielitr  von  Hamilton  vor  — 
aber  eine  Fabel,  die  keiner  aiidero  gleichsieht,  die  noch 
aua  einem  gesunden  Kopfe  gekommen  i^st,  —  die  Quint- 
easens  aller  Abenteuer  der  Amadise  und  Feenmärehen'.  In 
einem  Briefe  an  Riedel  am  4*  Februar  1768  nennt  er  Idrie 
'ein  Feenmftrchen  de  ma  fe^nV    Aueh  in  den  Bingangs- 
tttrophen  des  Gedichtes  führt  er  aus.  das«  sein  Gedieht  ein 
Miirrhon  sei,  das  den  Leser  durch  ein  verwickeltes  Gewinde 
von  Fcerei  und  Wundern  fortführt.     Darin  besonders  und 
in  dem  tra?e8tirenden  Ton,  in  der  ironischen  Behandlung 
des  Helden  liegt  die  Ähnliehkeit  mit  den  ^Quatre  Facar* 
dint^  des  Grafen  Hamilton,  auf  welche  Wieland  selbst  hin- 
weiat.    Doch  bewegt  er  sich  hier  Tiel  freier  und  selb- 
ständiger und  beutet  sein  Yorbild  nicht  aus.*)  —  Der 

>)  Idris  a  Edrit  t.  Hnbelot»  Biblioth^ne  Orients!  Edrit. 

Der  Name  Edris  begefpiet  uns  in  den  'Sultanefl  de  Gniarate*  von 
Gnenlette  (Hi^toire  de  Zem-Alzatnatif  prince  de  Ka«^r  etc.,  Cab.  dee 
f^es  23, 118->dld).  Zenide  ist  vielleicht  aoe  Zenejde  (Hamilton)  ge- 
bildet. 

')  Aatwahl  denkwfirdiger  Briefe,  hg»  ?.  Ludwig  Wieland,  Wien 

1815, 

^}  Ithypli;^!!  ist  ein  Prinz  von  Tröbi/.ond»*.  wio  (b-r  Ht-ltl  in  <l»'n 
•Quatrc  Facunims .  Sic  haben  manch  getueiiisuuM'n  Ziij?;  /..  B.  sa^t 
der  erste  Facardin  stnm  r-weit^n  (Oeuvres  2,26(1):  -  trouvt*  ( rnt 

U-antt's  »'n  mon  clipniin;  et  (^uoiqu'il  il  y  en  a  »'üt  des  phi«  rare«  ilans 
ce  uombrt?,  pa^i  uue  ue  in'a  cout^  plus  d'un  soupir*.  Ithyphall  (lUriii 
Oaa.  I  Str.  90): 

*Nna  fuid  idh  Keine  nnbeweglieb, 
Von  goldnen  Throne  bis  som  Stalle 
Niehi  Eine;  Jede  wich,  nnd  also  —  weichen  Allet* 
DsM  Wieland  Hamitton  iehr  genau  kannte,  spricht  er  in  einem  Briefe 
an  Merefc  (Briefe  an  nnd  von  Meick  9, 109)  87.  October  1777  ans: 
yifliimdMaluift  ttr  IlWMatMsiiiBhtelit*  V  88 
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Dichter  versetzt  uos  in  ein  märchenhaftes  Zauberland.  Feen. 
Nymphen,  Zauberer,  dann  die  gewöhnlichen  Requisiten  der 
Märchen  wie  Talismane,  Zauberachwerter,  Aladdins  Wnndcr- 
lampe  u.  a.  kennzeichnen  schon  ftnaaerlich  dae  Gedielil  al« 
ein  Feenmftrohen.  Aber  auch  die  Handlung  eelbet  ninittt 
den  typischen  Verlauf  dieser  Art  von  Diehtnngen.  leb  will 
die  wesentlichsten  ruriktr  hervorheben  und  zugleich  jene 
Mürchen  anführen,  welche  Wieland  vielleicht  in  dem  einzelnen 
Falle  vorschwebten.  Den  Helden  Idris  besucht  im  Tniurae 
ein  überirdisch  Bild.  Er  zieht  aus  das  Urbild  zu  suchen. 
Dieser  Zag  kehrt  in  den  Feenmärchen  oft  wieder.*)  In 
der  Rahmenersäblong  von  *Lea  Mille  et  an  Jears'  enclwiBi 
dem  Prinzen  Farrnkahad  die  ihm  bestimmte  Geliebte  im 
Traume  und  er  steht  mit  seinem  Yertranten  aas,  sie  auf- 
zusuchen (s.o.  8.394).  Dasselbe  Motiv  in:  'Lcs  Sahane?" 
de  Gii/ uate'  von  Gueulette  (Ilistoire  de  Cazan  Can,  Sultan 
d'Ormuz,  Gab.  des  fees  23,52—90);  'Le  Prince  des  Aigue^ 
marines'  (von  Mde.  Leveque,  Gab.  des  f^es  24,5 — 66):  La 
Princesse  Pimprenelle  et  le  Prince  Bomarin'  (von  GajIuA. 
Gab.  des  f6es  24, 275^-325);  Or^blllon,  'Ah  qnel  emtef 
(OeoTres  4,44).  Er  findet  endlieh  Zenide.  Doch  diese 
kann  ihn  nicht  wiederlieben.  Sie  ist  eine  Tochter  de» 
ZiiuhererR  Astramond  *)  und  einer  Sylphide.  Eine  eifer- 
süchtige Fee.  welche  sich  um  Astranionds  Liehe  bewarb, 
sprach  den  Fluch  über  sie  aus,  dass  sie  nie  lieben  solle, 
währond  die  Männer  durch  ihren  Anblick  liebestoH  werden 
(I,  75--79.  IV,  68.  Y,  62—67).    Die  meisten  FeenmSreben 


H>eni  wellt  ich  gksben  das«  ich  üuecht  hätte  —  ich  —  der  fbrnH- 
Unu  Gont«  vielleicbt  SOmal  in  ssinem  Leben  gelesen  nnd  gewias  ge- 
BOMen  hat*« 

bt  aodi  flir  die  Amsdia-Bomaiie  ehsnkteristisdk  Idrii  Oes.  I 
Str.  69. 70. 

*)  Ein  Zauberer  gleichen  Namens  Rpielt  eine  Rolle  ia  F^tm* 
'L^Enchanteur  on  la  Bsgne  de  Pnissance*  (Cab.  des  fees  58— H^«. 
Wieland  übersetzte  dieses  Märchen  in  Ds(  Iiinnistaii  nater  d«B  Titrl 
'Nadir  nnd  Nadine*  (Hempel  30,  15— i2),  hier  entiiahin  er  die«« 

Märrlion  nur  don  Namen.    Sein  Astramond  ist  niVmand  anderer, 
der  Ciiriiiiiussal  in  den  'Qtiatrt'  Faoanlins'  (v^l.  Hirilonker''.    Wi>  fl"**er 
volint  (>r  ;uit  lior  Spitze  d«-s  Atlas,  uad  die  Zaaberfäd^  Laulen  ia 
seiner  Hand  znaammen  (II,  71.  \%  t>2j. 
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beginnen  damitf  due  eine  Fee  ans  Elfennebt  oder  weil  «e 
sonst  beleidigt  Ynirde,  über  ein  neugeborenes  Kind  einen 

Fluch  auHspricht.     Der  Fluch  geht  trotz  aller  Gegenmittel 
in  Erfüllung.    Zum  Glück  für  dip  armen  Verfolgten  ver- 
gessen die  Feen  nie  die  Aufhebung  des  Fluches  von  einer 
—  soheiiibar  unerfüllbaren  —  Bedingung  abhängig  zu  machen, 
'Es  ist  nnn  elt  eine  besondere  Knnst  erforderlioh,  diese 
Bedingiing  in  einer  nichl;  gar  zu  nnwahrsoheinlieben  Weise 
sich  erfüllen  za  lassen.    Eifersüchtige  Feen,  die  an  den 
Khtdeirn  sieb  r&ehen,  welche  ihre  Liebhaber  mit  anderen 
Frauen  gezeugt,  finden  wir  in  'L  ileureuse  Peine'  (Murat) 
und   in  'Le  Prince  des  Coeurs  et  la  Princesae  Frenaiiine 
(Cayltts,  Cinq  Coutes  des  fees,  Oeuvres  Bd.  9).   Der  Fluch, 
dass  man  nicht  lieben  solle,  wird  ausgesprochen  in  ^Minet 
blen  et  LeuTeHe'  (Mde.  Fagnan).    In  ^Le  Prinee  Conrte- 
botte  ei  la  Princesse  Zibeline'  (Caylus)  stiebll  die  Fee 
Gnarlangandino  der  Princessin  Zibeline  das  Herz  ;  sie  kann 
infolge  dessen  nicht  lieben.    Ithyphall  will  das  Abenteuer, 
Zenide  zu  erringen,  bestehen.     Als  er  in  die  Nähe  von 
Zenidens  Garten  kommt,  hört  er  ein  Terwont'iies  Getön  von 
Htimmen.     Er    horcht    und  unterscheidet   nun  einzelne 
Bdmmen,  die  sich  in  überschwänglichen  Liebesbetheuerungen 
erschöpfen  oder  LiebesUagen  ansstossen,   Ithyphall  glanbt 
in  einem  grossen  Karrenbanse  sn  sein  (iy,24): 

An  jedem  Baume  hängt  ein  grosser  Vogelbauer 
Von  goldiiein  Drahl,  und  jeder  ist  das  Nest 
Von  einem  Kfinig^hn,  der  zftrter  oder  rauher, 
Nachdem  die  Iiä)esnoth  ihm  Bmst  und  Gurgel  presst, 
Bei  Tag  und  Nacht  sich  rastlos  hdren  ISsst. 

Die  sinnverwirrende  Wirkung  weiblicher  vSchönheit  ist 
besonders  stark  in  ^Les  Mille  et  un  Jour'  hervorgekehrt. 
Farrukhnaz,  so  lesen  wir  in  der  Kahmenerzähiung,  war  sehr 
schön: 

(Gab.  des  f^es  14,9)  —  eile  inspiroit  de  Tamour  k  tous  les 
hommes  qui  osoient  la  rcgarder ;  mais  cet  amour  leur  devenoit  funeste, 
car  la  plupart  en  perdoient  la  raison,  ou  tomboient  dans  une 
langueur  qui  les  oonsumoit  insensiblement. 

Noch  übertriebener  vird  diese  Wirkung  der  Schönheit  in 

der  'Histotre  du  Bei  Hermes,  sumomm^  1e  Koi  sans  0ha- 

grin'  derselben  Sammlung  geschildert  ^Cab.  des  F^es  15,101  ff. 
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Joan  CXXI— OXXII).  Diese  Darstellimg  soheiiit  Wieiaiid 
▼orgeechwebt  su  haben,  als  er  die  SteDpben  lY,  15 — 
dielitote.  leh  fahre  sie  daher  gante  an.   König  Honnos  er> 

Zillilt,  (liiss  er  mit  seinem  Vertrauten  HusseMi  in  die  St^ii^ 
Carizme  kam.    Sie  besehen  sich  die  Stadt  (S.  101  ff.): 

Nous  nous  arr^tämes  surtout  ä  regarder  un  palais,  qnl  noas 
panlt  d'iine  structure  fort  singiiliere:  ce  n*4toit  point  uii  corps  de 
io^is  joint  ä  d'autre?  !)ätimens  (ini  lui  servissent  d'auJes,  c'eioil 
Sf'ulernenl  un  grani  Lerrain  eriNiiire  de  hasse?  rnurailles,  dtir»« 
lequel  on  avoit  bäli  d<  fli-kinr  c  <;n  distance  des  luurs  tres  haulra 
et  tr^s  «Hroites,  II  nous  \>v\[  viwie  d'entrer  dans  ce  terrain.  Nous 
nous  appi udiaiiici  des  tnnr>,  d'oii  il  nous  sembia  qu'il  sorloit  des 
voix.  Nous  ne  nous  üoiüpions  point.  11  y  avoit  d^aii»  des 
hommes,  qu*on  ne  voyoit  pas,  qul  parloient  d*uii  ton  de  voia 
fort  tiev^,  qui  chaatoioit  ou  fiuMiient  des  Mrts  de  rire.  Nooe 
jugeämes  que  Dooa  ^oos  dans  un  eadroit  oü  Ton  tenoit  des  Ibas 
renferm^,  et  MentM  neos  entendlmes  des  ehoses  qni  neos  tan- 
flnn^rent  dans  notre  opinion.  Un  de  oes  inaenste  rteümt  des 
vers  Arabes  avec  beauooup  de  v^h^menoe.  II  laisoit  Täofe  de 
sa  maitresae,  et  il  ne  se  contentoit  pas  de  la  metlre  an  ikaini 
des  Uouns. 

La  nymphe  que  j'adore,  disoit-il,  est  la  tulipe  du  parterre  de 

la  nalure.  On  peut  appcller  sa  bouchc  unc  coupe  pleine  de  viu 
cordial,  rit-elle,  on  croit  voir  la  nacre  ouverte  d'une  perle  roja?**- 
et  si  eile  parle,  se«  {>  uolrs  sont  df'S  perles  enfile^  dans  le  coiiier 
des  grarf's.  Ses  tresses  blondes  sont  des  roaisons  du  soiefl,  et 
ses  doi^u  uiit  servi  de  pinceau  au  lameux  Many,  pour  faire  le 
merveilleux  cabinet  de  la  Chitic 

II  se  servil  d'autres  ^xpre^^sions  encore  plus  outrees,  qui  ne 
nous  fireut  que  trop  conuuitre  qu'il  avoit  le  cerveau  tioubie. 
Huss^yn,  dis-je  a  mon  gouverneiir,  que  pensez-vous  de  cet  homme- 
\k?    Je  pense,  me  repondit-il,  que  la  po^ie  lui  k  gät^  Tespril. 

Apres  nous  Hre  assez  longtenips  diverlis  de  ses  vers  eilra- 
Tagants,  qu*il  ne  se  lassoit  poinl  de  repeter,  nous  le  laissämes 
s^egayer  dans  les  louanges  de  sa  maltresse;  et,  nous  approchant 
d'une  tour  voisine,  nos  oreilles  furent  tout-ä-coup  irappi^  de  k 
vobt  d*un  autre  fon,  qui  se  mit  a  chanter  ces  paroles:  O!  tei, 
dont  la  beaut^  prtte  au  soleil  la  lumüre  qn*il  r^pand  dans  Ict 
palais  conune  dans  les  eabsnes,  apprends,  charmante  prineesse, 
que  Je  lais  un  secuei!  gracieuz  au  rayon  dont  tu  daignes  ^dsircr 
ma  triste  ceUule.^    H6las,  je  suis  un  bitiment  ruin^  et  tu  cn 


•)  Tdria  IV, SO: 

Die  Sonn'  ist  anagebraani!  rief  eine  andre  Stimine 
Und,  acbl  der  anne  Mondl  ^ 
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es  rarcliitecte.  Je  sou  un  lieiife  qui  roule  suis  cem  ses  eaai 
wen  la  mer  de  tes  peifecliom.  Tü  es  uns  fonUüne  de  fie,  et 
j*eii  suis  le  droit  ehenuD. 

Un  autre  fou,  qui  ^toit  dans  la  mSrae  tour,  exctt^  sans  doute 
par  rezemple  de  celui-ci  se  mit  ä  chanter  sur  im  autre  ton.  11 
se  plaignoit  des  rigueurs  qu*un  objet  plein  de  charmes  avoit  pour 
hii,  et  il  conjuroit  la  inort  vonir  terminer  ses  peines.  Seigneur, 
nie  dil  alors  Hussein,  prenez-vous  t:;u(ie  (juc  l^amour  entre  dans 
]es  discours  ei  lee  cbaDioiis  de  ces  ious.  U  paroiaseut  tous 
amoureux. 

JBin  Eiawolmer  der  8tadt  crzftiüt  ihnen :  ^Is  ont  pefdu 
Tesprit  poar  sToir  ra  la  fille  de  notre  Sultan'  (S.  104). 

Diese  Übertreibungen  der  persisehen  Ersfthlangeii  bat 
Hamilton  in  allen  seinen  Mftrehen,  besonders  wirkungsvoll 

in  'Fieur  d'Epine'  verspottet.  Luisantos  Augen  richten  da 
ein  solches  Unheil  an,  das8  nmu  türchtet,  das  Land  werde 
entvölkert  werden.  Tarare  Rchützt  sich  vor  dem  todbringen- 
den Blicke  der  Frincessin,  indem  er  eine  Brille  mit  dunklen 
Gläsern  aufsetzt.  —  Auch  in  französischen  Märchen  finden 
wir  Abnlicbes«  In  ^Le  Nein  janne'  (d'Aulnoy)  übt  das  Bild 
der  Königstoebter  eine  solcbe  Wirbmg  aus«  dass  diejenigen, 
welche  es  sn  Gesicht  bekommen,  thetls  krank,  theils  nftrriBob 
werden.  lielk-Etoile  in  'La  Princessc  Belle-Etoile  et  le 
IVince  Ch^ri'  (d'Auinoyj  wurde  durch  den  Gebrauch  des 
tanzenden  Wassers  so  schön,  dass  man  sie  niciit  sehen 
konnte,  ohne  einen  swölffachen  Tod  zu  sterben. 

In  den  Erlebnissen  des  Idris  finden  wir  neben  den 
sablreiehen  Mftrehenmotiyen  auch  viele  Züge,  welche  den 
Hftroben  fremd  sind.  Ein  unTerfUschtes  Hftroben  jedoob 
ist  die  Gesebicbte  Ton  Zerbin  und  Lila  (Ges.  III).  Idris 
rettet  Lila  aus  der  Gewalt  eines  Centauren.  Dieser  lockte 
nämlich  den  kleinen  Zerbinet,  Lilas  Kind,  aus  dem  durch 
einen  Talisman  geschützten  Gebiete  heraus,  indem  er  ihm 
einen  wunderhübschen  Vogel  zeigte.  Lila  sieht  ihren  Bobn 
in  Gefahr,  will  ibn' retten  und  fällt  in  die  Hände  des  Cen* 
tauen  (II,  Sl— 20).  In  *La  bonne  femme'  (Mlle.  de  la  Foroe) 

Weleb  sUgemfliiie  Neckt  I  Kein  SteneheB,  das  noch  fl^mioe! 

Ihr  auf  der  Welt  da  imten,  ist  Euch  bsag? 

Ihr  Tkoren,  k<fi«t  auf  lo  weinen! 

Bsld  wild  ein  nenn  Tag  ans  ihien  Aogen  tcheinea. 
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verbietet  die  Fee  Tutu  den  drei  KiDderB«  welche  sie  2a  Mob 
genommeii,  Uber  eine  bestimmte  Grense  iunausiageWn, 
weil  sie  soDSt  in  die  Gewalt  eioes  bdeen  Könige  ftBen 
könnten,  der  ihnen  nadutellt  Die  Kinder  laisen  sieh  je- 
doeh  dnreli  einen  sobönen  Yogel  Ton  dm  Köni^  über  die 
Grenze  locken.  Im  III.  Gesänge  des  Gedichtes  erzählt 
Zerbin  seine  Sehickssale.  Er  wurde  unter  Gnomen  von  deren 
König  Kormoran  "')  aufg^ezogen.  Er  sehnt  sich  nach  einem 
Wesen  seinesgleichen.  Einst  siebt  er  auf  seinen  eins^amen 
Streifereien  einen  Bären  auf  sich  snkommen.  Dieser  lächelt 
ihn  an  and  zeigt  ihm  in  der  Tatse  ein  BUd,  dae  in  Zerbin 
die  etSrkete  Liebe  entflammt  Er  eilt  dem  Bfiren  nadu 
nnd  dieser  weiss  ihn  weit  fort  in  die  Irre  an  locken  nnd 
vcrlässt  ihn  dann  mit  dem  geliebten  Bilde  im  Rachen  da» 
voneilend.  Das  Motiv,  dass  der  Held  eich  in  ein  Bild  Yer- 
iiebt  und  dann  aus/it  ht,  das  Urbild  zu  suchen,  wurde  als 
typisch  in  den  Feenmärchen  sclion  oben  nachgewiesen  (8. 394). 
In  den  »Voyages  de  Zukna*  ^)  (Cab.  des  f<§e8  Bd.  16)  finden 
wir  jedoch  eine  Fassung,  die  vielfach  an  die  Wieiandscbe  1 
erinnert.  Graeiense  erafihlt  die  Qeschiohte  des  Prinaen 
Ormosa  (8.314  f):  1 

En  traversanl  une  forßt,  Ormosa  rencontra  uotj  b«.te  dont 
la  tele  resscmblait  ä  celle  d*un  lion,  et  le  corps  k  colui  d'un  ligre; 
cct  animal,  ^tendu  par  terrc  et  les  yeux  ferm^»  paroissoit  endormi: 
il  appuyoit  sa  tdte  sur  un  mirsir  q^Hk  tenoit  snlre  aes  paltes. 
Le  prinoe  piqu6  de  ooriosiU  descendit  de  cbeval,  ei  mettent  le 
sabie  ä  la  mein,  il  approcha  doucement  Le  miroir  Ini  reprtenta 
une  jeone  fille  parfiiitenieDt  belle,  qiii  se  pcomsnoit  seiile  dans 
une  chambre  magnifique:  surpris  dun  objet  n  aimable,  U  la  eon- 
sidcra  ä  loisir  Sans  que  la  böte  fit  le  moindre  moavemenl.  Ormosa 
taebanl  de  profiter  de  ce  temps,  leva  son  sabre,  et  il  avan^a  la 
main  pour  prendre  le  inu'oir:  mais  Tanimal  sautant  tout  ä  eoap 
en  Tair,  rompit  toates  les  mesures  du  prinoe,  et  mettant  le  miroir 


^)  Ein  Prins  GormoFsn  ipiett  sine  lächflriiche  Bolle  iaGrAiDons 

*£oainoire*. 

*)  Dm  Jahr,  in  welchem  diese  Märchen  zuerst  erschienen,  war 

ni'  ht  zu  eriTiitteln.  Der  Heran .■if:»el)or  im  Cabinet  des  f<5es  Btl.  16  theÜt 
mit,  dass  er  das  MamiKcript  dieso«  Wr rkf  -  vnr  fiTiigen  .lahren  erhalten 
(gosrhrif'hon  1786).  Ein  Freund,  dorn  vt  es  niit^etheilt.  habe  bruch- 
stückweise, ohne  des  Herausgebers  Wissen  in  einem  Journal  Ter- 
öffentUcht. 
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dans  sa  gueiile,  il  s'enfiiit.  Orinosa  Ir  [)oursaivit  et  arr  iva  anssilöL 
que  lui  au  bord  d'uu  etaug  bouriieux,  le  monsUe  s  y  preupiU. 

Zerbin  sieht  mm  gleich  Idris  aas,  die  Geliebte  zu 
suchen»  Mittelst  eines  Talismans  kann  er  jede  beliebige 
Gtestalt  annehmen.  Er  dniohfliegt  bald  als  Adler,  bald  als 

Uhu  oder  Papagei  die  Lftnder  (111,31): 

Einst  früh  an  einem  Sommerstag 

Verweilte  sich  mein  Aug'  auf  einem  grossen  Garten, 

Der  unter  mir  im  Morgenscliinmier  lag; 

So  scbön,  SU  aufgeblüht  und  reich  un  allen  Allen 

Von  Wohlgenich.  — 

Hier  iin  1(  t  er  seine  Lila.    Er  dringt  als  Papagei  zu 

ihr  in  den  Palast.    Sie  wird  von  dem  Zauberer  Astramond 

geliebt,  erwidert  aber  seine  Liebe  nicht.    Man  vergleiche 

damit  einige  Stellen  ans  einem  Mftrchen  der  Sammlung 

^Illustres  F4es'.    Le  Boi  magicien  durchzieht  die  Länder 

der  Erde  unter  Terschiedenen  Gestalten.   Einst  verwandelt 

er  sich  in  einen  Adler  (Gab.  dos  fees  5,21  f.): 

ei  en  cet  Equipage  il  fendit  l'air,  tra versa  une  infinite  des  pays 
on  n  n*avoit  pas  encore  6t^,  et  parvint  justju'ä  une  region  qu'il 
tiouva  tres-agr6able  par  ia  douceur  de  Taii  qu'on  y  respiroit, 
causee  par  Todeur  du  jasmin  et  de  la  fleur  d'orange  dont  toutc 
la  terra  äoh  oouYcrte.  Ghann^  de  cette  odeur,  U  fit  descendre 
soo  vol  tm  peu  plus  bas,  pour  votr  de  plus  pr6s  oe  qui  lui  causoH 
tant  de  plaiair;  et  enfin  U  apei^ut  au-dessous  de  lui  des  jardins 
qni  lui  panirent  d*une  beaut6  enchant^e. 

Der  Magier  raubt  diu  riinccssin,  welche  er  in  diesem 
Garten  erblickt.  Hoin  Sohn,  der  fern  vom  Vater  bei  einer 
Fee  aufwuchs,  sieht  das  Bild  der  Priaceäöin  und  verliebt 
sich  in  sie.  Er  unternimmt  es  mit  Hülfe  der  Fee,  sie  zu 
befreien.  Die  Fee  ftngt  einen  Papagei,  welcher  der  Prin- 
cessin  angehört,  sperrt  ihn  in  einen  Eifig  und  verleiht 
dem  Prinzen  die  Gestalt  des  gefangenen  Yogels.  Der 
Prinz  fliegt  nun  als  Papagei  zu  der  Princessin:  ^ellc  le 
pris  et  le  caressii.  er  t|ui  rubaura  le  prince  et  lui  donna 
assez  de  hardiesse  pour  bien  faire  son  personnage.  Lc  roi 
vint  et  le  perroquet  eüt  le  plaisir  de  le  voir  hai'.*)  Astra> 
mond  verfolgt  Lila  mit  seinen  Liebesbetbeuerungen.  Sie 
verlangt  als  Beweis  seiner  Liebe,  er  solle  ihr  den  Jftngling 

•)  VgL  Idris  Ul,  41-54. 
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geben,  der  nun  schon  zwei  Nächte  hindurch  ihrer  Seite 
hig.  Sie  lieschreibt  dem  Zauberer  das  Aus&ehen  des  Jüflg- 
liug8  und  zu  seinem  freudigsten  Erstaunen  ündet  Papagei- 
Zerbin  sich  in  seiner  wahren  Gestalt  genau  ge;»childert 
(m,  59—62).  In  dem  Märchen  «Ady  et  Dahf  (Le  Mille 
et  un  JoQfs,  Geb.  des  fies  t5, 374—445)  eraoh«iit  der 
jungen  Oadige  im  Tremn  ein  wnndersohdner  Jftngling.  der 
ihr  verkündet,  dass  er  ihr  zum  Gemahl  bestimmt  seL 
Sie  weist,  in  Liebe  zu  diesem  Traumgebild  enttlammt,  die  | 
Liebeswerbung  des  alten  häuslichen  Dahy  zurück.  Im 
weiteren  Verlaufe  stellt  sich  dann  heraus,  daas  die»er 
Jüngling  und  der  alte  Dahy  ein  und  dieselbe  Person  sind. 
In  dem  Mftrolien  'La  Belle  et  la  B6te*  von  Mde.  de  Tille- 
neuve  (Cab.  des  föee  26, 39—238),  welches  manche  Zflge 
mit  dem  genannten  persischen  Mftroben  gemein  bat,  er- 
scheint der  Scliüiiuü,  wäiuend  sie  bei  dem  Thiere  schlaft, 
im  Traurae  ein  schöner  Jüntrling.  in  den  sie  sich  verliebt. 
Dieser  ist  ein  Prinz,  der  von  einer  alten  hässiichen  Fee  in 
ein  Thier  verwandelt  wurde,  weil  er  ihre  Liebe  veischmähte. 
In  der  'Histoire  des  Amonis  de  Camaralsaman  et  de  Ba- 
dnre'  (Lea  Mille  et  nne  Noits  N.  CGXI— GGXXYin,  Gabi 
des  fifies  9, 79 — 217)  legen  swei  Genien  den  Prinaen  Cana- 
ralsaman  nnd  die  Princessin  Badnre  im  Schlafe  neben- 
einander.  Sie  erwachen  nacheinander  und  schlafen  wieder 
ein.  Noch  in  derselben  Nacht  werdrn  sie  wieder  getrennt. 
Sie  lieben  sich  aber  von  diesem  Augenblicke  an,  und  hnden 
sich  nach  vielen  Abenteuern.  Was  hier  von  höheren 
Mächten  gethan  wird,  besorgt  in  'Le  Dauphin'  (d*Aulnoy)^^) 
der  Held  selbst.  Er  schmeichelt  sich  als  KaaarlenTOgsl  | 
Biby  in  die  Gunst  der  Königstochter  und  heiratet  sie  in 
dieser  Gestalt.    Nachts  legt  er  sich  in  seiner  natürlicbea 


Cab.  des  toes  1.").  31)1:  'KegarU  '-nini       voua  vern  z  cplui 
lo  oit'l  vous  (IcMtinti  ponr  t.'iiouJt\    An«  k  I  .  i  \\'].;!iinil  ist  di«*  Kr^hloog 
Lihui  MO  auikut'j^en,  d&sa  aie  diesen  Jürtgiiu^  nur  im  Trauiue  «ifa. 
Auch  nie  liebt  sofort  dipse  Traun» erscheinung  III,  61: 

Ihn  lieb'  ich,  ihn  allem,  und  werd'  ilin  ewig  lieben. 

Und  sein,  Konst  Nienuind's  will  ich  »eio. 

Er  schwor  mir,  unser  l^und  sei  im  Gettirn  gesdbri^MB. 

Aiu  StmiMurola  vgL  o,  Ö.  m 
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Gestalt  SU  ihr.  Ähnliehes  findet  rioh  aodi  in  'Le  Prinee 
MaroasBin'  (d*Aiilnoy)  und  in  ^La  Princesse  Camion'  (Lubert)« 
Lila  wird  nach  diesem  Gestihidnisse  vnd  nachdem  sie  aber- 
mals die  Liebe  des  Zauberers  yersohmäht,  auf  dessen  Be* 

it'lil  von  unsichtbaren  Gei^torn  im  Sturme  entführt.  Ver- 
zweifelt macht,  sich  Zerbin  auf  die  Suche  nach  ihr.  Er 
findet  sie  endlich  in  einem  einsamen  Palaste  wieder.  Sie 
schläft  daselbst  einen  besauberten  Schlaf,  aus  dem  er  sie 
vergebiich  zn  erwecken  sncht.  Indem  er  sich  umsieht,  er- 
blickt er  anf  einem  Gestell  einen  ungeheuren  Hahn  und 
darunter  folgende  Inschrift  (III,  05) : 

Wem  Amor  Muth  genug  gegeben^ 

Der  schwinge  sich,  um  diese  Dame  hier 

Des  Zaubers  zu  befrein,  auf  dieses  edle  Thier. 

Seyfel  Molottk  (Mille  et  un  Jours,  Gab.  des  Föes  15, 11  f.) 
findet  in  einem  einsamen,  scheinbar  unbewohnten  Palaste 
ein  schönes  Hidchen,  das  in  einen  Kauberhaflen  Schlaf  ver- 
senkt ist.   Neben  ihr  steht  ein  Tisehohen  mit  einer  rithsel- 

haften  Inschrift.  Sobald  er  dasselbe  entfernt,  ist  der 
Zauber  gelobt.  In  Mde.  Lintots  Märchen  *Le  Prince  Sincer' 
sieht  die  Princessin  Aigremine  in  einem  unterirdischen  Ge- 
mache, das  herrlich  ausgestattet  ist,  einen  wunderschönen 
Jfingling  schlafend.  Neben  ihm  liegt  ein  Papier.  Darauf 
stehen  die  Worte;  'Celle  qui  ponrra  se  faire  aimer  du  plus 
laid  do  tous  les  mortels,  aura  senle  le  pouvoir  de  rendre 
sensible  le  prince  qni  repese  ici'.  —  Dieselbe  BItnatien  in 
'liC  Uamcau  d'or'  (d  Auinoy):  Torticoli  sieht  auf  einem 
schönen  Ruhebette  eine  schlafende  Dame.  Sie  schläft  einen 
bezauberten  iSchlaf.  Als  sich  Torticoli  ihr  nähert,  hört  er 
sie  im  Schlafe  sprechen.  Sie  verwünscht  den  Zauberer, 
der  ihr  den  Geliebten  entrissen.  Sie  ruft  den  Namen  ihres 
Geliebten  und  Thrftnen  rollen  unter  den  geschlossenen 
Lidern  hervor»  Auch  Perraults  ^La  Belle  au  bois  dor- 
mant'  ist  in  einen  Zaubersohlaf  versenkt.  —  Zerbin  besteigt 

Wit'Uind  vetiätcbt  diese  Situation  ungleich  reizender  und 
poetischer  zu  gestalten.  Auch  bei  ihm  spricht  Lila  im  Schlafe,  doch 
nennt  sie  nur  den  Namen  des  Qeliebten,  während  die  «cblafende  Dame 
in  'Le  Bamean  d*oir*  eine  Ui^ere  Rede  halt,  ans  der  wir  ihre  ganse 
Leidensgeeeliiclite  erikbreB. 
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den  Hahn  und  wird  von  ihm  in  die  Ldfte  entffthrt,  FlMi* 
lieh  Bchiesst  der  Vogel  herab  and  wirft  Zeibin  in  eiiea 
Brannen  ab.    Erstannt  sieht  sieh  dieser  am  alten  On. 

Tanzende  Nymphen  kommen  ihm  entgegen  uii  i  luden  ihn 
in  einen  heiTlicben  Palast.  Hier  wird  er  auf  da?  kustlichste 
bewirthet.  Plötzlich  zernoüt  alles  in  Finsteruiss.  Fort- 
tappend gelangt  er  in  ein  erleuchtetes  Gemaeh,  das  gaai 
dem  gleicht,  in  welchem  er  vor  knrsem  Lila  schlafend  ge- 
fanden  (III,  113): 

Und  wie  ich  bald  hernach  im  gleichen  Cabinetle 
Ein  schlafend  Frauenbild  mit  halb  enidecktem  Knie 
Und  ofltaem  Busen  &od,  auf  emem  Ruhebette 
Von  nelkenfarbnem  Sammt,  wie  LUa  lag  —  wer  bitte 
An  nieioem  Pbtse  niebt  gegbuibt,  er  sihe  sie? 

Ek  ist  die  Fee  Salraacine,  welche  ihn  durch  diese  TiiuschuLij; 
zu  gewinnen  sucht.  —  Solche  Verföhrungsscenen  schildert 
Wieland  besonderü  gern.  Sie  kehren  daher  in  seinen  Dicht- 
ungen sehr  häufig  wieder  und  zwar  fast  immer  in  der  eben  ge- 
schilderten W^eise.  Verstellter  Schlaf,  halben tblösi»ter  Bumd. 
halb  bedecktes  Knie  spielen  die  Hauptrolle.  Ahnliehs 
Situationen  haben  aueh  Hamilton  und  Or^billon  ausgemalt 
Vielleicht  ist  Wieland  von  ihnen  auch  in  diesem  Falle  be- 
eiiitiusst.  Hamiltons  Facartiiu  II.  findet  eine  2^ymphe  in 
einer  Grotte  (Oeuvres  2,  3b9): 

Je  fus  ^loui  de  la  figure  Celeste  que  je  vis  dans  cette  grotte. 

c'^loit  une  nymphe  en  habit  de  chasse.  Elle  etoit  h  moiü^ 
couch^e  Sur  un  riebe  canap6  et  dans  ccttc  posture,  je  crus  que 
la  deess»'  d«'s  ainours  avoit  eniprunte  les  babils  de  Diane  pour 
suivt  e  quel(jue  nouvei  Adonis:  sa  gorge  6loit  döcouverl^  iVim  csote: 
et  ce  cole  liecouvert  valoit  ä  mon  gr6  (ous  les  tres-ois  que  la 
Icrre,  la  mer  et  toutes  les  beaut^  de  Tunivers  peuvent  carher: 
sa  jupe  cloit  ouverte  et  ratlachöe  audessus  du  geuou  pai  uue 
agrafTe  de  diamants,  parails  k  ccux  qui  formoient  la  boude  de  oe 
b«tu  soulier:  la  jambe  que  cette  Ouvertüre  laissoit  voir  oMtoi 
pas  la  jambe  d*one  mortelle. 

In  Crebillons  'Ah  quel  Contc  sucht  die  Fee  Tout-ou-rieo 
den  üerrscher  von  Isma  zu  verführen.  Sie  ladet  ihn  m 
sich  ein  und  er  findet  sie  in  einem  herrlichen  PaTÜlon  saf 
einem  Sopha  liegend  und  seheinbar  sehlafend: 

Sur  ce  canapi  dormott  la  Ute:  eile  y  Muni  Isngoinsiminfnt 
^tendue;  une  de  sss  mains  soulenoit  sa  tMe;  Tauire  pendoilsfee 


Digitized  by  Goo^^I 


Mayer,  Die  Feenndbrchen  bei  Wieland. 


607 


D^gligence;  seB  chereux  öpors  tomboient  par  bouclet  mir  sa  gorge, 
mais  la  cachuent  moins  qolls  oe  rornoient.  Elle  n'avoit  war 
die  qu'uoe  umple  robe  de  ftze  brod^  de  fleursi  et  qui,  rattacbte 
avec  des  roees  au-deasus  du  genou,  laiasc»!  ?oir  des  beaut^  trop 
parfaHes  pour  pouYoir  dtre  dtoiles. 

Zerbin  stSsst  die  Fee,  naehdem  er  im  ersten  Anstarme 

ihren  Reisiugen  erlegen  war,  endliob  sorüek.   Ans  Raohe 

verwandelt  sie  ihn  in  einen  Drachen  (III,  134): 

Ein  Drache  sei  und  bleib'  es  ewiglich, 
^       Bis  Du  ein  Mädchen  findst,  das  fähig  sein  kann  Dich, 
So  wie  Du  bist,  aus  Zärtlichkeit  zu  küssen. 

Dieselbe  Bedins^ung  der  Rückverwuiidlung  finden  wir  in 
d<'in  Märchen  La  Belle  et  la  Bete'  der  Mde.  Yiliciieuve. 
Der  Prinz  wird  von  einer  Fee,  die  er  nioht  keiraten  will, 
in  ein  hässliohea  Thier  verwandelt. 

Je  t'ordonne  de  paroitre  aussi  stupide  que  tu  es  aflVeux  et 
d'attendre  dans  cet  ^tat  pour  reprendre  ta  prenuire  forme,  qu'une 
fille  belle  et  jeune  vienne  volonlairement  ic  trouver,  quoiqu'elie 
soil  persuad^  que  tu  la  doives  d^vorer.  II  taut  aussi,  continu.i- 
t-elle  qu'apres  quVIIp  np  f  raimdra  plus  pour  vip,  eile  prenne 
une  assez  lendre  allection  pour  te  proposer  tle  l'^pouser  (Gab.  des 
fees  2ü,  167  f.). 

Dasselbe  Motiv  in  'Le  Prince  Marcassin^  (d'Aulnoy)  und 
in  dem  persischen  Märohen  Xes  deux  Fr^res  Genies  Ady 
ei  Dahy'  (Les  Mille  et  un  Jours).  Nur  findet  das  orien- 
talische Märehen  eine  Ton  dem  franadsischen  Märchen  ab- 
weichende Lösung.   Bei  den  Franzosen  findet  sieh  wirklieh 
ein  Mädchen,  welches  diese  Bedingung  erfüllt.  Allerdings 
gelingt  es  den  Verfassern  mit  den   raffinirtcsten  Mitteln 
nieht  g^anz.   diese  Liebe  zu  motiviren   und  wahrscheinlich 
erscheinen  zu  lassen.    Der  orientalische  Verfasser  weiss 
kein  anderes  Mittel,  diese  Bedingung  snr  Erföllnng  zu 
bringen,  als  dass  er  die  beiden  Brfider,  welche  in  ab« 
stoBsend  hässliohe  Greise  verwandelt  sind,  in  ein  Land  ge- 
langen Ifisst,  wo  die  Einwohner  alles  das  ffir  ausnehmend 
schön  finden,  was  uns  als  besonders  hässlich  erscheint.  Bei 
Wicland  erfahren  wir  die  Art  der  Lösung  nicht,  da  Zerbin 
hier  seine  Erzählung  abbricht. 

3.  Der  neue  Amadis. 

Auch  im  Kenen  Amadis  hat  sich  Wieland  von  dem 
Emflnsse  der  *Quatre  Facardins'  des  Grafen  Hamilton  noch 
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niohl  loiringen  kdnnea.  Der  Sehanplali  ist,  wie  bei 
Hamilton,  die  Umgebung  des  Ailse.    Die  Töehfter  Bamboi 

haben  ein  Orakel  erhalten,  sie  sollten  ausziehen  das  za 
suchen,  was  sie  noch  nicht  hätten.  Ebenso  erhält  Mousseline 
(Quatre  Facardins)  ein  Orakel,  demzutolge  elf  In  rumzieh'. 
um  das  Lachen  zu  lernen.  Wieland  knüpft  auch  äasserlich 
an  Hamiltons  Dichtungen  an.  Wir  finden  hier  wie  dort 
einen  Prinsen  Ton  Trebisonde.  Boreas  im  Hielten  Amedii 
ist  der  Toelitoraobn  des  grossen  Faeardin  (IT,  25).  Der 
Held  Amadls  Mbrt  wie  Faeardin  1.  statt  eines  Knappe 
einen  Secretär  mit  sich,  der  seine  Thaten  aufzeichnen  soll.  — 
Sonöt  sind  im  Neuen  Amadis  nur  wenige  Spuren  des  Ein- 
flusses der  Feenmärchen  zu  entdecken.  Die  sechs  Töchter 
Bambos  weisen  auf  Perraults  Märchen  'L  adroite  Princesw* 
hin.  In  beiden  Dichtungen  wird  ein  König  eingeföhrti  der 
eine  Anaahl  von  Töchtern  hat,  die  sieh  diireh  herror- 
stechende  Charaktereigenschaften  Ton  einander  anterseheiden. 
Ihre  Namen  kennseiobnen  den  Oharakter  einer  jeden.  8o 
in  Perraults  gcnaniiteiii  Märchen  die  Namen  Nonciiala: 
Babillard  und  Finettc.  bei  Wieland  Kolifichette  ^Firlefanz), 
Schatuiiiöse  (die  Empfindsame),  Blaffardiue  (die  Blasse. 
Blonde)  u.  s.  w.  ^^)  Man  vergleiche  auch  folgende  Namen 
bei  Caylns:  Nonchalant  et  Papillen,  Oonrtebotte,  Zibeline, 
Pimprenelle  et  Bomarin,  Blenette  et  OaqneÜeot  (Wleland: 
Belladonna!).  Das  stftndige  Ejntheton,  i.  B.  L^opaide  die 
Strenge,  Blaffardine  die  Blonde,  finden  wir  anoh  bei  Hamilteii: 
(Quatre  Facardins:)  Moubbeline  la  serieuse.  Cri^taliiüe  U 
curieuse,  (Fleur  d'Epine:)  Fleur  d'Kpine  la  blonde. 

WieUmd  schildert  diese  Franescharaktere  mil  beson- 
derer Torliebe.  Den  lAoherlichen  fftnf  Töchtern  Bambos 
steht  die  sechste  Belladonna  gegenüber.    Sie  war  einit 

ausserordentlich  schön  und  intolgedessen  auch  sehr  eitel 
und  unerträii^lich  launenhaft.  Sie  wird  von  diesen  Fehlem 
dadurch  geheilt,  dass  sie  ihrer  Schönheit  beraubt  wird. 
Dieser  pädagogische  Zug,  nrspr&nglich  dem  Feenmiidiea 


Eine  Lfopude  iadsn  wir  in  Mde.  Labert  *Iie  Fltiaee  GM 
el  U  Prineeno  ^&eelsiite\  eine  Dindonette  in  Osjflw*  *Oonite 
Toapette*,  sine  Blaifittde  in  Grtfbllloiis  *Asniiioife\ 
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firemd,  ist  in  dasselbe  vom  Grafen  Gaylns  hineingeirageii 

worden.  **)  Trotz  aller  Hässlichkeit  liebt  Amadis  Glinde 
(d.i.  Belladonna)  um  ihrer  Geistes-  und  Herzen&eigenschaften 
willen.  Als  er  sich  mit  ihr  vermählt,  erhält  sie  ihre  Schön- 
heit wieder.  Dieses  Liebesverhältniss  zwischen  Amadis  und 
Oiinde  ist  mit  zarten  P^arben  gemalt  Es  wird  wohl  zweifel- 
los dem  Dichter  sein  Yerhftltiuss  zn  Julie  Boodeü  Tor- 
geeehwebt  «ein.  Aber  daas  Wieland  den  scbönen  Zng,  daat 
anoh  das  Hftsstiobe  in  den  Angen  der  Liebe  sehdn  erscheint, 
80  veräusserlicht  hat,  ist  ^anz  der  Eigenschaft  der  Feen- 
märchen entopiechend.  In  Wielands  Himmelblau  und  Lu- 
pine" (einer  Bearbeitung  von  Fagnaiis  'Minette  bleu  et 
Lupine'  —  Dsohinnistan  187  —  195)  wird  die  hässliclie 
Tiupine  in  dem  Augenblicke,  als  sie  durch  eine  selbstlose 
Tbat  Himmelblaus  Zärtlichkeit  erweckt,  wirldieh  schdn 
(Tgl.  Femnlt,  Riqnet  k  la  Honpe), 

4.  Oberen. 

Dieses  Gedicht  spielt  zum  Theilc  im  Orient.  Wieland 
kuaate  die  Darstellung  morgenländisi  her  Verhältnisse,  wie 
sie  der  Aufzug  bei  Tressan  (BiMmtlu  i ju«  universelle  des 
Romans  1778,  April,  Bd.  2i  bot,  nicht  gehrauchen.  Denn 
hier  waren  abendländische  Verhältnisse  des  Mittelalters  anf 
den  Orient  übertragen«  Wieland  musste  eine  genauere 
KenntnisB  des  Orientes  bei  seinen  Lesern  Toraussetsen, 
welche  besonders  durch  die  grosse  Verbreitung  und  Be- 
liebtheit der  orientalischen  Märchen  Termittelt  worden  war. 
Auch  Wieland  musate  hier  Ersatz  für  die  l  iizulän^lichkeit 
seiner  Vorlage  suchen  und  finden.  Daas  er  auch  wirklich 
aus  dieser  Quelle  seine  Darstellung  orientalischen  Wesens 
geschöpft,  lässt  sich  an  einigen  Merkmalen  bestimmt  nach- 
weisen. Vor  allem  bot  ihm  die  Märchensammlnng  *Les 
Mille  et  un  Jonrs^  reiche  Ausbeute.  Daraus  hat  er  sich  sa- 
nächst  den  Namen  seiner  Heldin  R6sia  geholt.^*)  In  der 

Vgl  'BelUnette  ou  U  jeane  Yidlls*  (Ociittm  badinst  9,882 
bis  880),  Aphianor  et  Bellsaiie'  (Osb.  des  ftea  84,874-^1^  *Le  Priaea 
Muguet  et  la  PrinoflSM  Zaia*  (Gab.  des  föes  94,816— 855). 

In  der  Vorlage  Bsdannoiide.  Vgl  H .  Koch,  Ose  QaellenTsr- 
hältoiM  von  WidaiMb  Obefoa  1880,  8.  88  and  Dnatssr  ia  eeiaer 
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^Hittoire  du  Boi  Hormos,  flumomm^  le  Bot  «uw  Ch«^^ 
(Gab.  des  ttes  16,  98-187,  J.  CXX-LXLV)  hoMl  dk 
Toobter  des  Suiten«  von  Oarizme  'Rezia>Beghum\   Sie  itr 

80  schön,  daes  sie  alle  Männer  verrückt  macht.  Wieliri 
kannte  diese  Erzählung  sehr  genau,  denn  schon  im  idris 
hat  er  Motive  daraus  verwendet.  Als  Uüon  und  ächerasmin 
nach  Bagdad  kommen,  kehren  sie  bei  einem  Mütterchen 
ein.  Dieses  nimmt  sie  freundlioli  auf  und  en&blt  ibaes  ' 
fön  der  Snltanstoehter  (lY,  42): 

Es  wiiiidLit  Luch  vielleicht,  wi«'  eine  Frau  wie  ich  , 

Zu  solchen  Dingen  kommt,  die  selbst  dem  Fürstenstamxoe 

Verborgen  sind  und  aonsten  männiglicb? 

So  winet  denn,  ich  bin  die  lloiter  lon  der  Amme 

Der  schönen  Kim,  I 

In  der  'Hisioiie  du  i'iinee  Calaf  et  de  la  PrinocÄse  de 
la  Chine'  (Les  Mille  et  un  Jours  J.  XLY— LXXXU,  Cab. 
des  f^es  lö,  263 — 453)  kommt  der  Heid  naoh  Peking,  am  | 
steh  die  Tochter  des  KOnigs  an  erringen  und  kehrt  bei 
einem  alten  Mütterehen  ein.  Sie  nimmt  ihn  freiindliek  aif 
vnd  ersfihlt  ihm  anf  sein  Befragen  auch  vom  Kteig  and 
von  seiner  Tochter  (S.  358):  *Je  puis  vous  parier  savam- 
ment  de  cela,  car  c'est  un  r6cit  qne  ra'a  fait  sotiv»  im 
tili*',  qui  a  rhonneur  d'etre  au  serail  parnii  le.s  escla^e^  J- 
la  princesso'.  Diese  Stelle  bat  wohl  auch  Gueulottc  in 
seinen  Mventures  de  Magire ddin,  Boi  d'Agra  et  de  Boas* 
Behari,  Prinoesse  de  Pega'  (Oontes  Gliinoia,  Cab.  des  Bm 

läatening  zu  Oberon  2.  Aufl.  S.  28  Anm.  Zu  dem  Namen  Amanda 
bemerkt  Koch  S.  83:  'JedenfallH  aber  zei}^  Wieland  dun  h  VI.  dm 
die  symbolische  Bedentong  des  Namens  bei  der  Umtaufung^  tHr  ibo 
am  meiMten  beatimmend  war'.  Ich  meine  jedoch,  das«  Wieland  diesen 
Namen  aua  StemeH  Tristnim  Bhundy  genommen  hat.  Ja  i,«t  nicht 
au-s»rpscblof««en ,  dass  die  Siliirk-alf  fies  Amandus  und  der  Amanda, 
welch«*  uns  ^Sterne  ensShlt,  nuht  ohue  ii^indutis  aut  die  Stliiifoale 
Hüoris  und  .\inandas  grwt'sen  sind.  Wie  «ehr  Wieland  Sternr  <v  liätit^ 
nnd  wie  «'»Miau  er  ihn  ka.uutt\  eiiaUren  wir  besonden*  ans  ilt*u  Briefen 
au  Uiodtd  (2,  .l.niuar  17(j8,  lö.  Deceraber  1768).  Wir  entnehmen  aoch 
dar.ius,  daxs  WicUuul  alch  mit  der  Absicht  trag,  'i'rintram  Sbandjr  A 
fibenetacen.  Wieknd  ers&ählt  die  Liebeageschicbte  dee  Amandm  wad 
der  Amanda  im  Neaen  Amadi«  XIII,  28 — ^96,  mid  enrfthat  lie  m 
Daniiohmeiid  (Werke  32,23).  In  dem  Mftrcben  Der  goldene  Zvaf 
nennt  Wieland  die  Heldin  Khuremonde« 
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19,  t77iF.)  Tor  Augen  geliabt.  Magireddin  hat  Toa  der 
aaseerordeiitliefaefi  Sohdaheit  Rovs-Beharis  gehört  and  reist 

in  die  Stadt,  wo  ihr  Vaier  herrscht.  Er  kehrt  bei  einer 
alten  Frau  ein,  die  ihu  über  die  Verhiihüisse  am  Hofe 
uuterrichtefc.  Dieselbe  Scene  in:  'Les  Mille  et  uii  Quart- 
d'Heure^  (Histoiie  de  Boulaki,  äuitan  des  indes  et  de  la 
belle  Dara-eba,  sa  Fille,  Gab.  des  f6ee  2t,  460  f.)» 

Hüon  bewegt  den  alten  Qftrtner  Ibrahim  durch  ein 
reiche«  0eBohenk,  ihn  als  Gftrtnerbursohen  anfannehmen. 
Br  beffi  auf  diese  Weise  das  Mittel  sn  finden,  welches 
Aiiiaiid.i  aus  Almaririuia  Gewalt  befreien  könute  (X,  53.  54. 
XI,  4  If.).  PjhpiiöO  besticht  König  lloi  tnoz  (Gab.  des  tees 
15,  1 1 1  ff.)  den  alten  Qärtner  des  iSultans  von  Carizme,  ihn 
als  Gärtnerbarsch  (Ml  aufzunehmen.  £r  will  die  schöne 
R6sia  sehen,  —  Wieland  hat  aber  aaeh  sonst  mftrchenhafle 
Züge  in  den  Stoff  hlnelngebraeht  oder  schon  in  der  Vor- 
lage Torhandene  Motive  märchenhaft  ausgesohmfickt  — 
Ton  dem  Ringe  des  Riesen  Angulaifer  heisst  es  bei  Tressan: 
(Bibi.  univ.  des  Romans  177s.  April,  2,  Gl):  'Se  saisissant 
de  l'anneau  d*or  d'Angoulatre,  qu'il  savait  cue  un  tribut 
que  r Amirai  Gaudisse  avoit  rendu  cornme  Vascal  au  Geant 
qui  se  Tetoit  assujetti,  ce  Prince  [HilonJ  part  de  la  Tour\ 
Wieland  identifioirt  diesen  Bing  mit  jenem,  auf  welchem 
sich  Salomes  Siegel  befindet  (YII,  34  ff.).  Er  Terleiht  die 
b5chste  Macht.  Es  ist  derselbe  Ring,  der  in  den  meisten 
orientalischen  Märchen,  also  auch  in  'Tausend  und  Kinu 
Nacht'.  'Tausend  und  Ein  Tag'  eine  grosse  Rolle  spielt. 

Hüon  beircit  Augcia  aus  der  Gewalt  des  Riesen,  der 
sie  aus  der  Brantkammer  entführt  !\at.  Düntzer  hat  in 
seinen  Erläutemngen  zn  Oberen  8.  34  Anm.  auf  eine  ent- 
Bpreohende  Stelle  in  'Tausend  und  Eine  Nachf  hingewiesen 
(Geschichte  d.  aweiten  Kalenders,  der  ein  Königssohn  war). 

Mftrohenhaft  ist  auch  die  Beschreibung  von  Oberen s 
Palast  (II,  27).  Die  Liebenden  werden  in  einem  Schwanen- 
wagen an  die  Künte  gebracht  fV.  80).  (Jbtsron  selböi  sorgt 
für  seine  iSchütziingc  wie  eine  gute  Fee  oder  wie  ein  Genius 
der  moigenländischen  Erzählungen.  Er  ist  es  auch,  der 
dem  Hfion  nnd  der  R^sia  die  Tr&nme  schickt,  durch  weiche 
ihre  tiefe  Liebe  vorbereitet  wird.    Die  entsprechenden 
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Stellen  ava  den  Feenmftrelien  habe  ieh  sehon  bei  Belmid-  i 
lang  des  Idris  nachgewieseD. 

5.  Das  Hexameron  Ton  Boseabain. 
Ton  den  Srsfthlnngen,  welche  Wieland  nnier  diesem 

Titel  veröfFentlichte,  sind  die  drei  ersten:  'Nardssaa  und 
Narcissa',  "1  );i[)liiri(ii()ir  und 'Dio  Entzaubenmsr' Märchen  ^*),  ' 
doch  unterscheiden  sie  sich  von  den  «^ewöhulichen  Feen 
märchen  dadurch,  dase  das  Wunderbare  und  Zauberhafite 
hier  eine  ganz  nebensächliche  BoUe  spielt.  Ja  die  Marrbea* 
motiTe  sind  diesen  Erafthlungen  nur  dnsserlich  angehiagt  . 
und  könnten  leicht  fortbleiben  nnd  durch  natürlich  wirkende 
Kräfte  ersetst  werden.  Vor  allem  ist  es  den  FeenmireheB 
fremd,  die  psychologische  Entwicklang  eines  Cbarakt(»rfl 
einzuführen  oder  den  Oh:ii  ikter  einer  Person  erst  im  Luife 
der  llandhm^  im  ricliiii^rTi  l.iihte  erscheinen  zu  iusaen. 
Die  Charaktere  in  den  Foonmärchen,  sind  von  vornhereis 
feststehend,  einfach  gnt  oder  bdse:  sie  folgeo  nabeirrt  tob 
allen  Brfahningen  geradeans  ihrem  Naturtriebe.  £tn  pida- 
gogisches  Element  hat,  wie  ich  schon  oben  (8.  506  f.)  be- 
merkte, Graf  Gaylus  in  diese  Mftrchen  gebracht.  Wielasd 
erscheint  hier  als  sein  Nachfolger.  Seine  Erzählungen 
hal)en  dadurch,  dass  er  sie  zu  Märchen  machte,  verhüten. 
Dies  g'ilt  besonders  von  der  'Entzauberung'.  AVieland  vt  r- 
äasserlicbt  die  inneren  psychologischen  Vorgänge,  indem  er 
an  ihre  Stelle  höhere,  bestimmend  wirkende  Kräfte  setit 

**)  'Narcisitus  und  Narciäsa*  erRcbien  xnerafc  in  dorn  Taschenbuih 
fÖr  ISO!?  von  Hrrdor  und  Hiiber,  Tiafontainf»  und  WiHaml.  •I>aph- 
nidion'  und  'hie  K'ntziiul^'iiing"  in  (lein  TasolifnlMuh  iU'r  L5pT>€  uüd 
FroundHchaft  gewidmet  i'ih-  IHOl.  —  In  di^r  Kinleitunif  zu  dem  icw«^:t^n 
dips^r  Marf  hf  n  'Daphnidicni  .  sii^t  VV^unibiikl.  da««  »t  es  nun  einer 
.sLtiken  i^iumiiiimg  ln-titoltcr  inileMiaclu-r  Milicht  u  gt'nommen  hab<». 
•deron  Urheber,  vermuthlich  weil  sein  Nunie  seine  MaicliLU  ii^eht 
besaer  gemacht  hätte,  sich  zu  nennen  nicht  beliebt  hat\  Vergleicht 
man  damit  ws«  Wieland  in  der  iweiten  Vorrede  ni  Deehumbtaa  llwr 
den  MiMSifolg  dieesr  Sammlung  sagt,  uod  da»  es  von  der  AolasW. 
welche  die  letiten  Binde  des  Dacbinniaisn  beim  Pablihwn  ledei 
werden,  abhänge,  ob  Deehinniitan  noch  weiter  enehcinen  aolk,  m 
liegt  die  Yerrnnthong  nahe,  dsse  ein  od^r  dai  andere  Mlidiett,  dv 
nreprUnglieh  fllr  eine  Fortaetenng  de«  Dechinniitsa  beetimmt  wir.  in 
Hexameron  eeinen  Plate  gefunden. 
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Eine  Fee  läset  über  ein  Mädchen  alles  Unheii  herein- 
brechen, damit  diese  an  dem  Yerhalten  ihrer  beiden  Lieb- 
haber erkenne,  weleher  von  beiden  aie  wirklieh  liebe.  Das 
Mftdchea  wird  arm  nnd  durch  Krankheit  entstellt.  Wieland 
scheut  Yor  der  Consequenz  surflek,  dam  ihr  wahrer  Lieb- 
haber sie  trotz  ihrer  Entstellung  heiraten  und  lieben  und 
sich   dabei  glücklich  schätzen  solle. Nein ,  der  treue 
Liebliaber  musa  belohnt  werden.     Das  Madchen  erlangt 
wieder  Schönheit  und  Reiebthum.  nachdem  die  Probe  be- 
alanden  ist.    Das  zweite  Märchen  vOaphnidion'  scheint  mir 
von  den  'Y eill^  de  Thessalie'  der  Miie.  de  Lusaan  be- 
einflnMi.    Das  sind  thessalisobe  Zauber-  und  Geister- 
gesehichten,  die  man  kaum  mit  dem  Namen  Mftrelien  be- 
zeichnen kann.  Wieland  hat  zu  einer  dentseben  Übersetanng 
dieser   Erzählungen  (Zittau  und  Leipzi^,^  1800  v.  J.  8.  Q. 
8|chorcht|  eine  Vorrede  geschrieben.  Werke  345,  107  fl'.).  — 
in  'Narci»äuä  und  islarcissa^  begegnen  sich  zwei  Bchutz- 
geiater  Mabadufa  und  Zelolo^')  in  der  Lnft  und  sprechen 
über  ihre  Scbttslinge.   Eine  solohe  Begegnung  von  Genien 
finden  wir  in  der  ^Histoire  des  Amours  de  Oamaralsaman 
et  de  Badoure'  (Les  Hille  et  une  Kuits,  Gab.  des  fi&es 
9,  79  ff.).   Die  Fee  Maimnne  begegnet  im  Fluge  dem  bdsen 
Genius  Danhasch.     Dieser  erzählt  ihr  von  eiiicr  wunder- 
schönen Princessin  von  China,  die  er  im  Schlafe  siesehen. 
Die  Fee  Maimuue  hat  kurz  zuvor  deu  schlafenden  Cama- 
ralzaman  erblickt*   Sie  bringen  die  beiden  Menschenkinder 
schlafend  susammen. 

6.  Der  goldene  Spiegel. 

Die  F^iiikleidung  des  üoldeaea  Sj^iiM^cls  hat  Wieland 
<  IUI  m  Franzosen  entnommen'®):  Cr*^l)ill(Hi .  dorn  Jüngeren. 
Die  Kinleitung  zu  dem  Romane  knüpft  direct  au  die 
Rabmenersihlung  an,  in  welche  Gr^billon  seine  beiden 

")  S.  0.  Der  Neue  Amadis  S.  öOe. 
>•)  Cab.  des  F^es  26,  241—545. 

Einen  Geniu«  ZpIouIou  finden  wir  in  Gueulette«  'Hiatoire  du 
Chf^rpf  Eldin  ...  et  de  (iui-Hiud^'  (Les  Mille  et  uu  Quart  d'Ueure, 
Cab.  den  tees  21,  52  ff.). 

»•)  Vierteljahracbria  f.  Litt.-Geach.  1,  351.  a6j.  2,  r»7ij  1. 
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Märchen  'Lc  Sopha'  und  'Ah  quel  Conto!'  eingekleidet  ha:. 
Cr^billon  hatte  da  einen  Enkel  des  berähmten  Schall  Biir 
aaa  den  ^Mille  et  nne  Nuite',  einen  Schah  Baham  eingefibit 
der,  wie  Wieland  (Werke  18,  1 1)  bemerkt,  *daroh  die  weiaei 

und  scharfsinnigen  Anmeiknngen.  womit  er  die  Bnihhingen 

seiner  Vizire  zu  würzen  pilegte,  ungleich  berühmter  in  d^T 
Gesclücbte  geworden  ist  als  sein  orlauchter  Giu^ftvater  dyrch 
sein  Stillschweigen  und  durch  seine  l  nthätigkoit'.**)  Wie- 
lar^ds  Schah  Gebal  spielt  eine  ähnliche  Rolle  wie  Schth 
Baham,  nur  sind  seine  Bemerkungen  nicht  gar  so  licher- 
Keh.  Wieland  macht  ihn  an  einem  Neffen  dea  Schah  Ba- 
ham und  TertoUatftndigt  in  der  Binleitang  m  aeiiiem  BMnane 
den  Stammbaum,  der  mit  Schah  Riar  beginnt  und  mit  Schill  i 
Gebal  endigt.  Die  einzelnen  Sultane  werden  ausführlich  I 
charakterisirl:.  Auch  da  schlicsst  Wieland  genau  an  <>e- 
billoii  an.  Dieser  beginnt  seine  Einleituni:  zum  Sopha  mit  \ 
einer  Charakteristik  Bchah  Kiars  in  folgenden  Worten:  | 
II  y  a  d^jä  quelques  si^jcles  qu'un  prince,  nomm^  Schah  ' 
Baham,  roirnoit  ?nr  les  Indes.  11  etoit  petit-fils  de  re  magnanime  ! 
Schah  Hiar,  de  qui  Ton  a  In  les  grandes  nrtio?Tc  dans  les  *Mille  j 
el  une  Nuits'  et  qui.  entre  aulrcs  ch^^  s,  se  plaisail  taut  ä  ■ 
6trangler  les  fcmiues  et  ä  eritendre  des  (  (  dies.  j 

Hierauf  folgt  eine  ausführliche  Charakteristik  Schab  | 
Babama.  Wielands  Einleitung  sam  Qoldenen  Spiegel  hebt  . 
also  an: 

Alle  Welt  kennt  den  berühmten  Sultan  von  Indien,  Schab 
Biar,  der  au«;  einer  wundertichen  Eiferaucbt  ßhnr  die  Neger  wmtr 
Hofes  alle  Nächte  eine  Gemahlin  nahm  und  alle  Mofgen  eine  «r* 
drosseln  liess,  und  der  so  gern  Märchen  erzählen  hörte. 

Daran  sohliesst  sich  eine  Charakteristik  seiner  Kaeh* 

folger.  Dabei  beruft  er  sich  wie  Gr^billon  auf  erdiehteie 

Geschichtschreiber  s.  B,  (Werke  18,  15): 

...  ja  wenn  man  dem  berühmlen  Scbek  Hamet  Ben  Feri- 
dan  Ab«  Hassan  glauben  darf,  so  beobachtete  er  sogar  .... 

**)  Die  Schweigsamkeit  Schah  Riars  hat  meist  "ft—H*^  ver- 
spottet. In  Tlenr  d*£piae'  will  Dinarzade  dem  Schah  eine  Qeschicbtr 
aus  seiaem  Conenl  «  rzrihlen.  Wenn  diese  Qeschicbte  aicbt  die  vunder- 
iMirste  Ton  allon  werde,  könne  er  ihr  den  Kopf  abschlagen  lassen,  d<x-b 
müsse  er  ihr  das  Leben  schenken,  wnnn  er  die  Erzählung  durch  infcnJ 
einf  ßoTnorkttng  uoterbrecbe.  Sie  bhngt  e&  aooh  daao,  daei  ec  m 
unterbricht. 
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Vgl.  GrebiÜnri  'F.o  Sopha':  C'est  sans  6ou\p  d'apr^s  ce  quc  l*on 
peosoit  de  Schah  Baham  tlans  propre  cour,  que  Scheik-Ebu- 
Taher-Abou-FaraVki,  auteur  conteniporaiti  de  ce  prince,  iious  l'a 
(it'peuil  dans  sa  grande  histoire  des  indes  tel  qu'on  va  le  voir 
ci-dessous. 

Schab  Gebal  hört  die  folgende  Geschichte  in  einem 
Kreise  an«  der  ans  seiner  FaTorittn  Nannahal,  einigen 
WürdenMgem  nnd  ans  Höflingen  besteht*')  Die  Gesell- 
sohaffc,  in  welcher  Cr^biUons  M&rohen  ersfthlt  werden,  ist 
gans  ähnlich  cnsammengesetst  Nur  hat  die  ^schwarzäugige 
Tschirkassierin'  lange  nicht  jene  t'borlcgenlieit,  mit  welcher 
die  Sultane-Reine  den  Schah  Baham  bei  seinen  iiuiv-dunimen 
Zwischenreden  beliandelt.  Auch  sonst  spielt  Wieland  ge- 
legentlich auf  Personen  und  Begebenheiten  aus  den  awei 
genannten  Märchen  Cr^billons  an  (S,  14,  22). 

Das  Bnoh,  welches  dem  Schah  GFebal  TOigelesen  wird, 

behandelt  die  Geschichte  der  Könige  von  Scheschlan.  Ans 

dem  verwunderten  Ausruf  Schah  Oebals  bei  Xtjnnuu^'  dieses 
Namenp,  entnehmen  wir,  dass  Wiolanda  Scheschian  mit 
jenem  identisch  ist,  in  welchem  Crcbülons  'Ecumoire'  spielt. 
In  der  Einleitung  an  diesem  Märchen  giebt  Cr^billon  vor, 
dasa  sein  Werk  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  von  einem 
Chinesen  Kilo-ho-^  herstamme.  Dieser  gestehe,  dass  er 
diese  Geschichte  ans  einem  japanesischen  Mannscript  ent- 
nommen habe,  das  selbst  wieder  eine  Übersetsnng  ans  dem 
Scheschianischen  sei:  'Ce  qu'il  [Kilo-ho-ee]  eu  a  donn6 
n'est  qu'un  frii^nnent  d'une  histoire  plus  longue,  un  essai 
pour  ainsi  dire,  de  celle  de  tout  un  peuple'. 

Dieses  Werk  habe  seinen  Weg  durch  das  Holländische, 
Lateiniache  nnd  Yenetianisehe  ins  Franidsische  genommen. 
Wieland  verlegt  dieses  SoheschiaB  in  die  Nachbarschaft 
des  indischen  Reiches.    Die  Geschichte  der  Könige  yon 

Öchebchian  sei  für  Schah  Oebal  geschrieben  worden.  In 
späterer  Zeit  habe  sie  Hiang-Fu-Tsee  unter  dem  Nairn  n 
des  ^Goldenen^  Spiegels  ins  Sinesischc ,  —  der  ehrwürdige 

*«)  Schah  Gebal  leidet  an  Schlaflosigkeit.  Die  Vorlesung  der 
Heschichte  von  ScViP-cfiinn  «-ol!  dazu  dienen,  ihn  ein/.uschläfern.  Zu 
<h'njsell>en  Zwecke  werden  in  den  *Goiite«  orientaux'  des  Grafen  Caylua 
einem  Sultan  Märchen  erzählt 

88* 
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Yater  J.  G«  A,  D«  G.  J.  an«  dem  Smeaiaeliea  in  »ebr  mittel- 
mtoiges  Latein,  und  der  gegenw&üge  Henuugeber  aiu 
einer  Copie  der  lateiidflobeii  Handsebrift'  übertragen  (8.  73), 

\\iis  (lern  Vorberichte  des  sinesiaehen  L  bcrdetzer»  läs^t  sich 
ßchlicbseii,  dass  sein  Buch  eigentlich  nur  eine  Art  toq 
Auszug  aus  der  Chronik  der  Könige  von  Scheschian  ißt. 
welche  zur  Ergetzung  und  Einschläferung  des  Sultans  Oebal 
verfertigt  worden  war\  Die  Scheschianer  Wielands  Ter- 
ebren  wie  in  Cr^billons  ^Eeumoire'  einen  grossen  AMea  ab 
Gottheit  Die  Priester  dieses  Gottes  werden  bei  beiden 
Diebtem  mit  dentliebem  Bezug  auf  Yerbftltnisse  ibier  Zeit 
besonders  stark  hergenommen. 

7.  Gesebiehte  des  weisen  Daniscbmend.  ^) 

Dieser  Roman  ist  eine  Fortsetzung  des  Goldenen  Spiegels. 
Danischmend  gehört  dem  Hofe  Gebais  an.  Er  (iUlt  in  Un- 
gnade und  gründet  eine  Colonie,  mit  welcher  er  Boassenoscbe 
Ideen  Terwirkltcben  will.  Das  KostQm  ist  nicht  so  streng 
beibehalten,  wie  in  der  Einkleidung  des  Goldenen  8piegebi. 
Nur  die  Namen  erinnern  ans  daran,  dass  die  Geschichte  im 
Orient  spielt.  Wir  hätten  diesen  Jvnni  in  füjrlioh  ganz  über- 
gehen können,  wenn  or  nicht  eine  Episode  enthielte,  die 
Wieland  den  'Mille  et  un  Jours'  entlehnt  hat.  Das  ist  die 
Geschichte  der  schönen  Aruja,  welche  in  den  Kapiteln 
44—46  behandelt  wird  =  'Les  Müle  et  un  Jours^  J.  OXLY- 
CUV  (Gab.  des  f6es  15,  189— 225}.^) 

In  den  persischen  Märchen  erzählt  der  Schah  Bedrsd- 
din-Lolo  seinem  Yisir  Atalmnic  und  dem  Prinsen  8£jfel- 
Mulouk  die  'Geschichte  der  schönen  Ar^fa^: 

Vor  einigen  Jahren  lebte  in  Dainascus  ein  aller  Kaufuiaün 
Banou  Dieser  gerieth  thwch  seinen  allzu  grossen  Woblthälig- 
kcil>:?uin  alluiählig  selbst  ins  Elend.  Alle  seine  Freunde  vcrliessen 
ihn,  seine  Schuldner  wollten  oder  konnten  nicfat  sahlen.  Aas 


**)  Die  eniea  81  Kapitel  enddeaen  im  Denticiieii  Melker  1775 
Jsaiur  (8.  90)  —  Norember  (8.  188).  Vollendet  enchisn  der  Boosa 
ent  im  8.  Bd.  der  SSmmtUeben  Werke  1796. 

ygLDudop  8.946  n.  Anm.880,  ferner  a497  Kr.TS^b;  dsaa 
Lottelear-Deoloogclismpe  8.  181.  189,  wo  Aber  die  groeM  Yeihieitasg. 
sowie  aber  den  ünpmag  dieser  Qeschichte  (gehandelt  wild;  a  sack 
Toa  der  Hngen,  Oemmmtabeiiieaer  8,  XXXV— LXL 
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Gram  darflber  wurde  Hu  ii  ki.tuk.  Zufallig  erinnerte  er  sich, 
dass  er  einem  Doclor  Duiusi  luntrid  ^^j  cininal  lausend  Goldstücke 
geliehen  habe.  Er  ruft  seine  Frau  Arouja  zu  sich  und  bittet  sie, 
zu  Doctor  DBDiachmeDd  zu  geben  und  von  diesem  jene  Summe 
Geldes  m  fordero*  Dieser  hat  Arouja  kaum  gesehen,  so  ent- 
brennt er  in  Liebe  zu  ihr.  Er  terspricht  ihr  sweitauseiid  Gold* 
stficke  SU  geben,  wenn  sie  seine  Liebe  erhöre.  Sie  weist  dieses 
Anamnen  entrflstet  zurflck.  Da  ändert  Danisdimend  sofort  seme 
Sprache  und  erklSrt  in  barschen  Worten,  dass  er  tlirem  Bfanne 
nichts  schulde.  Weinend  kehrt  Arouja  zu  ihrem  Gatten  zurflck. 
Dieser  ist  entrüstet  über  die  Treulosigkeit  des  Doctors  und  bittet 
Arouja  zum  Kadi  zu  eilen  und  um  Gerechtigkeit  zu  bitten.  Der 
Kadi  macht  ihr  densriben  Antra?  wie  der  Doctor.  Seihst  der 
Statthalter,  den  sie  zuletzt  um  seine  Hülfe  bittet,  erklärt  sich  nur 
dann  bereit,  ihr  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  wenn  sie  ihn  mit 
ihrer  Liebe  belohne.  Während  ihr  Gatte  Banou  über  die  Schlech- 
tigkeit der  Menschen  jaiiiniert,  hat  Arouja  ein  Mittel  gefunden, 
durch  welches  sie  in  den  Besitz  des  verlangten  Geldes  gelangen 
und  zugleich  an  den  drei  Ittnnero  sich  riehen  kann.  Sie  lässt 
drei  grosse  Koffer  in  ihrem  Zimmer  auibtellen,  begiebt  sieb  zu 
dem  Doctor,  dann  zum  Kadi  und  zum  Statthalter,  steOt  sich  so 
als  ob  sie  sich  eines  Besseren  besonnen  bitte  und  ladet  Jeden  der 
Drei  zu  einer  verschiedenen  Stunde  in  ihr  Haus  ein.  Bei  Nacht 
erscheint  nun  zuerst  der  Doctor.  Sie  nimmt  ihn  sehr  freundlich 
auf  and  bewirthet  ihn  reichlich.  Sie  werden  jedoch  beim  Mahle 
durch  ein  Pochen  an  der  Thüre  gestört.  Arouja  stellt  sich  sehr 
erschrocken  und  h\Up{  den  Doctor  sich  einen  Anprenblick  in  dem 
einen  Koffer  zu  verbergen,  bis  die  Gefahr  vorüber  sei.  Ebenso 
macht  sie  es  mit  den  zwei  and( k  h  Liebhabern.  Am  nächsten 
Tage  begiebt  sie  sich  in  den  Audieuzsaai  des  Sultans  Lolo  und 
erzählt  ihm  in  kurzen  Worten  ihre  Geschichte.  Der  Sultan  ISsst 
die  Koffer  herbeibringen  und  man  findet  darin  die  drei  Liebhaber 
in  üblem  Zustande.  Der  Sultan  bittet  nun  Arouja  ihr  Antlitz  zu 
zeigen,  damit  er  ermessen  k0nne,  wie  gross  die  Schuld  der  drei 
Obelthkter  sei.  Sie  thut  es.  Er  ist  geblendet  von  ihrer  SchSn- 
heit  und  kann  sie  nicht  vergossen.  Er  Ifisst  endlich  Banou  kommen 
und  verspricht  ihm  alles,  was  er  vrflnsche,  wenn  er  ihm  seine 
Frau  abtrete.  Banon  erklärt,  dass  ihm  seine  Frau  mehr  werth 
sei,  als  alle  Schttse  der  Welt,  doch  wolle  er  sie  dem  Schah  ab* 
tr^n,  wenn  Arouja  nur  die  geringste  Sehnsucht  zeige,  Sultanin 
zu  werden.  Docli  Arouja  will  ihren  Gatten  nicht  verlassen.  Um 
der  Macht  des  Sultans  zu  entfliehen ,  scharren  die  beiden  Ehe- 
gatten alles  ihnen  nbriergebliebene  Geld  zusammen  und  entfliehen 
aus  Damascus.    Als  der  Sullau  ihre  Flucht  erfährt,  lässt  er  sie 

Auch  diesen  Namen  bat  Wieland  ffSx  den  Helden  seines 
Romans  disMr  Enfthlnng  entnommen« 
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nicht  verfolgen,  sondern  sucht  seine  Leidenschaft  zu  beh^rscbot 
llebr  ab  iwanzig  Jahre  nnd  eeildein  vorfloflsen,  aber  er  konMte 
Aro^ja  Iris  su  diesem  Augenblicke  nicht  vergesoeD. 

So  erzählt  Bedreddiu-Lulo. 

Wieland  hat  diese  Erzählung  m  Dänisch mcnd  benfttst 
nnd  Bwar  mit  mhlreiehen  KQrsnngen  und  Ändemqgeo 
(Kap.  44.  45).  Bei  ihm  ist  die  Gesohiehte  niehl  schon  viele 
Jahre  früher  geschehen,  sondern  sie  spielt  sich  som  Theüe 

noch  im  Roman  selbst  ab.  Schah  €^bal  liest  eines  Tages» 
den  Daniacliiiieini  liolen  und  •gesteht  ihm.  dass  er  unglück- 
lich liebo.  Vor  ungefähr  dritthalb  Jahren  sei  eines  Morgens, 
kurz  bevor  er  den  Divan  verlassen  wollte,  eine  Frau  aus 
der  Menge  des  Volkes  hervorgetreten,  welche  durch  ihre 
Gestalt  nnd  ihren  Gang  sofort  seine  Anfmerksamkeit  ge- 
fesselt habe.  Sie  sei  vor  seinem  Thron  nnfs  Knie  gesunken 
nnd  habe  ihn  nm  Gerechtigkeit  nnd  Schnti  gebetem.  Anf 
ihre  Bitte  hin  habe  er  sie  in  sein  Cablnet  führen  lassen, 
um  ihr  Anliegen  zu  hören.  Da  habe  sie  ihm  ihre  Ge- 
schichte erzählt.  Gebal  wiederholt  sie  dem  DaiiUchmend, 
doch  ziehe  er  dabei,  wie  er  bemerkt  (Kap.  44),  die  Erzäh- 
lung Heiner  reizenden  Supplicantin  sehr  zusammen  und  lasse 
eine  Menge  kleiner  Züge  und  Pinselstriohe  weg,  womit  sie 
ihren  DarsteUnngen  das  wftrmste  Leben  zu  geben  wvsste. 
Was  wir  da  hören,  ist  die  Geschichte  der  Anga  ans  *Les 
Mille  et  on  Jonrs^  in  gedringter  Kürte  bis  na  der  Steile, 
wo  Amja  ganz  verzweifelt  über  ihren  letzten  vergeblichen 
Versuch,  beim  Statthalter  ihr  Recht  zu  erlangen,  nach 
Hanse  zurückkehrt.  Ton  dieser  Stelle  an  weicht  Wi.  l.md^ 
Erzählung  von  der  Vorlage  ab.  Seine  Aruja  sucht  nicht 
durch  eine  schlane  Komddie  an  ihrem  Rechte  und  zu  ihrem 
Gelde  zu  kommen,  sondern  sie  begiebt  sich  anf  das  An- 
rathen  ihres  Mannes  anm  Schah  Gebal  nnd  bittet  ihn  nm 
Gerechtigkeit.  Dieser  ersühlt  nun  weiter,  daas  er  ihr  so- 
fort zu  ihrem  Rechte  Terholfen,  doch  sie  anch  an  gleicher 
Zeit  gebeten  habe,  ihm  ihr  Antlitz  zu  zeigen,  damit  er 
wisse,  in  welchem  Masse  seine  Beamten  allenfalls  auf  einige 
Milderung  ihrer  Strafe  Anspruch  manhen  könnten.  Sif 
habe  sein  Verlangen  erfüllt,  doch  habe  ihn  ihre  Schönheit 
so  ergriffen,  dass  er  seit  jener  Stunde  keine  anderen  Ge- 
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flanken  hege .  als  Aruja  zu  besitzen.  Sein  Gerechtigkeits- 
irofähl  hindore  ihn  daran,  sich  Aruja  mit  Gowalt  anzu- 
eignen. Er  bitte  daher  den  Daniachmend  sich  zu  dem 
Qatten  An^jaa  so  begeben  und  dieBen  durch  die  lockcndstea 
Tenprecfcen  dahin  sa  biingeo,  seine  QMn  dem  Suiten 
absntreten.  Sadik,  «o  heieat  hier  Arnjae  Mann,  erklärt  dem 
Danieobmend,  daee  ihm  seine  Gattin  mehr  Werth  sei,  als 
alle  Sohfttse  der  Welt,  doeh  sei  er  trotzdem  bereit,  seiner 
Frau  den  Scheidebrief  auszustellen,  wenn  «ie  dem  AnUago 
dea  Sultans  geneigt  sei.  Er  liUät  Danischmend  mit  Aruja 
aHein.  Diese  weist  das  Anerbieten  des  Sultans  zurück. 
Danisohmend  giebt  den  treuen  Ehegatten  den  Rath  heim- 
lich stt  entfliehen,  um  so  einem  eyentuellen  Gewaltact  des 
Sultans  SU  entgehen. 

Wieland  hat  also  in  sehier  Wiedergabe  der  Geschichte 

der  Aruja  die  List  mit  den  drei  Kolfern,  in  welche  die  drei 
Liebhaber  gelockt  werden,  weggelassen.  Im  Übrigen  folgt 
er  dem  Gange  der  Handlung  in  seiner  Vorlage  genau. 
Seine  Wiedergabe  ist  jedoch  eine  mehr  künstlerische.  In 
der  Vorlage  erzählt  Schah  Lolo  diese  Geschichte.  In  der 
Emihlung  selbst  wird  keine  Bftcksieht  auf  diesen  Umstand 
genommen.  Es  werden  Dinge  enfthlt,  Ton  denen  der  Er- 
Bähler  Lok  kein  Keantniss  haben  konnte.  Femer  wird  die 
Geschichte  der  Amja  und  der  drei  Liebhaber  Kweimal  endlhlt. 
Wieland  hat  diese  Mängel  beseitigt.  Er  nininit  strenge 
Rücksicht  darauf,  dass  seine  Erzählung  von  Schah  Gebal 
erzählt  wird.  Bei  ihm  finden  wir  keine  Wiederholung.  Doch 
yerliert  der  erste  Theil  der  Geschichte,  weicher  Yon  Gebal 
ersfthlt  wird,  durch  die  gedrängte  Kürze  an  Anschaulich- 
keit und  Lebendigkeit.  Der  sweite  Theil  hat  dadorch  ge- 
wonnen, dass  ihn  Wieland  nicht  ersihlen  lässt,  sondern 
selbst  in  Bcene  setst  Der  Charakter  Arujas,  sowie  der 
ihres  Gatten  ist  veredelt. 

8.  Dsohinnistan. 

In  den  achtziger  Jaliren  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  das  Interesse  an  Peenmärchen  in  Deutschland  durch 
die  Volksmärchen  von  Musaeus  1782 — St),  sowie  durch  die 
Dbersetxnng  von  Gallands  'Les  Mille  et  one  Nuits^  welche 


Digitized  by  Google 


520  Ma^er»  Die  Feeam&rcben  bei  WielancL 

Johann  Heinrich  \oba  1781—85  erscheinen  liess^  Ton  neaem 
rege.  Fast  gleichseitig  erschien  in  Frankreich  jene  grosse 
Saminlang  Yon  ausgewählten  Feemn&roben,  die  «nter  deei 
Titel  ^Le  OaUnet  des  föee'  berühmt  wurde  lud  gewiaper- 
maasen  den  Abaehloee  der  franiöneclieii  Ittiehendlidtfaiag 
bildet. 

Durch  diese  Märchensanimlungcn  angeregt  -  übersetzte 
und  uberarbeitete  Wieland  einige  Stücke  hu<      m  Cabinet 
des  tecri,  fügte  zwei  Erzählungen  eigener  KiHntlung  hin?«, 
und  80  entstand  ^Dschiniiiataii  oder  aoserleseoe  Feen-  und 
Geifltennärchen ,  theils  neu  erfunden,  theils  neu  Qbersetit 
und  amgearbeitet,  Winterthor  t786\   fiia  1769  foigtea  des 
ersten  noeh  awei  Bftsde,  welobe  auch  Xirelien  von  F.  H. 
Einsiedel  und  Ton  J.  A.  Liebeaktnd  entliiellen.  **)  Die 
Sammlung  sollte  nach  dem  Plane  des  Herausgebers  eine 
ganze  Reihe  vuu  liäuden  umfassen,  inusstc  jedoch  wegen 
?njin?jrelnder  Theilnahme  dos  Publikums      fiun    nach  duiT 
dritten  Jiande  abgebrochen  werden.*')    W  ieiand  h;ir  ^-m 
1«  und  dem  3.  Bande  je  eine  Vorrede  vorausgeschickt.   In  | 
der  ersten  legt  er  seine  Ansiehten  über  die  Feenmirefaea 
dar  nnd  führt  die  Gmndsfttie  an,  die  ihn  bei  der  AntwaU 
leiteten«    Die  sweifee  enthält  die  Qnellettangabeii  sn  den 
«nselnen  Mftrehen.       Kor  swei  BMeke  dieser  SaronKm^. 
den  'Stein  der  Weisen'  und  'Die  Salaniandrin  und  die  IV\U\- 
öuule"  hat  Wieland  in  die  Ausgaben  seiner  ^Verke  auf- 
genommen und   wollte  sie  dadurch  jedenfalls  als  eigene 
Produote  kennzeichnen.    Heide  Stücke  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  der  Sammlung  dadurch,  dass  sie,  wieweU 
HftrehenmottTe  enthaltend,  dennoch  iLeine  Feenmirdus 
sind.  Bie  ffthren  beide  die  Beseiohnnng  'Eine  Enihl««g\ 
stehen  im  engsten  Znsammenhange  mit  Wielands  |»b& 
eistischer  Thätigkeit  nnd  wenden  sich  ge^en  die  Schwinde»  i 


»•}  Vgl.  Wiolands  Werke,  Heuipel  30,  4. 

«)  Werke  ÜO,  10  ff. 

")  30,  13  weisM  Wielaiid  die  Quelle  zu  dem  Märchen  von  Ein- 
siedel "Die  Princessin  mit  der  lanj^en   Na.se'  nicht  /.u  nennen. 
stammt  ans  dem  iiomau  Les  AveDture«  U'AtKlallH  1713  und  ist  dort 
*Htftoire  du  Mnee  Tofgut  et  de  la  Frineease  au  pied  de  n^'  betitelt 
(Oab.  des  fites  19, 4GG-496). 
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leien  der  sogenannten  Geisterjieher,  welche  gerade  ia  jener 
Zeit  ihr  ünweyen  trieben.*') 

Aasser  dieaeo  iwei  ErEfthlangen  enthAlt  die  Sammlung 
noch  sehn  Mftrchen,  welche  Wieland  aua  dem  FransSaiechen 
übereetxt  und  Überarbeitet  hat.   Er  aelbat  nennt  aie  meiat 

*freie'  Übersetzungen.  Untersuchen  wir  ihr  Verhältnias  zum 
Original,  ao  finden  wir,  dass  'Neangir*  sowie  'Fcrtharit  und 
Ferrandine'  der  Vorlage  am  getreiu  stca  folgen.  Sie  ge- 
hören auch  jener  Art  von  Feenmärchen  an,  welche  Wieland 
besonders  bevorzugt:  das  sind  jene  Producte  einer  aua- 
schweifenden  Phantasie,  welche  aberreich  an  den  seit- 
eamaten  und  Terwickeltaten  Abenteuern  und  Wundem,  uns 
Bäthael  auf  Räthael  bieten  und  jeden  natfirlichen  Vorgang 
mit  Absicht  ansachlieBsen.  Zahlreiche  YerSnderungen  und 
Zusätze  weisen  die  Märchen  'Der  eiserne  Armleuchter', 
*Der  Greif  vom  Gebirge  Kaf,  'Nadir  und  Nadine\  'Adis 
und  Dahy'  auf.  Eine  tiefgreitende  Umarbeitung  erfuhren: 
'Timander  und  Melis8a\  'Der  goldene  Zweig'  und  'Albo- 
flede'.   Sie  sollen  noch  besonders  betrachtet  werden. 

Die  Übersetsung  aller  dieser  Kftrohcn  weist  Tiele  ge- 
nreinaame  Merkmale  auf  und  gestattet  daher  eine  atigemeine 

Charakteristik. 

a)  Zusätze:  Die  hervorragendste  Eigenthüiiilichkeit  dieser 
Übersetzung  ist  allenthalben  ein  Hervortreten  der  Person 
des  Übersetzers,  der  alles  besser  weiss,  als  der  Autor  des 
Originals.  Dadurch  wird  die  Wirkung  der  ISfärchen,  welche 
nur  dann  eraielt  werden  kann,  wenn  der  Verstand  gans 
eingeschlAfert  wird,  und  nichts  daran  erinnert,  dass  man 
sich  in  einer  erdichteten  und  ertrftumten  Welt  befindet, 
ganz  zerstört,  z  B.: 

Perlharit  und  Ferrandine  (Werke  HO,  286):  'Der  Prinz  (nicht 
halb  so  streng  als  Hamilton,  der  Gewährsmann  dieser  Cii  si  int  hte) 
begnügte  sich'.  —  Der  goldene  Zweig  (Werke  30,  iiHii:  'W  ir 
können  also  versichern,  dass  Alles,  was  die  Geschiclilschreiberin 
der  Begebeuheiten  dieses  wundervollen  Paares,  die  Gräfin  d'Aulnoy, 
Ton  dem  strengen  Betragen  der  Princesnn  Brillante  (wie  sie  ihre 


")  Vgl.  Gruber,  Wielaads  Leben  2,  334 ff.,  Wielanda  Werke  32, 
363  E  35,  7—40.  Die  Quelle  sa  *Die  Salamandihi  nod  die  BildAnle* 
nnd  swei  Fecnnlrohsik  t.  tl  S.  596  f. 
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vei  waiidelle  Marmotte  nennen  lä^i)  gegen  den  schönen  Sciuüer 
erzählt,  aus  verlalsclitea  Urkunden  gezogen  sein  muss,  dass  der 
Sdiifer  und  die  Sdiftferin  kein  Wort  von  Allem»  ms  dioe  Dtmt 
«e  sprechen  liMt,  miteuunder  gesprochen  hahen,  und  dam  Beide 
viel  m  viel  VetvUnd  ond  Geschmacfc  besaaeen,  am  die  Vene  ge- 
macht SU  haben,  die  eie  ihnen  in  den  Mund  legt.  Dn  «k  be- 
recbügt  sind,  uosre  Nachrichten  für  die  suferlisa^eren  zu  halt^ 
so  fahren  wir  fort'  u.  s.  w.  —  *Timander  und  Melissa'  (Werke 
30,  176):  'Die  gute  Dame  hat  sich  entweder  verschrieben,  oder 
aS  dachte  nicht  vraa  sie  sagte*« 

Einselne  Charaktere  der  Mftrohen  behandelt  WIeknd 

ironisch  und  macht  satirische  Ausfalle^  die  sich  auf  poK* 
tische  und  religiöse  Verhältnisse  seiner  Zeit  beziehen.  Z.  B.: 

In  Adis  und  Dahy  (Werke  30,  551  nennt  er  Farsana,  welche 
die  beiden  Genien  Adis  und  Dahy  verführt,  ironiscli  die  *annc' 
Dajiie;  <*fi«'r  N^angtr  ('WVrkp  'Ml  127):  'Der  arme  Mann,  der 
schon  dureil  seine  nic  h  rjjcsi  hhjfjpnpn  Augen  und  sein  SlÜi- 
schweigen  Alles  eingestanden,  was  die  leichtfertigen  Mädchen  von 
iliHi  sagten,  liatle  nun  nichts  Besseres  zu  tliun,  als  sich  —  wie 
ein  Derwisch  aus  der  Sache  zu  ziehen';  S.  129:  'Der  DerwiKfc, 
wie  man  sieht,  sprach  und  wOnscbte,  wie  es  emem  Pervriach  sa- 
kommt*.  Oer  goldene  Zweig  (30,  198),  der  Greif  vom  Gebir^ 
Kaf  (30,  335);  gegen  die  Priester:  Adis  und  Dahy  (30,  70  t). 

Bemei  kunc^en .  wie  *nian  kann  sich  vui^^tellen"  (Adis 
30,  49,  Der  goldene  Zweig  S.  1 98,  Der  eiserne  Armleuchter 
8.  326) ;  *wio  wir  wissen'  (Der  eiserne  Armleuchter  8.  326), 
*wle  man  bereite  hat  bemerken  können'  (Neangir  8.  127), 
'wir  müssen  aofiiehtig  sein'  (Der  goldene  Zweig  8.  210), 
u.  a.  liebt  Wieland  in  den  Text  einanseldebeii.  Br  kt 
allenthalben  hinter  seinen  Personen  her  und  maeht  den 
Leser  bald  auf  dies,  bald  ;mf  jenes  an  ihnuu  auTmerksam. 
lobt  ndor  tadelt  sie.  Bf  >üiiders  in  der  Schilderung  ihrer 
beelenbcwcgungen  kann  er  sich  nicht  genug  thun.  Jedes 
neu  eintretende  Ereigniss  wird  in  allen  seinen  Wirkungen 
auf  die  handelnden  Personen  breit  und  wiederholt  dargelegt 
Alle  ErwSgnngen,  welche  die  Person  vor  der  Thal  ustellea 
könnte,  werden  ausführlich  mitgetheilt;  die  Peiuoneii  han- 
deln nicht  mehr  naiy  und  aus  ihrer  einUMhen  Naiur  hemi. 
sie  reflectiren  zu  viel. ") 

YgL  Adis  and  Dahy  S.  58  Z.  16.  8. 68  Z.2S;  Dw  OfSif  fom 
Oebiige  Kaf  8. 888  Z.  89-38;  Der  dserne  Analeuehivr  8.886  Z.4-«a 
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Bei  der  Beschreibung  von  Schönheit  und  HäSHÜchkcit 

überbietet  Wieland  häufig  das  Original.     Er  bedient  »ich 

gerne  des  Yorglcichc»  mit  dun  griechit^ciien  Typen  doa 

bch()n(>n  und  llässlichen,  z.  B.: 

Albofl^e,  Hamilton  (Oeuvres  2,  430):  *ce  qu'il  y  a  de  plus 
dilTorrtie  et  de  plus  horrihle  dans  la  vieillesse  et  la  hiideur  se 
voyait  dans  Alhofledc'  Wicland  (30,  263):  'das  was  dem  ersten 
Anblick  ain  meisten  aiinicl,  war  ihr  Alter  un^!  ifire  Hässlichkeit. 
Beides  übertraf  Alles,  was  man  sich  davon  t  uibilden  kann.  Die 
eisgrauen  Parzen  hätten  jung  und  die  hfissln  liste  der  Gorgonen 
reizend  neben  ihr  geschienen'.  In  Ferlijaiil  und  Ferrandinc  (30, 
285):  *il  (le  Prince  Türticolij  avait  les  jambes  tortues,  une  bosse 
plus  baute  que  la  tete,  les  yeus  de  travers,  la  bouche  de  cot^; 
eDfiii  c*4toit  HD  petit  monstre*  —  Wieland,  Der  goldeoe  Zweig 
(30,  197):  <Er  hatte  kramme  Beine,  einen  Höeker  wie  ein  Kameel» 
schiefe  Augen,  einen  Mond,  der  von  einem  Ohr  tum  andern 
reichte,  und  eine  Nase,  die  einem  ScbweinarQseel  ähnlich  sah; 
mit  einem  Worte,  er  war  ein  sweiter  Äsop*. 

In  Der  goldene  Zweig  (30,  212)  schildert  Wieland  ab- 
weichend vom  Original  die  Schönheit  der  Marmotte  nach 

ihrer  Verwandlung  sehr  ausführlich  und  schliesst:  *Ihr 
Wuchs  hätte  zu  einer  l  >i;inn  oder  Aurora  und  ilirc  Oesichts- 
bildung  und  jugendliche  iilüthe  zu  einer  Hebe  oder  Psyche 
das  Modell  abgeben  können'. 

b)  Kürzungen:  Aus  den^ voranstehendcn  Ausführungen 
ersehen  wir,  dass  die  Znsätie,  mit  welchen  Wieland  seine 
Obersetznng  der  Mftrohen  so  retcblieh  bedacht  hat,  den- 
selben nicht  gerade  snm  Yortheile  gereichen.  Dagegen 
sind  die  sahireichen  Kttrsnngen,  welche  er  yomahm,  meist 
auch  wirkliche  Verbesserungen.  Sie  beseitigen  unangenehme 
Längen  und  schaffen  überflüssiges  oder  stÖK  iuies  Beiwerk 
zur  Seite.  So  lässt  er  in  seiner  Übersetzung  von  'Ady  et 
iJahy'  die  Vorbereitungen  zur  Reise  nach  Sumatra  (Cab. 
des  föes  15.  :{93)  fort,  ebenso  die  Vorbereitungen  zur 
Flneht  in  'L'Enchanteur'  (Gab.  des  f(tos  34,  104)  und  das 
breit  ansgefthrte  Beispiel  wie  Caressant  und  Blanchette  er- 
zogen  werden  (L'Enchantenr,  Gab.  des  ^en  34,  62)«  Die 
französischen  Autoren  ergehen  sich  gern  in  ausführlichen 
Schilderungen  von  Tateliruudon;  sie  unterlassen  es  selten, 

S.  828  Z.  99-8. 824  Z.  8;  Ntegir  a  117  Z.  14-18;  Der  goldsoe  Zweig 
8. 218  Z.  9-17. 
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die  Grossartigkoit  und  Mannigfaltigkeit  der  Gerichte.  ?  >wi^ 
die  Lohe  Stellung  oder  die  Schönheit  der  Aui  warten »kn  lu 
rühmen,  z.  B.  L'Enchaateur  (Cab.  des  fee»  34,  89).  Wie- 
land streicht  diese  Aiuföhniagen  und  eilt  gerne  m 
Sehlasse.  Daher  kommen  die  meisten  Kämogen  gegt% 
das  Ende  der  Mfirohen  vor  (N^ngir,  Der  goldene  Zwe%. 
Timander  und  Melissa).  Aach  dnrcli  die  Verwandlung  der 
directen  Rede  in  die  indireete  erreielit  er  hin  and  wieder 
eine  wüüöchenriwerthe  Knappheit  (Nadir  und  Nadine  S.  1'. 
N^angir  S.  16.  124),  in  der  Mehrzaltl  der  Fälle  aber  ver- 
liert die  Darstellung  dadurch  an  Anschaulichkeit  und  l^heo- 
digkeit  (Adis  und  Dahy  S.  58  Z.  13 — 30:  Cab.  do^  fees 
15, 400—406,  S.  51  Z,  52  Z.  1 :  Cab.  des        15,  mi 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  da«»  Wie- 
land in  seiner  Übersetzung  das  AnstösHigc  und  allzu  Schlüpf- 
rige der  Originale  weglässt  oder  verhüllt,  z.  B,  in  Ady  et 
Dahy  (Gab.  das  fees  15,  4U)  macht  der  abscheuliche  Neger 
Torgut  der  Geliebten  seines  Herrn  Fanana  auf  eiaea 
Spaaierritte  eine  LiebeserklSrang.  Sie  fasst  die  Seche  tob 
der  komisohen  Seite  auf: 

*Torfrut  r^pliqua  sur  I^'  mtMiie  (on ,  et  ellc  repartit  d'unc 
moniere  qui  lui  donna  si  iioan  jcii,  qu'il  poiissa  i'insolence  a 
lui  proposer  de  roccasiou,  eii  lui  inontrant  une  prairie,  qui  teur 
oSroit,  disoit-il,  ses  fleurs  pour  les  ioviter  aux  plaisirs  de  Tauiour'. 
Wieland  (30,  60  f.):  'und  so  kam  es  mit  laater  Schersen  so  weil, 
dass  der  rohe  Kerl  aus  Sehers  Ernst  machte  und  sieh  so  henshm, 
dass  Farsana  sich  genMhigt  sah*.  ^ 

In  der  'Histoire  des  trois  fils  d  Ali  Bassa^  (Cab.  de^ 
fees  34,  140)  erzählt  N^angir,  dass  seine  Pflegeeltern  ihm 
nicht  glauben  wollten,  dass  er  vor  konem  ein  KochtiegeJ 
gewesen.  Er  nimmt  daher  seine  Pfiegemntter  Zinebi 
beifeite: 

...  je  lui  rappelai  quelques  pui  Licularitcs  donl  je  ponvors  seui 
avoir  616  t^moin.  Vous  souvencz-vous  lui  dis-je,  qu'uu  jour  que  I 
votre  rnsri  Mi  sorti,  j*avois  entendu  que  vous  vous  ph» 
psrte  qu*k  rordinaire,  et  qn*il  vint  nne  jenne  hommei  que  je 
Tous  entendis  nommer  Acansel,  k  qui  fous  ditea  de  oe  rim 
craindre»  et  qoe  Mohamed  ne  reviendroit  point  de  tont  le  joar. 
Que  vous  le  fttes  asseotr  auprte  de  vous  et  ....  pn  der  fm^ 
note:]  L*6ditenr  est  an  d^sespolr  de  ne  point  rapporicr  ee  qoe 
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Neangir  dit  k  Zioebi;  maif  Aya  dans  cet  endroii  du  manuacrit 
une  lacune  d*eDnroii  deax  pages. 

Solche  Lftoken  im  Hannsoripte  an  heikelen  Stollen, 

pflegt  sneh  Wieland  sonst  ▼oraneehütsen.   Hier  ändert  er 

diese  Stelle.   Bei  ihm  (N^aogir  8.  85  f.)  aberseugt  N6angir 

die  Pflegeeltern  von  der  Wahrheit  seiner  Erzählung  durch 
seine  unschuldige  Treuherzigkeit  (vgl.  auch  Albofl^de  S.  268 
und  Hainilton,  Oeuvres  2.  437V  Wir  ersehen  daraus,  liass 
Wieland  mit  semer  Märcheusaminlung  auch  auf  einen  Kreis 
von  JLiesern  rechnete,  f&r  welche  viele  seiner  eigenen  Dich* 
tungen  nicht  bestimmt  sein  konnton. 

In  dem  Mftrohen  Der  Greif  vom  Gebiige  Kaf  setzt 
Wieland  an  die  Stolle  Cbttos  nnd  des  Engels  Gabriel  den 
Geiaterkönig  G^oncha  und  den  Genius  Edria.  Dadurch 
wird  die  Erzählung  aus  dorn  Legendenhaften  in  lia^  Gebiet 
der  Märchen  hinübergospiolt. 

Die  zahlreichen  Änderungen,  welche  er  in  seiner  Über- 
setzung mit  den  Namen  der  handelnden  Personen  vornimmt, 
finden  ihre  Begrflndnng  anmeist  darin,  dass  der  Schauplats 
der  Handlang  wiegt  wird.  Tiroander  nnd  Melissa  ver- 
danken ihre  griechischen  Namen  dem  Umstände,  dass 
Thessalien  an  die  Stelle  des  Orients  getreten  ist.  Die 
Namen  der  Personen  in  Die  Salmandrin  uiiti  die  Üilddäule 
amd  ebenfaiis  dem  verändcircn  Orte  der  Handlung  an- 
gepasst.  In  Nadir  und  Nadine  sind  die  veränderten  Namen 
mit  dem  Schanplatxe  des  Originals  in  Einklang  gebracht. 

Anf  die  Sprache  hat  Wieland  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet. Er  wollto  diese  Härchen  in  dieser  Hinsicht  wo- 
möglich 'clasbiaoir  machen  (Vorr.  30,  10).  Dies  um  so  mehr, 
'da  die  meisten  Hüchermaoher,  die  heut  zu  Tage,  in  welchem 
Fache  es  sei .  für  das  Publicum  arbeiten ,  sich  in  dii'Hem 
Stücke  die  sträflichste  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen 
lassen  und  dadurch  besonders  der  Jugend  von  beiderlei 
Geschlecht  schAdlich  werden'. 

**)  Die  Namen  Klodion  und  Klotilde  sind       Hiuniltons  Zeneyde. 
Veigleicht   man  mit  «lioser  Äasaerong  Wi.'liinds  Vormlp  za 
einer  neuen  Aus^ibe   der  Volksrnftrcheti  von  Musäu«  1H(H  (Werke 
(Heuipei)  38,  518  t),  80  deht  maa,  daw  dieser  Tadel  gegen  dieselben 
gemünst  war. 
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9.  Die  Salamandria  and  die  BUdsAiile« 

In  der  Vorrede  snm  3.  Theil  von  Dsclrinntttwi  selire>ibt 

Wieland  über  dieso  Kr/älilnni:  \  Werke  30,  13):  *Der  Dmide, 
ganz  Original,  einiger  au»  <ien  Voyages  de  Zulma  das» 
le  Pays  des  f^es'  entlehnten  Zöf^e  ung^eachtet'. 

liie  -Voyages  de  Zulma  (Cab.  des  fee«  16.263-443) 
Ton  nnbekannten  Verfassern,  sind  ein  Fragment*  Zntina, 
der  Sohn  eines  Kaufmanns  in  Bagdad,  gelangt  anf  wander- 
bare Weise  in  das  Reich  der  Sylpliidett,  die  mit  deo  Fcea 
identtfieirt  werden.  Er  begleitet  die  Fee  Gmeiense  anf 
ihren  Fahrten,  welche  dieselbe  unternimmt,  um  verschiedenen 
Prinzen  und  Princes«iniieii  IFülfo  gegen  die  Verfol^^unsen 
böser  Feen  zu  bringen.  Auf  einer  ihrer  Luftreisen  <li]rrh 
Ägypten  bemerken  sie  in  einer  Pyramide  zwei  Männer,  von 
welchen  der  eine  jung  und  wohlgebildet,  «l.  r  nnrlere  alt  nnd 
hftssUch  ist.  Die  beiden  sind  eben  im  Begriffe  sieh  gegen* 
seitig  ihre  Lebensschicksale  sn  enfthlen  nnd  werden  Uebci 
▼on  Oradense  nnd  Znlma  ungesehen  belanscht.  Diesen 
zwei  Erzählungen  hat  Wieland  die  Hauptmotive  seinet 
'Druiden'  entlehnt.  Der  Geschichte  des  hässlieben  Abensal 
entppreclien  die  Erlebnisse  des  Osmandyas  bei  Wieland, 
den  Geschickeu  Abulmers  ist  die  Geschichte  des  Klodion 
nachgebildet.  —  Ich  gebe  snn&ohst  den  Inhalt  der  b«dea 
französischen  Mftrchen. 

Geschichte  Abensals  (Cab.  des  fV-cs        1^85  — ii99). 

Abensais  Valor  ist  König  und  ziidrioli  der  weiseste  Mü.n 
seines  Reiehes,  der  von  seinem  Studii  /immer  ans  sein  Volk  regirt. 
AheiisaT.  von  seiiiPiii  Vorwitze  verieilel,  bclrilt  dieses  gehcimniss- 
volle  Zimmer  in  Abwesenheit  seines  Vaters  und  liest  in  einem 
offen  daliegenden  Buche  zufällig  zwei  Worte.  Kaum  sind  die- 
selben ^iuetj  Lippen  entsclilüpfl,  so  eräclieinl  ein  Zwerg  und  Ter- 
waDdcii  ihn  zur  Strafe  für  seine  Neugierde  io  einen  alten,  hi» 
lieben  Maon.  Unerkannt  flieht  er  aus  dem  Reicbe  seines  VskfL 
in  Bagdad  nimmt  ihn  ein  Imsn  gsslfreundlich  auf  and  ferkflsdeC 
ihm,  dass  er  nicht  firflher  seine  ehemalige  Gestalt  erhalten  Utane, 
als  bis  ihm  ein  Mann,  der  sein  Vermögen  verloren,  aas  MXbad 
em  Goldstflck  schenke.    In  dem  Hause  des  Iman  sieht  äheaui 


Erschien  im  2.  Theile  von  D^i  liinnistan,  unter  de«  Titel 
*I>er  Droide  od«r  die  Salamaadrin  und  die  Büdaftole'. 
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zwei  Slatuf'n,  tlie  so  voUeodet  ausgeführt  sind,  dass  er  sie  anfangs 
für  lebende  Wesen  lu'lU,  Auf  sein  Befragen  erzählt  ihrn  sein 
freundlicher  VVirlh,  tlai?s  die  eine  der  beiden  Slaluen  einen  Weisen 
darstelle,  mit  welchem  er  durch  Freundschaft  eng  verbinden  sei. 
Um  trotz  der  läunilichen  Entfernung  dennoch  in  innigem  Ver- 
kehre bleiben  zu  können,  hätten  sie  das  sinnreiche  Mittel  dieser 
SUtoen  erftindeo.  Wenn  er  tur  Statue  seinefi  FVeondes  rede,  eo 
bSce  ihn  sein  Freund  eelbit,  welcher  eine  ebeneolche  Statue  fon 
ihin  betitle.  Das  zweite  ^d  stelle  die  Tochter  desselben  dar, 
welche  er  auf  diese  Weise  erziehe.  AbensaT  verliebt  sich  m  die 
Statue  des  Mädchens,  muss  aber,  da  er  in  Bagdad  keine  Aus- 
sicht hat  seine  frühere  Gestalt  wieder  zu  erlangen,  nach  einem 
zärtlichen  Abschiede  von  seiner  Geliebten  weiterziehen.  Nach 
vielen  Miihsalen  kommt  er  endlich  in  diese  Pyramide,  wo  er 
Akiulmer  U-ifft,  für  den  er  sofort  eine  inoin;«  Zuneigung  empfindet. 

Die  Geschichle  Abulmers  (Cal).  des  fees  16,399  —  410). 

Abulmer,  der  Soim  dr«?  SnhJnns  von  Ägypten,  rettet  einst 
eine  Frau  aus  droliender  Lebensgefahr.  Kr  verliebt  sich  in  sie 
und  trifft  täglich  mit  ilir  in  der  Pyramiiie  zusammefi,  in  web  lier 
er  sich  eben  mit  Abensai'  befindet.  Sie  verlangt  unbedingte  Treue 
von  ihm ,  verweigert  ihm  aber  jede  nähere  Auskunft  Aber  ihre 
Person.  Einer  ersten  Verlockung  zur  Untreue  entgeht  er  mit 
Notb,  einer  zwoten  fUlt  er  jedoch  zum  Opfer,  Als  er  sich  einst 
auf  dem  Heimwege  fon  der  Pyramide  befindet  >  kommt  ihm  ein 
schwarzer  Sklave  entgegen  und  bittet  ihn  ftissftllig  um  Hfllfe  fflr 
seine  Herrin,  welche  unter  der  Gewalt  eines  Genius  schmachte. 
Zugleich  Qbergiebt  er  ihm  ein  Zauberschwert,  um  die  Ungetbflme 
zu  fiberwSltigen ,  welche  den  Eingang  in  den  Palast  bewachen, 
wo  sich  die  Unglückliche  befindet.  Abulmer  widersteht  diesen 
Bitten  nicht.  Er  bricht  sich  mit  dem  Schwerte  Bahn  und  gelangt 
in  ein  Gemach,  das  ganz  scliwarz  ausgeschlagen  ist.  Auf  einem 
hoiien  Katafalke  ruht  eine  schöne  Dame  mit  einem  Pfeil  \v  der 
Brust.  Es  gelingt  ihm  den  Pfeil  aus  der  Brust  beraui/ji/.irheri 
und  die  schöne  Melissienne,  so  heisst  die  Dame,  erliebt  sieii  lieil 
uiici  gesund.  Sie  weiss  ihn  zurOckzuh alten,  indem  sie  sicli  in 
heftiger  Leidenschaft  für  ihn  entbrannt  zeigt,  und  halb  aus 
Neigung,  halb  aus  Mitleid,  ¥rird  er  seuier  Unbekannten  untreu, 
im  selben  Moment  erschallt  ein  ungeheurer  Donnerschlag  und  i>ei 
hellem  Scheine  erkennt  Abuhner  in  der  Princessin  Melissienne 
seine  zQmende  Gelielite.  Seit  dieser  Stunde  fttblt  er  sich  un- 
glOeklich  und  fiust  den  Entschluss  in  der  Pyramide  Hungers  zu 
sterben.  Eine  unsichtbare  Hand  jedoch  versorgt  ihn  mit  Speise 
und  Trank. 

Wir  erkennen  in  diesen  Erztitlungen  genau  die  Oe- 

Bchichte  des  Osmandjas  und  des  Klodiou  in  Die  Sala- 
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mandrin  nnd  die  Bildsäule  wieder.  Der  Sclmaplats  isl  bai 
Wieland  ein  haibYerfaUener  Tbnrm  in  Armoriea.  Die  Seme 
iftt  genau  dieselbe  wie  in  der  Vorlage.  Zwei  Wniier«  der 
eine  scheinbar  hftaelieb,  der  andere  sehr  eeliön.  welelte  ihre 

Schicksale  erzählen.  Im  Hintergrunde,  ungesehen  von  den 
beiden,  zwei  horchende  Gestalten.  Wieland  verlegt  die 
Gc!?chifhte  des  Osmandyas  nach  Ägypten.  Den  Tat^^r 
Abensais  und  den  Iman  vereinigt  er  zu  einer  Person:  dem 
Ohorpriester  Kalasiris,  dem  Vater  des  Osmandyas.  dein 
Sohn  Yerliebt  sich  in  die  Statne  eines  Mädchens«  welehe  er 
in  dem  gehelmnissToUen  Stodirsimmer  seines  Taten  findet. 
Er  wandert  fort,  um  das  Urbild  su  finden.  Wieland  hilt 
sich  so  sklavisch  an  seine  Vorlage,  dass  er  den  Osmandyas 
ohne  jeden  zwingenden  Grund  iu  einer  häaalichen  Ver- 
kleidung reisen  läset. 

Die  Erzählung  des  Klodion  Folgt  fast  Sehritt  für  Sebritt 
dem  Gange  der  Geschichte  Abulmers.  Der  Schauplatz  ist 
Gallien«  Wieland  lässt  die  erste  Verlockung  aur  Untreue 
beiseite,  gestaltet  dagegen  die  xweite  um  so  raffinirter. 
Klodion  entbrennt  auch  in  wirklicher  Leidenschaft  Ar  Ptoi- 
dora.  Diese  Ere&hinng  hat  Wieland  yiel  prunlcroller  und 
märchenhafter  ausgestattet,  als  sie  in  der  Vorlage  ohnedies 
schon  war. 

Im  Original  findet  nur  die  eine  üeschuhtc  ihren  Ab- 
schluss,  und  dieser  ist  etwas  gewaltsam  herbeigezogen. 
Oracieuse  befiehlt  einfach  der  Geliebten  Abulmers,  wekhe 
eine  Salamandrin  ist,  dem  Geliebten  zu  Terseihen. 

Wieland  hat  fSr  beide  Geschichten  einen  gani  selbst* 
ständigen  Abschluss  gefunden.  Dem  erstaunten  Leser  stellen 
sich  alle  diese  Wunderdinge  unerwartet  als  angeblich  natür- 
lich vor  sich  gegangene  Veranstaltungen  zweier  Väter  dar. 
um  zu  bewirken,  dass  ihre  Kinder  >y\ch  gegenseitig  lieben 
lernen  und  heiraten.  Klodion  wird  als  eine  Art  Don  Sylno 
hingestellt,  der  nur  ein  Wesen  höherer  Ordnung  sein  neoneo 
will  und  die  Erdenweiber  verachtot.  Durch  diese  eompli- 
cirte  Komödie  soll  er  getftuscht  und  so  auf  den  richtigeo 
Wi  gebracht  werden.  Wieland  nimmt  sich  nicht  die 
Mühe,  alle  jene  Wunder,  welche  er  uns  erzählt  hat  uiiJ 
die  fiel  übertriebener  als  im  Original  geschildert  sind,  «if 
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natftrliehe  Weise  sa  erklftren.  Wir  mfissen  ihm  aufs  Wort 
glauben,  dass  Bie  natfirHeh  vor  sieh  gegangen.  Und  selbst 
wenn  er  es  snistande  gebracht  hätte  zu  beweisen,  dass  alles 

natürlich  zugegajigcn,  so  hätte  er  auch  dann  noch  die 
Wirkung  der  ganzen  Erzählung  dadurch  abgeschwächt.  Er 
fühlte  diesen  Mangel  wohl  und  schreibt  sich  eigentlich  sein 
eigenes  Urtheil  in  den  Schlussworten :  ^Die  Täuschung  des 
Wunderbaren  hat  etwas  so  Anaiehendes  und  Zauberisches 
für  die  meisten  Menschen,  dass  man  oft  schlechten  Dank 
bei  ihnen  Terdient,  wenn  man  sie  hinter  die  Coulissen  führt 
und  die  yermeinten  Wunder  einer  kfinetlichen  Täuschung 
vor  ihren  Augen  in  ihre  wahre  Gestalt  herabwürdigt  . 

10.  Timander  und  Melissa. 

Wieland  bemerkt  in  der  Vorrede  zum  1.  Theil  von 
Dschinnistan  (Werke  'M).  9):  'In  dem  letzten  Stücke  dieses 
Bandes  (Timander  und  Melissa)  hat  man  bloss  die  Ghrund- 
linien  der  Fabel  aus  einem  Märchen  der  Gräfm  d*Anlnoy 
genommen,  das  Ganse  aber  Tdllig  umgearbeitet  und  etwas 
ganz  Neues  daraus  gemacht\  Ausführlicher  heisst  es  in 
der  Yorrede  zum  3.  Theil  (Werke  30,  11  f.):  'ich  war  von 
ungefähr  auf  ein  paar  späte  Produ<  tp  dor  Koerei  der  Mde. 
d'Aulnoy  gestossen,  die  mir  sogar  für  die  freieste  Uber- 
setzung zu  glatt  und  langweilig  schienen,  aber  doch  einige 
glfickliche  Erfindungen  an  die  Hand  geben,  woraus  nach 
meiner  Idee  etwas  ÜTeues  werden  konnte,  Ton  dessen  Be* 
arbeitung  meine  Imagination  sich  Tiel  Yergnflgen  versprach. 
Ich  machte  mich  unverzüglich  an  die  Arbeit ,  und  so  kam 
in  wenigen  Tagen  auch  Timander  und  Melissa  zum  Vor- 
schein, eine  Composition,  die  ich  mit  gutem  Gewissen  für 
mein  Kia"enthum  geben  küniite,  wenn  nuch  eine  solche 
Kleinigkeit  mehr  oder  weniger  reicher  machen  könnte'. 
Im  Folgenden  (8.  13)  giebt  Wieland  genauer  die  Quelle 
seiner  £nählung  an:  ^Y.  Timander  und  MeliBsa^  veranlasst 
durch  die  tu  Paris  1735  bei  Didot  herausgekommenen  troia 
nonveaux  Contes  des  F6e8  ]Mtr  Mde.  D***  (d*Au]noy)  aber, 
(wie  gesagt)  ungeachtet  einiger  aus  denselben  genommenen 
Materialien,  so  viel  als  ein  ganz  neues  Product'.  Wir 
suchen  dieses  Märchen  vergeblich  unter  den  Werken  der 
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GrftfiB  d'Aulnoy.  Diese  von  Wieland  angeführten  ^Troit 
noayeaiix  Gontes  des  F^es  1735'  werden  mit  Sioherkeil  der 
Mde.  de  Liniot  mgeeehriebeii«  **)  Unter  dieeeu  "Smmm 
Bind  de  anoh  im  32.  Bd.  des  Cabinet  des  Ubb  (8.  177^1$) 
wieder  abgedraokt.  —  DerVergleieh  TonWiekiidslfirdnn 
mit  dem  Original  leint,  dass  Wieland  die  Erzählung  ile? 
Mde.  de  Lintut  nur  leicht  überarbeitet  hat.  Er  f  >Iu'*  ?en;i.u 
dem  Gange  des  Originals  bis  auf  den  Seiiluss,  den  er 
raaoher  herbeiführt.  £r  bringt  keine  neuen  Motive  kiaeia 
und  rerlegt  nar  den  Schauplatz  der  Begebenheiten  ans  dem 
Thale  Ton  Cangam  nach  Thessalien«  In  beiden  En  ihlnngsn 
schreitet  nnn  die  Handlung  gimehmftssig  fort 

Emi'iii  Könige  erscheint  eine  alte  Frau  und  git-Iil  «iuu  v:. 
Mittel,  das  ihn  beßUiigt,  seinen  Unterthanen  ins  Herz  zu  sehen. 
0er  KOnig  macht  die  betrObende  Eriüirung,  da»  er  nur  fineo 
treuen  Unterthan  hat.  Des  Regirens  mCMe,  tritt  er  (Kessm  sodc 
Krone  ab  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  xurilck.  Der  Sohn 
des  neuen  Kfinigs  Timander  wird  einit  auf  der  Jagd  auf  wandet- 
bare  Weise  in  ein  herrliches  Land  gelQbrf.  Die  Tochter  d^ 
Peenkönigin  hat  ihn  dorthin  bringen  lassen ,  denn  ae  liebt  ihn. 
Er  erwidert  ihre  Liebe,  trotzdem  er  sie  nur  fersrhktert  sieht 
Es  fmdet  die  Vermählung  der  beiden  statt.  Am  Morgen  nacli 
der  Hochzeit  bemerkt  jedocli  Timander  m?l  Entsetzen,  dass  s^-ino 
Frau  ein  AfFenanllilz  habe.  Er  macht  liji  IirOijrf  Vorwürfe  iii  d 
sie  verwandelt  ihn,  daroh  erzürnt,  ia  einetj  Sciunelteriing.  Als 
solcher  verhebt  er  sich  in  ein  reizendes  Mädchen  und  lässl  si<h 
von  ihm  nach  Hanse  tragen.  Nach  einigen  TriL« n  zatlhclieii  Bei- 
sammenseins eilidU  der  Schmetterling  seine  natürliche  Gestalt 
wieder,  indem  er  von  einer  Flüssigkeit  trinkt,  welche  die  stärksten 
Vemuberangen  zu  Utoen  rermag.  Wthrond  dies  hier  ter  sich 
geht,  erscheint  dem  froheren  König  eine  Fee  und  theOt  ihm  mü, 
dass  seine  mloren  geglaubte  Tochter  lebe.  Es  ist  jenes  llldeben» 
welches  Timander  Ücibt 


•«)  Vgl  Qoinud,  La  rianoe  UttAcaiie  a     Uatot    Ober  dw 

Leben  dieser  Sdiriftetellerin  wusste  man  »cfaon  za  Uurer  Seit  wenig. 
Die  Biblioth^ue  luiiYer.selle  des  Romans  enthält  im  S.  Januarbaade 
S.  176  des  Jahigangf«;  1777  einen  Au^.ng'  aus  diesen  drei  M&rchen. 
Über  die  Verfasserin  heisst  es  (S.  178):  *L'Auteur  de  ces  Contes  s'appel- 

loit  lorsqn'elk'  les  coinpo.ia  Mlle.  Cailh\ut  et  eile  est  depnts  appe!K'*e 
Mde.  Lentot.  Nous  erovons'  qu'elle  vit  en*  nrn.  mais  il  y  a  Ion::tetui'S 
fjn'elle  a  cess^  de  pubher  des  oiivrage«'.  l»t»r  lie^istfibaml  (le>  <';i' % 
den  feert  37,  f.  enthält  eine  liöoli.st  ungenaue,  sich  selbst  wider- 
Bprecbeude  Notiz  über  diese  Schriftstellerin. 
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Mit  der  Yermiihlung  der  beiden  schliesst  Wielaiul  die 
Erzählung,  indem  er  noch  kurz  erwähnt ,  dass  die  Tochter 
der  Feeakönigin  einen  andern  Liebhaber  erhalten  habe,  der 
ihr  Affengesiohft  besser  zu  schätzen  Tentehe.  Mde.  de  Lin- 
tel jedoch  Itat  w&hrend  der  Treunng  die  beleidigte  Fee 
erseheineD*  Dieee  tödtet  die  Liebenden  nnd  dann  sieh 
eelbat.  Damit  endet  jedoeh  nieht  das  Ifftrehen.  Eine  mfteb- 
tige  Fee  erscheint,  erweckt  das  Brautpaar  zu  neuem  Leben 
und  führt  sie  mit  ihren  Eltern  in  ein  seliges  Land.  Bis 
auf  den  kürzeren  und  ohne  Zweifel  besseren  Schluss  dos 
Wielandaohen  Marchens,  stimmen  wie  gesagt  beide  in  der 
Handlung  genau  überein,  ja  an  vielen  Stellen  entsprechen 
sie  sich  Sets  für  Sats,  Wort  für  Wort.  Wielrad  ist  nur 
▼iel  redseliger.  Was  im  Original  nnr  angedeutet  wird, 
ftbrt  er  breit  ans.  Dies  tritt  a.  B.  bei  der  Behildening  yon 
dem  Charakter  und  der  Regiruug  des  Königs  Siapas  her- 
TOr  (Werke  30,  165.  Gab.  des  f^es  32,  179).  Die  Feste, 
welche  die  Tochter  der  Feenkönigin  zu  Ehren  Tiiiia luli  ra 
gi<  lit,  stattet  Wielaud  mit  einem  Trunk  aus,  der  im  Urigiual 
iehit.  Besonders  die  grosse  Zahl  verführerischer  Nymphen, 
welche  herrliche  Tinse  anflUbren,  überhanpt  alles,  was  an 
griechische  Feste  gemahnt,  ist  Wielands  Zathat. 

In  das  Yerhältuisa  des  Schmetterlings  zu  Melissa,  welches 
ini  l)riginal  ganz  einfach  und  luuv  geschildert  wird,  trägt 
Wieland  eine  gewisse  Lüsternheit  hinein.  Bei  iMde.  de 
Lintot  siebt  Timandre  Bleuette  auf  dem  Heimwege  be- 
griffen und  setat  sich  auf  den  Blamenstrauss,  den  sie  trägt. 
Bei  Wieland  sieht  er  Melissa  nach  dem  Bade  auf  dem 
Waldboden  mhend  nnd  schlafend.  Sie  ist  halb  entblösat, 
das  *mnde,  wftehserne^  Knie  ist  nackt,  knra  sie  befindet  sich 
in  jener  Situation,  welche  bei  Wieland  so  oft  das  Vorspiel 
zu  einer  Yerführungsscene  bildet.  Der  Schmetterling  Timan- 
der nimmt  sich  in  der  Folge  viele  Freilieiten  heraus,  die 
ihm  nnscbnldiger  Weise  gestattet  werden. 

It.  Der  goldene  Zweig. 

^Der  goldene  Zweig,  nach  einem  der  schdnsten  Märchen 
der  Mde.  d^Anlnoy  frei  übersetat  nnd,  wenn  ich  nicht  irre, 
mit  einigem  Yortheil,  besonders  in  der  Sntwickluug  ge- 
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ftadert':  so  sogt  Wieland  in  der  Vorrede  zum  8.  TbeQ  tob 
Dflohinnistan  (Werke  30,  13).    In  der  Thai  folgt  Wiebad 

dem  Märchen  der  d  Aulnoy  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Vorsinge  ziemlich  treu  bis  zu  jener  Stelle ,  wo  er  seibat 
das  ^;änzliche  Abweichen  von  der  Vorlage  angieht  fWerk« 
30,  216:  *Wir  können  al60  versiclitiü  u.  «,  w.).  I  '  bringt 
die  Geschichte  zu  einem  raschen  Abschluss.  Nachdem  eich 
Torfeieoli  und  Marmotte  in  verinderter  d.  h.  Terachiteettier 
GoBlalt  goBefaen  haben,  heiraten  sie  einander  bald  «ad 
fahren  ein  Kufriedenee  SehSferleben.  Hde.  d*Aiilnoy  spinnt 
noch  eine  empfindsame  Schäfergeschichle  mit  sahlreiehen 
eingestreuten  Versen  aus. 

Brillante  (=  Marmotte)  liebt  Sans-Pair  Torticoli),  fllehl 
ihn  aber  doch.  Sie  begiebt  sich  zu  einem  Zaiiherer,  um  von 
ihrer  liiebe  heilt  zu  werden  Dieser  vprli^bt  sich  in  sie  nnd 
verwaiulrli  sit  ,  da  sein  Lieht-sanlrag  zurückgewiesen  wird,  m 
eine  Heuschieclie.  Sans-Paü*  wird  von  einer  Fee  aus  demselben 
Grunde  in  eine  Grille  verwandelt.  Der  goldene  Baum  giebt 
ihnen  ihre  natürliche  Gestalt  wieder.  Sie  werden  vereinigt,  und 
die  Fee  B^igne  sowie  der  G^uus  Trasimto  beachenkcn  tie 
reicb. 

Auch  die  Geschichte  des  Genius  und  der  Fee  wird  Ix^i 
der  Grafin  d  Auhi  ^y  imsfiihrlich  erzählt  ((^ab.  de»  f^es  2, 
280x^83);  Wielaud  berührt  sie  nur  tiüchtig  (Werke  30,  205 j. 

12.  AiboÜede. 

^Alboflede,  naeh  einem  unTollendeten  Mftrehen  det 

Grafen  Hamilton,  mit  vielen  Yerilndeningen  nnd  Zntitien, 

die  aus  dem  ilümiltonschen  Fragment  ein  Ganzes  und  das 
Ganze  zu  einem  neuen  Stück  laachen':  verkündet  Wielands 
Vorrede  zum  3.  Theil  (Werke  30,  13).  Dieses  Märcluii 
hat  Hamilton  in  die  Erzählung  der  Zeneyde  eiogeflochten, 
wo  lins  sagenhafte  Vorgänge  aus  Frankroioht  Vorzeit  ge- 
Bohildert  werden.  Glodion,  der  Held  dieser  Brafthinng, 
fllhrt  seine  Geliebte  Gertrud  su  Alboflede,  um  sie  wihrenl 
seiner  Abwesenheit  —  er  mnss  in  den  Kampf  siehen  — 
unter  sicherem  Schutze  zu  wissen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erzählt  der  Dichter  die  Geschichte  der  Alboflede.  —  Wie- 
lund  tührt  ein  junges  Liebespaar  ein.  Dieses  koiiiint  tu 
Alboilede,  um  sich  von  ihr  die  Zukunft  vorhersagen  zu 
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lasaeo.  Alboflede  erx&hlt  ümen  ihre  eigene  Lebensgesohiohte. 
I>iese  hält,  abgesehen  von  jenen  Änderungen  und  Zasfttsen, 
welche  alle  diese  Wielandsohen  Bearbeitnngen  Ton  If  ftrcben 
charakterifiiren,  gleiolien  Sehritk  mit  Hamilton  bis  su  der 
Stelle,  wo  Alboflede  dureh  das  Halsband  des  Vobren  Ibre 
frühere  Schönheit  erlan/^t  (Werke  30,  271).    Ilainiltou  fiihit 
von   da  an  das  Märchen  rasch  zu  Ende.    Was  Wiuiand 
(30,  27! — 73)  in  einem   breiten  J)ial<ii^t'   ausspiinit,  fnsst 
Hamilton  kurz  und  bündig  (Oeuvres  2,  440 f.);  'Quel  fut 
8on  desespoir^  sagt  er  von  Alboiede,  ^orsque  le  petit 
Yilain  Ini  proposa  on  de  rendre  le  earcan,  ou  de  se  donner 
h  Im!'  8te  wirft  ibm  das  Halsband  an  den  Kopf,  besinnt 
sieb  aber  doob  rascb  eines  andern  'et  raobeta  sa  beant^'. 
Hamilton  erzählt  dann  noch  kurz,  dass  sie  der  Neger  bald 
verlassen  habe.     Unvermerkt   \s  urde   AlbuHude  von  der 
groasen  Schwache  geheilt  ,  die  sie  für  ihre  Schunlieit  be- 
sessen«  Wieland  lässt  die  AlboHede  eine  Lehre  aus  ibrer 
IleboM^*^]:eschichte  entwickeln,  welche  das  Liebespaar  von 
der  £rforBGbnng  der  Znknnft  abbalten  soU  (Werke  30, 275): 
^Icb  babe  Eaeb  diese  Gesobiehten  enfthlt,  meine  Kinder, 
vm  Eaeh  zu  überseugen,  dass  das  Yorwissen  unserer  Schiek- 
salo  uns  nicht  nur  ganz  unnütz  dazu  ist,  ihnen  auszu- 
weichen, sondern  dass  es  sogar  das  Mittel  wird,  uns  unan- 
genehme  Schicksale  zu  raachen'.     Wieland   erzählt  nun 
selbständig  weiter,  dass  das  Liebespaar  von  seiner  Bitte 
Hiebt  abüess.    AlboHede  schickt  den  beiden  Träume,  die 
jene  anfangs  fär  WirkUebkeit  halten,  und  heilt  sie  so  von 
ihrem  Yorwits. 

Wien.  K.  Otto  Majcr. 


Die  Quellen  von  Schillers  Warbeek 
und  Princessin  Ton  Zelle. 

Es  sebeint  mir  nooh  nieht  genügend  beaehtet  an  sein, 
welehen  Einfinss  auf  Sehülers  Dramatisining  historiseher 

Stoffe  neben  der  französischen  Tragödie  mit  ihrer  Yer- 
bindung  der  noble  et  belle  passiou  die  im  vorigen  Jahr- 
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hundert  wuchernde  historisebe  Not  eile  hatte.  Em 
etwas  ronuiDfaalter  Zog,  der  in  seinen  bistozisehen  Diaaw 
theils  sehwfteher  tbeils  stftfker  hervortritt,  möchte  dema 
nun  Tfaeil  seine  Eflclirung  finden.  Bekannt  Ist,  daaa  er  ias 

Don  Kjirlos  von  der  Novelle  des  Abb6  8t.  RM  ansgeht: 

überraschen  abf  r  mag  es,  dass  er  auch  bei  zweien  seiner 

spätesten  druimitischen  Entwürfe  diir«  h  eine  solche  Quellf? 

nicht  bloss  angeregt,  sondern  sogar  in  der  Auffassoag  de« 

Stoffes  wesentlioh  bedingt  wurde. 

Mitten  während  der  Arbeit  an  der  Maria  Stuart  war 

ihm  der  0edanke  an  dnem  neuen  Drama,  dem  Warbeak^ 

gekommen.   Am  20«  Ang^st  1799,  noch  ehe  er  den  aweiten 

Act  jener  Tragödie  Töllig  abgesehlossen  hatte,  skissirte  er 

in  eineiig  Briefe  an  Goethe,  wie  nach  seiner  Meinung  au5 

dem  Scbirksule  jenes  Prätendenten  'eine  Tragödie  erfuuden 

werden  könne': 

'Von  der  Gesf'hirfite  spllist  ist  zwar  so  gut  als  gar  nichts  zu 
gebraucheUi  abf^r  iie  Situation  im  Ganzen  ist  sehr  fnicliihar,  und 
die  beiden  Figunu  des  Betrügers  und  der  Herzogin  von  York 
können  zur  Grundlage  einer  tragischen  Handlung  dienen,  welche 
mit  völliger  Frei  heil  erfunden  werden  mös^te.  Cherhaupt 
glaube  ich,  dass  mau  wohl  thun  würde,  immer  nur  die  allgemeine 
Situation  der  Zeit  und  die  Personen  aus  der  Geschichte  zu  nehmen, 
und  slles  ftbrige  poetiscfa  frei  su  erfinden,  wodurch  eme  mütkre 
Gattung  von  Stoffen  entstände»  welche  dße  Vorthelle  des  hislon* 
sehen  Dramas  mit  dem  erdiehteten  vereinigte.  —  —  ~  In  der 
Tragödie  mOsste  der  Betrflgor  als  su  seiner  Rolle  geboren 
erscheinen,  und  er  mOsste  sie  sich  so  sehr  su  eigen  maeben,  dass 
mit  denen ,  die  ihn  zu  ihrem  Werkzeug  gebrauchen  und  als  ihr 
Geschöpf  behandein  wollten,  interessante  Kämpfe  eotstOaden.  Ei 
musste  ganz  so  aussehen,  dass  der  Betrug  ihm  nur  den  Platz  an- 
gcwiesrn ,  7.u  dem  die  Natur  selbst  ihn  bestimmt  halte.  Die 
Kataslropiie  musslf'  durch  seine  Anhänger  und  Beschützer, 
nicht  durch  sfine  Feinde,  und  durch  Liebeshändel,  durch 
Eafersucht  und  dergleichen  herbeigeführt  werden.' 

Auf  diesen  Stoff  und  den  Gedanken  einer  gaaa  freien 
Behandlnng  desselben  als  einer  Liebestragddie  war  er  ge- 
führt durch  eine  Nouvelle  historiqne,  die  sieh  nooh  jetit  in 
Sehillers  Bibliothek  im  Goethe-Sohiller-ArehiT  so  Weimar 

befindet,  'Perkin  faux  duc  d'York,  sous  Henri  VII  roi 
d  Angleterre.  Par  le  Sieur  la  l'aix  de  Lizancour.  3  parties. 
Tana  1732\    Die  Novelle  behandelt  allerdiagü  nicht  eigeat- 
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lieh  die  von  Schiller  iu  den  noch  vorhandeneu  Entwürien 
beraiiBgcgriifene  £poolie  in  Warbeoka  Leben,  seinen  Auf- 
enthalt bei  Margarethe  ?on  Burgund.  Der  Verfasser  führt 
vm  viebnehr  aogleich  an  den  Hof  den  seheitiflchett  Könige 
Jacob  lY.  —  der  ganie  erste  Theü  eraftblt  sogar  nnr  die 
Bmpdmng  desselben  gegen  seinen  Vater  nnd  seine  Liebe 
zu  der  spröden  Fclicianc  de  Melro88e  — ,  hier  lässt  er  den 
Betrüj^er  im  2.  Theilc  auftreten,  von  hier  aus  im  3.  seinen 
unglücklichen  Zug  g<^;rn  Heinrich  VII.  unternehmen,  die 
ganze  Vorgeschichte  wird  kura  als  ein  Bekenntniss  Perkins 
seinem  Vertrauten  gegenüber  %  192 — 252  eingeschaltet. 
Aber  SofaUler  mochte  es  gerade  reiien,  diese  Lficke  ans- 
anfftllen  nnd  tiefer  in  die  TerbftngnissToUe  Genesis  des  Be- 
trugs einandringen  —  ganx  abgesehen  davon,  dass  es  mir 
nach  der  in  jenem  Briefe  an  Qoethe  gegebenen  Skizze  der 
dramatischen  Handlung  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  er  sie  von 
Anfang  an  sich  in  dem  engen  Kähmen  dos  späteren  Ent- 
wurfes dachte:  aus  dem  Hinweis  auf  die  Katastrophe, 
ans  der  Bezeichnung  Tragödie  wird  man  zunächst  wohl 
kaum  anf  ein  Schauspiel  mit  einem  innerlich  und  äusserlich 
versdhnenden  Abschlnss  scbtiessen,  wie  es  der  Entwurf 
aeigt.  Auf  die  Ansgestaltnng  jenes  Theils  der  Handlung, 
der  am  Hofb  der  Herzogin  Ton  Burgund  spielt,  zu  einem 
selbständigeil  Drama  hat  er  dann  nicht  bloss  eine  Reihe  von 
Motiven,  sondern  auch  den  Herzensconflict  des  Holden  aus 
seiner  Quelle  übertragen. 

Die  Vorgesohiohte  desselben  erzählt  La  Faix  de  Lizan- 
oonr  folgendermassen : 

Perkin  ist  ein  Sohn  Eduards  IV.  und  der  schOoen  Catherine 
de  Fare,  die  mit  ihrem  Gatten  Osbek  aus  Tournay  nach  London 
gezogen  war.  Der  König  wollte  den  ihm  überraschend  ähnlichen 
Knaben  später  als  seinen  Sohn  nnerkennen,  sein  früher  Tod  ver- 
Jiinderte  es,  und  Perkin,  der  bald  darauf  auch  seine  Mutter  ver- 
lor, wuchs  als  Solni  Osbeks  auf.  Naclideni  er,  zum  IfiuLiiiig 
erwachsen,  von  seinem  sterbenden  Vater  das  Geheimmss  seiner 
Geburt  erfahren  hatte,  zog  er  ehrgeizig  und  abenteuer kistig  weif 
umher.  Durch  seine  Familienähnlichkeit  mit  den  Yorks  erregte 
er  die  Aufuierksamkeit  eines  Agenten  der  Herzogin  von  Burgund, 
die  in  ihrem  un?er8<flmliclien  Halte  gegen  Heinrich  VIL  nnd  daa 
gerne  Haus  Lancaator  naeb  einer  Person  suchen  liesa,  die  sia 
gegen  Jenen  als  Pritendenlen  aufteilen  kfinnte.   Der  einzige  noch 
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lebende  York,  der  Graf  Werwick,  konnte  nichl  zum  Werkicas 
ibrer  Rache  dienen,  da  er  streng  im  Tower  bewacht  wurde  und 
sein  ohnehin  beschränkter  Cr  ist  dnrdi  die  lange  Haft  völlig  ab- 
geslumpft  war.  Als  ihr  Perkin  im  Geheimen  vorgestellt  wird, 
ruft  sie  gleich  aus:  'C'est  donc  nn  Printe  de  Tilliistre  Maisoc 
d'York,  que  le  Cid  m'cnvoye  pour  assurer  ma  veng^^an^e'.  Sie 
bcM  lilicsst  in  ihm  den  jüngeren  der  beiden  von  Ritii.u  d  lU,  — 
der  Verldsser  schreiht  eonsecjuent  Richard  11.  —  im  Tower  er- 
iHordelen  Söhtie  Eduards  wieder  aufleben  zu  lassen.  Ihr  Con- 
fident  muss  ihn  syBteniatiscfa  zu  dieser  RoUe  erzieheo,  sie  m^hti 
unterrichtet  ihn  Im  in  die  kleinsten  und  geheimsten  EinttlheieB 
Aber  die  Geschichte  ihres  Hauses  und  erdichtet  eine  gUofaiiafie 
Erzfthlung  von  seiner  Rettung  und  Flucht  Zoniehst  senM  sie 
ihn  nach  Portugal,  um  Ihn  aus  der  Feme  allmlhlich  heriurifeiea 
zu  lassen  und  inawischso  das  Gerücht  von  seinem  Leben  so  fcr- 
breiten.  Dann  muss  er  nach  Irland  gehen.  Die  Fürsten  der 
Insel  fallen  ihm  ZU»  bewogen  durch  Ireton,  den  Gatten  der  Feli- 
ciane  de  Melrosse,  der  er  das  Leben  gerettet  hat.  Auch  die 
Regenlin  von  Frankreich  nimmt  ihn  glänzend  auf,  doch  gelmgl 
es  Heinrich  VII.  hoi  einem  Friedensschluss  seine  Aiisweistm^ 
dnrchznj5elzen.  -  Nun  endlich  darf  er  nach  Flandern  kommtMi. 
In  Gegenwart  ihrer  Grossen  empfängt  ihn  die  Herzogin  wie  einen 
Fremden,  seine  Familienähnlichkeit  seheint  sie  zu  liherrascben,  sie 
prüft,  ihn  erst  sorglalUg,  uroarnit  ihn  aber  dann  leidcuscliafUich 
mit  deu  Worten:  *Ah!  c'est  Iui-m6me,  c'est  le  reste  infortune  de 
linustre  Ifaison  d*Tork\  Der  Ausbruch  9irer  Empfindniiy  rcisst 
die  FlamUbider  bin.  Bald  erhebt  sich  auch  in  England  die  Yorksebe 
Partei  wieder.  Der  Chevalier  de  Gliffort  und  Lord  Berkk^  kommen 
herQtier,  um  sich  von  der  Ächtheit  des  Prinsen  su  tlbeneufea; 
leichl  gelmgt  es  der  Herzogin,  sie  zu  täuschen,  ihr  Eintreten  ist 
fiir  seine  Anerkennung  in  England  entscheidend.  Vergebens  sucht 
Heinrich  VII.  den  Tod  des  Herzogs  von  York  dadurch  su  beweisen, 
dass  er  die  Aussage  der  Mörder  Tirel  und  Dighton  verofifentltclit, 
das  Grab  der  Prinzen  lässl  sich  nicht  mehr  nachweisen,  da  der 
Caplan  des  Towers,  der  sie  allein  hestaltel  hatte,  inzwischen  ge- 
storben ist.  So  verhreitet  sich  das  Gerücht,  man  habe  nur  die 
Leiche  des  älteren  in  der  Gruft  gefunden.  Eine  Gesandlsehafl, 
durch  die  der  König  die  Auslieferung  des  Prätendenten  verl an!?t. 
hat  keinen  Erfolg.  Dagegen  erregt  die  Ausweisung  der  in  Va,^- 
land  weilenden  Flamländer  und  die  Besorgniss  vor  einem  Kriege 
dies  Volk,  das  nur  die  Interessen  seines  Handels  kennt,  so  stark, 
dass  die  Heraogin  sich  beeilt,  Perkin  mit  Schiffen  und  Truppoi 
abreisen  su  lassen,  Nschdem  er  vergeblich  von  Kent  und  Iriaad 
aus  sein  Reich  su  gewinnen  versucht  hat,  kommt  er,  durch  Bride 
der  Heraogin  empfohlen,  tu  Jacob  IV. 

Schiller  bat  aus  dieser  Vorgeschichte  vor  allem  die 
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wirkliche  Abstaminiuig  des  Betrügers  von  Eduard  lY.  eot- 

nommen,  er  bezeiilinot  sin  selbst  als  ein  'Hauptmotiv*  und 
führt  ihre  Bedeutung  uiks  Iü5,  13;  197,  24:  204,  II:  205,  \  \;, 
207,  1 .      Wie   dort    die   TTerzogin   die   Gesciiicluc  seiner 
Kettuiig  criindet,  inuss  aie  bei  ächiiier  dieselbe  für  ihn  er- 
zählen 182,18;  wie  dort  Berkley  und  ClifTort  als  Gesandte 
der  Yorkschen  Partei  ihn  aafsnchen^  so  hier  Uereford  mit 
seinen  Söhnen.    Die  Abneigung  dos  Volkes  gegen  den 
Kriege  berfihrt  Schiller  178,16;  La  Paix  betont  sie  aueh 
noch  3,  303.    Dagegen  ist  die  Einführung  des  Prinsen  selbst 
iiiehr    nach   seinem   Auftreten   am   Tlofc   Jacobs  IV.  ge- 
schildort  —  einzelne  Spuren  dieses  V(nbildes  mag  man  aueh 
noch  in  der  verwandten  Situation  im  ersten  Act  des  De- 
metrius wiederfinden: 

Perkie  wird  feierlich  im  Gonseil  empfangen  (%  165  f.).  'La 
bonne  mme  du  jemie  Duc  d*York,  sa  beaut^»  ses  maniöres  eiste, 
son  air  ni  trop  fier  ni  trop  abaissd,  si  confenable  k  ses  intentions 
et  ä  r^tat  prtent  de  sa  fortune,  et  la  graoe  avec  Isquelle  il 
accompagooit  ses  discours,  pr^vinrent  tous  les  coeurs  ....  11 
sollt eiioit  si  bien  sa  dignitd,  qu*il  sembloit  qae  sa  personne  seulc 
suffisoit  pour  lever  tous  les  doutes  que  Pen  avoit  formte  d'abord 
Sur  sa    naissance'.     Er  beginnt:   *Vous  voyez,  Seigneurs,  les 
pitoyables  restes  de  Tillustre  Maison  d'York  qni  a  regnd  avec  tant 
de  gloirc  cn  Angleterre.    Je  suis  ne  pour  pnrfer  la  Couronno  an 
defaut  du  priticu  Kdouard  nion  aine,  (^lant  tx  liiip[)f''  avrr  peine  a  la 
cruautd  des  Bourreaux  qui  firent  perir  mon  maüiüuttux  frfere; 
leur  pitie  ou  l'hoiifur  niöme   (dieselbe  Disjunction  bei  Schiller 
250,  30)  de  lenr  i ! mie  les  porta  a  epargner  une  vie  que  tant 
d'iufui  tuncs  ont  rendue  inailieurcuse,  et  que  j'ai  souvenl  le^^iete 
de  n*avoir  pas  perdue  avec  le  Prince  Edouard  dans  la  Tour  de 
Loudree.    II  ^oüta  que  pendant  qn*il  menoit  une  fle  sl  cruelle» 
abandooD^  de  Yout  le  monde,  Henri  Todor  CSorote  de  Richemont 
s*^it  empar6  de  la  oouronne  d*Angleterre,  qu*lk  la  T6rit6  Richard 
son  Oncle  afoit  €t6  puni  de  ses  erimes,  mais  qu*il  n*avoit  fait 
que  cbanger  de  Tiran  (vgl.  Schiller  174,3;  233.  12),  qu^ennuyö 
d*uiie  Tie  si  äioign^e  de  sa  naissance,  il  uvoit  resolu  de  tout  risquer 
pour  s'ouvrir  un  chemin  ä  la  gloire.*     Er  betont  zum  Bewebe 
seiner  Ächtheit  neben  dem  Gluuben,  den  er  bei  der  Herzogin  von 
Burgund,  dem  König  von  Frankreich  und  der  Yorkscbon  Partei 
in  England  gefunden  habe,  vor  allem  '(jue  la  justice  et  sa  propre 
gcnerosite  iui  parloient  en  sa  faveur'  (vgl.  z.  B.  179,  19  f.).  Der 
Eindruck  seiner  Rede  ist  so  mächtig,  dass  der  Conseil  sofort  be- 
schliesst,  seine  Ansprüche  mit  den  Waifcn  zu  unterstützen. 
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An  die  Stftatoaotioii  teUietst  sich  bei  Scbiller  inm  ia 
•emer  Quelle  die  Anknfipfiuig  des  LjebeeretiitltniMei ;  ge- 
rade in  der  Ausgestelloiig  deseelVen  teigt  er  sieh  mm 
•tftrinten  Ton  ihr  beeinfloMt. 

Der  Köoig  führt  (2,  171  f.;  Ueu  Prinzen  zur  Princesse  de 
Huntley.  Sie  bruigi  dem  Fremden  bereits  eine  tiefe  Neiguag  eot- 
acgen:  schon  1, 97  ist  enflhlt»  wie  sie  beim  Anblick  eines  BSdei 
des  damsls  noch  todt  Geglattblen  leidenscbtftlieh  bewegt  und  dluiD 
durch  die  wunderbsre  Nsefarieht  von  seiner  Rettung  hMf  ecgriScu 
wird.  Auch  in  ihm  erwacht  bei  der  ersten  Begegnimg  die  liebe; 
bei  einem  Turnier,  wo  er  ihre  Farben  tragen  darf,  lununt  wt 
zum  Ausdruck.  'L^empressement  qn^ü  avoit  poor  ta  Guerrc 
d'Aogleterre  devint  moins  violent,  il  apporta  nr^me  des  obstacles 
sccrets  poiir  retarder  son  d^part*  (vgl.  Schüler  18i,  0  —  9  n-:/' 
zu  dem  'rui  nier  30).  Vergebens  sudit  er  seine  Letdenscijuui 
zu  Uiitridnii  kf  I) ,  (ier  König  durchsfhniit  ihn  und  bestimmt  den 
Grafen  v.  iiunüey,  ihm  rite  Hand  seiner  1  Crhler  zu  geben. 

Am  Abend  vor  der  Hochzeil  lindel  (Jm  Prinzen  sein  ge- 
waiidtci  und  bkiupelloser  Vertrauter  einsam  und  in  völliger  Ver- 
zweiflung auf  seinem  Ziintuer.  Die  Liebe  zur  Priucessin  hat  in 
ihm  zum  ersten  Mal  schwere  Gewisscnsquaieu  Qber  seine  Betrü|^a-- 
rolle  geweckt.  Jenem  gelingt  es,  ihn  zu  fiberreden,  daas  er  in 
Wahrheit  iLcin  Betrager  sei,  der  Plan  der  Henogin  gleiche  nur 
die  Ungerechtigkeit  dea  Schicksals,  das  sebe  Anerkwinong  tk 
KSnig  Eduards  Sohn  veriundert  habe,  wieder  ans,  und  es  koaune 
ffkt  ihn  nun  darauf  an,  den  Namen  zu  verdienen,  den  er  trage 
(vgl.  SchiUer  S06, 1).  Ein  zärtlicher  Brief,  den  der  Prinz  in 
diesem  Augenblick  fon  seiner  Geliebten  erhält,  giebt  den  Ausschlag : 
gerade  die  Liebe  bestimmt  ihn  nun,  die  zunächst  aus  Ehrgeiz  über- 
nommene Rolle  weiter  zu  fuhren.  'L'amour  le  veut,  je  me  rend? 
a  vos  ronseils,  et  si  j*ai  bien  sout^mu  justpi';»  prr'^-'nl  le  praoti 
Personnage  qu^  je  represente,  coinnie  un  nmltiiieux  devoue  de  la 
Du<  liesse,  ce  sera  conime  Ainanl  de  la  Prmcesse  que  je  vainrrai 
Henri  Vll  et  que  je  monlerai  sur  le  Tröne  d'Angleterre'  ^vgl 
Schiller  192,  *22). 

Vor  der  Vermähl uüg  lässt  der  VerfiLsser  beide  nodi  einmal 
die  Hochherzigkeit  ihrer  Liebe  in  einer  rührenden  Soene  aua^MechoL 
Sie  fOrcbtel,  dass  auch  die  Politik  seine  Wahl  beaümmt  habe,  und 
rflhml  sieh  demgegenflber:  'eent  fois  j*ai  rendu  grace  k  la  fcftane 
de  ne  ?oua  aroir  pas  rendu  encore  le  TMne  de  vos  Ayeni,  pov 
pouvoir  vous  marquer,  en  m^unimnt  k  fous,  que  l'ambition  n^avoit 
point  de  pari  k  mes  desseioa»  et  que  le  tendre  amour  re^loit  seul 
ma  destin^'.  Tief  beschimt  gdobt  nun  der  &lsche  York :  'et  je 
feuz  6tre  sur  le  Tr6ne  avant  que  d*08er  fous  damander  VeM 
des  promesses  qiic  vous  aviez  bien  voulu  rae  donner.  Non,  mt 
Princesse»  vous  ne  devez  point  partager  les  malheurs  d'un  infortone 
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qui  vous  adorc'.  Aber  leidcnschafUich  weist  sie  diesen  Gedanken 
xurück^  und  die  Hochzeit  wird  gefeiert. 

£ä  loigtuuu  imS.Tlieile  die  (icächichte  des  unglücklichen 
Feldzuges  in  England,  der  Gefangennahme  des  Prinzen,  eeioer 
vergeblichen  Flacht  und  seiner  Hinrichtung.  Die  äusseren 
Ereignieoe  kommen  fCir  Scbillera  Drama  nicht  mehr  in  Be- 
tracht, nnr  die  Weiterentwieklnng  des  Yerhftltnisses  sar 
Prinoeestn  interessirt  ans.  Der  Verfasser  bat  sie  anch  daroh* 
auö  in  den  Mittelpunkt  seiner  Erzäiiluiig  gerückt. 

Für  die  Princessin  kommt  jetzt  die  Stunde,  wo  sie  an  dem 
Geliebten  irre  wird.     Aber   aucb   jetzt  noch   bält    ?ie  an  ibrn 
fesl  (3,  36i;  vj^l.  Scluiier  lOi,  12).     Nach  der  Hinrichtung  des 
Betrügers    tfieilt   ihr   Heinrich    das  Gesfandniss    desselben  mit, 
'niais  Taniour  .»vjjit  peint  ce  jeune  imposleut  avec,  des  traits  trop 
charmants  dans  son  aiiie,   pour  que  la  eonnoissance  paifailc  de 
sa  v^ritable  naissance  püt  efTacer  de  son  coeur  unc  passion  qui 
ful  la  seale  de  sa  vie*  (397).  —  Und  Perkm  sehnt  sich  aus  dem 
Kampf  um  Rahm  und  GrOsse  nach  einem  idyllisch«!  Liebesglflck 
(364,  vgl.  Schiller  S58;  192,20):  'Qne  le  prince  Ireton  doit  6tre 
sattsfait  des  douceurs  de  sa  destinte,  il  peut  voir  sans  cesse  ce 
qu^il  aime.    Poorqaoi  ne  m^est-il  pas  permis  de  pesser  ma  vie  & 
vos  pies  dans  ane  agr^able  solilude?  f.a  gloire  m  m*arracher  k  un 
bonheur  si  deox,  mais  la  gloire  et  la  victoire,  quand  m6me  eile 
me  aeroit  certaine,  ne  pourroit  suspendre  on  seul  moment  les 
soins  de  mon  amonr.    Le  desir  de  vous  faire  porler  une  Couronne 
et  de  me  renrlro  phis  digne  de  vous,  sont  les  seuls  projets  qui 
peuvent  nie  loi  «  <  r  ä  m'eloigner  de  ce        j'adore'.    Um  ?ir*  vor 
der  Oefangeunuhüie  zu  retten,   verlässt  er  vor  dem  Kample  sein 
Heer  uml  vemberzl  dadurch  den  Sieg;  imi  sie  nocli  einmal  zu 
sehen,  veisauail  er  nach  seiner  Flucht  das  rettende  Schifl*.  Gefasst 
gebt  er  dem  Tode  entgegen,  nur  der  Gedanke  an  den  '^tal  lüneste' 
seiner  Galtin  zerreisst  ihm  das  Herz:   'H^las,  quel  prix  de  scs 
boal£t  d  de  sa  lendresiet   A  qoels  aflVeox  mallwars  ma  passton 
ne  Ta-t-elle  pas  conduHe?  Je  m^rite  la  mort  poar  ei(Mer  le  crime 
de  l'avoir  trompte,  j*y  cours  ä  cette  mort  n^cessaire;  mais  da 
moins  je  la  (ronverai  gloriease  en  dispatant  un  TrOne  que  la 
poslM^  mime  poarra  croire  qae  Je  detais  poss^er*. 

So  hat  der  Verfasser  es  versucht,  den  Charakter  des 
iictrügers  psychologisch  verständlich  zu  machen  und  das 
Interesse  des  Lesers  für  seine  Geschichte  zu  wecken.  Durch 
seine  Abstammung  nnd  das  Zusammentreffen  mit  der  Her- 
sogin  Hast  er  ihn  za  seiner  Rolle  bestimmt  weiden;  den 
abenteaerliohen  Ehrgeis  schmilst  I&atemd  die  Liebe  am: 
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nicht  mnhr  aus  Hel))st«üchtigem  Drange,  sondern  dt-r  Ge- 
liebton  wegen  greift  der  (t^lsche  Prinz  nach  derKi  r-  '.  'jnd 
ebea  diese  Liebe,  die  ihn,  als  er  schwanktef  zur  öcluii«^ 
drängte,  stürzt  ihn  in  den  Unteigaog. 

Diese  iragiBohe  Anffaseang  eines  hiBtoriaebeo  BtuMt^ 
mag  Schiller  snerst  sa  demeelbeD  hingeiogeii,  die  Ter- 
wandtsohaft  mit  dem  Problem  des  Walleostein,  das  Usto- 
risohe  Colorit,  dm  an  die  Maria  Stuart  erinnerte,  ihn  dam 
weiter  bestimmr  haben.    Als  er  es  unterii  ilini.  sjerade  den 
in  Hciner  (^ucIIp  iiehensächlieh  belmndeiteii  Th<  il  selb«ttÄn- 
dig  auszui'üiircu ,  ging  er  doch  von  den  dort  gezagetteu  ' 
Grundlinien  in  der  CharakteristÜL  Warbecks  and  in  der 
Darstellung  seines  Yerbiitnisses  an  Adelaide  ana^  wens  er 
selbstTerst&ndltoli  anch  das  Game  nnvergleiclilieli  nel  tiefer 
dnrcbfahrle  nnd  dvrehaos  mit  seinem  Geiste  erflUlte.  Dass  ; 
er  auch  im  Einzelnen  die  Eindrücke  seiner  Lektfire  nicht  | 
verleu^^nete,  hob  ich  schon  gelegentlich  hervor;  hier  will  > 
ich  nur  noch  einen  Zug  erwähnen,  der  mit  der  Ueschieltte 
selbst  in  keinem  Zusammenhang  steht  ^ 

Schiller  lisst  S.  193,  9  einen  Gärtnerknaben  dem  Prinzen 
ein  Bouquet  bringen,  in  dem  sich  ein  Brief  der  Princessin  be* 
Hndet;  der  Knabe,  fögl  er  nachher  hin»i,  sei  ein  verUeidcics 

Mädchen.  Ebenso  erhält  1,  3—6  der  prince  d*£cosse  von  einem 
'Inunme  de  bonne  mine,  vetu  cn  Jardinicr'  —  dadurch  wurde 
wolil  ?>rhillers  Zusatz  hervorgerufen!  —  *une  corhrülf*  remplie 
de  Fieurs  fori  heiles  et  des  phis  rares  ....  mah  qu»  !  l  it  son 
etonneiiient ,  quand  il  y  trouva  un  billet';  ailerdm^  täi  sein  ht- 
halt  ein  ganz  anderer. 

Bei  der  Ansgestaltun:^  seines  Entwurfs  hat  SehiUer, 
um  ans  dieser  romanhaften  Welt  wieder  den  BAekw^  aif 
den  Boden  der  Geschichte  eu  finden ,  aaeh  histoikche 
Quellen  benutzt,  wahrscheinlich  Bapin  Thoyras  eagtbeln 

Geschichte,  die  er  im  Juli  1799  (Brief  an  Goethe  vom  12.) 
zur  Maria  Htuart  zu  lesen  angefangen  hatte,  *um  dan  eng 
lische  Lo<'al(5  und  Wesen  sirh  immer  lebhaft  vor  der  Imagi- 
nation zu  erhalten*.  Einen  Auszug  der  auf  ir  n  Warbeck 
bezüglichen  Stellen  giebt  nach  der  Übersetzung  von  Baam- 
garten  Boxbeiger  in  der  HempeUchen  Ausgabe  1^  I4i — 149. 
wiederholt  in  der  Spemann-Kftrsohnerschen  8,  104^110. 
Der  Waibeckplan  beschiftigte  Schiller  neben  nndera 
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I>raTncn  bis  in  den  März  1804,  wo  er  ihn  uudlich  nach  fast 
peinlicher  Vergleichung  beider  Entwürfe  gegen  den  nahe 
verwandten  Demetriusstoif  sorücktreten  liesB.  ^)  Aber  neeh 
am  12.  Juli  denelben  Jahres  enteohloss  er  sich  su  einem 
neuen  Drama,  der  Prineesein  von  Zelle.^ 

Das  QuellenvL'iha.kaihs  ist  hier  fast  dasselbe  wie  beim 
^"arbeck.  Schiller  wurde  zunächst  zu  seinein  i'hmc  rlurch 
eine  historische  Novelle  angeregt  —  er  gchloss  sich  ihr  bei 
diesem  £ntwurf  sogar  genauer  an«  als  bei  irgend  einem 
anderen  —  und  benutste  daan  B|»äter  noeh  eine  rein  bisto- 
rinebe  Darstellang  dea  Stoffes. 

Seine  Hanptquelle  war  die  'Histoire  seereftte  de  la 
duchcbse  d  Hanover,  epouse  de  Georges  premicr,  roi  de  la 
Grande  Bretagne.    Les  roalheurs  de  cette  infortun^e  prin- 
c.esae.    Sa  prison  au  chateau  d  Ahlen  ou   eile  a  fini  ses 
jours;  ses  intelligenoes  secrettes  aveo  le  comte  de  Königs- 
marck,  assassin^  a  ce  sujet.    London,  par  la  compagnie  des 
Ubraires  1732'.    Die  Origtnalaosgabe  hat  160  SS.  Unter 
demselben  Titel  ersehten  in  demselben  Jahre  noch  eine 
Ausgabe  von  80  SS.,  in  der  swei  Iftngere  Episoden ,  die 
Geschichte  der  Gertrude,  der  Tochter  den  Herzogs  von  Devon 
(=  Elfride),  und  Karl^  i.  von  England,  die  in  dem  Original 
die  Kurfürstin  Sophie   erzählt,    fortgelassen   sind.  Diese 
verkürzte  Ausgabe  wurde  noch  1704  wieder  abgedruckt 
(72  SS.).  —  Schon  1734  erschien  o.  0.  eine  sehr  unge- 
schickte ÜbersetinBg  'Qeheime  Geschichte  der  Hertaogin 
Yon  Hanom  in  welchen  (!)  das  nnglftcldiche  Schicksahl 
dieser  Printiessia,  deren  auf  dem  Schlosse  Ahlen  biss  an 

<)  Vgl.  die  Notis  im  Kalender  som  10.  MAn.  Eia  ausehanlicheB 
Bild  dsr  genavsn  O^Bflbentelliiiig  der  Yorrtge  imd  Kaehtfaeile 
bdder  PUae  giebt  der  Abdrnck  bei  Minor,  Au  dam  Behiller-ArohiT 
8. 117—119. 

*)  In  dem  Schillers  Kalender  in  Facaimile  beigegebenen  VerzeichniM 
«einer  Plüne       Goedeke  604,  7)  nennt  er  es  'Graf  KönigsmarV. 

In  der  Notiz  des  Kalenders  zum  12.  Juli  .schrieb  Schiller  'Princcssin 
vnn  Cleve*,  ein  Versehen,  das  ihm  auch  in  dem  Entwurf  noch  ein- 
mal bpi^'f^gnet  ist  31.H,  1.  wo  Goedekf  willkürlich  Celle  corrigirt  hat. 
Der  !  I t'i  .nl^'f^ebel•  hiit  stnut  nät  genngtii  und  zwecklogen  Umstelhm^^fn 
einen  un-clianiBchen  Alpdruck  der  unkrititicfaen  Ausgabe  von  Schülers 
Tochter  gegeben. 
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ibr  Ende  Mtsgeetandene  Qefftognis  wie  eiteh  des  mit  dem 
ihmtwegen  eniioidete&  Graf  Köiii^marek  gehabte  Ter- 
AtiAdaia  esaf&lirlioh  entheltend*  102  88.;  fortgeleesee  iit 

die  xweite  Episode,  angebfogt  8.  103— 28S  eie  'Extrmrt 

ans  denen  iMintpätschen  Höfen'  von  Menantea  [Hunold],  <ler 
schon  1704  ~  also  noch  vor  Anton  Ulrichs  iiomijirher 
Ootavia  ~  eine  wüst  phantastische  Umdichtung  von  König»- 
marcks  Sciiioksal  venuobt  hatte. 

Als  Yerfamer  der  Histoiie  seorette  galt,  wie  der  Ter- 
fiuMier  eines  ^ESssai  snr  rhistoire  de  1a  prineesse  d* Ahlen* 

in  den  'Archive»  Litt^raires  de  TEurope'  1804,  Heft  8,  IM 
anführt,  gnnt  iülgfmoin  dor  prenssische  Gesandte  in  H.ia- 
nover,  Baron  v.  liieleield:  andoro.  sagt  er,  hätten  auch  ao 
den  bekannten  Baron  Poelinitz  gedacht.   Für  die  Geschichte 
der  räthsclhaften  Katastrophe  am  Hannoyerschen  Hofe  hat 
das  Buch  dieselbe  Bedentnng  gehabt,  wie  die  Novelle 
6t.  BMb  tÜLT  das  geheimnissvoUe  Ende  des  Infanten:  et 
hat  die  bis  in  nnser  Jahrhundert  allgemein  geltende  biete- 
risebe  Legende')  gesebaflbn.    Das  Scbieksal  der  onglAek- 
liehen  Princessin  ist  in  einen  rührenden  Roman  verwandelt, 
sie  Hillt  durchaus  uiiat  liuldig  durch  den  Hass  ihre?^  riatten. 
die  Intrigen  der  MätreBsen  und  die  Unvorsichtigkeit  Künigs- 
marcks;  letzterer  schwankt  zwar  zwischen  Yerehrun«^  and 
Liebe,  wird  aber  darch  die  Princessin  stets  Ton  k&bneien 
Wflnscben  anrftekgesohreekt  Schiller  folgte  in  allen  weaeat- 
liehen  Pankten  der  Legende,  nnd  es  ist  dieser  Quelle  gegen» 
über  leider  das  begeisterte  Lob  niebt  anfreebt  so  erhaltea. 
das  ihm  H.  v.  Zwiedineck- Südenhorst  in  seinem  AutVi*tz 
über  die  Geschichte  der  Princeanin  von  Ahlden  (M  iii«  h<'ner 
Aligemeine  Zeitung  1889,  Beilage  v.  4.  Juni)  spendet  Wäre 
es  ihm  gegeben  gewesen,  da^  Werk  zur  Vollendung  sa 
bringen,  so  wäre,  wie  im  Wallenstein,  aneh  hier  der 
Dichter  snm  Seher  geworden:  die  mOhsame  Pofseher- 
tbitigkeit  unserer  Tage  bat  im  wesentlteben  an  bestitigen 
gehabt^  daes  Schillers  künstlerische  Anitusung,  die  sich 
kühn  über  die  verbreitete  Meinung  erhob  (!),  der  Wahrheit 
am  nächsten  kanr. 


•)  Vgl.  A.  i^Acher  in  SjbeU  historiMher  Z«itaclinft  43  (1^  iSl 
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Den  mten  loliüehlenieB  Venach,  sieh  über  die  Legende 
zn  erbeben  und  das  Ereignin  biitorieoh  in  Tentehen, 
ninohte  der  YetÜMMr  jenee  Torhin  erwähnten  Essai  in  den 
Arohives  litt^nures.   Und  In  diesem  Essai  haben  wir  die 

zweite  Quelle  Schillers.  Kr  entdeckte  sie  erat  verhält- 
nissmässig  spät.  Wir  sind  in  der  Lage,  das  Datum  ziem- 
lich genau  zu  lixiren. 

Den  Debit  der  Zeitsohrifl  fiir  Deutschland  hatte  Cotta« 
Am  5.  Oetober  1804  sehreibt  SehiUers  Gattin  an  ihn  (Brief- 
wechsel «wischen  Schiller  nnd  Cotta  S.  532)  :  *8ie  hatten 
die  GKlte  nns  ein  paar  Hefte  von  dem  archtve  lUt^raire  an 

senden.  Es  ist  ein  Werk  was  einen  sehr  eigü/.t  und  was 
man  ganz  erwartet,  wir  besizen  zwey  Hefte  von  Ihrer 
Güte  und  diese  machen  nach  der  Fortsetzung  sehr  begierig\ 
Mit  den  2  Heften  meint  sie  wohl  die  Quartalshefte;  das 
Aognstheft,  worin  jener  Essai  steht,  wurde  wahrscheinlich 
erst  in  dem  dritten  ausgegeben  nnd  wird  danach  Mitte 
Oetober  in  Schillers  H&nde  gelangt  sein.  Im  Kovember- 
heft  der  Archenholaschen  Minerva  f.  1804  (S.  193—224) 
erarhii'ji  dann  der  Anfang  einer  Übersetzung  des  Essai 
(fortgesetzt  im  Jiinuar-  und  Februarheft  f.  1805).  Für 
Sehiliers  Entwurf  kommt  diese  Publication  sciiwerlich  noch 
in  Betracht*  Während  er  am  U.  Oetober  (Brief  an  Körner) 
4mmer  noch  zwischen  zwei  Planen  [dem  Demetrius  nnd 
der  Princessin]  unschlüssig  schvrankte  und  einen  um  den 
andern  durchdachte*,  war  er  damals  nach  Vollendung  der 
Huldigung  der  Künste  (4.-8.  November)  wohl  wesentlich 
durch  die  Ankunft  der  Erbprincestln  dain  bestimmt  worden, 
dem  älteren  Plane  den  Vorzug  zu  geben.  Höchstens  könnte 
jene  Popularisirung  des  Stoffes  ein  Anlass  mehr  gewesen 
sein,  die  Arbeit  aufzugeben.*) 

Der  Yer£»sser  des  Essai  halt  ebenfalls  an  der  Unschuld 
der  Princessin  fest,  indem  er  bemerkt:  ^ous  avous  ponr 
nous  Fopinion  des  contemporalns  et  de  la  post^rit^  qnl 
n^ont  Jamals  suppos^  k  la  princesse  une  intrigne  criminelle 


*)  Bt'i  der  Miiria  Stuart,  wo  auch  »in  AutVatz  von  Archenholx  im 
HiMtoriMchen  KaU>n»l<'r  f.  Hauirn  1790  ihm  vorhij^",  stÄnd  rr  Npinem  Stoff 
Tiel  freier  gegeoüber,  uaU  der  Aufmitz  lag  ftutt  10  Jahre  zurück. 
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avcc  Ic  comte'.  *)  Aber  er  la.s»t  auch  den  Geguern  der 
Princessin  grössere  Gerechtigkeit  widerfahren  und  erkliitden 
Confliot  zum  Theil  auB  der  schwierigen  Öitualion  der  entern  j 
am  Uannovenchen  Hofe.  Sehüler  hat  in  iemem  letiten 
snaammenhäDgcnden  Entwarf  (0oedeke  hat  ihn  nach  EiBiena 
Gleichen  Vorgang  an  die  Spihse  gestellt)  diese  Avt- 
führungen  vorwürthet;  Tuan  vgl.  zur  Probe  zu  S.  309  die 
Bemerkungen  im  Essai  lOb: 

La  princesse  de  Zell,  en  changeant  de  s^jour,  entra  darvs 
une  Position  trös-difficile.  Poiir  s'  y  mainlcnir,  il  lui  aurail  faJlu 
beaucoup  de  prudence,  bcauroup  de  souplesse,  ei  surlout  beau- 
coup  de  pa(i»»n(e.  Malhein  •  ns«  menl  pour  eile,  c'etaient  pr^cise- 
menl  les  ijualitcs  qui  lui  niatiquaicnt  entre  toutes  Celles  dont  U 
natuie  i  avait  dou6e.  Gaie  et  vive  de  sou  iialare!,  gat^e  par  JV  i 
cation  qu'elle  avaiL  rei^ue  de  parens  qui  Tadoraient  rotiime  ic^ 
Alle  unique,  la  princesse  6tail  aussi  incons^uente  dan»  »es  aclious 
qu*entltee  daot  ses  opinions.  Une  susceptibilit^  ovtrfe  e^aliint 
chez  die  ft  un  penehant  irrMtihle  k  la  raillerie,  ei  oe  caracHre 
aoBBi  prompt  k  soppoier  des  aliaqaes  qu'irdent  k  Ica  pitrfoqogr 
ne  trouva  que  trop  d*eiercice  dans  le  lien  oü  eHe  defait  wt 

Wir  können  zufällig  auch  noch  auf  das  unmittelbarste 
in  einer  Einzelheit  die  Benutzung  dieser  Quelle  constatiren. 
Schiller  hatte  in  neinen  früheren  EntwürfMn  nach  der 
^liistoirc  secrette'  unbefaugen  Hannover  zu  jener  Zeit  be- 
reits als  Kurfürstenthum  behandelt.  In  seiner  neuen  Quelle 
war  dies  aasdräckUch  als  Anachzonismns  heseiehttet  Da- 
nach conigirt  er  dann  in  dem  PersonenTerseichnias  (Goe- 
deke  321, 11—31)  die  ersten  Tier  Titel  in'Heiieg'a  a.  w.*): 
▼gl.  anch  die  Marginalie  314,  16.  —  Auch  hat  er  hierans 
wohl  die  genaueren  Namensangaben  geschöpft:  iu  der 
Histoire  secrette  fehlen  öie  oder  zeigen  schwankende  Formea 
selbst  innerhalb  der  einzelnen  Ausgaben.^)  — 

*)  Ich  hebe  dies  hervor  gi^^fsaftber  jsaer  oben  aagsAhrtsa  As* 
nobi  7.  Zwiedineck-SndenborstM. 

•)  Die  Angabe  dioser  Correctiir  fehlt,  wie  in  dfr  Aiisg^il.»^  too 
Scbillers  Tochter  auch  bei  Goedek»'.  Man  siebt  hier  einmal  wieder, 
welche  relative  Wichtigkeit  auch  solche  Ki»'initrkeit«'n  haben  kdnneo. 

')  Nur  die  Confldenta  der  Princessin  heissi  stets,  auch  im  Essai. 
Frl.  V.  Molk,  währeud  Schiller  'Moltke'  schreibt.  Er  kutu  auf  Jiese 
Namensform  wohl  durch  den  mit  ihm  befreundeten  Qraf  Moltke.  Dit 
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Mit  Hülfe  dieser  Quelienanalyse  und  auf  Grund  der 
im  €N)eihe-8chiIler*ArehlT  aufbewahrten  Handschriften  Iftest 
Bich  die  ursprüngliche  Ordnung  der  in  den  Ausgaben  un* 

entwirrbar  durcheinandergescbobenoQ  Entwürle  zur  Herzogin 
von  Zelle  mit  völliger  Sicherheit  feststellen: 

1.  Ein  Bogen  grobes  Cottceptpapier ,  halbgebrochen, 
beziffert  23.  24.  29.  30,  nur  die  erste  Seite  ist  beschrieben 
^  Goedeke  817,23—318,24;  321,22^31. 

Erste  Orientirung  aber  die  ^dramatische  Qualität'  des 
Stoffes. 

2.  Ein  Bdi^en  wie  der  vorige,  beziffert  It  — 14.  S.  11 
=  Goedeke  H21,  !0— 21 ;  312,  17-31;  dazu  als  Marginalie 
320,  21-321,  9;  S.  12-14  »  Goedeke  313,  1-314,  20; 
25—30. 

Meditotionen  über  die  erste  Hftlfte  des  Dramas  (bis 
xnm  Höhepunkt).  Das  PersonenFenBeiehnisfi,  mit  dem  Frag- 

iiiont  1  scbloss,  ist  hier  zu  Anfang  wiederholt,  aber  sehon 
«i;inz  wie  auf  einem  Theaterzettel  sind  die  Potsoiien  nach 
dem  Range  geordnet.  Die  Titulatur  ist,  wie  oben  erwähnt, 
hier  zuerst  —  und  zwar  durch  nachträgliche  Correctur  — 
berichtigt.  Die  Reihenfolge  der  ersten  Scenen  ist  au  An- 
fang des  Bogens  noch  dieselbe,  wie  im  Fragment  1,  n&m- 
Hob  a)  8cene  der  Princessin  mit  dem  Erbprinzen,  b)  mit 
ihren  Eltern.  Am  Ende  werden  diese  Scenen  umgestellt, 
und  diese  Anordnung  dann  in  den  folgenden  Entwüifen 
beibehalten. 

3.  Zwei  Bogen,  wie  die  vorigen,  ineinandergelegt. 
Vorderblatt  des  äusseren  Bogens,  bea,  9.  10  ^  Goe- 
deke 311,3-312,  14. 

Innerer  Bogen,  bea.  15—18  »  Ooedeke  314,21—24; 

31  —  316, 19. 

Rückblatt  des  äusseren  Bogens,  bez.  31.  32  =  Goedeke 
319,8-320,20. 


*Ge8chicht€  der  Herzogin  von  Ahlen,  ein  treues  Gemälde  verbildeter 
Menschheit,  Copenhagen  und  Leipzig  1786',  in  der  sich  auch  die 
letitere  Form  6ndet,  hat  er  Rchwerlich  gekannt,  die  abrigen  Namea 
aeigen  gerade  hier  stärkere  Abweichungen. 

▼i«rt«^iabtM^iitt  fOr  Iitt>i»tmg<>chiolite  T  85 
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Wiederaafnahnie  der  Meditation  naeli  der  Bekaimfeelttft 
mit  dem  Essat  in  den  Arotaives  litt^rairee.  Bohiller  beginnt 
daher  rccapitulirend :  *Die  Handlong  bestellt  also  dana\ 

er  fasst  hier  namentlich  die  zweite  liuiuu  des  Dramas^. 
speciell  die  Katastrophe  ins  Auge. 

Die  Schilderung  der  Lage  und  des  Charakters  der  Prin- 
ceaein  zeigt,  wie  ich  obeo  bemerkte,  die  Einwirlnasg  der 
neoen  Qaelle.  Die  richtige  Titolatur  der  UannoTeFaner  t«t 
dem  Dichter  noch  nicht  TÖllig  gelinfig,  mehrfach  fiUlt  er  ia 
die  Beaeichnung  'Charfärat^  iL  t.  w.  aariick,  Tielleidit  «aeh 
am  sie  (wie  der  YerfiieBer  des  Essai)  so  anf  das  einfiMhsle 
von  den  Cellischoii  VcTwandteii  zu  uutersclieiden. 

4.  Ein  Bogen  weisses  «Schreibpapier,  halbgebroehra. 
beziffert  25—28,  nur  die  erste  Seite  beschrieben  ^  Goe- 
deke  318,  25-^19,  7. 

Enter  Ansatz  so  einer  sosammenhftngenden  EtaiUong 
der  Fabel  des  Dramas,  wie  Schiller  sie  meist  nach  Ab- 
BchloBS  der  Inventio  giebt. 

5.  Drei  Bogen  ^rünlicli -weisses  SchriiiUpapier  mit  ge- 
brochenem Rande;  die  ersten  beiden  ineinander  liegend, 
beziffert  1— S  =  Goedeke  308,  4—311,2;  der  letzte  be* 
ziffert  \^—%%  nur  die  erste  Seite  beschrieben  =  Goedek« 
316,  20—317,  22.  Der  Titel  stammt,  wie  Emilie  bemerkt 
•▼on  Tante  Wolzogen'. 

NeiKM*.  jiuj^tuhrlicher  Beginn  der  zusanuncnhüii^endeB 
Erzählung  und  Fortführung  bis  zum  Zusammentreffen  der 
Princessin  mit  künigsmarck. 

Schnlpforte.  QastaT  Kettner. 


Heines  'Buch  Legrautl*. 

Von  Heines  Prosasehriften  ist  das  ^Bnch  Legrand^  wohl 

die  krauseste  und  anscheinend  verworrenste.  Je  nach  dem 
Standpunkte  dos  Lesers  kann  die  Srliritt  i^eistrcieli,  kulii. 
humoristisch,  witzi^j^,  pliantastitich  oder  rej^elloH  genannt 
worden.  Die  Biographen  Heines  pflegen,  so  gut  es  geht, 
mit  einigen  Phrasen  darüber  wegzusdüttpfen,  sie  benntiss 
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atts  dem  Buche,  das  sich  als  ein  Stück  Selbstbiographie 
giebt,  was  ihnea  passt,  and  legen  bei  Bette,  was  ihnen  nicht 
paset.  Den  ersten  ernstlichen  Versuch  der  Erklärung  hat 
Krn.st  P^lMter  uiuernommon  in  einem  in  dieser  Zeitschrift 
veröffontliohten  Aufsatz  (4,493  ff.).  Zu  belnedigeiiden  Er- 
gebnissen ist  er  nüch  seinem  eigenen  Geständniss  jedoch 
nicht  gelangt,  er  bezweifelt  8o<»ar,  dass  *die  Rechnung  der 
Erklfirer  Jemals  ohne  firaoh  aufgehen  werde'  (a.  a.  0. 8. 498). 
Elater  ist  nach  memer  Oberzeugnng  au  einem  so  negatiTen 
Reattltate  hanptsfichlich  dadurch  gekommen,  weil  er  an  die 
Sdirift  nicht  unbefangen  genug  lieranging,  sondern  daraus 
hauptsächlich  die  Beziehungen  Heines  zu  seiner  Cousine 
iiierese  Heine  cruirtn  wollte. 

Nach  Elsters  überzeugendem  Nachweis  hatte  der 
Dichter  im  Jahre  1825  sich  Hoffnung  auf  Theresens  Hand 
gemacht)  doch  schon  im  December  desselben  Jahres  war 
diese  Hofiiiuiig  sehr  herabgestimmt  worden  durch  einen 
Bescheid  des  Vaters  der  Angebeteten,  der  höchst  wahr- 
scheinlich dahin  glug,  erst  müsse  der  Neffe  eine  gesicherte 
Lebenäätellung  errungen  haben,  das  lioisst  Advocat  «ge- 
worden sein,  daua  wolle  mau  weihM-  sehen.  Damit  iiielt 
Heine  diese  ^zweite  Thorheit,  die  auf  die  erste  gepfropft 
war\  fiär  abgethan,  denn  er  glaubte  nicht  daran,  dass  er  Je 
in  seinem  Leben  sich  dazu  eutschliessen  könne,  in  Ham* 
bnrg  zn  advociren.  Eine  noch  entschiedenere  Abweisung 
holte  er  sich  dann  von  Therese  selbst  im  Juni  oder  Juli 
1826,  kurz  vor  seiner  Ahreise  nach  Norderney.  Elster  hat 
die  genaue  Schilderunü:  dieses  Erlebnisses  im  18.  K  ij  itel 
des  Buches  Legran»!  t-ntdeckt.  Tn  sehr  düsterer  Stiinimiug 
ist  daraufhin  der  zweite  Cyklus  der  'Nordsee'  im  llorbst 
1S26  entstanden,  wenngleich  das  Lied  vom  'Phönix'  uns 
aeigt,  dass  der  Dichter  die  Hoffnung  auf  glückliche  Losung 
noch  nicht  ganz  Terloren  hatte.  Diese  Hoffhnng  soll  nun 
nach  Elster  ihren  Ausdruck  gefunden  haben  im  *Buch  Le- 
grand', das  zur  selben  Zeit  verfasst  wurde  wie  die  'Nord- 
see' und  zwar,  wie  Kister  will,  mit  der  Absicht,  damit 
nochmals  um  Theresens  Hand  zu  werben.  Die  Evelina  der 
Widmung  soll  eben  Therese  selbst  sein,  die  'Madame' 
Theresens  Mutter.   Doch  wagt  Elster  die  Identificirung  der 
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Madame  im  ^Baeh  Legrand*  mit  Frau  SalomoB  Heine  bu 
als  schflchterne  Yermuthiiiig  aussaspreeheo,  offenbar  telbet 

nicht  recht  von  dieser  Deutung  befriedigt. 

Zweck  vorliegender  Zeilen  i«t  nun.  eine  abveichendt 
Ansicht  zu  begründen  und  in  Vci bindunj,'  damit  ein  all- 
seitiges Verständniös  der  merkwürdi^^en  Schritt  zu  gewinnen. 
Ich  gestehe,  daes  Elster»  Ansicht  mich  anfänglich  beetoehea 
hat;  seitdem  ich  aber  daraufhin  die  Sache  noebmale  nach 
allen  Bichtangen  dorchdacht  habe,  bin  ich  doch  gnni  da- 
▼on  Kor&ckgekmnnien.  Daa  ist  ja  sicher,  dass  Heine  iher- 
zon^t  war,  Theresse  liebe  ihn  trotzalledem  noch,  und  es  ist 
möglich,  da88  er  insgeheim  hoffte,  seine  Darstelluo?  im 
Legrand  werde  vielleicht  zu  seinen  Gunsten  noch  ein  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  werfen.  Dass  er  aber,  wie  Eistet 
nan  weiterhin  aufstellt,  den  Legrand  an  dem  Zwecke  ab- 
gefasst  habe,  um  Matter  und  Tochter  günstig  m  stimmen 
durch  den  Nachweis  seiner  Gelehrsamkeit  and  seiner  Be* 
fftbignn^,  als  Schriffcsteller  steh  sein  Brot  verdienen  zu 
können,  «las  ist  höchst  unwahrscheinhch.  Und  zwar  aui 
folgenden  Gründen: 

Heine  nennt  das  Buch  in  seinen  Bnetea  ein  selbst- 
hiographiscbes  Fragment.    Trotzdem  aber  soll,  wie  dir 
Titel  besagt,  am  meisten  Legrand,  der  franadsische  Trommler 
mit  dem  symbolischen  Namen,  herYortreten,  oder  Tiel- 
mehr  des  Tambours  Ideal:  Kapoleon,  ^der  Mann  der  Idee, 
der  ideegewordene  Mensch'  (Brief  an  Varnhagen  Yora  I.  Mai 
1827),  also  der  Idealmensch,  'der  Grosse'.    Und  es  gelang 
Ifeine  nnr  zn  i^ut.  Napoleon  eine  so  herausfordernd  herv .1 
ragende  Sttdlung  anzuweisen,  dam  er  mit  der  Miighebkeir 
rechnen  musste,  das  Buch   werde  verboten,  was  für  iha 
gleichbedeutend  war  mit  dem  Aufhören  der  Aussieht,  in 
Preossen  eine  amtliche  Anstellung  an  finden.  Yielleicbt 
auch  in  Hamburg;  denn  man  darf  nicht  Tergessen,  dass  da- 
mals  erst  elf  Jahre  seit  Waterloo  ▼erflossen  waren,  dass  die 
Davoustschen  Schreckensscenen  in  Hamburg  noch  in  ganz 
fritsclicr  Krinnerung  waren,  da»ss   in  Ottensen   die  Gräber 
waren,  die  Uüokcrt  1817  besungen  Inute,  dass  Blücher  bei 
seinem    HeHUcho   in  Hamburg   einer   Einladung  Salomon 
Heines  gefolgt  war.    Auch  Heines  Vetter  Scliiff  hat  den 
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Dicht«!r  im  Winter  1826/27  scharf  gotadelt,  dass  er  gerade 
den  Ilainl)urf!fern  ho  etwas  goboten  habe  (Strodtmanns 
Hemebiograptiie  ^  ^47t).  Und  damit  sollte  Heine  um 
Therese  ernstlich  haben  werben  wollen?  Auch  die  witzige« 
aber  überana  biltere  Art,  wie  er  im  Legrand,  Kapitel  14 
und  15,  das  Hamburger  Leben  geisaelt,  konnte  unmöglich 
ihn  in  der  Gonst  seiner  Verwandten  neu  befestigen.  Die 
Schildening,  wie  er  durch  Schriftstellern  viel  Geld  werde 
verdienen  könnten  (Kap.  t4).  ist  so  kork  humoristisch,  so 
toll  übcrmnthig  gehalten,  dant*  er  uuinügiieh  liotl'en  konnte, 
dadurch  im  Ernst  die  beiden  Damen  davon  zu  überzeugen, 
seine  Feder  werde  ihm  ein  gutes  Auskommen  sichern, 
Sollte  die  Tante  es  emsthaft  nehmen,  dass  der  Neffe  eine 
derartige  auf  bitterbOsestem  Klatsch  basirte  Schriftsteller- 
laufbahn plane,  dann  konnte  sie  dadurch  hdchstens  bewogen 
werden,  sich  giflcklich  zu  schätzen,  dass  der  Neffe  nicht 
auch  ihr  Schwiegersohn  geworden  sei.  Was  endlich  die 
Kap.  13  gepriesene  Gelehrsamkeit  angeht,  su  ist  »las  doch 
nur  eine  tolle  Satire  aut  die  Gelehrsamkeit,  der  ins  Kraut 
geschossene  Citatengarten  des  Göttinger  Professors  aus  der 
^Uarzreise'.  Wie  dieser  Scherz  die  Tante  Ton  der  Gelehr- 
samkeit des  Neffen  überzeugen  sollte,  ist  unerfindlich. 
Sollte  ihr  so  etwas  imponüren  und  die  überall  dazwischen 
klingelnde  Sehellenkappe  yon  ihr  nicht  gehOrt  werden,  dann 
müssten  wir  von  ihrem  geistigen  Standpunkte  sein  ^^ering 
denken:  aber  dann  gerade  musste  die  aristophanische  Vor- 
spottuii^  der  Hamburger  Millionäre  und  des  Hamburger 
GenuöBlcbens  um  so  grösseren  Anstoss  bei  ihr  erregen. 
Leider  ist  über  Frau  Salomen  Heine  bis  jetzt  der  Öffent- 
lichkeit 80  gut  wie  gar  kein  Aufschluss  gegeben  worden. 
Wie  sie  aber  auch  gewesen  sein  mag,  durch  das  Buch  Le- 
grand konnte  Heinrieh  Heine  sicherlich  nicht  ihre  Gunst 
wiedergewinnen,  falls  er  sie  verscherzt  hatte. 

Der  Ton,  in  dem  Heine  fich  l)ewegt  gegenüber  der 
*Madamo\  ist  ein  Tun  so  schwännerix  ]ht  Huldigun;^.  dass 
er  geradezu  an  die  Minnesängerzeit  erinnert.  Wir  können 
nicht  wohl  annehmen,  dass  Heine  wirklich  auf  diesem  Fuss 
mit  seiner  Tante  gestanden  haben  sollte;  aber  alles  das 
nur  als  leere  Complimente  zu  geben,  hfttte  dem  peinlichen 
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^^  iliriii'ithaimn'  w  i<iei>iiiUen.  der  Hein»'  ;;riide  in  solchen 
Dillgell  auüzcicbnec :  und  uäbuion  wir  auch  ?rtir^r  an,  dan« 
alles  leeres  Compliment  sei,  captatio  benevoleotiae,  dan 
Ware  e«  immerfain  ein  plumpes  Wagoias  geweaeft^  «ue 
künftige  8ehwiegennntter  dnreli  solche  Loblieder  sof  iltrc 
schdnen  Augen  gewinnen  an  wollen. 

Aber  könnte  nickt  ETelina  anf  Therese  gedeiitet  wer* 
den  iiiul  die  Frage,  wer  mit  der  Madanie"  ^'cmeint  sei.  vor- 
läufi«;  liiibeantwortet  bleiben?     Wir   wollen   ^cheD,  Da* 
ganze  Buch  ist  eine  Art  offenen  J^rietes  an  eine  als  >r' 
dame^  bezeichnete  Dame  und  ist  einer  'Evelina^  gewidaeL 
Anbaltspnnkte    zur  Feststellung   der  Persönli(  bkeit  ge> 
wihrt  also  lediglich  die  Schilderung  der  ^Madame*,  erst 
wenn  wir  diese  kennen,  kann  ton  ihr  ans  I^cht  auf  das 
Dnnkel  fallen,  das  Evelina  Terhfillt.    Logiscberweifle  ist 
fibcrhaupt  der  nächstliegende  Gedanke  der.  da;i>  KvuHna 
eben  die  Madame   sei.     Dann  froilicli   könnte  The 
rcse  nicht  dicäc  rcröun  sein,  einfach  weil  bie  damals  ein 
junges  Mädchen  gewesen  ist  und  keine  Madame.  Dann 
läge  am  nächsten,  an  Amalie  zu  denken.    Doch  paaai  aaf 
sie  der  eben  geschilderte  Ton  des  Qansen  ebenaoweiiig« 
wie  er  auf  ihre  Mutter  passi.    Das  ist  nicht  der  Ton,  wie 
Reine  im  Jahre  1826  sn  seiner  einstigen,  jetat  leit  filaf 
Jahren   verheirateten  Geliebten  reden  konnte.     Beine  Be- 
ziehungen zu  ihr  waren  ^än/lieh  abgebrochen,  und  wir*  des 
Dichters  üedaukcDbezichuugcu  zu  ihr  sich  gestaltet  hatten, 
das  wisHcn  wir  aus  Yielea  seiner  Lieder  so  genau,  dass  es 
ausgeschloesen  sein  muss,  anannebmen,  er  habe  jetat  diesea 
schwärmerischen,  ritterlich  galanten  Ton  ihr  gegenfiber  an- 
geschlagen. Dass  er  überhaupt  Amalien  den  nnglOckliebes 
Ausgang  seiner  zweiten  Liebe  in  dieser  Art  sollte  tor^- 
klagt  haben,   wann  auch  nur  im  Geiste,  dazu  war  sie  ihm 
viel  zu  fremd  geworden.     Wohl  hat  der  Dichter  noch  in 
den  1826  gedruckten 'Heimkehr-Liedern  seine  spätere  Oe- 
mütbsbesiehung  zu  Amalien  ausgemalt,  er  hat  sie  ^ogsr  io 
Person  Torgefährt  in  diesen  Liedern,  aber  stets  als  ein  elend 
nnd  unglücklich  gewordenes  Weib,  er  hat  in  den  Heimkshr- 
Liedern  in  langsam  anstOnenden  Accorden  diese  alte  Liebe 
T((llig  Ton  sich  abgethan  —  wie,  und  jetit,  ein  halbes  Jahr  nseh 
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Kraoheinen  jener  Lieder,  BolUe  er  sie  una  in  Terftndertom 
Kostüm  wieder  Torfilhren,  Ihr  schwärmeriseh  httldigend, 
g^eistreich  mit  ihr  plaudernd,  geistige  Bezlehnngen  und 

Interessen  ihr  leihend,  von  denen  er  all  die  Jahre  vorher 
nicht  mit  einer  Silbe  uns  mitgetheilt  hatte,  dass  seine  Liebste 
sie  besessen  habe?  Unwahrächeinliohkeit  über  Unwahr- 
8oheiülich]i:eit. 

Denken  wir  uns  freilich  Evelina  nnd  die  Madame  ale 
zwei  Terachiedene  Personen,  so  läge  es  ja  allerdings  nahe, 
bei  Evelina  mit  Elster  an  The  res e  su  denken.  Wer  kdnnte 
dann  aber  die  Madame  sein?  Die  Madame  ist  als  jemand 
^e^hildert,  der  dem  Dichter  sehr  nahe  steht,  eine  Vertraute 
seiner  Herzensi^ehciniaisse,  dn^  tnit  ihm  sich  freut  und  mit 
ihm  weint,  und  dabei  soll  d;l^  i^uch  nicht  dieser  Vertrauten, 
sondern  der  Evclina-Thcrese  gewidmet  sein,  und  zwar  in 
der  Absicht,  mit  dem  Buche  um  Therese  zu  werben?  Das 
kann  nnr  als  möglich  gedacht  werden  bei  der  Voraussetsnng, 
dass  die  Person  dieser  Madame  für  Therese  sofort  erkenn- 
bar gewesen  sein  müsse;  andemfolls  musste  ja  Therese 
eifersüchtig  und  misstrauisoh  werden,  und  des  Dichters 
Absieht   war  von  vornherein  vereitelt.     Selbst  wenn  wir 
anuchnieu,  die  Madame  sei  eine  jinetische  Fintion,  so  konnte 
£vellna-Therese,  die  harmlose  achtzehujährige  Therese,  das 
gewiss  nicht  sofort  durchschauen  und  musste  erst  recht 
eifersüchtig  und  misstrauisch  werden«    Die  Madame  aber 
können  wir  überhaupt  nicht  als  Piction  ansprechen,  weil 
sie  dafür  su  viel  bestimmte,  concreto,  individuell  sufftlligo 
Züge  an  sich  trägt:  sie  ist  streng  realistisch  dem  Modell 
nachgebildet,  den  Eindruck  macht  die  Figur  auf  den  auf- 
merksam(?n  Leser.     Die  Madame  könnte  demnach,  wenn 
Evelinu  mit  Therese  identisch  sein  soll,  nur  eine  Person 
sein,  die  mit  Therese  in  enger  Lebensgemeinschaft  stand, 
also  nur  jemand  aus  dem  Heineschen  Kreise.  Nach  unserer 
Kenntniss  tou  Heines  Beziehungen  ist  es  jedoch  schlechter- 
dings unmöglich,  in  diesem  Kreise  das  Modell  der  Madame 
ausfindig  zu  machen. 

So  drehen  wir  uns  in  einem  Zirkel,  aus  dem  nicht 
herauszukommen  ist.  Und  dabei  ist  noch  nicht  ein  mal  er- 
wähnt, wie  schwer  denkbar  es  ist,  dass  Heine  emem  acht- 
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zehnjährigen  Mädchen  diese  aristophanische  Lesekost  sollte 
dargeboten,  ja  eigens  für  sie  sollte  geschrielien  haben.  Duf 
Buoh  Legrand  ist  doch  keine  'HameiBe\ 

Sueben  wir  also  aof  eine  andere  Weise  das  Kaust- 

schloss  zu  öffnen:  vielleicht  springt  es  doch  auf! 

Vergegenwärtigen  wir  uns  llcines  Lage  im  Herbste 
1826!  Der  zweite  Cyklut»  Uer  'Nordsee'  zei^4  klar,  dms 
Hoffnung  und  Liebe  ihm  völhg  zertrümmert  schienen,  ii^- 
hebt  sich  das  Lied  Tom  'Phönix^  noch  einmal  znr  Gewiss- 
heit)  die  Geliebte  liebe  ihn  noch  immer,  so  ist  dies  lu 
Theil  durch  die  künstlerische  Anlage  des  Liedereykloa  i« 
erklären,  der  nach  all  den  Disharmonien  anf  einen  har- 
monischen Schlu!?s  sich  zuspitzen  sollte,  theils  dadurch, 
daäs  Heine  wirklich  an  die  Fortdauer  der  Liebo  The- 
resens zu  ihm  «geglaubt  liat,  wie  dies  Elster  in  meinem  Auf- 
satz 80  überzeugend  nachgewiesen  hat,  theils  endlich  durch 
das  Bestreben  Heines,  die  alleijQngsten  Vorgänge  seines 
Privatlebens  der  Welt  gegenfiber  an  yerschleiem.  In  einem 
demnächst  au  yerdffentlichenden  Aufsats  fiber  die  Goropo- 
sition  der  Lieder  der  ^Heimkehr*  werde  ich  naebrawmsea 
suchen,  wie  dies  Bentreben  auf  die  Gestaltung  des  lleimkchr- 
Ovklus  einj'euiikt  hat.  Besonders  aber  musste  ihm  noth- 
wendig  acheiueii,  dass  in  einem  'sclb&i  iiin^^raphischen  Praj:- 
ment'  diese  Vorgänge  verschleiert  würden.  Da  er  aber 
seine  Innern  Erlebnisse,  sein  Gefühlsleben  in  der  ^Heim- 
kehr' und  in  der  ^Nordsee'  gana  unTorhüllt  geseigt  hatte, 
so  blieb  ihm,  wollte  er  nicht  seine  Verwandten  dffentlich 
blosstellen,  jetzt  nur  der  Ausweg,  das  Publikum,  das  den 
äussern  Veranlassungen  zu  seiner  Liebespein  gern  nach- 
gespürt hätte,  auf  eine  falsche  Fahrte  zu  bringen.  Und 
das  ist  Heine  vortrefflich  gelungen.  Sein  Liobcbleid  als 
solches  kannte  die  ganze  Welt,  Fouque  hat  es  sogar  in 
einem  lebhaft  mitempfundenen  Gedichte  besungen,  andere  in 
Spottversen  wie  jene  (Strodtmann  '  1,629): 

Den  Girtner  nihrt  sein  Spaten, 
Den  Bettler  sein  Ishmes  Bein, 
Den  Wechsler  seme  Dukaten, 
Mich  meine  Uebespein. 

lieiuo  hat  das  alles  ruhig  hingenommen,  hat  auch  ruhig 
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hingenommen,  da«8  man  an  der  WirUiebkeit  seiner  Liebea- 
pein  flberbanpt  zweifelte:  er  bat  die  Wahrheit  beharrlich 

vursrlnviogen.  Sprncli  er  über  diese  Dinge,  so  ireschah  es 
zum  Irreleiten.  Ganz  sieiierlich  hat  das  Bedürtiiiss.  das 
Publikum  irrezuführen  über  seine  Liebeserlehnisse,  genau 
ebensoviel  Antheil  an  dem  EntschlusB  gehabt,  ein  Stück 
Belbaibiograpbie  au  ecbreiben,  wie  das  Bedürfniaa,  Aof> 
klfimngen  aber  seine  Yerguigenbelt  au  geben.  Naob 
Heines  Absiebt  sollte  das  Pnlilikam  naob  der  Lektüre  des 
2.  und  3.  Theiles  der  ^Nordsee'  und  des  *Legrand'  Folgen- 
des als  Wahrheit  über  seine  Erlebnißse  annehmen: 

Der  Dichter  hat  zum  zweiiejunale  leidenschaftlich  ge- 
liebt, hat  dies  in  der  *Heimkehr'  und  der  ^Nordsee'  dar- 
gestellt. Auf  einer  Seefahrt  ins  M<'<»r  !iinHl»}>1ickend,  hat 
er  waebend  getr&nmt,  seine  erste  Geliebte  sitae  nnten  in 
einer  versnokenen  Stadt;  er  bat  sieb  mit  Mfibe  dieses 
Traumes  erwebrt:  aber  gebeimnissToU  batte  ibn  doch  immer 
der  Käme  Bvelina  nmklungen.  Dieser  jetzt  vermählten 
Madame  Evelina  hat  er  deini  I.cgraiid  gcNvidnict  und  ihr, 
der  er  in  Freundschaft  verbunden  geblieben  ist.  allerlei 
aus  seinem  Leben  erzählt,  auch  den  trüben  Ausgang  seiner 
zweiten  Liebe.  Er  erinnert  sie  besonders  an  glückliche 
Stondeut  die  er  mit  ihr  und  ihrem  eisgrauen  Qatten  in 
Godesberg  verlebt  habe,  und  maobt  Anspielungen,  ans  denen 
wir  entnebmen  sollen,  dass  das  Gedieht  von  der  Rbeinfahrt 
('Wie  der  Mond  sieb  leuchtend  dr&nget  Durch  den  dunkeln 
WolkenHor\  Heimkehr  40)  damals  in  Godesberg  entManden 
sei.  Kr  ]nmt  überhaupt  durchblicken,  dass  seine  erste  Liebe 
im  liheinland  sich  abgespielt  habe. 

So  nimmt  sich  dies  Stück  Lebensgeschichto  aus  in 
Heines  DarstelluDg.  Dass  ihm  die  beabsichtigte  Tftnschnng 
gelungen  ist^  beweist  der  Umstand,  dass  wirklieb  ein 
*bistoriseber'  Boman  geschrieben  worden  ist,  wonacb  Heines 
erste  Liebe  Eveline  v.  Geldern,  angeblich  eine  Cousine 
seiner  ^lutter.  jrewe.sen  sein  soll.  Wahrheit  an  Heines 
Erzählung  i?st  nur  die  Thatsache  einer  zweimaligen  glück- 
lösen  Liebesleidenschat't.  Int  Herbst  1820  sah  Heine  seinen 
zweiten  Liebesroman  für  tbatsächlich  beendet  an  und  hatte 
den  Gedanken  aufgegeben,  als  Advocat  nach  Hamburg  au 
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gehen.  Statt  dessen  hatte  er  in  den  beiden  Monaten,  die 
er  auf  Norderney  zugebracht,  neue  ZuknnftspUuie  uoh  ent- 
worfen. Er  hatte  sich  dort  Aber  die  hannÖTerisehen  Adeligen 

geäri^crt.  die  mit  ihm  im  Seebade  weilten,  viol  mit  einem 
russischeM  Diplomaten  verkehrt,  der  in  ihm   die  Lust  nach 
high  lifo  geweckt  hatte'  (Brief  vom  28.  August  1826),  mit 
d<  r  Fürstin  Solms-Lich,  mit  einem  Engländer,  hatte  die» 
Bttober  von  Maitland,  O'Meara  und  Antoramarchi  gelesen,  die 
sämmtlieh  jftapoleons  Aufenthalt  auf  Bt  Helena  behandeln. 
S^gura  und  Walter  Scotts  Geschichte  Napoleons  und  die  Tügel 
des  Aristophanes.   Besonders  jene  einseitig  panegjrriscben 
Sehilderungen  von  den  Leiden  de»  E\  Kaisers  hatten  ihn 
märlitig  ergriffen  :  überwältigend,  halhgottartii,'  war  die  Oi»- 
stalt  des  Imperators  in  seiner  Seele  wieder  aufgetatieht. 
wie  er  ihn  1811  und  IS  12  zu  Düsseldorf  selber  geachaut 
hatte  ;  in  dem  leidenden,  nnglückverfolgten  Manne  anf  der 
Insel  im  Ooean  sah  der  leidende,  ungldckrerfolgte  Poet  anf  der 
Nordseeinsel  sein  eigenes,  nur  riesenhaft  Tergroaseifea  Bild: 
dies  Bild  schien  ihm,  wie  Antonio  dem  Tasso,  m  winken, 
er  möge  seine  Oeistesgaben  fortan  in  den  Dienst  grosser 
politischer  Ideen  »teilen,   statt  in  cit"  In  Liebesklagen  »ich 
J6U    verzehren.     Immer   mehr   beaiäthtigten    sich  Heinei» 
solche  phantastischen  Poetenträume,  und  dachte  er  seiner 
eigenen  Leiden,  der  Intrigen,  die  man  ihm  gespielt,  der 
getäuschten  Hoffhung«  in  Berlin  als  Dooent  anaukommen. 
dachte  er  der  gansen  Hamburger  Misere,  so  erschien  ihn 
jetst  wieder  um  so  yerlockender  der  schon  einmal  Ter- 
wortene  i'liiii,  nach  Paris  überzusiedeln  und  dort  als  Schrift- 
steller politisch  zn  wirken.    War  er  zudem  nicht  aU  rr.ia- 
züsischer  üntcrthan  aufgewachsen,  war  nicht  Bewunderung 
Napoleons  seine  Familientradition?  War  er  nicht  viclleieht 
berufen,  anf  eine  höhere  Warte  sich  au  stellen,  intematioBal 
au  werden,  wie  man  heute  sich  ausdrQckt,  oder,  wie  Heine 
sagt,  ^in  seinen  Schriften  nur  solche  Interessen  au  bertthrss, 
die  allgemein  europäisch  sind'  ?   (Brief  vom  16.  November 
1826.)    Konnte  er  nicht  die  Kluft  überbrücken  helfen.  diC 
Deutsche  und  Franzosen  schied?    Jetzt  eine  kühne  Schrift- 
stellerthat,  die  in  Deutschland  Aufsehen  macheu  sollte,  jetzt 
trotaig  ausgesprochen,  dass  er  ungeachtet  alles  Bitten,  dy 
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er  neuerdings  cilaiircn,  doch  seinen  Lebensmuth  behalten 
habe,  jetzt  öffentlich  seine  Sympathien  für  Napoleon  be- 
kannt, und  das  all^s  rücksichtslos,  ironisch,  ausgelassen 
humoristisch  gesagt  und  damit  die  BrAcken  abgebrochen, 
dio  ihn  cum  Büoksag  Yerf&hren  könnten  —  dann  nach 
Paria!!  (Vgl«  Briefe  Tom  14.  und  24.  October  und  t6.  No- 
Tember  1826.) 

Das  ist  die  IStiminüii^.  aus  der  heraus  Heine  das  Buch 
Iv^'graTid  geschrieben,  ilor  innere  Heweggrund,  der  iliiii  die 
Keder  in  die  Hand  gedrückt  hat,  der  Schlüssel,  das  krause 
Qewirr  dieser  öohrift  zu  entziffern.    Und  wir  wollten  dem 
in    dieser  Stimmung  an  den  Schreibtisch  sich  setzenden 
Oiohter  die  Absicht  unterschieben,  mit  diesem  Buch  in 
erster  Linie  nochmals  um  Therese  werben  zu  wollen,  ihr 
und  ihrer  Mntter  zeigen  zu  wollen,  wie  gelehrt  er  se!  und 
"wie  er  durch  Seliriftstellern  sieh  viel  Geld  verdienen  könne? 
T58  ist  nicht  denkbnr'    Vielmehr  ist,   wie  srlion  der  Titel 
des   Buches  ausspricht,  der  treibende  Öruüdgcilanke  dio 
Aufrichtung  nener.  polirischer  Lebensideen,  symbolisch  ver- 
körpert in  der  Gestalt  Napoleons.    Dieser  an  sich  sehr 
ernsthafte  Gedanke  ist  in  die  Form  aristophanisch  keeken 
Humors  gegossen,  darum  ein  Trommelschläger  der  Aus- 
trommler des  napoleonischen  Ruhms!    Die  Verherrlichung 
Napoleons  soll  ganz  cnncrct  und  subjectiv  vor  sich  prehen, 
daher  werden   die  dieaeiu  Zwecke  dienenden  theatralisch 
autgeputzten  Öcenen  als  Episoden  aus  des  Dichters  eigenem 
Leben  dargestellt.    Dieser  Umstand  hat  ihn  veranlasst,  noch 
vielerlei  andere  Erinnerungen  aus  seiner  Kindheit  hervor- 
zuholen, namentlich  soweit  sie  mit  der  Franzosenzeit  am 
Rheine  zusammenhängen.    Aus  Heines  Briefen  geht  auch 
hervor,  warum  diese  Kindheitserlebnisse,  besonders  die 
Scliulgeschichten,  ausführlicher  ausfjcfallen  sind,  als  man  für 
diesen  Zusammenhani;  erwarten  sollte.    Sie  waren  nämln  h 
schon  früher  geschrieben  und  Heine  hat  sie  hier  nur  ein- 
gefügt.    Es  sind  offenbar  die  ^paar  Bogen  Memoiren',  die 
er  im  8ommer  IS24  zu  Göttingen  verfasst  hatte  (an  Moser, 
25.  October  1824;  an  Ludwig  «Robert,  4.  März  1825).  Der 
andere  Zweck  des  Buches,  der  dem  eben  geschilderten 
positiven  Zwecke  als  negativer  entgegengestellt  wird« 
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iet  die  Abrecliniiiig  mit  seinen  bisherigen  Ideen,  die  Be- 
seitigung derselben,  insbesondere  der  Absebhiss  der  sves* 

actigen  Liebestragödie,  worin  er  and  die  beiden  ^Binnen 
der  Brenta'  die  Hauptrollrn  j^espielt  hatten.  Da  dieser, 
bisher  ihn  neibcndcji  •Ideen  mehrere  nind,  su  hm  er  die- 
selben in  arabeBkcnartiger  Yersehlingting  dargestellt  and 
die  kühnen  Sprünge  ausdrücklich  aus  dem  Wesen  des 
Humors  motivirt  (Kap.  If).  Die  Ideen^  die  beseitigt  wer- 
den sollen,  sind:  erstens  die  Bficksiobtnnhme  nnf  die 
Censur  (Kap.  12);  «weiten s  das  Sireben  nach  OelebiMun- 
keit  (Kap.  13):  drittens  die  Sucht,  durch  persönliche  In- 
vecHven  Schriftstellerruhni  zu  erlangen  (Kap.  t4  ) :  v  iertcns 
der  Credanke.  als  Advocat  in  Hambur;^^  zu  leben  ^Kiip.  15): 
fünftens,  und  das  bezeichnet  er  am  8chla8s  des  17.  Ka- 
pitels ausdrucklich  als  das  Wichtigste  för  ihn:  die  Hoff- 
nung auf  einen  glücklichen  Ausgang  seiner  iweiten  Liebes- 
leidensehaft  (Kap.  18  bis  20).  Dieses  fünfte  Stück  ist  gani 
ernsthaft  und  sentimental  gehalten,  die  Kapitel  16  und  17 
sind  der  Ubergang  in  diesen  ernsten  Ton  und  zugleich  die 
Wiederaufnahme  des  geschichtiiehen  Fadens. 

Nach  dieser  Deutun«;  besagen  also  Kapitel  13  und  14 
genau  das  Qegentheil  von  dem.  was  Elster  darin  zu  er- 
blicken glaubt:  seine  Gelehrsamkeit  und  seine  Befähigung 
als  Schriftsteller  eu  wirken  will  Heine  nicht  rühmend 
henrorheben,  sondern  die  ironische,  satirische  Art  dieses 
SelbstruhmB  kennaelchnet  die' Abschnitte  dentlieh  als  be- 
wuRBte  Belbstverspottung:  der  trockene  Notizenkram»  den 
ni  iii  III  (rüttingen  als  wahre  Wissenscliatt  ihm  angepriesen 
hatte,  die  rein  persönlichen  Angriffe  auf  ihm  vcrhasste 
Leute,  das  sind  Dinge,  die  er  fortan  ablehnen  will 
Dass  er  sich  rühmt,  das  alles  so  trefflich  zu  Terstehen«  das 
ist  eben  ^thdrlich  geredet^  das  ist  die  Art  des  ron  ihm  er- 
strebten Humors,  seine  'grossartige  Karrheit,  die  aOe  andem 
Narrheiten  überragt^  (Kap.  15).  Dass  er  dies«  Absidri. 
der  Invectiven  sich  zu  entschlagen,  schon  im  3.  Bd.  der 
Reisebil  ift .  der  jene  giffisren  Ausfalle  gegen  Plat<;n  ent- 
hält, untreu  geworden  ist,  dar!  uu:i  nicht  beirren:  das  niedere 
Princip  in  ihm  liebt  die  persönlichen  Aut^fllle.  das  höhere 
lehnt  sie  ab;  als  er  den  Legrand  schrieb,  hatte  er  jedea- 
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falls  die  feste  Absieht,  fortan  nur  noch  den  ^grossen  Welt- 
interessen*  sieh  au  widmen,  wie  er  das  aneh  in  Briefen  aus 
jener  Zeit  wiederholt  ausgesprochen  hat. 

Diese  hier  dargelegte  Auttassung  vom  Zweck  und 
Grundgedanken  des  Buches  Legraiul  wirH.  wa»  das  Wioli- 
tigsto  ist,  von  Ueine  selbst  uns  ausdrücklich  bestätigt«  und 
zwar  durch  das  der  Sohriüt  yorgesetste  Motto: 

Das  Geschlecht  der  Oerindur, 

Unsers  Thrones  fesle  Säule, 
Soll  beslehn,  ob  die  Natur 
Auch  damit  zu  £nde  eile. 

Wenn  Elster  a.  a.  0.  sagt,  er  kdnne  die  Beziehung  dieses 

Motto»  auf  den  Inhalt  des  Buches  nicht  erkennen,  so  liegt 
iiiis  Liiitach  daran,  weil  er  in  den  Nebengedanken  des  13. 
und  14.  Kapitels  den  Hauptgedanken  des  Ganzen  gesiieht 
hatte.  Das  Motto  ist  eben  der  Ausdruck  des  wieder- 
gewonnenen Lebensmutbe«),  au  dem  der  Dichter  nach  dem 
Zusammenbruch  seiner  Hoffnungen,  dem  Schicksal  trotzend, 
sich  durchgerungen  hat,  es  ist  eine  kurze  Zusammenfassung 
dessen,  was  er  im  3.  Kapitel  mit  lachendem  Hunde,  aher 
sehr  ernst  gemeint,  ausführlich  entwickelt.  Seine  bisherigen 
Erlebnisse,  besonders  der  im  18.  Kapitel  erzählte  Sehlag, 
hatten  ihn  mit  Gewalt  einem  trauft-^ehen  Ende  zutreiben 
wollen:  aber  er  will  leben!  will  leben  als  feste  8äulo 
der  neuen  Ideen,  in  deren  Dienst  er  sich  jetzt  stellt,  der 
Ideen,  die  er  —  phantastischerweise,  müssen  wir  sagen  — 
in  dem  4deegewordenen  Menschen',  in  Napoleon,  damals 
verkörpert  zu  sehen  glauhte.  Dass  diese  ^Ideen^  sehr  hald 
auch,  wie  die  früheren,  als  blosse  Poetenträume  sich  aus- 
gewicsen  haben  und  aueh  zerflossen  sind  wie  eitel  8eli;iinii. 
das  lag  damals  ja  für  ihn  noch  im  Schoosse  der  Zukunlt. 

Nach  dein  Gesagten  ist  es  unschwer  erkennbar,  dass 
die  ganze  Schrift  sich  nach  dem  Hegeischen  logischen 
System  aufbaut.  Schon  das  Titelwort  'Ideen'  entstammt 
dem  Hegeischen  Oedankenkreise,  wo  es  bekanntlich  eine 
wichtige  Rolle  spielt.  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass 
Hegel  auf  viele  Jahre  hinaus  Heines  gesammte  Welt- 
anschauung bestinmit  hat:  Heine  hat  in  Berlin  liei  Hegel 
gehört;  Hegels  Apostel  auf  juristischem  Gebiete,  Eduard 
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Gaoa,  war  oiner  der  besten  Freunde  Heine«  ;  in  der  An- 
Ordnung  und  Composition  seiner  Schriften  erscheint  Hebie 
Tielfach  beeinflüMt  dnroh  Hegelsohe  Gmndsätse.   Die  Aif- 
Btellung  eines  Begriffes,  sagt  HegeU  f&hrt  sofort  sn  teiiMr 
Negifiing  in  einen  entgegengesetzten,  nns  der  Kegnti<» 
wird  alsdann  v\n  höherer,  reicherer  Begriff  gewonnen:  in 
These,  Antithese,  Öyntheso  schreitet  unner  gerammtes  Denken  ' 
voran,  in  einem  Aufsatz  (Külnisehe  Zeitung  Nr.  426.  434  Tom 
26.  und  29.  Mai  1892)  habe  ich  versucht,  aus  diesem  Hel- 
schen Aufbau  die  drei  Gedichte  der  'Nordsee':  ^'Beegespenst*. 
^Beinigung^  und  ^Friede'  zu  erklären ;  die  oben  citirte,  des- 
n&chst  sn  Yerdffentliehende  Arbeit  ftber  Heines  ^Heimkehr 
wird  versuchen,  dasselbe  Bebema  in  den  Heimkebr-Liedsn 
nachzuweisen.     In  Legrand   geben  die  ersten   <df  Kapitel 
die  Position  =^  die  neuen  Lebensideen  des  Dichters;  die 
zweite  Hälfte  des  Buches  enthalt  die  Negation  =  die  Dar-  I 
Stellung  der  Ideen,  die  ihn  bi»)ier  getrieben  hatten.  Und 
die  Synthese?   Hier  bricht  das  Buch  ab,  und  das  ist  ebea 
der  Humor  davon.  Der  Dichter  liat  seine  Synthese  aber  doch 
ausgesprochen,  er  hat  sie  eben  in  Form  jenes  Mottos  dem 
Buche  vorangestellt:  er  will  trotsal ledern  den  nen^s 
Ideen   sein   lieben  weihen!    Was  Heine  ini   Tittd  des 
Buches    Ideen'   nennt,  wäre  für  heutig-e  Leser  vicllejehf 
fasslieher.  wenn  das  in  nicht-liegelischen  Kreisen  in  diesem 
Zusammenhang  üblichere  Wort  'ideale'  dafür  eingeeetit 
würde. 

Dass  das  Buch  Legrand  im  Grossen  und  Oanseii  ernst 
genommen  werden  muss,  ergiebt  sich  übrigens  schon  darauf« 
dass  Heine  diese  hier  von  ihm  dargelegte  Harsehrmite  lur 

sein  ferneres  Leben  thatsächlich  innezuhalten  sich  bemüht 
hat.  Mancherlei  hielt  itin  noch  vier  Julue  lanir  hei  den 
früheren  Verhält nis.seu  test.  nach  der  Julirevoluuon  aber 
suchte  er  sein  Programm  kühn  zu  verwirklichen«  suchte 
ans  einem  Tasso  ein  Antonio  au  werden,  ^getrieben  von  der 
Idee'. 

Aber  wer  ist  denn  nun  die  als  Madame  angeredete 
Dame?    Nachdem  wir  Einblick  in  die  Qedankenwerkstsit 

de«  Dichters  gewonnen  haben,  ist  es  nicht  mehr  schwer, 
^flie  zu  linden. 
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Heine  konnte  nicht  leben  ohne  edle  Frauenliebe, 
solche  hat  ihn  begleitet  bit  in  den  Tod.    Heine  war,  wie 

'Walter  Uohert-tornow,  ein  Groasneffe  des  Dichters  Ludwii^ 
KoIm  i  t  toinow,  Hehr  treffend  bemerkt  (Goethe  in  Heines 
W  erkea,  Berlin  1883,  S.  53),  'nicht  nur  negirend,  wie  das 
so  einer  dem  andern  nachzusprechen  pflegt,  sondern  ein 
Mensch  der  Begei8temng\   Ale  Berliner  8tudent  hatte  ihn 
scbwärmeriBohe  Begeisterung  erfüllt  nicht  allein  för  Hegel, 
GanSf  Moser  und  die  Reform  des  Judenthums,  nicht  allein 
für  Immemiann,  Tamhagen  und  Goethe,  sondern  Tor  allem 
auch   für  die   zwui  edelsten,  t^eistreiohsten  und  liebens- 
würdigbteu  Frauen,  die  er  lusher  kennen  gelernt  hatte,  fiir 
die   Geh.  Legationsräthin  i^Vau  Rahel  Antonie  Friederike 
Varnhagen,  geborene  Robort-tornow      und  für  ihre  junge, 
als  Schönheit  hochgefeierte  Schwägerin  Friederike,  die 
Gattin  des  Dichtere  Ludwig  Robert  (Robert-tomow). 

Friederike  Braun  war  am  29.  April  1795  zu  Böblingen 
bei  Stuttgart  geboren,  als  Tochter  eines  Lehrers.  Durch 
des  Vaters  Machtwort  war  sie  einem  ungelieliteii  Mniuie, 
namens  Primavesi,  vermählt  worden.  Diese  Ehe  wurde 
wieder  getrennt.  Im  Jahre  IBIS  lernte  der  damals  schon 
Yierzigjfthrige  Ludwig  Robert  aie  kennen  und  wurde  als- 
bald Yon  leidensehaftlicher  Liebe  za  ihr  ergriffen.  Aber 
Tier  Jahre  dauerte  es,  bis  die  Hindernisse  beseitigt  waren, 
die  dem  Abschluss  einer  Ehe  im  Wege  standen,  dann  führte 
Robert  sie  als  seine  Gattin  nach  Berlin.  Diese  Ehe  ge- 
staltete sich  zu  einem  ideal-glücklichen  Bunde.  Fried»'rike 
hatte  die  Gestalt  einer  Juno  und  den  Kopf  einer  Yenus. 
Sie  trug  ihr  weichloeki^^es  braunes  Haar  griechisch  ge- 
knotet, hatte  grosse  dunkle  Augen  und  ein  liebliches  Lächeln. 
Ke  giebt  yon  ihr  eine  Büste  von  Tieok,  ein  Bild  von  Wach 
und  eine  Ton  Magnus.  ^)  Zu  diesen  äussern  Reizen  gesellten 
sich  auch  hoho  geistige  Vorzüge:  Friederike  nahm  regen 
Antheil  an  dem  Geistesleben  ihres  Mannes,  ihr  selbst  war 

Den  axspraDgUchen  Familieanamen  Le?in  hatte  die  Familie 
•chon  bald  naeh  dem  Jakre  1787  abgelegt 

^  Man  Tgl.  anch  die  biogiaphischeD  Skisxen  Ober  Ludwig  and 
Friederike  Robert  in  Varnhagene  Ausgewählten  Schriften,  Leipsig  1875, 
18, 102—179. 
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die  Gabe  der  Dichtang  Teriiehen«  ihre  sOddeutsehe  Art 
entBÜokte  jedennaiin.  Ab  Heine,  der  Berliner  Student, 
dnreh  Yamliagens  Vermittlnng  Friederike  Icenneo  lernte,  er- 

griflF  ihn  alsbald  eine  süsse  Schwärnieiti  lür  dies  herrliche 
Fraueiil)ik! .  ihr  gegenüber  schwoljrto  er  im  Ciiltus  der 
Schönheit.  Kobert  war  ein  verinu^^eiitJor  Mann  un«!  If-br- 
in  glücklichster  UnAbbangigkeit  und  Masse  nur  meinen 
dicliterischen  Neigungen.  Das  Ehepaar  wechselte  liidig 
seinen  Woiinort,  sie  machten  viele  nnd  grosse  Belsen  mtd 
blieben,  wo  es  ihnen  gefiel.  Bei  Fran  Roberte  Bmder. 
dem  Bnchhindler  Braun  in  Karlsruhe,  erschien  der  Atmanaeh 
'Rheinblüthen'.  Heine  hatte  den  April  1824  in  Berlin  zu- 
gebracht und  bei  dieser  Gelegenlieit  Beiträge  für  die 
'  *Khi  inMuriien'  versprochen.  Er  hatte  denn  auch  dir  erste 
Bearbeitung  seiner  'Harzreise^  dorthin  «j^ei^^eben,  das  Manu- 
Script  aber  später  zurückgezogen,  weil  der  Druck  sich  gar 
xa  sehr  Tendgerte.  Die  Briefe,  die  er  in  dieser  Angelegen- 
heit an  das  Dichter-Ehepaar  richtete,  sind  voll  Bewnndemng 
fllr  die  sohdne  Fran.  So  schreibt  er  am  27.  Mai  1824  an 
Friederike:  ^Seien  Sie  übereeugt,  dass  ich  Sie  lieb  liabe. 
Wenn  ich  diesen  Ausdruck  gebrauche,  so  denken  Sie  sich 
dabei  eine  tVonune  Waldkirche  mit  beöoli^end  liervor- 
quellenden  Orgeltönen'.  Ludwig  Robert  duldete  diese  Be- 
aiehnngen,  zumal  sie  bei  aller  Annäherung  ans  Leiden- 
schaftliche sich  in  den  Schranken  zartester,  wenn  auch  he« 
geisterter  Huldigung  hielten*  Im  Jahr  1826-  hatten  die 
Roberts  einen  längeren  Aufenthalt  in  Paris  genommen. 
Dfirfen  wir  uns  wundem,  wenn  Heine  gerade  jetst  diese 
einzige  Beziehung,  die  er  in  Paris  hatte,  besonders  zu  pflegen 
bestrebt  war?  Dass  Robert,  der  d  unals  Heines  unbedinijres 
und  uubüschräF»kte8  \' ertrauen  besass,  der  Mann  »ei,  der 
am  meisten  für  das  Buch  Legrand'  thun  könne,  hat  Meine 
brieflich  am  1.  Mai  tS27  Yarnhagen  gegenüber  geSnssert 
Kunum:  die  Madame  im  Buch  Legrand  ist  niemand 
anders  als  Friederike  Bobert! 

Stellen  wir  einmal  diese  Hypothese  auf,  dann  lichtet 
sich  mit  einem  Schlage  das  ganze  Dunkel,  das  über  den 
persönlichen  Verhältnissen  im  Buche  Legrand  so  räthsel- 
haft  lagert.    Friederike  gegenüber,  das  bezeugen  seine 
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zahlreichen  Briefe  an  sie,  ist  Heine  der  liebenswürdigste, 
artigste  Menseh,  ohne  Spur  Ton  Bitterkeit  oder  Ironie*  Über 
Friederike  l&llt  nie  ein  hartes  Wort,  selbst  nicht,  aIs  sie 
ihn  nm  seinen  Diefatermhm  Ton  1825  gebracht  hatte  dnroh 
die  Yerschleppung  des  Abdruckes  des  von  ihr  doch  dasn  er- 
betenen Manuscripts  der  'Harzrei8e\  Auch  andern  gegen- 
über preist  Heine  uriauthörlieh  Friederike.  Denkt  er  an  sie, 
dann  ist  nur  Soiuk  nsehein  in  ^*'iner  Seele,  ihr  weis»  er 
nicht  genug  Artiges  zu  sagen,  und  stets  in  sinniger,  verbind- 
lichster form. 

€huis  80  steht  der  Dichter  der  Madame  im  Legrand 
gegenfiber.  Die  Madame  ist  durchweg  die  Gefeierte,  die 
Verehrte:  w&hrend  es  Satire,  Spott,  Ironie  regnet,  auf  die 
Madame  fftllt  kein  Tropfen.  Auch  ihre  drei  Fingerringe 
erscheinen  nicht  protsig,  sondern  würdiger  Schmuck  der 
schönsten  Ilaiui.  Was  Kap.  10  und  17  von  der  äussern 
Erscheinuni;  der  Madame  gesagt  wird,  passt  in  allen  Einzel- 
heiten auf  Friederike  Robert :  die  Augen,  dunkel  und  gross, 
die  hohen,  griechischen  Gesichtszüge,  die  schwarzen  JTlechten 
und  Locken. 

Heine  hatte  nach  jenem  Besuch  in  Berlin  im  April 
1824  Friederike  drei  huldigende  Sonette  gewidmet,  die  er 
durch  seinen  Freund  Moser  ihr  Überreichen  Hess,  damit 
dieser  auch  die  schöne  Frau  kennen  lerne  und  dem  Freunde 

von  ihr  erzählen  könne.  In  den  Sonetten  schildert  der 
Dichter  die  Schönheit  des  Ganges  und  lädt  die  1  K  undin  ein, 
Berlin  zu  verlassen  und  .sich  mit  nach  Indien  zu  begeben: 
die  Herrlichkeiten  dieses  Landes,  im  Lichte  der  altindischen 
Mythen  betrachtet,  werden  in  den  beiden  folgenden  Sonetten 
weiter  ausgemalt,  und  alles  dient  nur  als  Folie,  die  unTer- 
gleiehliche  Schönheit  Friederikens  au  preisen  (Werke,  hg. 

Elster  1, 254).  Gerade  in  dieser  Weise  seine  Huldigungen 
einsnkleiden,  lagen  fttr  den  Dichter  mehrere  Yeranlassungen 
vor.  Zunächst  sind  die  Sonette  offenbar  an  die  indischen 
Gedichte  im  'lyrischen  Intermezzo'  angelehnt,  vornehmlich 
an  das  Lied  ^Auf  Fhij^eln  des  GesaiiGfes*.  Heine  hatte 
öohon  in  Bonn  durch  Schlegel  Interesse  für  die  indische 
Litteratur  gewonnen,  und  die  in  Berlin  bei  Franz  Bopp  ge- 
hörten Vorlesungen  hatten  dies  Interesse  noch  gesteigert. 
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In  Göttingoii  cmpliiig  &r  von  Bopp  selbst  einen  freund- 
schaftlichen Brief  und  hatte  vor,  ein  Buch  vf>Ti  dIeieiD« 
^Ardschiinas  Reise  zu  Indras  Himmel,  aas  dem  Mababarsu 
8tt  recentlren  .(Brief  vom  20.  Jali  1S24).  Bei  dem  Besarh« 
In  Berlin  im  April  t824,  wo  Heine  ▼omehmlich  bei  Bobem 
verkehrte ,  muss  viel  von  Indien  gesprochen  worden  aein. 
Das  Thema  war  nahe  gelegt  durch  die  damals  AufseheD 
erregende  Tendenztragüdiu  von  Michel  Beer  *Der  Paria \ 
wel<  Ih»  das  echt  indische  Colorit  veimiasen  lie?»?  und  vnn 
Ludwig  llobert  ul^bald  parodistisch  bearbeitet  wurde  aU 
*Der  Pavian',    i^'rau  Hubert  muss  au  jener  Zeit  irgendwie 
einmal  in  orientalischem  Kostüm  angetreten  sein,  vielleicht 
in  einem  lebenden  Büde,  wom  eie  oft  diente,  und  dnrin 
besonders  lebhaften  Eindraok  anf  Heine  gemacht  haben, 
er  sohreibi  nimlich  noch  am  4.  Min  1825  an  Lodwig 
Robert  wiederholt  von  der  'Türkin\  der  ^nachg«ma«hm 
Türkin   utid  am  12.  October  1825  an  Friederike  tielb>t,  die 
er  seitdem  nicht  wiedergesehen  hatte:  'Ich  vtrinis>e  Sie 
gar  nicht.     Dcuu  noch  immer  steht  vor  mir  die  wunder- 
schöne gemachte  Türkin  mit  all  ihrer  Anmuth  und  Lieb- 
lichkeit. Da  die  Sonette  nun  ein  Friederike  versprocbenei. 
von  ihr  aufgegebenes  Gelegenheitsgedicht  sind  (Bnaf  vom 
17.  Bfai  1824),  so  sind  sie  ohne  Zweifel  inhaltlieh  eine  As- 
spielung  auf  damals  geführte  Gesprftche,  insbesondere  anek 
anf  die  angedeutete  YerUeidung  Friederikens  als  OrientaltB. 

Alle  diese  Dinge  sind  nun  im  Buch  Legrand  aui  die 
Madame  übertragen.     Ihr  Interesse  und  Verstiindniss  für 
Indien,  Sanskrit  und  iiidi.sehe  Mythologie  ist  ül)eraU  voraus-  i 
gesetzt  und  angenommen;  die  Schilderung  Indiens,  wie  aie  i 
in  den  Sonetten  auftritt,  kehrt  beinahe  wörtlich  aoin 
Buch  Legrand  wieder.   In  den  Sonetten  heisst  ee: 
Der  ilimalaya  slrahll  im  Abendseheiney 
Und  aus  der  Nacht  der  Banianenhaine 
Die  filefantenheerde  stänt  und  brdUt. 

Die  Pilgers('h;irtrcn  nach  dem  Ganges  sclireitcn 
Andächtig  und  im  weissen  Festgewande. 
Im  Buch  Legrand  Kap.  2: 

Den  ewig  strahlenden  Himalaya,  die  riesigen  BaniaoeowSlJer, 
iu  deren  weiten  Laubgingen  die  Elefonten  und  die  wdsseo  Päfff  1 
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ruhig  wandeln  .  .  .  seltsam  trftumerisehe  Blumen  aeiien  mich 
an  .  • .  goldene  Wundervögel  jubelten  wild  . . .  und  dazwischen 
klang  die  schmebende»  klagende  Stimme  der  Snitanin  ?on  Delhi  t 

Dieae  Sultanin  vuii  Delhi  wird  alsbald  zu  der  "^fa<l;ulU' 
in  gcheinmissvollo  Beziehung  gesetzt,  ja  mit  ihr  idcntiticirt; 
es  wird  eine  Scene  beschrieben  (Kap.  1 9),  wo  die  Madame 
orientalisch  gekleidet  gewesen  sei  und  der  Sultanin  von 
Delhi  ähnlich  gesehen  habe.  Diese  Snitanin  und  der  Sultan 
Ton  Delhi,  hören  wir  sodann,  aeien  Gegenstand  eines  0e- 
laSIdes  gewesen,  welches  der  Dichter  einst  mit  der  Madame 
zasammen  betrachtet  habe,  wobei  allen  die  Ähnlichkeit  der 
Madame  mit  der  Sultaiiiii  und  des  Dichters  mit  dem  Sultan 
aufgefallen  sei.  Dieser  Zug  ist  so  individuell  zufälli{]f.  d.iss 
er  nicht  erfunden  sein  kann  und  sieher  auf  Berliner  Er- 
innerungen aus  dem  April  1824  beruht.  Noch  im  Jahre  1829, 
als  Heine  Friederike  in  Berlin  wiedersah  und  alsbald  ihr  noch 
Bchwftrmerischer  huldigte  denn  auvor,  nennt  er  sich  in  Briefen 
an  sie  einen  un^ücklichen  ^Monarehen^  und  vergleicht  sich 
mit  Kebokadnesar,  dann  wieder  einen  'verwunschenen 
Prinsen*.  Auch  der  als  Begleiter  der  Sultanin  erwähnte 
grosse  heilige  Afte.  der  ihr  den  silbergrauen  Schleier  mit 
rotheni  Wein  über^schüttet  und  verdorben  habe,  kann  nur 
eine  Anspielung  auf  ein  damaliges  Yorkommniss  sein.  Leider 
ist  die  meines  Wissens  niemals  gedruckte  Parodie  Roberts 
•Der  Pavian',  deren  Heine  in  seinen  Briefen  öfters  aner- 
kennend und  scheraend  gedenkt,  mir  nicht  zugänglich,  viel- 
leicht wQrde  daraus  Aufkl&rung  zu  gewinnen  sein.  Dass 
Frau  Bobert  Sfissigkeiten  sehr  liebte,  entnehmen  wir  gleich- 
falls Heines  Briefen  von  1829,  wie  denn  auch  im  ersten 
Kapitel  des  Legrand  der  Madame  diese  Vorliebe  zu- 
geschrieben wird.  Auch  Hubert  liebte  die  dort  erwähnte 
'Jaerorsehe  Küche'.  In  seinen  'Promenaden  eines  Berliners* 
erzählt  er  von  einem  blassen  Jüngling',  der  bei  «Tngor  ihm 
einen  humoristischen  Vortrag  über  das  Berliner  Pflaster  ge- 
halten habe.  Da  Roberts  Dichtung  1824  im  ^Morgenblatt' 
veröffentlieht  wurde,  also  gerade  zu  der  Zeit  entstanden  ist, 
wo  Beine  Freundschaft  mit  Heine  in  vollster  Blfithe  stand, 
80  ist  der  ^blasse  Jflngling*  entschieden  auf  Herne  zu  deuten, 
zumal  der  dort  ausführlich  mitgetheilte  Vortrag  ganz  in 
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Heines  Manier  ist.  Übrigens  sind  diese  Promenaden*  für 
Heine  dadurch  noch  besonders  wichtig  ärworden .  dm»  s*ie 
sein  metrisches  Vorbild  zu  den  Nordseeliedern  wurden,  WiC' 
er  selbst  in  einem  Briefe  aa  Moser  (14.  December  1825) 
andeutet.  Auch  den  frommen,  religiösem  Spott  abholden 
Sinn  fViederikens  betonen  öfters  Heines  Briefe  an  rie,  ein 
Zog,  der  an  der  Madame  im  Legrand  eich  ebenso  wieder- 
findet. Im  19.  IBjipitel  passt  daa  Compliment  des  ^galanten 
Brahminen,  der  aussah  wie  der  Gott  Ganesa'  (mag  wohl 
eine  Anspielung  uut"  Eduard  Gans  sein,  der  mit  Roberts 
befreundet  war),  völlig  auf  das  damalige  Verhältniss  Heines 
zu  Friederike.  Das  Conipliinent  lautete;  'Die  göttliche 
Manelca,  als  sie  aus  Indras  goldner  Burg  zum  königUchen 
Bässer  WisT^'amitra  hinabgestiegen,  sei  gewiss  nicht  schöner 
gewesen  als  Madame'.  Die  göttliche  Maneka  des  indischen 
Mythos  war  gesandt,  den  Büsser  Wiswamitra  so  Terloeken., 
Ton  seinen  Bttssongen  absustehen,  die  ihm  Wasisehtas  Knh 
erringen  sollten.  Bedenken  wir,  dass  im  45.  Idede  der 
'Heimkehr*  Heine  sein  eigenes  Loos  mit  dem  des  Büssers 
Wiswiimitra  in  Parallele  gestellt  hat.  so  ergiebt  aich  dci 
binn  der  Anspielung  vun  selbbt;  Friederike  war  die  Maneka, 
die  ihn  verlockt  hatte,  von  seinen  Büäsungen,  d.  h.  saiueoi 
langjährigen  Liebeskummer  endlich  abzulassen.  Das 
Liedchen  Tom  Wiswamitra  hat  aber  gerade  au  jenen  sechs 
Gedichten  gehört,  die  Heine  im  Mai  1824^  also  bald  nach 
jenem  Berliner  Besnche,  an  Friederike  gesandt  hatte  aum 
Abdruck  in  den  ^Rheinblfithen',  so  dass  das  Liedchen  aaeh 
eine  Anspielung  ist  auf  die  damals  in  Herlin  bei  iioherts 
gepflogenen  Gespräche  und  auf  das  eben  angeführte  Compli- 
ment. Dadurch  fallt  auch,  beiläufig  gesagt,  Licht  auf  die 
in  den  Khcinblütben  für  1825  gleich  folgenden,  später  voa 
Heine  selbst  nie  wieder  zum  Abdruck  gebrachten  Verse: 

Du  liilie  meiner  Liebe,  Geh  fort  mit  deinem  (lekose. 

Du  stehst  SU  träimiend  am  Bach,  Ich  weiss  es,  du  falscher  Mann, 
Und  behaust  hinein  so  trübe        Dass  meine  Cousine,  die  Rose, 

Und  flüsterst  Weh  und  AcliI  j  Dein  faUches  lierz  gewann. 

In  diesem  Zusammenhang  kann  die  Rose  nnr  anf  Friede- 
rike, die  voll  erblühte  Schönheit,  gehen,  während  die  Lalie  je 
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naeh  ErmeBBen  als  Amalie  oder  als  Therese  angc^proclien 
werden  kann. 

Das  II.  Kapitel  des  Legt  and  enthält  eine  Betrachtung 
übür  den  Humor,  worin  es  heisst:  Die  grauenhaftesten 
Bilder  des  menschliohen  Wahnsinns  zeii^t  uns  Aristophanes 
nur  im  lachenden  Spiegel  des  Witzes,  den  grossen  Denker- 
scbmerz,  der  seine  eigene  Nichtigkeit  begreift,  wagt  Goethe 
nar  in  den  Knittelversen  eines  Puppenspiele  anszusprechen, 
und  die  tödliehste  Klage  über  den  Jammer  der  Welt  legt 
Shakespeare  in  den  Mand  eines  Narren,  w&hrend  er  dessen 
Sehellenkappe  ftngstlieh  schüttelt.  Sie  habende  alle  dem 
grossen  Urpoeten  abgesehen,  der  in  seiner  tausendactigen 
Welttraf^ödie  den  Humor  aufs  Höchste  zu  treiben  weiss, 
wie  wir  es  täfjlieh  «^ehcn  ....  sogar  in  das  iKK'listc  P  itIims 
der  Wolttragüdie  ptiegen  sich  komische  Züge  einzuschleichen.' 

Wie  wohlbekannt  musaten  diese  Worte  nn  Friederikens 
Ohr  schlagen,  da  ihr  Heine  am  12.  October  tB25  genau 
dieselben  Gedanken  geschrieben  hatte,  im  Anschluss  an 
eine  Betrachtung  über  Lndwig  Boberts  parodistisohe  Lust* 
spiele  ^Der  ParadiesTogeF  und  *Der  PaTian\  In  diesem 
Briefe  heisst  es  unter  and  erm:  S  .  .  darum  hat  auch  Shake- 
speare das  Gräöslichste  im  Lear  durch  den  Narren  sagen 
lassen,  darum  hat  auch  Goethe  zu  dem  furchtbarsten  Stoffe, 
zum  Faust,  die  Puppenspielform  gewählt,  darum  hat  auch 
der  noch  grössere  Poet  (der  Urpoet,  sagt  Friederike), 
nämlich  unser  Herrgott,  allen  Schreckensscenen  dieses 
Lebens  eine  gute  Dosis  Spasshaftigkeit  beigemischt'.  Der 
erste  Sata  der  oben  aus  Legrand  citirten  Stelle  ist  so,  wie 
er  da  steht,  gans  unTerstftndlich,  er  gewinnt  erst  Sinn, 
wenn  wir  in  Heines  Brief  an  Friederike  Robert  vom 
12.  October  1825  die  eingehende  Darlegung  lesen,  wie 
Heine  sich  die  Chorlicder  der  'Yogel'  des  Aristophanes 
deute,  nämlich  als  'Siegeslieder  des  Wahnsinns'.  Nachdem 
er  erklart,  wie  dem  Humor  des  griechischen  Dichters  der 
^göttertrotsende  Wahnsinn  der  Menschen^  zu  Grunde  liege, 
eine  Hingeheure  Weltanschauung^  fährt  er  fort:  'Ich  weiss 
sehr  gut,  schöne  Frau,  dass  Sie  noch  immer  nicht  wissen, 
was  ich  eigentlich  will,  und  wenn  Sie  auch  die  plump- 
yossische  Obersetsung  jener  'YdgeP  lesen,  so  merken  Sie 
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68  dennoch  nicht,  denn  kein  Mentdi  yermag  jene  unend- 
lich sohmelcende  und  himmeUtarinend- kecke  Vög^eicädre 
zu  übenetzen,  jene  nachtigalljabelnde,  bemisohende  ^eget- 
lieder  deB  WahiiBiiiii8\  Wenn  es  nun  im  Legimod  (Kap.  5) 
heiBBt:  'Madame,  diese«  Naehtigallenlled  Ist  Tiel  sn  gross,  nm 
es  hiurher  zu  setzen,  es  ist  so  gross  wie  die  Welt  ^elli>t  .  .  . 
und  darauf  bezieht  sich  eine  Stelle  im  Aristophanes.  we!e!ie 
zu  Deutsch  heisst:  tiotio,  tiotio,  tiotinx,  totototo,  toiototo. 
tototinx  (Yoseische  Übersetzong)'  bo  konnte  der  ganze 
Sinn  diesoB  aphoristisch  hingeworfenen  (Gedankens  danak 
eigentlieh  nur  deijenigen  ▼eratftndlieh  Bein,  welebe  jenen 
Brief  Tom  Oetober  1825  erhalten  hatte,  also  der  Fm 
Friederike  Robert  Uns,  denen  jener  Brief  gedmekt  voi^ 
liegt,  ist  das,  was  der  Dichter  an  der  angeführten  Stelle 
des  Legrand  sagt,  ja  auch  nur  verständlich,  wenn  wir  j^lä 
Commentar  deu  bezeichneten  Brief  lesen.  Sogar  die  Worte 
in  Klammer  'Yossische  überäetzung'  enthüllen  dann  einen 
tieferen  Sinn. 

Überhaupt  ist  dieser  Brief  vom  12.  Oetober  1825  eiiB 
der  wichtigsten  Docnmente  aar  LöBimg  der  Frage  Aber  das 
Wesen  von  Heines  Hnmor.  Es  giebt  Leute,  die  Heine 
nur  Wite  zuschreiben  wollen,  nicht  Humor.  Se  konuit 
eben  einfach  darauf  an,  wie  man  ^Hnmor^  definirt.  Hernes 
Naturanlage  für  Witz,  Ironie,  Satire  zeigt  sich  schon  in 
dem  ältesten  von  ihm  bekannt  gewordenen  Qedichte.  der 
*Wünnebergiade".  Er  hat  iin<'h  und  nach  sich  selbst  dan-i 
eine  feste  Theorie  über  Ilunior  gebildet,  im  Auschluss  «a 
das  Studium  von  Don  Qnixote,  Mephistopheles,  Shakeepeare. 
Sterne,  Aristophanes  und  Ludwig  Robert  Anf  gana  knne 
Worte  gebracht,  lautet  seine  Theorie  etwa  so:  BOnmor  must 
auf  ernstem  Grunde  ruhen,  er  begleitet  gerade  unsere  er- 
habensten, emstesten  Gedanken,  wie  auch  die  emstestea 
Vorgänge  des  Lebens :  gerade  das  anscheinend  Närrischst«. 
Wahnsinnigste.  Thörichtste  ist  das  Trajrischste,  denn  je 
^Ki-ser  die  Narrheit,  auf  desto  tieferen  Ernst  deutet  «»ie 
hin.  Die  Anregungen  des  Kobertschcn  Kreises,  insbesondere 
das  Studium  der  beiden  parodistiachen  Lustspiele  Bnborts. 
in  Yergleiohung  mit  Aristophanes,  haben  Heines  Theoiis 
erst  ausgereift,  sie  für  ihn  selbst  cur  Klarheit  den  Bewusst* 
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Seins  erbnlx n.    Diese  sein«  Theorie  des  iiuinors  giebt  rlon 
Scblüsäcl  zum  Verstiindniss  so   mancher  seiner  Geistes- 
producte,  die  hartnäckig  anders  aufgefasst  werden,  als  es 
in   der  Intention  HeineB  gelegen  hat.    Wir  wollen  dabei 
nicht  leugnen,  dass  Heine,  von  der  Richtigkeit  seiner  Theorie 
Qberzeitgt,  oft  %a  bewnsst  nnd  abaichüloh  ihr  gefolgt  ist, 
die  KaiTet&t,  die  Ureprünglichkeit  innersten  Empfindens  er- 
scheint dann  ersetzt  dnroh  die  Consequenz  der  Theorie« 
tih  Strodtmann  über  Heines  lliniar  sagt,  genügt  nicht, 
trotz  alles  Wortieichthums.     So   erhellt  denn,  auch  von 
dieser  Seite  aus  gesehen,  dass  sowohl  der  Nordseecyklus 
als  auch  ganz  besonders  das  Buch  Legrand  ihren  eigen- 
thümlich  gefärbten  Hnmor,  also  die  ganze  Form  der  Dar- 
atellnng  den  Anregongen  Roberts  verdanken;  Heine  will 
Robert  und  seiner  Gattin  gegenftber  theils  die  Robertschen 
Theorien  dnrehfttbren,  theils  aber  in  bewnsstem  Gegensatze 
dazu  aristophanisch  (d.  h.  so,  wie  Heine  Aristophanes  ver- 
ätaudcn  zu  haben  glaubt)  den  Humor  als  Folie  für  Aller- 
ernstestes  benutzen. 

Es  bleiben  uns  noch  einige  untergeordnete  Sehwierig- 
keiten  biographischer  Art  zu  besprechen  übrig.  Zunächst 
Folgendes:  Friederike  Robert  ist  im  Jahre  1795  geboren, 
Heisst  es  nnn  im  Legrand  Kap.  19:  ^lob  habe  nachgerech- 
net, Madame,  Sie  smd  geboren  jnst  an  dem  Tage,  als  die 
kleine  Veronika  starbt  so  Ist  das  entweder  eine  absicht- 
liche Verjünge rung  seitens  des  Dichters,  ein  Oompliment, 
oder  unabaicbtlich,  indem  Heine  sie  alsdann  für  jünger  ge- 
halten hätte,  als  sio  wirklich  war.  Jedenfalls  ist  die  Ge- 
schichte mit  Veronika  eine  der  ältesten  Jugenderiiiuerungen 
Heines  und  mag  leicht  etwa  in  das  Jahr  1801  oder  1802  fallen, 
wenn  wir  —  wie  da«  Fister  ja  so  sehr  glaubwürdig  ge- 
macht hat  (a.  a.  O.  B.  465)  ~  als  Heines  Geburtsjahr  1 797 
annehmen. 

Eine  besondere  Sohwierigkeit  scheinen  noch  die  Scenen 
ans  Andernach  nnd  Godesberg  zn  bereiten.  Die  Kindheit- 

und  Schulerinnerungen  des  Dichters  maehen  unbedenklich 
den  Eindruck  streng  biographiseher  Treue.  lif  i  fler  Be- 
gegnung mit  Lej^rand  im  Hofgarten  zu  Diihsekiurl  ist 
itchon  nicht  mehr  geuau  zu  unterscheiden,  ob  die  iScene 
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eine  nachMgliebe  Antmftlnti^  der  Ballade  Ton  den  twei 
Grenadieren  ist.  oder  oli  mir  eine  zeirliclio  Verschiebunsr 
vorliegt,  so  dass  der  Sccno  wirkli'  Ii  «in  Erlebui&j»  zu  Gru&dt; 
läge,  allerdinf^s  ein  um  imL'hrere  Jabre  zurückliegendes  und 
jetzt  ausgescbmückteft  Erlebnis»,  dasselbe,  da«  froher  seboa 
dem  Dichter  Anlass  zur  Abfassung  der  Ballade  Ton  den 
Grenadieren  gegeben  h&tte»  Ich  persönlich  gbuibe  das 
Letstere.  Dass  die  ganie  Trommelei  und  das  SteilieeoeneB- 
pathoB  der  dichtenden  Phantasie  entsprossen  ist,  braschk 
wohl  kanm  besonders  gesagt  sn  werden.  Die  Oeeehiebteii 
aus  Andernach  und  Godesberj^  ondlich  sind  in  dietücr  Fas?un„' 
entschieden  Piction.  Homcs  Darstellung  ist  kuns  folgeudt; 
Er  macht  als  Student  zur  litrü.sizeit  (»ine  Heise  nach 
DiUäeldorf,  als  seine  Eltern  schon  nicht  mehr  dort  wohoes. 
Da  diese  im  Herbst  1822  aas  Düsseldorf  wegzogen,  so 
ist  die  Ton  Heine  angenommene  Zeit  wohl  der  Heriwt  f  S33^ 
wo  er  eine  Heise  an  den  Rhein  wenigstens  geplant  hatte 
(Brief  Yoro  4.  Hai  1823).  Im  Hofgarten  su  Dtsaeidorf 
trifft  er  den  ans  mssiseher  Gefangenschaft  heimkehrendes 
Trommler  Legrand,  sieht  ihn  sterben  und  reist,  ohne  ii: 
Düsseldürf  zu  übernaehtcMi ,  weiter  nach  Godesberg,  um 
dnrf  die  --  doch  wohl  als  dort  ansässig  gedachte  —  Freun- 
din zu  besuchen,  die  er  später  als  identisch  mit  der  Madame 
bezeichnet. 

Nun  ist  thats&ohlich  Heine  von  der  Beendigiuig  seiner 
Bonner  Studienseit  bis  rar  Abfassung  des  TorHegeadea 
Büches  nicht  mehr  am  Khein  gewesen.   Er  hat  also  die 

Örtlichkeiten  hier  als  frei  erfundenen  Hintergrund  behandelt 

und  gerade  diese  Rheinorte  gewählt,  um  eine  tiiihcitlitit. 
Scenerie  für  seine  biographischen  Mittheilungen  zu  ge- 
winnen und  um  in  dem  Leser  den  Glauben  zu  erwecken, 
seine  erste  unglückliche  Liebe  habe  sich  in  seiner  rheia- 
ländischen  Heimat  abgespielt.  Setzen  wir  statt  der  studen- 
tischen Ferienreise  nach  Godesberg  im  Herbst  1823«  die  nie 
stattgefunden  hat,  die  Ferienreise  im  April  1824  nach  Ber- 
lin ,  dann  mag  sich  dort  alles  ja  so  fthnlieh  ingetrages 
haben,  wie  der  Dichter  schildert.  Sogar  die  Staffage  des 
alten  Generals  fehlt  nit  lit»  da  bekanntlich  in  Tariiha^ea 
lioberts  Kreise  an  Miiitars  aller  Arten  kein  Mangel  war. 
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Ob  die  Schilderang  des  eisgrauen  Soldaten  f  einer  dritter- 
liehen  CtosteU  mit  Quernarben  aaf  der  gefarchten  Stime', 
der  sidi  Aber  das  Abendroth  onterh&lt,  auf  den  damals 

47jährigen  Major  und  Dichter  Fouque  passt,  oder  auf  wen 
sonst  etwa,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Bf^enc  mit  den  drei  Mädchen  in  Andernach  und 
ihrer  Cousine  Jobanna  darf  am  ehesten  in  Parallele  gestellt 
werden  su  dem  Liede  der  'Heimkehr  Nr.  15  (*Da  droben 
auf  jenem  Berge  Da  steht  ein  feines  Sehloss,  Da  wohnen 
drei  sohdne  Frftnlein,  Von  denen  ioh  Liebe  genoss').  Wir 
werden  schwerlich  fehlgehen  und  in  dem  mehrfach 
eitirten,  noch  ungedruckten  Aufsatz  über  die  'Heimkehr' 
werde  ich  es  noch  näher  beL:riiiiden  — ,  wenn  wir  beide 
Scenon  auf  das  ]>andhaus  von  Salomon  Heine  deuten,  wo 
au8ser  Amalie  und  Therese  im  Lauf  der  Jahre  auch  noch 
andere  Cousinen  geweilt  haben.  Johanna  anlangend,  so 
theilt  nns  Heine  (Brief  vom  23.  August  1823)  mit,  dass  eine 
Hamburger  Cousine  bei  seinem  Aufenthalte  daselbst  im  Juli 
1823  gestorben  Ist 

So  hfttte  sich  also  Heine  au  seiner  Vertrauten  Friede- 
rike Robert  gewählt:  sie  ist  die  seiner  dichtenden  Phantasie 
gegenwärtige  Hörerin,  der  er  da«  trübe  Märchen  seines 
Lebens  erzählt,  sammt  dem  letzten  traurigen  Erlcbniss  im 
Sommer  lb2<).  Friederike  allein  k(mnte  alle  Auspieluni;('n 
verstehen;  spricht  doch  der  Autor  aus  einer  Gedankenwelt 
heraus,  die  in  Berlin  ihn  umgeben  hatte,  ganz  speeiell  im 
Rohertsohen  Hause,  aus  einer  Gedankenwelt,  in  der  Frie- 
derike also  TÖllig  heimisch  war,  keineswegs  seine  Tante, 
Frau  Salomon  Heine,  am  allerwenigsten  aber  die  achtsehn- 
jährige  Therese  Heine. 

Es  bliebe  nun  nur  noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  Frie- 
derike Robert  auch  unter  der  Kvi  lina  zu  verstehen  sei. 
Die  betreffenden  Worte  lauten  'Evclina  empfange  diese 
Blätter  als  ein  Zeichen  der  Freundschaft  und  Liebe  des 
Ver£sssers'.  Nach  gewf)hnli(;her  Logik  wird  man  ja,  wie 
oben  ausgefahrt,  diese  Evelina  fQr  identiseh  mit  der  Ma- 
dame halten  mflssen.  Es  fragt  sieh  nur,  ob  wir  loglseh 
geradesu  geawungen  sind,  an  die  Identität  su  glauben« 
Elster  hat,  wie  wir  sahen,  diesen  Zwang  nloht  geflihlt  und 
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swei  Adressaten  angenommen.  Für  eine  solclie  AuBAhme 
sprcohen  ja  allerdings  gewichtij^e  Gründe. 

Dm  Baeh  Legrand  Friederike  Robert  geradem  za 
widmen,  war  fftr  Heine  doch  bedenUieli.    Bobert,  der 
Diehter  der  bnniorlstiBohen  ^Promenaden  dnea  BerÜBers*« 
der  scharfe,  ironische  Epigrammatiker,  der  Diehter  paro- 
distischcr  Lustspiele,  der  vielseitig  gebildete,  geistreiche, 
poetisch  reich  voranlairte  l»ruder  der  Kahel  liatce  iswar  volles 
Verständniss  tür  Heines  Ironie  und  Humor,  aber  mit  einem 
Lob  Napoleons  durfte  man  ihm,  dem  geborenen  Berliner, 
dem  preussischen  Patrioten,  nicht  kommen,  dem  SchfiJer 
Fichte«,  der  im  innersten  Kerne  eonserratir,  ernst  «nd  Irou 
war,  der  in  hochfiiegenden  Dithyramben,  ^Kämpfe  der  Zeit* 
ftberschrieben,  seinem  Haas  gegen  Napoleon  glühenden  A«a- 
dmck  gegeben  hatte.    Data  Roberts  Gattin  in  dem  Biidie 
verherrlicht  war,  wenn  auch  in  einer  imh  tiir  Enigeweihte 
verständlichen  Form,  war  die  Uberzucki  rung  der  Pille  für 
Robert,  die  raptatio  benevolentiae.    Heine  hat  auch  nicht 
gewagt,  an  Roberts  direct  wegen  des  Buches  zu  schreiben, 
noch  auch  dasselbe  ihnen  znsusenden.    Nur  durch  Vam- 
hagen  suchte  er  anf  Roberts  Urtbeil  einsnwiriieii  (Brief 
▼om  I.  Mai  1827).    Vergebens:  Robert  gab  im  Tabinger 
Literatnrblatt  Tom  15.  Jnni  1827  statt  der  von  Heine  er- 
hofften günstigen  Benrtheilnn?  der  Schrift  ein  dieselbe 
karrikirendes  Capriccio  (Stroduiiann 1.47.5):  dauerte  auch 
das  Freundschaftsverhältnis^  noeh  fort,  so  hatte  jene  Ver- 
herrlichung Napoleons  es  dennoch  innerlich  zerstört.  Wir 
schliessen  dies  aus  den  parodirenden  Gedichten  Roberts 
^Lieder  aus  dem  Dichterhaine\  die  nur  anf  Heine  gehen 
k5nnen  (Robert,  Gedichte,  Mannheim  1838,  1,243),  wo  et 
X.  B.  heisst: 

In  Sehnsucht  neben  der  Rose 
Ein  fiMlichea  VsSchen  ich  stsnd, 
Da  kam  mit  dem  Krieg  der  Fkansoee 
Als  Siegsr  in  das  Lsnd. 

Dan  war  ja  harmlos,  aber  in  der  Folge  hat  Heine  vor 
Robert  noch  viel  Sclilirameres  hören  müssen.  Als  er  im 
3.  Band  der  'Reisebilder',  der  im  December  1829  erschien, 
jenen  masslosen  Angriff  gegen  Platen  Yer^ffentlichte,  kostete 
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ihn  dio8  manchoD  bewfthrten  Freund,  aucb  Ludwig  Robert. 
Anspielend  auf  eine  bekannte  Stelle  ans  den  ^Bftdem  Ton 

Lvicca'  schrieb  Robert  (Gedichte  2,250): 

Wie  kuiiimst  du  (ieiin  7u  dem  \'i  i  hiiij^^^n, 
Bei  deinem  Übeniiuth,  tleai  iiichen,  toiJen, 
Dass  wir,  Hanswurst,  dir  glauben  sollen, 
Der  Riss  der  Welt  sei  dir  durchs  Herz  gegangen? 
Es  Ist  die  Scham,  die  wider  deinen  Willen 
Dir  aufteufzt  tief  und  laut  in  dem  Gewissen; 
Sie  mdchte  sterbend  sich  ferhflilen, 
Du  aber  hast  ihr  das  Gewand  lerriseen. 

Das  war  das  Ende  der  Freundschaft.  Als  im  Jahre  1B32 
im  Lauf  weniger  Wochen  erst  Robert,  dann  seine  Gattin 
dem  NerveTificber  erlegen  waren,  hat  Heine  A  aiulmgens 
kein  theilnehnieTidcb  Wort  gesehrieben,  or.st  ;ils  er  nuch 
Raheis  Hinscheiden  in  tiefer  Krgnrtenheit  an  Varnhagcn 
schrieb  (2S.  Milrz  1833),  hat  er  die  Bemerkung  hinzugefügt: 
*  Warum  ich  bei  Roberts  Erlöschen  und  bei  dem  Absterben 
seiner  Frau  Ihnen  nicht  sehrieb,  werden  Sie  wohl  begriffen 
lkabe«i\  Wir  begreifen  es  auch.  MitVamhagen  und  Babel 
konnto  Heine  eher  dauernde  Freundschaft  halten:  Vam- 
hagen,  der  ruhige  Mensohenbeobachter,  der  nolXtüv  mf&qwtwv 
voov  tyno,  nahm  die  Leute  eben,  wie  sie  waren,  iind  w  usste 
zu  verzeihen,  was  er  verstehen  kfHirUe.  Von  Kahel  rühmte 
Ilcinc  stets,  sie  verstehe  ilin.  uueli  wenn  er  gar  nichts  f<i\p;e. 

Kehren  wir  su  unserm  Thema  zurück.  Nach  dem  Ge- 
sagten  wird  es  mm  begreiflich  sein,  warum  TIeino  weder 
▼er,  noch  nach  Abfassung  des  Buches  Legrand  Friederike 
Robert  Mittheilnng  gemacht  hat  von  einer  auf  sie  gemfinsten 
Widmung  dieses  Buches.  Dagegen  hat  er,  da  er  Im  April 
1827  an  ebon  dem  Tage,  als  das  Bneh  ausgegeben  ward, 
nach  London  abreiste,  Vorsorge  getroffen,  dass  der  Band 
sofort  au  Varnh  a  ij^en  gesandt  wurde.  Er  schreibt  diesem 
(1.  Mai  1827)  hm-  London:  'Mein  l^ueh,  roth  gehiindcii  für 
¥mu.  V.  Varnhagcn,  werden  bie  wolü  empfangen  und  der 
thcuren  Friederike  in  meinem  Namen  überreicht  haben', 
Kach  dem  Zusammenhang  des  Briefes  ist  die  ^theure  Friede- 
rike' Rahel  Friederike  Varnhagen,  nicht  Friederike  Robert 
Demnach  kdnnte  recht  wohl  Frau  Yarnhagen  als  Evellna 
Ton  uns  angesproohen  werden;  die  Worte  *emp fange 
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diese  Blätter  köDiiten  mit  gutem  Bedacht  gewählt  «eui,  am 
die  Empfängerin  der  Blätter  in  nntersehelden  Ton  der. 
die  in  den  Blättern  angeredet  ist.  Wären  anf  diene  Art 
swei  Adressaten  da^  so  wären  es  swei,  die  als  Sehwägerionen. 

wie  auch  als  Freundinnen  in  geistiger  Lebensgemeinschaft 
einander  verbunden  waren:  boido  konnten  j^IeichmäsHig-  so- 
fort durchschauen,   wer  mit  der  Evelina  und  wer  mit  der 
Madame  eigentlich  gemeint  sei;  beiden  war  gleichmässig 
der  ganze  persönliche  und  litterarische  Gehalt  dea  Baciies 
verständlich.     Aber:  der  Frau  v.  Yarnhagea  gegenüber 
hätte  Heine  nicht  ndthig  gehabt,  die  Widranng  geheioinias- 
¥oll  an  yerschleiem,  da  er  ihr  unter  Nennung  iliraa  Tollen 
Namens  ja  schon  die  *88  Lieder  der  Heimkehr'  dedi- 
cirt  hatte.    Wohl  aber  lagen,  wie  wir  sahen,  Grründe  ftr 
Heine  vor.  der  Gattin  Koherts  eine  derartige  Schrift  nicht 
otieiikuTulig  zu  widmen,  so  dass  die  2rrr>ssere  Wahrschein- 
lichkeit doch  dafür  spricht,  dass  Evelina  Friederike  Robert 
bezeichne.    Den  Namen  Evelina  gerade  hat  Heine  wohl 
doslialb  gewählt,  weil  er  schon  im  dritten  Theile  der  *Nord- 
see'  (Elster  3, 102)  an^etancbt  war  nnd  dnieb  die  Wieder- 
aufnahme desselben  am  sichersten  das  Irrefibrapiel  fort- 
gcsetet  werden  konnte,  als  sei  Eyelina  die  jetit  Tenniliite 
einstige  Geliebte  des  Dichters.    Damit  ist  die  Anaalime 
sehr  wohl  vereinbar,  dasa  bei  jenem  dreimaligen  geh<^im- 
nissYoUen  Ausrufe  'Evelina'  im  dritten  Theile  der  '•Noni 
see'  ihm  bereits  die  damals  so  sohwärmensoh  Tcrehrte 
schöne  Frau  Robert  vorge8chwebt  habe. 

8änimtliche  leidenschaftlichen,  höheren  loebesY^hilt- 
nisse  Heines  haben  gemeinsam,  dass  sie  ante  einieit^ge 
Liebe  des  Dichters  gewesen  aind.  Hat  er  doeli  dem  eisiea 
Oyklns  der  ^Nordsee'  ansdräcklicb  das  Motto  Torangesetet: 
«Wenn  ich  dich  liebe,  was  geht's  dich  an?'  Er  hatte  sich  , 
bereits  daran  gewöhnt,  seine  edelste  Liebe  zu  Frauea  als 
einen  lediglich  in  seiner  oiirenen  Seele  sich  abspielenden 
Gefülilsprocess  anzuseilen.  Dadurch  ward  es  ihm  psycho- 
logisch möglich,  die  Adresse  des  Buches  Legraad  dop{»eli 
an  Terh&llen. 

Koblena.  Karl  HeaaeL 
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Volkslieder. 

Im  Folgenden  theile  ioh  eine  Beihe  Ton  Volksliedern 
mit,  welche  ieh  in  yencbiedenen  Handschriften  aufgezeichnet 
fand«  Diese  Handsehrillen  sind  durchaus  unhekannt,  ftber- 
dies  den  Fachgenossen  kaum  so  hald  erreichhar,  so  dass 

schon  dieser  Umstand  den  Druck   rechtfertigen  könnte; 
rudern   ero:ebcn  sich  wichtige  Zusätze  zu  den  bisherigen 
Ausgaben,  sei  o.  duss  schon  bekannte  Volkslieder  ergänzt 
und   besser  überliefert  werden,  sei  es,  das«  die  hier  ver- 
öffentlichten Volkslieder  in  den  Sammlungen  noch  fehlen. 
Ich  beguftge  mich  mit  einem  getreuen  Abdrucke  des  Textes, 
habe  nur  die  AbkOrsungen  aufgelöst  und  auf  Fehler  der 
Überlieferung  hingewiesen.   Die  Reihenfolge  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein,  da  sich  das  beilftnfige  Alter  der  Hand- 
schriften feststellen  Hess;  so  erseheinen  die  Gedichte  clirono- 
logiseh  aneinandergereiht.   Ein  Unterschied  zwischen  \  ulks- 
liedern  und  volksthümlichen  Liedern  wurde  nicht  gemacht, 
das  hätte  bei  einer  verhältnissmässig  so  kleinen  Anzahl 
keinen  rechten  Sinn  gehabt,  auch  Iiabe  ich  mich  in  der 
Anführung  von  Parallelen  auf  das  Wichtigste  beschränkt. 
Zu  weitergehenden  Untersuchungen  fehlte  es  mir  an  dem 
ndthigen  Materiale;  mir  steht  keine  einzige  ältere  Samm- 
lung KU  Gebote,  auch  der  neueren  Ausgaben  konnte  ich 
nur   zum   Theil  habhaft  werden :  solche  Untersuchungen 
lassen  sich  aber  nur  anstellen,  wenn  man  die  einschlägige 
Litteratur   bequem   zur  Hand  hat.     Die  überaus  luKurh- 
baren  Verzeichnisse  der  Liedanfönge  in  Goedekes  Üruud- 
risB  sind  sorgfaltig  durchgesehen  worden,  ohne  jedoch  irgend 
nennenawerthe  Resultate  zu  ergeben.    Ich  bemerke  dies, 
um  dem  KaehprOfenden  Arbeit  au  ersparen. 

1.  Ein  Liebeslied  aus  dem  16.  Jahrhundert. 

Die  Tjcmberp^er  I )(niiinicanerbibliothek  besitzt  eine  i^ehr 
schön  erhaltene  l^olioausgabe  von  Galens  Werken.  Der 
dritte  Band  fahrt  den  Titel: 
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Tcrtium  Galeni  Uolumen  Quarta  Imprcffio  ornatifTima:  con- 
ÜJiens  omoes  Galeni  lihros  ....  Cum  graiia  £t  priuikgio 

ODd  trftgl  am  Sofalaase  die  Beseicfanung: 

Uabeüs  facre  philofophie  ac  medicfe  euilores  ddidUBmi  m 
hoc  Tertio  volumiue  diuerfa  ooUectanea  operam  Galeni  inedieofUiii 
Monarebe  |  varijs  verßonibufl  diluddata:   exacliffimaqz  cura  per  I 
folerte  virum  Jacob  Paucidrapenfem :  de  Burgofräco:  PAPIAE  «]► 
foluio  Aono  A  tirgineo  partu  .M.  D.  XVI.   Pridie  idus  ion^. 

Hierauf  folgt  ein  Draekeneieben  weisa  in  admn. 
Eine  Hand  dea  16.  Jahrhunderts  hat  auf  dem  rückwiftigea 

Deokel  das  naohsteheade  Lied  aafgeaeiehnet  und  flnehti^ 

die  Xoten  darunter  gesetzt.     Der  Schreiber  ist  wohl  ein  ' 
Mediciner  in  llalberstadt  gewesen,  denn  er  hat  aui-h  mit 
aeiner  zierliehen  Ilaud  'Artickel  darnnih  der  Apteker  preui- 
legirt  vnd  gefreyeth  feyn  fall'  aufgeschrieben,  in  welche«  ' 
sich  folgender  8atz  findet:  'Item  das  er  [der  apteker]  aUejae  | 
vnd  fwft  nymandea  gepnluerth  Yud  geftofßeu  woctae  maeht  j 
hab  stunorkewffen  Item  das  keyne  apteke  mehr  stn  halber* 
Aadt  angerieht  werde  nach  abgange  K   Aueh  das  er  in 
Senderiiehem  fohuta.  feh}  rm  Tnd  vorfpreehe  m  ge^  [meiner 
geehrten]  herru  fztu  gleich  vnd  recht  mir  eyneni  Schutz- 
brieffo  werde  genommen'.     Auch  die  Eidesiformel  für  die 
Apothe  ker  und  .seine  *Knecht<!"  hat  er  beigefichrieben.    Fr  j 
war  wohl  eiu  Anhänger  der  lieformation,  denu  auf  dem 
vorderen  Deckel  des  ersten  Bandes  hat  er  zwei  böse  JSpi- 
gramme  gegen  die  Pfaffen  aufbewahrt;  sie  lauten: 

HoflGui  geyts  vnnd  Symony 
Wucher  fraß  und  Sawfferey 
hwren  kartbenn  md  quatnor  drej 
ist  Ynfer  pfalTenn  liberey. 

und  das  xweite  noch  stftrkere: 

Gott  gebe  dem  fcherer  das  Hertze  leydt 
Dem  der  pfaCfen  dy  plalteo  fchneydl 
Hei  er  fich  baß  befonnen 
Und  het  pa  die  hoden  aus  gewunen 
So  hett  mancher  eyn  frommes  weyb 
Der  itzundl  bey  eyn  boßen  huren  leydt 

Yor  diesen  beiden  Versen  steht  auch  der  iSpruch: 

Wyr  fef  htonn  vnud  kratzonn  alle  fere 
Mach  groOieiu  gwUe  vnd  wertiicber  erbe 


I 
I 
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V\v\  wann  wyr  das  nvv  erwerbenn 

So  lege  wyr  vdob  dan  nyder  vod  üerbean. 

Dm  Diin  folgende  Liebeslied  hat  der  Schreiber  jedee- 
falls  nicht  in  Einern  Zuge  niedergeschrieben,  darauf  deutet 

nicht  nur  der  Zustand  der  Überlieferung,  sondern  auch  der 
Charakter  seiner  Schritt  hin;  ich  gebe  seine  Aufzeichnung 
getreu  wieder,  löse  nur  die  Abkürzungen  auf,  vcrbcüijerü 
die  Yerächreibuugeu  und  setze  die  Verse  ab,  die  bei  ihm 
forthuifend  geschrieben  sind.  Man  empfangt  den  Eindruck, 
als  sei  ein  niederdeutsches  Original  in  hochdeutsche  Formen 
gekleidet  worden. 

Das  Lied  ist  ini  sogenannten  l^avierton  abgefasst  (vgl. 
Böhme.  Altd  Liederbuch  Nr.  389),  die  beigesetzte  Melodie 
ist  aber  eine  andere. 

Ich  habe  geleflen  mejeter  buch 
Galeni  vnd  Arieenne, 
Serapion  von  kunsten  guth. 
Der  uns  vil  ftuck  tuth  nennen 
s    Vnd  dar  zu  geben  guten  rath 
Nach  mancher  phifonomyen 
Vnd  manchen  lielfTen  aus  der  nolh 
Mit  krewtero  det  vortyen. 

Wy  vyl  ich  dsn  geleßen  han 
10    Oer  f<äbigen  meyfter  bweher: 

Noch  hab  ich  nicht  dar  yn  vorlUn 

Von  eyner  fchwere  sewcbe: 

Das  fy  dar  van  geschriben  han 

Dy  plage  zu  disterüyeren. 
it    Vnd  ich  mich  nicht  voroucken  khan 

Wy  man  fy  kan  curireo. 

Wo  myr  ist  worden  foiches  levdt 
Das  wil  ich  euch  befcheidenn: 
Ich  kam  vff  eynen  anger  breyth, 
so    Do  fandt  ich  owgen  weyde. 

Dar  fondt  ich  tyl  der  krewter  ftan 
Dy  woren  gttlh  von  röche: 
Dy  duchten  myr  ßo  gutli  gothan 
Das  ich  yr  mu(te  brecbenn.  :^ 


V.  1  bncher  —  b  kier  und  abemUs  sta  —  8  krewt«  —  9  hab  — 
18  babea. 
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M        Eb  kruth  das  heilt  fieh  woigemuth, 
Das  hat  eyne  rchSne  blumeo, 

Darzu  iR  das  von  röche  gath 

Dar  von  llial  ich  mich  rwmrn. 
Ich  brach  des  krawles  pynen  (Uaucbz 
ao     Dar  an  ßo  mul\  ich  ruciien, 

Dy  röche  myr  vff  das  hcrtzc  fiel, 
Su  bald  beiliitiiil  tiiich  dy  l'wche. 

Jo  lenger  io  lieber  (lundt  auch  dorbey 
Das  brach  ich  gentzUch  abe: 

H    So  baltl  das  kraulh  irwarmthe  liey  myr, 

Zu  hnndt  beflundt  myr  dy  plaH«^*. 
Ich  brach  eyn  crawth  vorgiß  mein  niclil 
Ich  meinte  das  l'olde  mich  ilerken. 
Das  liX  das  niyr  mein  lierize  zw  bridit, 
40     Das  kan  ich  nw  wol  merkenn. 

Das  ielbige  crawt  das  hol  dy  macht. 

Es  berawbl  myr  meyoe  fynne, 

Den  fchh-^fT  vorftort  myrs  dy  nacht 

Das  ich  k»Mii  I  \v  kan  gewynneii. 

Hoffen  sorgen  tzwevfe!  vol. 

Vorlangen,  vil  gedenckeii. 

Nw  mag  eyn  yd  er  prüvven  wol 

Ob  das  mich  nicht  [muss]  krencken. 

25  ff.  Ober  die  «Botanik*  der  YolkaUeder  hat  ühland  gdMaddt. 
Sohiiften  8,487  £  TgL  8. 581 C  -  V.  25-48  nnd  ia  der  Ha.  mH  etea* 
anderer  Schrift  hinter  V.  8()  nach  eiaeni  giOnei>en  leerem  Zwiechea- 
raame  naehgetiagen,  im  Teste  dagegen  wird  fertgefidiren: 

Eia  kianth  da«  heiA  lieh  ▼olgematli 
Daa  hat  ejme  Ibhone  blamen. 
Dar  an  ist  dae  toci  röche  gnt 

Dar  von  thet  ich  za  romea  ^ 

Ich  brach  ejn  kranth.    vergiß  mein  nicht. 

Ich  meinte  daß  folde  mich  fterken 
Ufm  in  (las  mir  mein  hertzt  zebricht 
Das  kan  ich  au  wol  [merken]. 

)»nich  deß  kniwtei»  eynen  ftrao«^. 
iKiY  Uli       iiiull  ich  ruchen  t 
3S*     Der  roch  mir  vff'  d;<«  hertz©  fyll 
Szo  baldt  befluiui  nnch  die  fache. 

82«  merken]  fehlt  in  der  Hs.  an  dieser  Stelle.  — 
39  herzte  —  43  lies  wohl :  verfloret  —  4lj  gt^dancken  —  47  prwwen  — 
46  Ua.  liest:  'nickt  kreocke',  die  Beiiaeruzig  tritti  wohl  da«  Bithtigt. 
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Noch  1^  ich  manchen  harten  oolh 
w    Dor  fon  man  nicht  thut  schreyben 

Ich  wer  vorlanged  weßen  todt 

West  ich  sy  nicht  zu  uortreyben. 

Mith  eynem  krauth  das  k-h  nicht  sag 

Das  kan  myr  frewde  gtlLim. 
M     Vnnd  kan  erfrawen  myr  mein  mulh. 

Vnd  frischen  myr  uieyn  lebenn. 

Ich  bab  von  eynem  confekth  vorAao 
Dy  fewehe  zuuortreybenn, 
Ein  Ikrautli  das  heiH  Reh  abdan, 
60    Das  fal  man  kleyat  reyl)en 

Dar  zu  sal  man  Es  felden  ieiin 
Aüth  meydeu  tcmpcryren 
Wan  didi  dy  Aicbe  wyl  heften 
Sio  faltu  das  ftiniyren. 

6&         Wer  ich  vorwuuLti  baß  ya  dun  todt 
AI  nojUi  der  felbtigen  fwcbe 
Vnd  hefte  defi  krawtea  tausend  pftmdt 
Sao  luA  es  micfa  nicht  su  gebrachen 
Der  Syrop  hatt  eynen  bytternn  fchmack 

10    Von  der  krewtir  trilde  arte 

Her  müde  fem  von  hertsen  ftark 
Dem  das  also  behagte« 

Das  hefte  ich  nie  gelefenn  han 
 ^Wol  zu  der  felbtigen  pflage. 

Nach  difltem  Verse  steht  weiter:  'Noch  leyd  ich  etc  vt  se^tur'.  £8 
mnatten  also  die  Vene  Sfr--86  in  der  ersten  fBanrng  getilgt,  duoh  die 
sweite  Lesart  ereetst  and  dann  die  nene  Strophe  hinsogeftigt  werden, 
wie  dies  im  Teste  gesohehsn  ist.  Unter  V.  48  folgen  dann  wieder  nach 
einem  grosseren  leeren  Zwieehenianme  die  Noten  mit  dem  fireilieh 
flüchtig  and  fehlerhaft  geschrlobcuen  Wortlaut  der  ersten  Strophe. 
Der  Abdmck  der  Noten  nach  der  Ha.  musste  ans  Drochrflcfcsiehten 
unterbleiben.  Es  ist  vier-  und  tlnfzeiliges  Notensystem  ai^geweudet; 
vieUeifht  blieb  übrigens  im  Anfang  die  fünfte  Notenisüe  nvT  soflUlIg 
fort,  darauf  deutet  jodesfalls  die  er^^te  Note  hin. 

4f»  'noth'  üljor  jje.^tricliont'in  'kwal'  —  50  'thnt  fehreyben'  über 
nicht  gentriclieuem  'fchroybef  —  öl  wer'  —  r>3  eyue  £age  —  öa  über 
*niuth'  steht  noch  'ge',  also  \'emuth',  da»  aber  nicht  ins  Versniass 
passt  —  57  'confekth'  iäb  i^weifelhafb,  ea  kann  auuh  'wnferth'  beiäüen, 
die  Hs.  ist  undeutlich  —  65  1.  wohl:  'Wer  ich  bis  in  den  tod  Terwnttt'  — 
€6  fwohe  ^  70*arte*  Aber  der  Zeile  —  78  *dem  daA  nicht  [gestrichen] 
fcheide.  also  behagte*.  Dsrontsr  steht:  *md  fein  fwebe  Tcrkarte*  — 

73  *gelelban  habe*  «tefat  Uber  nicht  gestrichenem  s  'yrkennen  hsa*  — 

74  wohl  Uber  angestrichenem  *al* 

Vtetmahmteift  Ib  liMrataifsiehldito  T  87 
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n    Man  laß  dj  ersteo  kivwler  (tan. 

So  dirff  nuuH  kejnem  manne  klafen. 
Vnd  halden  fy  gegen  dy  letzlea  drey 

Ehyr  em  dy  Tuche  zwinget 
Szo  in  er  alle  der  Jorge  Frey 
m    De  im  fonU  das  hertie  ieydt  bhngeth. 


76  keyn§  —  78  ztwing^et  —  80  'fonft'  unter  der  Zeile  naclj^etrag«i. 
Nach  diesem  Verse  ein  größerer  leerer  Zwiacheorttuiu,  vgl.  xu  V.  25— 4^ 

%  Ein  Liederbveli  des  17.  Jalirbnnderts. 

Am  22.  Deccinlx  i"  1876  kaufte  ich  auf  dem  Strasöbuiger 
^Gimpelxnarkt'  einen  Sammelband  dieses  liüuUto; 

1)  HisteriBche  Reyse  Beechreibung  dreyer  wnehm^beriOnnltt 
Ktoigs  Söhne  ....  ffievor  Ton  Chnotoph  Anneoio  de  Rofik 

Aus  Peraieb  [nc]  in  Italieniich:  jeUt  aber  in  hochteutsche  Mutter 
Sprach  Tersetzt  durch  Carolum  ä  Libenav  1G30  Leipzig  !  In  Vor- 
legung Johan  Grossen  Buchf.  (vgl.  Zeitschrift  für  die  öslerreichh 
sehen  Cymnasien  1888  S.  750).  —  2)  Ein  kurlzweilig  Gespräch 
Herrn  Znannini  von  Vorona  [  vnd  Ponlalonis  von  Bergamo  ,  eU^ 
Von  dtr  Hi)mi>'  Im  Ii  Kirchen  Volhnacht  J  vnddürselhen  allerh»  yligsten 
Vatter  i  lii»<  hüll  ]  Besitzer  vnd  Hüter  der  Krön  l  Schlüsseln 
Rings  I  Sluels  vnd  Grahs  Pelri  deß  Heyligen  Apostels  vnd  Jüngers 
Christi.  Vnnd  wie  er  Pclrus  durch  gemeldte  Röuiische  Voll- 
macht I  zum  Forsten  der  Apostel  |  hingegen  auch  die  Rfimiacfae 
Bvchoff,  durch  ihn  Petrum  »tm  Titol  Tnd  Gewalt  |  defi  alkr^ 
beyligsten  Vniiienal  Biicholb  |  Hohenpriesters  fod  Monaidm  der 
gantzen  Welt  geseist  |  gewflrdigt  vnd  erhaben  worden.  [Dr^' 
stock.]  Den  allerseits  Theologen  vnd  Uebhabem  der  ffialori 
förnemlich  aber  denen  nach  Rom  ziehenden  peregrinanin  |  bAIs- 
lieh  vnd  nötig  zuwissen.  Newlich  auß  Italienischer  Sprach  ver- 
deutscht durch  Johan.  Jacob.  Acialirm  V.  I.  L.  Gedrucket  im  fahr 
MtDCni.  —  3»  Kin  gar  ?rbonf^  newes  Lied  md  Stroit! 
zwischen  einem  Bawren  vnd  emrin  S(>1'l;iton.  Dieweil  vorhandeo 
ist  die  Zeit  |  etc.  [HolzschnittJ  Isl  erst  vun  ncwen  gedruckt  wor- 
den I  in  diesem  Jahr.  (vgl.  Goedeke  Grundriss  2  312  Nr.  298. 
Opel-Cohn  S.  429).  —  4)  Der  Wathalltige  [sicj  Sack  der  Künsten 
aub  Latsmisdien  vnnd  ItaliAnisehen  Spcamn  wtentacliet  imd 
snsammen  gebracht  |  vnnd  mit  etlichen  nalOrliehen  Klinsleo  1  auch 
mit  der  scbimpff  Median  geziert  |  kurtsweüieh  zu  lesen  vnd  gulz 
nützlich  zu  wissen.  Jetzt  auffs  new  gemehret  mnd  gebessert 
auch  mit  schönen  künsten  |  die  vor  nie  dergestalt  gedruckt 
seind  j  vermehret.  [Holzschnitt]  Gedruckt  zu  Collen  bey  AnoU 
Schiendter  |  im  Jahr  1650.  (vgL  VierteUahrschrift  5, 139). 
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Zwischen  diesen  Dnicken  sind  Blätter  von  Schreib- 
papier eingebunden,  von  denen  ein  Thcil  übrigens  hcraus- 
^eHrbnitten  ist.  Sie  sind  zum  grösaten  Theil  unlu  schrieben, 
nur  die  Blätter  vor  und  nach  Nr.  3  enthalten  das  im  Fol- 
genden abgedruckte  Liederbuch.  Der  Schreiber  hat  sich 
genannt,  da  er  als  Beaitser  des  Bandea  aaf  der  Innenaeite 
des  Deckels  bemerkt:  'Pater  M.  Johannes  Stieglenis  Argent: 
FUius  Lanrentitts  StSeglems  Argent  Anno  1698.  Jestts\  Die 
Hand  des  Sohnes  hat  die  Lieder  anfgeseiohnet.  Leider 
gelang  es  bisher  nicht,  Näheres  über  seine  Persönlichkeit  zu 
erforschen.  Fernst  Martin,  an  welchen  ich  mich  wandte, 
hatte  die  gluajse  (Jute,  für  mich  auf  der  Ötrassburger  Stadt- 
bibliothek  und  auf  dem  Stadtarchiv  nachzusuchen  und  bei 
Herrn  Oberlehrer  Dr.  Reusa,  wohl  dem  besten  Kenner,  nach- 
zufragen; dieser  hat  in  Lehr,  Das  Cbldene  Buch,  alles 
durchgesehen  nnd  somit  festgestellt^  dass  die  beiden  Stiegler 
nicht  einmal  dem  grossen  Bathe  angehört  haben;  anch  im 
Yerzeiehnisse  der  Geistliehen  nnd  der  Gymnasiallehier 
fehlen  die  beiden  Namen.  Vielleicht  giebt  einmal  ein  Zu- 
fall Aufschluss. 

Folgen  Etliche  Schöne  Nefle  Liedter. 
Bin  scböhD  Uedt 

im  Tholm  gute  nacht  mein  Hertzigs  mägdgen. 

1. 

Ach!  wann  wird  es  (hrh  geschehen, 

Dass  ich  drine     f:»  ngunst, 
Edles  Hertze  werde  .sehen, 

meines  leydens  blauer  Dunst, 
i    Steiget  auf  gedenk  ich  mein, 

Dass  ich  ohne  gunst  muss  seyn. 

2. 

Du  du  sonne  weist  zu  sagen, 

wie  sich  mein  gemüthe  kräuckt, 
Ihr,  ihr  sterne  kennt  das  plagen, 
10       das  sich  in  mein  hertze  senckt, 
Meine  Treae  Kebespiieht, 
ist  allein  auf  dich  gctkht  kc, 

8. 

Ddner  Äugen  Tonner  Keule 
lindem  mier  nur  meinen  sehmerta. 

87» 
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u   DeiBer  Wort  gespitzte  pfeile 

nehm  ich  auf  als  einen  schertz, 
Wann  du  mich  mein  schätz  verletzt, 
wird  mein  Trauren  nur  ergötzt,  See 

ViMxk  nicht  den  Worten  gtauhen, 
w       schau  doch  an  mein  angesicht 

Mein  mund  «^feliot  nicht  auf  schrauben; 

mein  gemüth  ist  dir  verpflicht. 
Drumb  will  ich  deyn  ey<:!-ij  seyn, 
Weil  ich  sah  der  sonne  schein. 

5. 

»    Lass  dich  nicht  das  wunder  freseent 
Dass  ich  so  bestfindig  bin. 
Du  Ijast  mier  mein  Hertz  besessen, 

mein  sinn  ist  nicht  mehr  mein  sinn 
Ach!  sih  au  die  grosse  noth 
SD      oder  wflnache  mier  den  Todt.  &c. 

[2J  Ein  Anders, 
t 

Ach  jflkmmer»  angst  und  Zagen 
Quahl  pein  und  sUUes  Klagen, 

Betrubnuss  angst  und  lejd 
Benimbt  mir  alle  Freud, 

8. 

Adit  kh  kahn  nicht  erUmgen. 
Die  übersdidhnen  Wangen^ 

achl  achl  ich  armes  Ding, 
ich  weiss  nicht  was  ich  aing, 

8. 

Ich  liebe  das  von  Herlsen 
10  Waß  mier  nur  bringet  schmeiten, 
ja  lauter  angst  und  pein, 
wie  soll  ich  fir<Uilich  sejn. 

4. 

Ich  soll  waß  ich  Heb  hafieo, 
Waß  ich  mdnt  zu  umb&fien, 
»      Das  soll  ich  meuten  nun, 

Was  werd  doch  ich  nun  thun. 

5. 

Weil  ich  dann  dieses  lejden, 
Nun  nimmermehr  kahn  meiten 
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80  komm  o  Tod  behend, 
10      UDd  mach  der  pem  ein  eod» 

Acb  sQflwr  Tod  ach  thefle 

Hein  leben  mir  m  oQe 
von  meiner  seelen  ab, 
und  lege  mich  ins  grab  Ac. 

[3J  Alias  canlus. 
L 

Ach !  wie  wird  mein  zartes  Hertze, 
Ach!  wir  sehr  wird  es  geqiiählt, 

Wie  viel  Kummer  Icyd  und  schmertzen, 
Hab  ich  selber  mir  erweblt, 
&    Durch  die  heiße  liebespein, 

jammern  möcht  es  einen  stem  See, 

2. 

0!  ihr  hoch  betrübte  sinnen» 

o!  ihr  Geister  zeiget  doch, 
Wie  ich  miß  der  liflie  Zinnen, 
10       bin  gesliegeii  also  hoch, 
Also  daß  ich  nachl  und  tag, 

mich  selbst  preße,  nag  und  plag, 

3. 

Ich  bin  in  den  liebesorden, 

in  die  angenehme  Band, 
1»    Vnverhofft  b(  stricket  wordm. 

und  laß  nunmehr  schier  zum  pfand, 
Meine  scele,  derer  quald, 
ist  ohn  mäüiicii  ohne  Zahl. 

4. 

Strenger  Himmel  sey  doch  gütig 
90       ach!  ich  bitt  erbarm  dich  mein 
Ich  bitt  höchlich  und  demütig, 

Kahn  und  mag  es  anders  seyn. 
£y  so  gönne  mir  doch  ruh, 

mier  die  ich  leyd  immer  zu, 

1»  Laas  auch  nach  den  jammertrihnen, 
einmahl  freud  vnd  wonne  sehn, 
Lass  mich  die  ich  mich  muss  selmen, 
nach  der  freyheit  aicher  gehen. 
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Hemme  die  verboßte  Schaar, 
M      Daß  sie  mich  nicht  meiBter  gar  Ise. 

Haabi  HimtDel  dttiii  bcacMo<OB< 
mich  SU  quileii  iiodi  fid  radr, 

Kan  Varheogniiß  midi  imtoiaD, 
wohl  idi  kijfd  aadi  die  beadiwcr, 
t»    Weil  von  fiehea  Tyranney, 

Sterben  mich  macht  endlidi  bef  &c 

Ein  Andere. 

Im  Thon  feur  flammen  mein  [?] 

1. 

Grünet  die  Hoffnung,  halb  hab  idi  gewonnen. 

Blühet  die  Treue  bald  hab  ich  gesiegt» 
ist  mier  mein  Glücke  nicht  gäntzlich  zerronnen, 

Wnrlff'li  ?n  bin  'vA]  von  Hertzcn  vergnügt. 
Klimmer  und  piageii  will  K-h  verjagen, 
Wer  mich  wird  fragen  dem  will  ich  sagen. 

9. 

Grflnet  die  Hoffnung  halb  hab  ich  geweoneo, 

Blühet  die  Trewe  bald  hab  ich  gesiegt, 
lat  mir  mein  glücke  nicht  gäntzlich  eerronnen. 
Warlich  so  bin  ich  von  Hertzen  vergnQgt 

Alles  hckräncken  will  ich  versencken, 

Bald  kahn  sichs  lencken»  drumb  will  ich  dencken. 

[5]». 

Grflnet  die  Hoffiiung,  halb  hab  ich  gewonnen, 
Blflhet  die  Tiewe,  bald  hab  ich  gesiegt, 

lat  mier  mein  glficke  nidit  glntslich  sermuMn» 
Warlich  80  bin  ich  von  Hertsen  vergnflgt. 

Hassen  vnd  neyden  muM  ich  swar  lejden, 

Doch  floUe  die  fregfden  nicht  vom  mir  idiqrdeD. 

4. 

Grünet  die  Hofifnung  [etc.]  .  .  . 
Hoffen  und  fi-eyen,  kan  nicht  gerewen, 
Allee  gedeyen  wird  sich  Temeaen. 

6. 

Orflnel  die  Hofn  .  .  .  etc. 

HofVnung  wird  bringen  Treulichen  Dingen, 

Alles  gelingen,  drumb  will  ich  singen. 


Werner,  Voikaliedci-. 
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1. 

Ach  waß  woit  ihr  trüben  sinnen, 

doch  beginnen, 
Durch  die  augcn,  tmirid  vnd  brust, 
Neyd  Tod  elfter  euch  bestreiten 
$  vnd  bereiten, 

Leid  fllr  Freude»  fest  für  lust. 

den  Augen,  nah*  den  Hertißn, 

bringet  schmeriien 
Wo  gedult  nicht  findet  statt, 
10  Liehe  die  eich  niehi  darflf  paaron, 

zeuget  v.aaren 
Wo  die  HoÜQUiig  jahrmaick  hat. 

8. 

Sich  mit  den  gedanden  hertien, 

bringet  echmertien, 
u      Heist  bey  lirer  taffei  stehn, 
Schahien  ohne  Kern  auffschliessen, 

mVht  genieaaeih 
Ak  im  anmuth  iauter  pein. 

4. 

lagen  selten  WÜdprett  fangen, 
M  naeh  Verlangen, 

Heist  in  unmutfaanetsen  stehn 
Schilfen  nicht  den  port  erreichen, 

heist  man  sireichen, 
Segel  die  au  gründe  gehn. 

5. 

M  Doch  iver  kan  die  liebe  meidlen, 

lust  md  l^en 
Semd  der  Venns  su  gesellt, 
Zucker  vnd  aach  wermuth  weißen, 

in  der  Speißen, 
10      Ist  das  gastmahl  diefier  weit 

f7|6. 

Drumh  so  lieh  ich  nah  vnd  ferne, 

biß  die  Sterne 
Meiner  äugen  untergehn, 


V.  7  'Bey  den'  über  gestrichenem  'Freuden*. 
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Wmer»  Yolkdieder. 


Nicb  dem  stürme  achebt  die  somie 
u  vnd  die  «umne^ 

Blum  nach  leyd  beetindig  eeyn  Ae.  Ac 

1. 

ChryslallHien  wunderschein 
Hat  mier  offt  ein  sinnbiidt  geben 
Rein  and  ohne  fUecfa  nileben, 

In  der  Tugend-Bahn  allein, 
Solches  heb  ieh  mit  bedacht, 

1000  mahl  dann  mehr  btdatht. 

2. 

Ja  es  bleibcl  wnlii  dabey, 

Kicuidiid  Uauel  falschen  leulhen 
Also  wehP  ich  mir  bey  Zeiten, 
10   Ein  guth  Uerts  md  wahre  Trew, 
Lid»  wer  da  wfll  den  schem, 
Idi  wiU  gants  auSnchtig  eeyn« 

8. 

Setzet  mancher  seinen  sinn 

auff  betrug  und  falsciiea  scliertzcn, 
u       bleil)  ich  dennoch  trew  im  herlzen, 

Eben  so  als  wie  vortiiny 
Treuer  mund  md  trewer  ahm, 
Hat  den  Hhnmel  nun  gewinn. 

4. 

Auf  beständifrkeit  und  Trew, 
10       Bau'  ich  meinen  wohlfahrts  -  garten, 

Ob  ich  gleich  der  frurht  rauss  warten, 
so  hab  ich  doch  nutz  dabey, 
Ja  daä  Loi  die  gröste  lust, 
Nichts  beliebt  sonst  mäner  brüst  dsc 


e  Bs.  «Mehr  dann  lOOfknahi  bedacht*  dmch  fibeigeMWe  Zifbn 
«ngeoidnel  »  S4  am  Bande  steht:  'BaaUeaeBi  aftahen  (?|\ 


[8J  Aüa  Matena. 
L 

Geht  ihr  matten  seuAier  gehet 
Sagt  Yenus  falschem  «ohne  an, 

Wie  sein  pfeili  den  er  gedrihet, 
nichts  de  mieh  vefgiffien  kahn, 


Wenier,  Yolkalieder. 

Fluchet  seinem  Bogen, 
Der  mich  betrogeD» 

Ach  Treu ! 
Kompi  dag  dm  fichönen  worteo  bey?  :|: 

Käai  der  äugen  blick  mich  fUlen, 
weswegen  leh  ich  dich  denn  an, 

Dmmb  so  flieit,  ihr  TVinen  «foälleDi 
Es  weine  waB  nur  weinen  kan, 

Waß  mich  ergetzet, 
Hat  mich  verletaet, 
0  Trcw! 

Kombt  cU6  den  guthen  Worten  bey. 

3. 

Mtnten  deme  frohe  mienen, 

Wann  mich  dein  schwacher  arm  tunechloA, 
Mich  nur  zu  boh-iegen  dienen, 

war  Judas-Kuß  der  Falachheii  loA? 

So  dient  das  Lieben, 
Nur  Zum  betrüben, 

0  Trew! 

Kombi  diß  den  schönen  Worten  bey  Sac» 

Wie  ein  wurm  der  seyte  spinnet, 
Zuletzt  auch  wird  än  molcken  Dieb 

So  ist  der,  der  erst  lieb  gewmnet, 
Vnd  naehmahls  seigt  mehr  Had  als  lieb, 

Der  Augen  blicke; 
sind  freyheitssiricke. 
Ach  Trew! 
Kombt  diß  den  schönen  worten  bey. 

5. 

Andere  wunderen  Mi  dafi  Feuer, 
Au6  dir  du  kalter  Felße  flaust 
Doch  kein  wunder,  weil  em  feoer 

Demer  Dame  waß  vi  rhelst, 
Führt  falsche  Kertaen, 
In  seinem  hertzen 
Ach  Trew! 
Kombt  ja  den  worten  gar  nicht  bey, 

Trewe  Lie]>e  kan  nicht  waneken, 
ledodi  wer  beute  skib  ▼erfluclit, 


m 


W«n6r,  Tolkdieder. 


Ändert  morgen  die  gedanckn» 
Gekt,  forschet,  lauffet,  rennt  md  vatiA, 
u  Nur  seinen  willen 

llit  Lust  zu  stillen. 
Ach  Trcw! 
Kombi  offt  den  Worten  gar  nicht  bej, 

[to]  ?. 

Doch  der  Huninel  kÜrt  sieh  under, 
10      Wo  aoMtea  men  eninmete  sIumI, 
Dasdbet  blinckern  iwoem  Wkä», 
Eb  lacht  Diame-silbenmaid» 
Fortun»  Zeiebeii» 
Seind  zuerweychen« 
•t  Ach  Trow? 

Kombi  doch  den  schönen  Worten  bej. 

& 

HofbuDg  stecket  grüne  flacken, 

Von  fern  auß  ihrem  ?  liiff  herauf^ 
Aber  Himmel I  hilff  doch  Wachen! 
m       Damit  kein  stürm  schlag  in  das  kaoA: 
Ach  helfft  von  fernel 
Ol  güldne  Sterne, 
Dass  Trew 
Kommt  mit  den  worten  einmahl  bey. 


V.  4  Hs,  'Also  mich  nichts  vergifften  kahn',  verbessert  und  dordb 
Ziffern  zurechtgewiesen  —  5 1.  'Flucht*  —  16  'guthen'  unter  geatricihM 
»fUMhflii'  ^  88  *aofaOnen'  aaa  ■Maota*  TorbeMaii  —  aS  L  «aadtavu- 
dem*  —  *daM*  wia <daa'  84  «dir*  emgakkumiMrl»  'dn',  wieaaMbnl. 
gertrichen  und  damnter  geadbrieben  'meman*  (?)  —  87  flbar  *MM 
*trewer*  alt  VarbctioruBgy  —  40  *ja*  imtar  gaatridmiani  *cßi*  —  56  'dock' 
«ator  geitriehaaam  'did',  in  «Kombi*  ecbebit  t  gertiiekeB  —  48  Hi. 
*ilenieD'. 

Ein  Andere. 

1. 

Ich  bin  b  meinem  Herlzen 

mit  freudeo  nunmehr  augefüllt, 

Mem  ungUlck  bat  sieb  nimmehr  gants  verbfiHt, 
vnd  IQUe  nonmdir  keine  acbmeriient 
5  ah  die  deaa  netdters  nusQganat  mt 

Jelsittid  auflk  newe  will  aufliegen» 
nnd  aochet  dadurch  ftir  und  rar, 

nnr  mehr  venkneaaUchkeit  bey  miar  noch  n  cmfUL 


Werner,  Volkaüfider. 


fll]  2. 

Wohl  fiuin  der  es  ge wohnet, 
10       Uütl  der  sich  recht  kan  schicken  drein, 
das  Glücke  mubt»  beiieydet  seyn, 
Von  neyd  ist  ja  kein  mensch  versdiohnet, 
Drumb  ieydi  ich' willig  mit  gedult, 
Vnd  ItM  die  schlangen  Zungen  sprechen, 
1»  Dann  wer  da  lejdet  ohne  ichiiSd, 

Dem  Combt  noch  wohl  die  Zdt  sich  wiedenunb  m  riehen. 

s. 

Genug  ich  bin  vergnüget, 

ich  hal)e  meinen  Zweck  erreicht, 
dass  glück  hat  sich  zu  mir  geneigt, 
90    Dem  vnglüük  hab  ich  obgebieget, 
wenn  mich  nur  meine  Gloris  li^t, 

SO  hin  ich  her tzlich  wohl  sufrieden« 
Dum  alles  waß  mich  sonst  betrflht. 
Das  ist  wie  nmch  und  dunst,  so  gleich  von  mier  ge- 

schieden.  Ac. 


1  ff.  die  Vene  dnd  aiehi  abgeittet  ~  3  «uuimehr*  acheiat  ge- 
■IrioheD. 

£in  Anders, 
1. 

Mein  Engel  guthe  nacht, 

Der  Himmel  wUs  nicht  g6nnen, 
DaB  wier  noch  ehio  Zeity 

heysammen  bleiben  kdnnen; 
(  Doch  was  der  Hunmel  will, 

wir  ahid  in  seiner  macht, 
Drumh  sag  ich  noch  einmabli 

mein  üngel  guthe  Macht 

Vergiß  der  Freundschafft  nicht 
jo       laß  dein  hertz  nicht  erkalten. 
Du  kanst  noch  so  du  wiit, 

Durch  schreiben  sie  erhalten; 
Doch  bleibt  üiein  trewer  Sinn 
allzeit  auff  dich  gericht, 
Ii  Dnanb  bitt  Idi  Liebes  Kind 

Vergiß  der  FreundsehaiR  nicht  Ac. 


Hein  Hertz  das  bleibt  dier  trew, 
ich  will  mich  dier  verschreibcai, 

Daß  ich  m  ewigkeit, 
»      Dein  eygen  wiD  verUdbeD, 

WaB  iduul  abwftßenlMit» 
idi  mj  «iidi  wo  kh  sey, 

80  glaub  du  sicherlich, 
mein  berU  das  bleibt  dier  trew.  te. 

4. 

»I   Bleib  nur  wie  ich  gesinnt, 
so  bin  icb  wobl  sufrieden, 
obecfaon  de0  bimmeb-losly 

uns  beyde  bat  geschieden, 
lieb  nur  abwefienheit, 
10       mein  allerscbdnstes  Kind, 
ach!  denke  doch  an  mich, 
bleib  auch  wie  ich  gesinnt  icß. 

leb  geb  nacb  Osten  bin» 
und  du  erwefalest  norlen, 
»  adil  daß  wier  beyde  doch 
so  woit  getrennet  worden, 
icb  seufiflze  offtermaU, 

und  denck  in  meinem  sinn« 
leb  du  in  norten  wobl. 
40      ich  geh  nach  oslen  hin  ;j: 

[13]  Ein  Anders. 


I. 

Bewege  dicb  nieht, 
Wafl  db  aucb  gesdiieht» 
es  muß  also  seyn, 
Die  Freuden  die  kommen, 
Doch  nur  nach  der  pein; 
es  muß  also  seyn, 
Die  Fremden  die  konunen« 
Doch  nur  etc. 

9. 

Gedultig  im  Lcyd, 
Verhoffe  die  FWid, 
Die  Zeit  die  wird  schon, 
wers  nur  kabn  erwarten. 


auch  geben  den  Lohn; 
Die  Zeit  die  ete. 

15    Ein  Felsen  der  bleibt, 
Bestindig  vnd  treibt. 
Die  weUen  von  sieb, 
gescbicbt  dir  wafl  wskip 
so  trOste  auch  dich: 

M  Die  ete. 

4 

Wann  dicb  waß  ergtbl, 
und  dabey  wleM, 
so  stell  dich  mein  Horb, 
als  waren  die  qualan 


Weraer,  VolksUfiddr. 
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ein  lauterer  schertz; 
so  stell  etc. 

5. 

Wer  lustig  sich  stellt, 
Betrügt  oflfl  die  weit, 
es  kan  ja  wohl  seyn, 
Daß  wann  der  inund  lachet 
D«8  Herti  doch  leyd  pein ; 
es  etc. 


Dein  traurigs  gemülli, 
Verbirg  und  verhüt, 

n  nur  ibge  und  lach, 

und  wann  du  wllt  aeufRien, 
so  seufRie  gemach  :|: 
nur  singe  und  lach, 
und  wann  du  wflt  seufltaeni 

40  80  seuffkae  gemach  :|: 


88  »BefarOgt*  aoa  'Betrflget*,  *olR*  Aber  der  ZeUe. 

[14]  Ein  Andera. 

Hein  emiger  Schafs  auff  Erden, 
Du  bist  ja  gants  und  gar, 

Daft  ich  dir  werde  werden. 
Glaub  mier  gewiß  fQrwahr, 
t   Dich  lieben  und  dich  ehren, 

Ist  meines  Hertzens  Begehren, 
Mit  Schmerlzen  thii  ich  stcfien, 
Wann  dir  leyd  thut  gesehf  Ijcd, 

Drumb  schwör  ich  ohne  Schertzen, 
10    Daß  ich  dich  lieb  von  Herlzen, 

Der  Mensch  muß  seyn  nicht  gutli, 
Der  dkh  verachten  tbuth. 

[15]  2.  Änderst. 

Du  waiirlich  ja  nicht  bist, 

Erfüllt  mit  falscher  list; 
bildt  dir  doch  gar  nicht  ein; 

Dafi  icfa  vergäße  Dem, 
ft      Ist  mir  ja  möglich  nicht, 

meldten  dein  angesicht; 

wann  ich  dich  thu  anblicken, 

Thut  sich  mein  Herta  erquicken, 
Dass  ich  dir  feind  thu  seyn, 
10    Ist  nur  einhildungs-schein, 
der  dich  henrathen  thut, 
bat  erneu  Heiden  muth  &c, 

[14J  Darnach  wirds  auff  solche  weiß  gelesen. 

Mein  einiger  Schatz  auiT  Krden, 

Du  warlich  ja  nicht  bist, 
Du  bist  ja  gantz  und  gar 

erfüllt  mit  falscher  Ust, 


^  kju^L^o  uy  Google 


Daß  ich  dir  werde  werden, 

Biid  dir  doch  ;.ar  nicht  ein, 
glaub  mier  gewiü  lürwahr, 

Daß  icli  vergeße  dein, 
Dich  heben  und  dich  Ehren 
1»      Ist  mier  ja  mdgUch  nicht, 
Iii         Hivliens  bcgchiviiy 

MaidtMi  dtin  angeneht. 
Mit  «fanerlM  thn  kh  sidien, 

Wann  ich  dich  thu  anbÜcken, 
u    [16]  Wann  dir  leyd  thut  geschehen^ 

Thut  sich  mein  Hertz  erquicken, 
Drumb  schwör  icli  ohne  Scliertsen, 

Daß  irh  dir  feind  thu  seyn, 
Daß  ich  dich  h'eb  von  Hertzen, 
I»       ist  nur  einbiidungs  schein, . 

Der  mensch  inuss  seyn  nicht  gutb, 

der  dich  heurallien  thuth, 

der  dich  verachten  thut, 
hat  eiiien  Hdden  tniitb  ibc 

[15]  £in  Schön  Neu  Liedt 
t 

Gleich  und  gleich  steht  wohl  beysammen; 

gleiche  sinne,  gleicher  muth, 

gleiehes  «Itor,  gleichet  Undi, 
Gldche  Herden,  glekhe  flammeD; 

gteiehe  schmerfMo,  gleiehes  lekien, 

glaches  Ueben,  gleicfae  freadeo. 

Einicrkf^it  im  mund  und  Hertzen; 
lindert  otrt  die  gröste  nofh, 
ja  wohl  selbst  den  biltern  Todt, 

Vnd  vertreibet  alle  Schniertzen; 
aber  wo  sich  diß  nicht  füget, 
da  lebt  niemandt  recht  vergnüget, 

a 

Attenthalben  wafi  man  siehet; 
waß  man  wünschet,  waß  man  qprieht, 

daß  ist  bloß  daraufT  gericht, 
VimI  mit  höchstem  fleiß  bemflhet: 
wie  es  kan  durch  gleiche  sacben, 
«eh  beliebet  alkeit  machen. 


WcKiMr,  Volkakitdcr. 


4. 

Nun  ich  warte  mit  Verlangen ; 
M    '  auil  dcß  Himiucis  guligkeit, 

Bifi  er  auch  zu  fläaer  Zeit, 
Mich  wird  glfleklicb  laßen  prangen; 

und  mit  gleichem  thnn  und  deneken, 

eine  gkidbe  Seele  sdiencken. 

Nun  folgt  17—23  daa  gedruckte  Iiied  vgl.  oben 
S.  578  Nr.  3. 

[24]  Ein  Anders. 
1. 

Cloris  deiner  scliönheit  pracht ; 

Der  nichts  sterf^lif  hes  zugieichen, 

muß  doch  deinem  cjeiste  weichen, 
Der  die  Freyheil  di(  nstWahr  macht, 
i       dich  nicht  sehen  njacht  verlangen, 

dich  gesehen  macht  gelaufen. 

8. 

Deinem  Englischen  gesiebt; 

gibt  der  Himmel  gern  gewonnen, 

deinen  zwey  vollkommnen  sonnen, 

10  Gleicht  sich  deßen  eine  nicht; 

Wie  solt  einer  nicht  erhitzen, 
AuSL  den  solche  strahlen  blitzen, 

3. 

Ja  selbst  der  vergnügungs-geist ; 
Ist  mit  deinem  Fleisch  tmigeben, 

11  Vnd  dein  vnTergleicbUch  leben, 
Selbst  auff  diefie  seele  weißt; 

du  magst  reden,  du  magst  schweigen, 
Miistu  doch  mgnflgung  seigen, 

4. 

Gönne  deinem  treusten  Knecht 
M       Du  ßc  Wahrheit  dir  zu  sagen, 

[±b\  will  In  stunmie  Zeugen  fragen. 
So  gib  deiiiLiu  Spiegel  recht; 

Will  auch  deßen  glaß  nicht  taugen, 

Spiegle  dich  an  meinai  Augen. 
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Ein  Anders, 
l. 

Wann  werd  ich  doch  durch  gegengUDSt  ergötzt, 
will  dena  mdii  KiQd  mich  gms  mA  gar  oidit  Seboi; 

Mein  9  das  wild  biß  io  deo  Tod  feriebi, 
waß  hiUR  es  nuer  daß  idi  dir  trew  geblieben, 

•   Ach!  hiilsX  es  dann  zu  all  und  jeder  Zeit 
UnmfiglicblLeilt  Unmöglichkeit,: 

9. 

Ich  bldbe  doch  dir  ewig  zugethan ; 

Vnmöglicfakeit  will  sw»r  geselle  schreiben: 
Do  sibst  daß  ieh  den  sinn  nicht  indem  kahn« 

10      Vninoglichkeit  will  meine  Freude  bleiben; 
Vieleicht  wi  rd  ich  durch  gegengunSt  erfrenf, 
VomögUchkeil,  mmdgüchheit. 

Zu  dir  schick  ich  die  tiewen  seolllaer  hin, 
wenn  ich  so  gar  beCrflbt  bin  in  gedancfc», 
u   Vnd  weil  ieh  dir  so  trew  bestlndig  bin, 

so  last  mich  nicht  die  lieb  anß  ihren  schrsneken, 

Erlang  ich  dann  nicht  bald  gewogenheit, 
Vnmtigliehkeit,  Vnmfiglichkeit 

4 

Adi  sende  treaer  liebe  gegenschdn, 
a»      weO  ich  mich  emig  nur  auff  dkdi  beflißen, 
WOstu  nur  aber  nicht  gewogen  sejn, 

so  muß  mit  TrSnen  ich  die  äugen  sdiließen: 
[261  Waß  bringt  mir  doch  so  großes  Hertienlcfd, 

Vnmfiglichkeit»  Vnm^lichkeit; 

5. 

M  Wefl  gegengunst  unmflglich  wird  erlsnget: 
So  soll  mich  fort  Unmöglichkeit  ergölien, 
Vnd  weO  mein  treues  Hertse  nimmer  wancket; 

so  will  ich  euch  mit  dießen  werten  lelxen; 
Es  bleibe  hie  su  sll  vnd  jeder  Zeit 
10      Vnmfiglichkeit,  YnmOglidikeit,  kc 


Ein  Anders. 
1. 

Ach  ich  lieb  und  muß  verschwejgen, 
Diß  waß  meine  seele  drOckt, 
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Ich  darf  nicht  mein  feuer  zeygen, 
weil  die  mißgunst  auf  mich  bUckl, 

Äpflein  riiTp  dem  Paradise 
wohnen  stetig  schlangen  bey: 

Vnd  du  tröstlichste  Belise 
bist  auch  nicht  yon  neydern  frey. 

Schick  ich  dir  gleich  noch  gu  ZeiteD, 
10      halbverstohlne  blicke  hin; 
Kahn  öiß  nicht  genug  andeuten: 

Wie  sehr  ich  verliebet  bin; 
Waß  ich  thu,  thu'  ich  verstohlen, 
Durch  Verstellung  glut  und  peiOi 
16    Denn  in  meinen  l^iebes-Kohlen, 

Darff  kein  iünciüein  feuer  seyn  &c, 

[«]& 

Mein  geeicht  kan  Zeugiud  geben, 
Wie  ee  den  HertM  geben  nuid: 

Bleibt  mein  auge  bey  dir  kleben, 
a»      Wie  Tiel  mehr  mein  Herls  gewiß; 

Dencke  vrie  mir  tief  nmiithe, 

Ich  muß  frieren,  da  mir  heiß; 
Feuer  is\  in  meinem  Bluthet 
Und  muß  kälter  seyn  als  eüi. 

4. 

M  Doch  idi  nehm  umb  deinetwiUen: 
Gerne  die  Veretdlung  an, 
Vnd  bezwing  mich  zu  bestiUen: 
biß  ich  dich  einst  sprechen  kan, 

Ich  will  mich  in  dich  verschließen; 
ae       beydes  dulten  Wph  und  wohl; 
Biß  daß  du  micii  läßest  wißeu, 
wie  ich  ferner  lieben  soll. 

Ein  Anders, 
im  Thon:  Ach  wann  wird  mein  Jesus  kommen? 

[28]  1. 

Gebet  ixhaih  getreue  Sinnen, 
soU  ich  lieben  oder  nicht: 
Weß  kan  meine  lieb  gewinnen, 
Wann  die  Zdt  kdn  urthefl  spricht, 
s  Wenn  mich  mein  Verhftngniß  troffen. 
Wenn  mich  alle  qoaU  omb  ringt, 
YMayikaAiWltelittmlaiicMU^  86 
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Wenn  ich  außer  bloßes  HoATen, 
sonal  meht  imiß  was  lieben  bringt 

[27]  2. 

Gebet  rath  getreue  sinnen 
10       sol!  ich  lieben  oder  nicht, 

Wie  soll  ich  dem  pfeil  entrinneD, 

Daß  Gupido  au  ff  mich  rieht. 
Soll  ich  mich  zm  lieb  gesellen, 
Oder  bey  der  Freylieit  stelui; 
u  Oder  soll  dorcb  stnrm  vod  w^ten; 
endUdi  gar  xu  grand  ich  gehn? 

Gebet  rath  getiiewe  enuien* 
aoU  kh  lieben  oder  nicht. 

Wie  soll  ich  dem  gam  entrinnen, 

m       Daß  Gupido  zugericht, 
£y  wer  liebt  den  laße  lieben, 

wer  will  frey  seyn  bleibe  frey, 
Wer  sich  will  umbsonst  betrüben: 
folge  seiner  phanthasey, 
U    Wer  will  hoffen  den  laß  hotTen, 
wtr  Will  sterben,  fahre  hin: 
Büch  hat  keine  Liebsquabl  troffen 
Dmmb  eo  bleib  idi  wer  ich  bin  te. 

4. 

Rhodisl  wo  ist  dein  Goloße, 
w      wo  Mausolusl  ist  dein  grabF 

Wo  ist  Ninus  statt  die  grofie? 

mit  der  Zeit  fällt  alles  ab, 
machet  berg  und  felsen  bändig 

sie  zermalmen  stahl  vnd  Wand. 
n    Darumb  ist  sonst  nichts  beständig 

in  der  weit,  als  unbestand. 


Die  ernto  vStropho  (V.  1 — ö)  steht  an  zweiter  Stelle,  dieiweiteii' 
erste  bozeichnet  voran,  die  vierte  «nd  fünft«»  mit  engerer  Schrift 
nicht  iibgfst'tztt'Q  Versen  ist  Bpättir  nachgetragen.  —  V.  3  'Lieb'  ökr 
nngesMchenem  'Trew'  —  5  'mein'  ans  'ein'  —  11  'pfeil'  Ober  ongfr 
■taicheneni  'gam*  —  12  «iprllnglidb  stand  "Gapido  sogericht*,  tetk 
Btraichen  imd  Überschreiben  heigesteUt  —  16  f.  nraprangüdi  ftt^^ 
*Oder  dwch  den  stnrm  der  wellen  Lieber  gar  m  gnmde  gebsf 
nnssie  Lenrt  hineineoirigirt  —  S7  *Ilebs*  Aber  der  ZsOe  - 
ans  'bstroflbn*. 
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Was  ist  in  der  weit  beitändig, 

Nicht»  ab  der  unbestand. 
Voi^flck  macht  das  glück  abwend%, 
40      froat  folgt  auir  erUttten  hrand. 

Vor  der  nacht  de0  Tag«  s  prangen, 

TOT  dir  aonne  weicht  die  nacht. 
Was  jetzund  ist  Untergängen, 

wird  nun  tSglicb  neu  gebracht  &c 

[2^»]  1. 

Stürmet  ihr  gedHiicken  mein  leben 

erinnert  mich  der  einsaiukeit, 
es  müüe  stäts  für  äugen  schweben, 

der  auPbond  meiner  aterblichkeit, 
Hie  ift  die  Brost,  die  den  Verlust, 

mit  tausend  ach  und  scfamertsen  sttts  beklaget. 

2. 

Wo  hleibstu  freude  meiner  sinnen, 

du  glantz  der  überirdisch  ist, 
mir  kan  dein  auge  nicht  entrinnen, 

weil  ich  dich  mir  allein  erkiest, 
ein  eintziger  hlick  kan  das  gelück, 

mit  neuer  gluth  und  ilammen  juercklich  mehren, 

8. 

Ich  schicke  seuflker  durch  die  iftflle, 

und  nehme  stumme  bothen  an, 
manch  sfises  wm-t  streicht  durch  die  klfllRe, 

darau3  kein  antwort  werden  kahn, 
bey  dir  allein,  verlangt  zu  seyn, 

die  ohne  dich  io  leyd  gesiürUte  seele. 

4. 

Ich  kü0e  die  CoraUen-Lippen, 

und  drfksk»  deine  sarte  Hand, 
Doch  stoßet  sich  mein  wünsch  an  Klippen, 

Die  meinem  rüder  unhekant, 
der  aneker  will,  nach  meinem  Ziel, 

nicht  aUeieit  wie  ich  verlange  fidlen. 

[30]  & 

Kein  Tag  vergeht,  ja  keine  stunde, 
In  welcher  nicht  dein  wird  gedacht: 

88* 
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Dich  h.d)  ich  stäLhs  in  meinem  munde. 

Am  meisten  aber  bey  der  nacht: 
Die  stPÜPt  dicli,  meine  Zier  daß  ich, 
n       OÜt  biu  last  auii  uiir  selbst  gewe^eo. 

Die  Geister  scfaauen  durdi  den  achmimer, 

Dieh  Stils  tis  eine  GOttin  w; 
Vnd  opffern  dir  in  deinem  Zimmer, 

waß  deine  Seele  wQnschen  kahn: 
II    Es  reist  die  Hand,  dergleichen  bandt: 

Da0  keine  Zeit  noch  stircke  kan  seiTeifien. 

7. 

Kahn  ich  gleich  jetzunU  nuLU  liiehL  habt:n, 

wali  mir  versprochen  hat  die  Zeit: 
So  wttß  ich  mich  dodi  so  sa  Ubeo» 
40  Da0  aneh  der  stunden  einsenikeit: 
Nicht  ohne  Knnst,  mit  sAfler  gonst. 

Dein  Bfldnnß  mir  mit  hdlen  fuien  mahlen. 

a 

So  laöc  dir  das  glücke  spielen. 

Biß  es  den  rechten  Zweck  (»rrpirl! ; 
4»    Gnug  wenn  ich  kahn  die  re;„iin^^  tütilen: 

Daß  dein  gebildet  ^  nicht  weiclit; 
Waß  in  der  blühet,  anjetz  geschiehet: 

wird  bald  in  freud  vnd  vollem  wachsthumb  itebcB  : 


[3»]t 

Mein  taußend  Kind, 
Lrif^  mich  in  deinen  armen; 
Auft  deiner  Brust  erwärmen* 

Wo  ich  nun  Leben  find. 

i. 

f       Mein  taußend  Kind! 
Ich  muß  in  meinen  nieren, 
IKe  sOl^  Kühlung  spQhren, 
Nun  ist  es  keine  sflnd. 

3. 

Ach  Ia0  mich  ein! 
10   Die  seele  will  entfließen : 

Du  kanst  sie  mier  umbschließen. 
Will  t>ey  dir  immer  seyn. 
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4. 

Halt  an!  Halt  aal 
Im  alle  seogel  streichen, 
u  Die  liebe  lu  erreichen, 

Halt  an!  halt  immenm! 

5. 

Der  süße  rnost: 
Wird  nun  der  gluth  entfallen, 
In  deiiieii  scho^  zu  wallen, 
90      Nach  sflßer  Kflhlungs-froet, 

[32]  & 

Der  Honigseum: 
Den  Venus  aii(%erfiliret, 

Hastu  Ton  mier  verspfihret, 
hier  bleibt  er  nun  daheim. 

7. 

Nonl  Jnnsfovsehaitl 
Ich  hab  dich  dberwimden» 
Mit  Pegeln  angebunden, 

Adit  mier  enlUüt  die  Kraft. 


V«  98  f.  Ho.  aid%erQlui:  feitptthrti 


Ein  Anders. 


Weicht  Verdriefilichkeiten ! 

Stört  mi>r  nicht  die  ruh, 
Sonst  briri^  ich  die  Zeiten, 

Wailicii !  übel  zu. 
5   Mit  dem  munde  Wehlen, 

waß  das  Hertz  nicht  will : 
Briehte  ewigs  quählen, 

Vnd  Verdroß  die  flUI. 

Nein!  a(  h  Nein!  ich  haße 
10      Allen  liebes  Zwang: 
Beßer  ists  man  laße, 

Mir  den  freyen  gang: 
[331  Wo  herts  und  gemfitbe, 
oitne  Zwang  Terbaft: 
1»  Wkd  der  Jagend  blOhte, 
Nicht  schlhnb  hingeraft. 


3. 

Man  muß  ja  mit  Dingen 
Die  in  lieb  bestehn : 

Wann  es  soll  gelingen, 
SO      Recht  behutsam  gehn: 

Rauch  noch  glatte  worte, 
Noch  sonst  falscher  schein : 

Kfinnen  hier  die  pforte, 
Zu  der  liebe  sejn« 

4. 

26   Nur  allein  der  wille, 

nimbt  die  Vestung  ein: 
Ist  von  solciieni  ätille, 

wird  Tergebens  seyn. 
Sidi  noch  mehr  beznflhen, 
w     Ynd  auf!  liebe  sdin: 
Drumb  mag  Domoo  ffiefaen ; 
es  wird  nicht  gesdiAhii.^ 
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Solt  ich  dai3  ?eria0en,  «irlicb!  fibel  n; 

waP  ich  selbst  er  Wehl  t:  Dnimb  TerdriesslichkeiteD, 

u  Vnd  ins  hertze  faßen,  lo  8toriiiiieriiiclitdienili.iBC 
mich  Ittciit  eoUeelt. 

Lomb^ig.  Biehard  Mftria  Werner. 


Findlinge. 

1.  WeiluuehtMpiel  In  MMatktm  Bngefeii^e. 

Mir  kam  im  E.  Sächsischen  HaupUtoatgarohive  (III,  100 
Fol.  t«  sub  4-)  ein  im  Jahre  1873  vom  E.  GFeriehtaamte 
StoUberg  eingeliefertes  Actenittok  ans  den  lahreii  1S05  £ 
in  die  HInde«  welches  das  Bnbram  Mgt:  ^Die  Ton  ein%«a 
Bergleafcen  nnd  Stnunpfwfirkem  xn  Thalbeim  begangene 
strafwürdige  Handlung  ^)  bey  Darstellung  der  Geschichte 
der  Geburt  Josn,  unter  der  Beuennung  des  heil,  drey  Könige 
oder  Engelschaarspiel  betr.\') 

Ein  fiir  das  Schneeberger  Wochenblatt  bcstimml  ge- 
wesener Aufsatz  des  Titek:  'Traurige  Begebenheit  sar 
Sittengeschichte  xiTisorer  Zeiten:  Thalheim  bei  StolUMtgnn 
Erzgebiige',  der  im  Mannseript  bei  den  Acten  liegt»  war  dm 
Yezanlassnng  rar  Einleitung  der  Untersnclinng  gegen  die 
DarsteUer,  die  mit  einer  sweit&gigen  GeOngnisatnfe  nnd 
aniheiliger  Kostenerstattung  im  Jnni  1807  ftr  einen  jeden 
schloss. 

Der  Urheber  des  Spiels  war  der  Bergarbeiter  Aogust 
Friedrich  Unger.  auB  Sosa  gebürtig,  der  das  Stück  an«- 
wendig  wusste  und  die  Bollen  dictirend  ^)  Tcrtheiite.*)  Aacb 

Man  hatte  u,  a.  daran  Anstoss  genommen ,  dass  der  Schrifl- 
gelehrte  mit  einer  Bibel  aiu^getreten  sei,  was  jedoch  nicht  der  iaU 
gewesen  war. 

*)  Man  Tgl.  hienm:  Gustav  Mosen,  Die  Weihna^tsspiele  im  sächÄ- 
•chen  Engebiige,  1861,  S.  15;  Bicbard,  Licht  und  SobUten,  1861,  a9& 
^  Die  dM  SchieibCBi  UnkimdigeB  HeMa  liflh  ait  dsr  fbte 

<)  Bin  m  Uag«  iit  der  bei  Mmsb  a.  a.  0.  a  4S  » 

wUnto  *atta  OeMK^. 
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SVauenspenonen  wirkten  mit.    Alles  ging  in  Ordnung  Tor 

sich,  mehrere  Aufführungen,  auch  in  der  Nachbarschaft  von 
Thalheim,  lan  len  in  der  Adventszeit  1804  bis  Hobneujabr 
1805  statt.  Da  gegen  Eintrittsgeld  gespielt  wurde,  kamen 
nach  Abtsug  der  Kosten  auf  jeden  Mimen  etwa  1  Thlr. 
1 2  gr.  Anfcheil.  Eine  Angabe  der  komischen  Koat&me,  bei 
donen  das  Goldpapier*)  reich  verwendet  war,  sowie  die 
Namen  aller  Daratelier  nnd  ihrer  Bollen  erhellt  ana  den 
Acten,  Die  Hanpteaoke  Ar  die  WisBensoliaft  aber  iat,  daas 
das  Stftok  aelbat  bei  denselben  liegt  nnd  von  Hoaen  a.  a.  O. 
nicht  erwfthnt  wird.^)  Bin  plumpes,  den  bekannten  ahn- 
liehet^  Machwerk  zwar,  aber  immerhin  ein  Nachtrag  zn 
Mosenb  iiuch,  Etwas  aus  der  deutschen  Voikspoesie. 

8.  Mifiliael  Becker,  der  ^teinische  Bauer'« 

In  den  Afiten  des  E.  SAehBiaeben  Haaptataatwehlva 
(in,  21  Fol  il^  Nr.  74  El.  128)  fand  iek  die  Bemedning, 
daae  nnter  den  Dichtem,  OomponiBten  n.  dgl.,  welche  dem 

Kurfürsten  Christian  II.  zu  Sachsen  zu  seinem  Regierungs- 
antritte (2o.  September  1601)  Glück  gewünscht  haben,  sich 
auch  der  'lateinische  Bauer'  beiundrn  und  für  seine  Verse 
unterm  30.  November  des  genannten  Jahres  'zur  Krgötz- 
lichkeit^  fünf  Thaler  ausgesetzt  erhalten  hat.  Vergeblich 
forschte  ich  in  demselben  Arohive  nach  dem  bezügliehen 
Gediehte,  anoh  in  der  Littezatnr  fiuid  ieh  nirgends  etwas 
über  den  oder  Ton  dem  klassisch  gebildeten  Bauersmann« 
Mit  Hills»  des  mnstergiltig  gearbeiteten  Katalogs  der  Hand- 
schriften der  Kgl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden 
(2  ( 1883),  3üGj  karn  ich  endlich  auf  drei,  iu  jene  Bücherei 
gelangte  Schrittstücke;  das  gesuchte  Gedicht  in  83  Reimen, 
das  dazu  gehörige  Überreichungsschreiben  Tom  28.  Sep- 
tember 1601  und  die  Adresse. 

Hierans  sowie  ans  der  oben  angesogenen  Aetennaeh- 

•)  Der  ScUriftgelehrte  z.B.  trug  einr»  Brille,  das  Christkind  wurde 
durch  eine  Puppe  dargestellt,  der  Joseph  hostete  fortwährend  (man 
Tgl.  Mosen  a.  a.  0  S.  26)  u.  s.  w. 

')  In  Geyer,  so  melden  die  Acten,  sowie  im  ganzen  Obergebirge 
■oU  dai  Stflok  auch  gespielt  worden  sein.  Zn  Qeyer  vgL  Mosen 
a.  a.  0.  &  89. 
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rieht  erhellt  auch  der  bürgerliche  Name  des  mehr  geraue 
auf  dem  Pegaaus  geborenen  Reimschmiedes:  Mich i»  ]  Becker. 
Das  T^berreichungHRch reihen  beginnt  ueuilifh  ich  arrn«>r 
lateimscher  Bauersmaoa'  und  ist  "Michael  Becker*  unter- 
schrieben.  Sein  Vater  hat  vielleiolal  das  Gut  in  Falkena« 
bei  Anguiiidniig  in  ^Mhaen  beeeesen,  das  der  Bobs  qptter 
■elbtt,  «Hier  Sobwieiigkeitoii,  wie  das  ÜbetreiehngMelirdbca 
eniblt,  bevMisehaAet  bat  AlleKdings  veideo,  last  tnui- 
Kdier  IßtAeihing  dee  Herrn  PfkrrerB  Kmnmer  in  FISba,  n 
welchem  Pfarrorte  Falkenau  gehört,  in  den  freilich  lucktü- 
haft  erhaltenen  Kirchenbüchern  Michael  Becker  so  weni^ 
wie  Glieder  »einer  Familie  erwähnt,  was  nicht  auf  Falkenau 
als  Heimat  weist.  Aueh  die  Leipziger  Universitätsmatrikel 
fi^^fltj  nach  gefälliger  Mittbeilnng  dea  Hem  UniTersitäts- 
latiiei  Dr.  Melteer  in  Leipaigi  semen  Kamea  nidity  obwtM 
er  Ib  dem  OberreiobHngnebreiben  sagt,  er  sei  anno  1561 
*wib  reetore  aeademiae  Idpeimtii  eelebeirimae  doeto  Alerio 
reeepliis  et  inseriptiiB'.  Alexander  Aleeina,  Dr.  <liedU  be- 
kleidete das  Amt  wirklich  im  Wintersemester  1560/61.*) 

Etwas  klassische  Bildung  muss  der  'lateinische'  d.  k 
des  Lateiniachen  kundige  Bauersniann  gehabt  haben.  Er 
schreibt  zu  dem  Gedichte;  'so  gut  ich  das  an  lateinischen 
eanninibna,  auch  dentaoben  rythmia  ana  meiner  sylvestri- 
■eben  Mnsa  habe  kfinnen  wo.  wegebringen*;  er  bittet  dabei 
um  dae  beoefioiiim  stadiotoiooi.  Y.  123  f.  dea  Cbfiebtet 
langen  ttat  die  KenwtnlM  YeigOa. 

Dat  Oedlobt  sebeint  ipon  einer  Kanileiband  geaehriebea 
zu  sein  nnd  liegt  jedenfalls  in  dem  1601  überreichten  On- 
ginale  Tor.    £s  lautet: 

Za  underthenigister  Verebrang  vnd  Gluckwuntzschung  Des  Durch- 
lauchtigisten  Hochgebornen  Fürsten  vnd  hem,  hern  Christiani  dem  [!] 

Andern,  hertzo^en  zu  Sarbp^on  <^c.,  des  beilicron  Rnmi^f'ben  Reich? 
Ertzmarschalchen  vnn<i  Churfursten  Äx.,  LandgrafTei:  in  Düringer 
Marf^raffen  zu  Meissen  vndt  Burg^raSTen  zu  Magdeburg  Mfiiofis 
gnedigklen  Churfürsten  vnd  Hem  Soc, 

Billich  im  lande  weit  vnd  breitt 
WuBcadiet  Man  ist  i^uck  ni  dieser  ZeiU, 

*)  Vgl.  Gersdort,  Beitrag  rm  Geschichte  der  UniTOnit&t  Leipsig  — 
die  Rektoren  u.  s.  w.  —  (lötiä;  S.  39  Nr.  304. 
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RMng  Ghrfaliiii,  Hochgflbom» 
Ittt  som  CShnrfürateii  Amerkoiiiy 

&   Freuet  euch  Meissen,  Düringen  vnd  Sachssen, 
Das  euch  ein  solcher  Herr  erwachsseii, 
Von  dem  Ihr  habtt  Ruhm,  Preis  Ynd  Ehr, 
Auch  besehfiteung  der  Raneii  Lehr, 

It2t  hekombt  Ihr  ein  Rechten  heMtt, 

10  Beide  Hott  vnd  Menschen  k^iv  gefeit» 
Des  Nafimrn  hoch  vnd  Lobesan, 

Mit  wort  vnd  thatt  heist  Christian, 

Auch  Ihr  Gentlichen  nul  Ptdaten, 
Wunczschet  gluek  dem  hohen  Potentaten 

I»    Weicher  izo  zu  dieser  Frist 

Des  Reichs  VomemiMte  Seulen  ist, 
Vnd  schh'est  Ihn  ein,  In  euer  Gebcth, 
S.  Gnaden  könt  ihr  geniessea  fitedt« 
Vnd  euer  Zeitt  in  guter  Ruh, 
M       Mit  dorn  Studieren  bringen  zu, 
JubilirL  GrafTeii  Ritter  vnd  Hern, 

Euren  Lands  Fürsten  ul  zu  ehren, 
Vnd  Wunzscht  gluclt  ali  Stende  zugleich, 
Dem  ErtmutfeGbatebe  im  RQmiadiien  Reieb, 
n  Dann  Itio  thntt  wtederanawaebaen. 

Die  Edle  Rautt  das  Hans  von  Sacbesen, 
Welche  waa  Ihre  CSiraftt  betrifift, 
Vertreibt  daa  fl^iiSniarfm  güR. 

Freuet  euch  Ihr  werden  Bergkleuts  all 
30       Freut  euch,  Wunzschtt  gluck  mit  freudenschall, 
Hertzogk  Christian  Hochgeborn, 

Hzt  mm  GhoHÜrsten  auserfcom, 
Freut  euch,  thutt  eur  Refen  Bingen, 

Das  ea  in  gruben  thutt  erldingen, 

11  Denn  ihr  bekombt  eb  solchen  Hern, 

Welcher  kan  euer  viel  emehren, 
Gleubt  mir  Viel  Taitient  Wie  ich  sag, 

Durch  Gottes  scgen  Jahr  vnd  tagk, 
Allein  thutt  Ihr  nur  euren  Vleis,' 
40       Vnd  ]\-c\ur[  lapffer  Glockenspeiss, 
Das  ist  Silber  vnd  ander  Metall, 

Solclis  ist  Eurem  Hern  ein  Wulilgefail, 
Vnnd  bringt  solchs  in  Zehend tl  gutt, 

So  kdmit  ihr  auch  sein  wohlgemuth, 
40  Vnnd  eudi  deato  Frfflicfaer  gebahren, 

Wann  ihr  aolt  uf  die  Tielbten  UJama, 
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Vnd  könt  auch  eoer  YniBcUit  tascfaen, 

Mit  guten  weissen  Tbalem  waschen. 
Das  euch  kein  Pfenning:  drin  vor?auer. 
so        Solchs  wunzsrht  <ier  Lateinische  Bauer, 
Welchen  ihr  eins  theils  wohl  mochtet  keooeo. 

Allein  eiir  luag  sich  izt  nicht  nennen, 
liir  mugtt  ihm  gönnen  was  ihr  wolt, 

Ein  gutr  Gucks  wer  sein  rechter  sold, 
i$  Dum  dhr  auch  gleih  trindtl  gMti  wie  du, 

Den  Wdn:  so  wohl  dis  gatle  Ker, 
Gatte  ihnbriioii  beschehr  euch  Gott, 

Habt  Ihn  ?or  Augen,  liebt  ieiii  gebodi, 
Der  wird  euch  alles  Leides  ergeiCD, 
10       Euch  zu  ein)  irischen  truncke  seno, 
Daselhst  köntt  ihr  mit  freuden  sizen. 

Mit  einander  singen  vf  drei  Spizen  [?J, 
Zulezt  geh  icli  mch  noch  ein  Lelir, 

Lobt  eure  üuckse  nicht  zu  sehr. 
6i    Dann  es  ist  vor  wohl  eher  geschtiitn, 

Das  man  gut  ahnlnuche  hat  gesehen, 
Die  doch  verschwunden  in  einer  Nacht, 

Welehee  dann  schwere  gedaneken  macht. 
Den  Gewereken*  weil  sie  Shr  gott  geld, 
10      Verhauet  haben  hn  wüsten  fekttt, 
Drumb  wers  disfals  bÜIich  und  fein, 

Das  Werck  lobtte  den  Meister  sehi, 
Bitt  Gott  seid  den  Gewercken  treu, 

So  gibt  euch  Gott  auch  Erz  aufs  Neu, 
n    Wo  ihr  aber  euren  brauch  behalt, 

So  stehen  auch  eure  Zechen  kalt, 
Ich  hoff  es  wird  mich  keiner  scheltten, 

Es  ist  jjewis  was  ich  thue  melden, 
Noch  cmt'a  bei  ich  bald  vergessen, 
io      Die  Gucks  auch  stemem  Heuser  fresseD, 
Dromb  han^  getrost,  fart  hnmer  fortt 

Vnd  fidwfs  ahn  am  rechten  Ortt, 
Der  gnedige  Gott  mich  auch  emdir, 

Vnd  euch  allen  Gott  En  bescher, 
«f   WO  ich  hiermit  gewunzschet  han 

Einen  jeden  redlichen  Bergkmann. 

Freuet  euch  wuntsscht  gluck  aim  nid  reich, 
Burger  vnd  Handwergdeutt  sugleidi» 

Weiln  Christian  an  die  Bandtt 
to      Bek0mbtt  die  Oiur  vnd  Regiment, 

Freuet  euch  dann  ihr  bekombi  nun  sehnt. 
Wieder  alle  gewalt  und  trus» 
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Die  ihr  nkbülieh  TOT  der  Zcitti 
Erlittai  habt  mit  groflsem  Leid, 
w   Voo  Pflegern  AmbÜenten  vnd  Schdsseni 
In  Städten,  DMern  ynd  vf  Schldnem, 

Vod  denen  so  ihr  ward  yertrautt, 

Die  euch  die  Wolle  sambt  der  Hautt 
Abzogen  und  sagten  fein 
SM       Die  schaff  wollen  so  geschoren  sein, 
Ist  mir  das  nicht  p'in  fein  Tonsur, 

Des  einem  wohl  mecht  grauen  dafür, 
Mit  gunst  zu  melden,  Das  ichs  sag, 

äs  ist  doch  ein  gemeine  Clag, 
10»   Drumb  freut  euch  dann,  ist  kombt  der  Hirt, 

Welcher  each  wohl  bescliuien  wirdtt, 
Fant  CSiristian  Hertzog  toh  Sacfanen 

Wird  euch  die  WoU  wohl  lassen  wadmen 
AufT  das  nicht  bleibt  auf  wilder  Heide 
HO      Ihr  Armen  SchafTlein  an  der  Weide, 
Drumb  Ihr  allen  Ortten  gemein, 

Wunczscht  Gluck  dem  Hern  gros  Tnd  klein, 
Vnd  schliest  Ihn  ein  in  euer  Gebeth 

Koeren  Gott  dem  herrn  frühe  vnd  Speth, 
u&    Wo  bleibst  dann  Nun  du  Bauersman, 

Das  Du  nicht  auch  kömbst  alsbald  heran, 
Vnd  wunczschest  deinem  Heren  gluck, 

Erbey  loa  deine  grobe  Tuck, 
£rbey  vnd  atell  dich  nicht  ao  bloaa, 
ISO      Vnd  woncaach  glnok  dem  hem  groaa, 
Wie  biatu  dann  Nun  so  Venagtt, 

Weist  nicht  was  der  PoSt  aagt, 
Virgiliua  im  Andern  Buch 

Vom  Ackerbau  dasselbe  such, 
IM    Dnmib  koni  Hrrhri  ohn  allen  schew, 

beweis  dem  Mern  deine  trew, 
Dann  ob  dem  stand  schon  ist  Verachtt, 

Wird  ehr  doch  Erstlichen  geniaciitt, 
Vor  Gott  dem  Hern  im  Paradiess, 
130       Wer  wust  daselbst  was  Burger  bies, 
Doch  atell  ich  die  an  aeinen  Ortt, 

Dann  idi  hab  eUksh  mahl  gehlM, 
Daa  aich  oft  mancher  gleich  ao  voU, 

Seuflft,  Als  der  grobe  Bauers  Knoll, 
m   Moch  die  Löblichen  vom  Adell, 

Ich  hiermit  gar  nicht  achelt  nach  tadd, 
Vnd  schweig  nun  still  von  diesen  dingen, 

£a  möcbt  mir  aoosten  miagelingen, 
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Ich  geh  dessen  nur  ♦  iii  Hxempell, 
140       Schweig  still  vnd  i'ack  dich  aussm  Lempell, 
Dann  dus  warlidi  nichl  gut!  wirst  machen, 
Wann  du  wüst  schreiben  toh  der  ncfaeo, 
Dinunb  will  ich«  auch  laaiea  UeibeOt 
Wen  lun  der  nuig  was  bewea  achreibeD, 
i4»  Vnaerm  Funtan  vnd  Hera  su  Bum, 

Es  sol  mich  genzlich  nicht  beschwero. 
Ich  lies  bisweiln  auch  gern  Mahhi, 

Wann  ich  das  körn  het  zu  bezahln, 
Eis  trinck  ein  Jeder  was  ehr  hatt. 
IM       Vnd  lob  Jen  Hern  frühe  vnd  Späht, 
Mein  bcstn  tranck  ist  Muschkeleller 

Des  keuitt  man  ein  kan  vmb  i  Hellr 
Darhei  kan  loh  auch  nicht  viel  tichten, 
Es  mags  ein  ander  bas  Torrichtten, 
lu   Doch  bleib  ich  fein  darbei  femooftigk 
Web  viel  dbifp  die  da  sein  BÜmiiftigk, 
Dieselben  wil  ieb  offimbafareD, 

Wann  ich  nun  kom  m  Adiieiit 
Darumb  ans  Vndertbenigkeitt, 
IM      Wanvcht  izt  auch  gluck  zu  dieser  Zeit, 
Vnserm  Landtsfürsten  Christian, 

Der  T;ateinische  Bauersman, 
Die  heilige  Dreifaltigkeitl, 

Geb  gluck  vnd  Heil  zu  ieden^ 
iü    Zu  Ihrer  Gnaden  Regirnentt 

Vnd  auch  zu  lezt  ein  seelig^  Endt 

Amen! 


a.  Noeh  ein  Gedieht  der  Neuberia  m  BrfkML 

Im  K  8.  HauptataatearduTe  (Looat  Alleibaad 

Gedlebte  pp.  1721—1749  Bl  f)  kam  ich  auf  ein  Gedieht  der 

Friederike  Karoline  ^leuber  an  den  kiir-achsischen  Premi^'^r- 
minister  Heinrich  Reichngrafen  von  Brühl  vom  17.  Mai  lT:j4, 
welchen  ich  im  Anschlüsse  an  das  in  dieser  Vierteljahrschrif^ 
5,51—53^)  bereits  veröffentlichte  hier  mittheile.  Die  Verse 
sind^  wie  jene,  unbedeutend,  doch  beachtenswerth,  weil  sie 
uns  lehren,  wie  die  Nenber  sieh  wiederholte  und  in  desH 

Da  sie  in  der  dort  aQgeiQg[ten  Kirchenbachmachricfat  t.  J. 
1760  täbchllcb  als  68  Jahre  alt  geworden  aafgefahrt  ist,  so  setM  ich 
ihren  sioheien  Geburtstag  (9.  MArs  16d7)  dagegen. 
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selben  Terkebre  sogar  wiederholte  (Tgl.  Anm.  4).  In  der 
von  mir  früher  angeführten  Litteratnr  sind  anch  diese  nenen 

Reime  die  ebenfalls   auf  die  Wiederertheilun^  des  Frä- 
dioates  'Hot kouiudianten'  an  ihre  Truppe  und  ;iiif  deren 
i'i'äacherin,  die  Müllersche  zielen,  nicht  enthalten;  aie 
iiatten  übrigens  Erfolg.^) 

Das  Gedieht  lautet  genan  also: 

Acht  Hocbgebohmer  BrQhl! 

hilfft  denn  kein  Hitton  nicht? 
Und  ist  denn  gar  kein  Mensch  der  vor  iiieui  Elend  spricht? 
Was  soll  ich  Arme  Ihun?  Soll  denn  des  Müllers  wegen 
Mein  Recht  gekräucket  seyn?  Kann  Dich  mein  Jammer  r^en? 
&    Ist  denn  mein  Hab  und  Gutit  desswegen  nidxt  mehr  mein, 
Wdl  es  der  Müller  will?    Es  jammert  einen  Stern 
Und  gleichwohl  kan  mein  Leid  doch  keine  Herlsen  rObren 
Ach  kss  Dir  dissmahl  doch  mein  Recht  zu  Herlsen  führen 
Es  sieht  das  gantse  Land  aUdne  nur  auf  Dich 

10  Mein  Recht  ist  offenbahr,  und  dennoch  soll  ich  mich 
Davon  Verstössen  sehn.  Ach!  \tm  Dich  doch  erbitten 
Ich  habe  ohne  Schuld  ja  schon  genug  gelitten» 

Den  Schaden  thut  mir  ja  kein  Mensch  nicht  wieder  gut 
Ich  zittre,  HErr!  davor,  und  diss  mein  redlich  Blut 

11  Das  muss  vor  Herf^elcid  in  meinen  Adern  \v;dlen 

Und  durch  die  Augen  l!j  gehn.  Lass  nur  diss  Wort  crsdiallen 
Dass  ich  auf  meinen  [!]  Platz  mein  Brud  behalten  km 
Und  gieb  dem  Rath'^j  Befehl,  es  gehl  ja  sonst  nicht  an. 
Weiss  denn  mein  König  nicht  durch  mein  vielfältges  Klagen 

so  Was  mir  mit  Recht  gehfirt?  Du  kannst  es  Dun  ja  ssgen 
Warum  fondehst  Du  denn?  Es  stehet  ja  bej  Dir 
Den  Yortng  fregr  zu  thun,  wir  alle  sind  schon  hier 
Viel  hundert  Thider  hab  ich  albereits  Yorlohren 
Der  Müller,  der  nur  lögt  und  sich  daxu  verschworen 

19  Und  fest  entschlossen  bat:  mein  Untergang  allein 
Soll  seiner  Raserey  ein  FreudenOpfer  seyn 
Der  hintergehet  Dich  und  will  es  nm  erzwingen 
Mich  ?im  mein  Hauh  und  Gulh,  docii  durch  Befehl,  zu  bringen 
Denn  wenn  ich  länger  nicht  zum  Spiel  Erlaubniss  hab 

10  So  bringt  er  mich  gewiss  dadurch  an  Bettelstab, 

Ich  musSi  denn  Haab  und  Gulh  ist  an  dem  [Ij  Bau  gewendet 


*)  V.  Reden-Esbeck  S.  118  ff.  145  ff.  Die  Neuber  eröffueto  die  Bühne 
am  20.  Mai  1734  wieder;  an  den  König  hatte  sie  sich  schon  am  Neu- 
jahntagc  zuvor  gewandt. 

')  Zu  Leipzig. 
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Nidtts  ist  in  meiner  Hand,  wenn  seh  die  KoCh  nelit  endet 

So  wird  mein  i^ties  Werck  lenieien  und  lewIiBit 

Wenn  Du  nicht  für  midi  sprichst,  dass  mich  der  Kßdig  hflrt. 

I»  Ich  bitte  Dich  zuletzt  um  des  Angustus  Xahmen, 
Um  Seinen  kalten  Leib  von  dem  die  Kriflie  ktlnwff! 
Die  Deine  Wolilfarth  [!]  so  vollkommen  schön  gebaut 
Dass  man  Dich  itzo  noch  zu  Seinem  ^^'l  Ehren  schauL 
Ich  bitte  dem  f!]  August  der  !f'h(  t  iini  regieret 

4t    Und  der  an  seiner  Statt  den  küni^rsZupter  führet 

Dass  Er  mir  gnädig*)  ist,  und  mir  den  SchauspieiPiatz 
Eröffnen  lassen  mag.   Das  ist  der  grösste  Schatz 
Den  ich  erhalten  kan,  ich  will  mich  nur,  mit  Ehren, 
Als  wie  ein  Untertinn  vor  Nbtbdurfft  dornt  emdim. 

u  Angustus  Nahmen*),  den  Er  mir,  als  Kteig,  sehrieb 
Wird,  Hochgebohmer  Herr,  Dir  doch  geiwiss  mehr  Heb 
Als  wie  der  MflÜer  seyn.  Vergieb  mir  mdne  Klagen 
Ich  weiss  Dir  warlich  nun  nichts  klaglichers  zu  sagen. 
Verzeihe  wenn  die  Noth  Gesets  und  Eisen  bricht. 

10  Sind  meine  Worte  «?chlecht,  vorwirff  sie  darum  nidit 
Ich  werd'^  Lehenslang  Dich  ehrerbiethigst  ehren 
Und  Deinen  hohen  Ruhm,  in  Demutb,  auch  Termehreo. 

Hochgebohnier  Bml 
Ew.  Hodigehohm:  Exodl: 

demüthige 

Leipzig  Friderica  Carolina  NiMiberin. 

d.  17.  Mäy  Principalin  der  deutschen  Gomoediantea. 

1734. 

Anf  der  Rückseite  des  2.  BL,  an  Stelle  der  Adresse, 
stehen  folgend«  Reime: 


*)  Am  23.  November  1787  tdueibi  sie  (dies  sei  n  Veraieila  16 
bis  41  envihni)  im  Hinblicke  auf  den  fssstorbenen  KOaig  voa  Poiok 
August  IL,  und  desMn  Nachfolger,- Aogiut  HL,  also: 

*Im  Elend  baht  ich  Dich  um  des  Ä.iigu.stus  Namen 
Um  Seinen  kaltea  Leib,  von  dem  die  Kräfte  kamea 
Die  Deine  Wohlfarth  so  ToUkominen  schön  gebant 
Dass  man  Dich  itao  noch  an  Seinem  Nadirohm  achaoi 
Ich  batlie  den  Angust  der  lebet  nnd  regieret 
Der  itst  nach  Ihm  wie  Er  den  Königs  Zepter  führet, 
Dass  Er  mir  gnftdig  s^.* 

*)  Unter  dem  eribeilten  Fkivilege,  welches  mit  dem  Tode  dai 
KmlllmteB  Friedrich  Acgost  I.  sa  Saduea  (als  Polenköiiig  AngmtllJ 
erlosdien  war. 
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Nimm  Hochgebohrner  BrQlüt 

von  mir  diss  leichte  Blat 
Das  leyder!  nichts  als  schon  bckanten  Inhalt  hat 
Ich  zittre  dass  ich  Dich  so  sehr  damit  muss  plagen, 
Allein  was  soll  ich  thun?  Ich  muss  luein  Elend  klagen. 

Dresden-Blaiewito.  Theodor  Distel. 


o 

Lt 

L 

Die  Quellen 


Hagedorn  hat  den  Litterarhistorikern  durch  seine  ge- 
nauen Quellenangaben  viel  Mühe  erspart,  und  in  vielen 
Fällen  wird  sich  daher  eine  eincelii  iule  Quellenuntersuehung 
als  müssige  Arbeit  erweisen,  (iauz  gewiss  aber  nicht  dort, 
wo  der  Dichter  Originale  verschiedener  Nationen  und  ver- 
schiedenen Inhaltes  meiaterhAft  zu  einer  harmoniachen  Ein- 
heit zu  yerbinden  wnaate,  nnd  wir  ao  giewiaaemiMBen  einen 
Einblick  in  das  Arbeitaxinuner  des  Hamburger  Poeten  er- 
halten. 

Hagedorns  Quellen  zu  seiner  Erzählung  'Aurelius  und 
Beelzebub'  (Eschenbuigis  Ausgabu  1,94)  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  gliedern:  die  einOf  aus  welcher  er  die  Haupt- 
momente  der  Handlung  aowie  die  Gestalt  dea  Aurelius  ent- 
nahm, bestehend  aus  drei  firanzdaiachen  schwankartigen 
Enfihlungen  und  einem  inhaltlich  anknüpfenden  Gedichte 
▼on  Gay,  die  andere,  welche  ihm  die  Fignr  des  Beekebub 
lieferte,  und  als  deren  Hauptrertreter  er  den  Poggiaa  an- 
führt. Wir  wollen  sie  hier  kurz  als  die  Poggius- Gruppe 
bezeichnen. 

Das  Gedicht  'Le  revenant.  qui  decouvre  un  trösor'  in 
den  Pikees  6chappee8  du  feu  (1717  p.  207)  bot  ihm  die  Er- 
s&hlung  in  ihren  Hauptafigen  und  bildet  daher  die  wiohtigate 
Quelle.  Wenig  hat  er  aua  der  Darstellung  in  dem  memoiren- 
artigen Werke  Lea  aolitairea  en  belle  humeur  (nouvelle 
Mition,  Utrecht  1744  9, 153),  gar  niohta  aua  dem  Edre  d*nn 
paysan  im  Moyen  de  parvenir  des  Beroaldo  de  Verville 
(derni^rc  6d.  s.  1.  1747  1,225),  welches  wohi  nur  des  ver- 
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wandten  Inbaltes  wegen  hier  mit  angeführt  winL  Mit  den 
SoUtaires  in  merkwürdiger  Ü  bereinatimmuiig  steht  Gmp 
'Tnie  Btory  of  an  apparition'  (Poems  oa  seTflnl  oBetwai. 
aiMgow  1751  2,40). 

Dm  Gememsame  aller  dieser  SnriUiliiiigen  iat  nr  £e 
Oeieterersohemong  nnd  der  flbelrieelieiide  SeUuM,  wiknad 
die  Motivimsg  dieser  Enekelmiag  TerseUedea  daraihge- 
föhrt  ist. 

Die  ausführliche  Discussion  über  die  Möffliclikeit  tob 
Gespenstern,  welche  bei  seinen  Vorbildern  säiunitlicli  Toran- 
geht,  hat  Hagedorn  eiaCach  weggelassen  und  sich  auf  die 
blosse  £nählang  beschränkt,  derea  Held,  Aurel,  ihm  im 
£eTeaaat  bereits  im  Keime  gegebea  mr.    Dort  isl  er  eia 
gros  boargois  de  l'üle  ea  Blaadre,  Teatnif  awe,  aiaMBi  le 
▼ia  a.  8.  w.  Hagedorn  fireüioh  koaate  diese  rielea  eiaaBder 
widerspreebeadea  Eigeasohaften  aioht  braaehea«  Br  anuate 
schärfer  charakterisiren,  um  durch  die  Gegensätze  desto 
komischer  und  satirischer  zu  wirken,  zugleich  auch  um 
besser  zu  motiviren.  und  höh  daher  die  pajs.^endote  Eigen- 
schaft heraus,  indem  er  den  Aurel  ak  'Mammonsknecbt' 
and  Wucherer  schildert,  dem  das  Geld  sein  Leben  und 
seia  Gott  ist.    Dieser  Geizhals  beschwört  also  in  seiaer 
aaersfttüiohea  Habgier  dea  Teafel,  aber  dessea  Ersehefaaag 
bei  der  zweitea  Ghmppe  gesproobea  werdea  solL   ffier  sei 
aar  bemerkt,  dass  Hagedorn  die  Spannung  seiaer  Leser 
viel  mehr  zu  erregen  weiss  als  die  Franzosen,  indem  er 
erst  am  Schlüsse  mittheilt,  dass  alles  nur  ein  Traum  Aurels 
gewepcn  M;i.    Der  näohtlicho  Weg  der  beiden   i^t  in  dem 
überhaupt  weitschweihg  angelegten  Revenant  mit  ausführ- 
licher Breite  geschildert.    Hier  schliesst  sich  der  deutsche 
Dichter  mehr  der  DarsteUang  in  den  Solitaires  und  bei  Gay 
aa,  wobei  er  sich  aber  Ydllige  Freiheit  ia  der  Sehildera^ 
der  eiaselaea  Momeate  wahrt.    Aaeh  Ar  dea  ScUass  Ist 
ihm  Le  roTeaaat  aiehi  Torbild  gewesea,  wo  mit  eiaer  ge- 
radezu unbehaglichen  Behaglichkeit  das  Ding  beim  rechten 
Namen  genannt,   und  duK  h  nvehr  als  druissig  Verse  das 
Ende   des   Traumes   und    daa   enttauschte   Erwachen  ee- 
schildert  wird,  von  einer  scharfen  Pointirung  somit  auch 
aioht  eiae  Bpor  vorhanden  ist.    Fast  noch  zoieahafter  ift 
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die  Darstellung  bei  Verville.  Die  Vormutbung  Eigenbrodts 
(Hagedorn  und  die  Erzälilung  in  Reimversen.  Berlin  1884 
S.  59),  das8  auf  Seite  der  Franzosen  der  bessere  Witz  und 
Geschmack  sei,  erweist  sieb  daher  als  mehtig.  Wie  Eigeu- 
brodt  (a.  a.  0.  S.  7t)  nicht  finden  kann,  dass  Hagedorn  aus 
Gays  Cbdiohte  irgend  welchen  besonderen  Zug  genommen 
habe,  ist  mir  unbegreiflich,  da  er  ja  eben  diese  SeUnsa- 
poinie  mit  wörtlichen  Anklängen  aas  der  Tme  story  ge- 
Bchöpft  hat. 

Man  Tergieiche  den  Sohluss  bei  Gay; 

With  that  he  sUurting  wak*d  and  raised  bis  head, 
But  foimd  the  golden  mark  was  lefk  in  bed. 

mit  dem  Hagedoms: 

Aurel  erwacht,  fdcnn  alles  war  ein  Tranm) 
Und  von  dem  vorgesleliten  Schatz 
Bleibt  nur  das  Zeichen  in  dem  Bette. 

Aber  Hagedom  wollte  nicht  wie  die  Fraaaosen  und  an 
eie  anschliessend  Gay  einem  aufgeklSiten  Pabltkum  durch 
seine  Entählnng  beweisen,  dass  es  Gespenstererscheinungen 

gebe,  deren  Wirkungen  sich  oft  in  sehr  unangenehmer 
Realität  fühlbar  machen.  Er  wollte  vielmehr  lediglich  eine 
unterhaltende  und  drastifcbe  Satire  auf  den  Geiz,  'den 
Teufel  vieler  Alten^  schreiben,  deren  ungenützte  bebätze  so 
viel  Werth  seien,  ^als  was  Aurel  allhier  erhalten';  er  wollte 
nur  Lachen,  nicht  auch  Grauen  erregen  und  konnte  daher 
mit  den  bleichen,  kettenrasselnden  Gespenstern  der  ange- 
führten EraShlnngen  nicht  viel  beginnen.  Im  BdTe  d*iui 
paysan  erseheint  allerdings  der  Teufel,  aber  ohne  dass  etwas 
Näheres  über  ihn  ausgesagt  wird.  So  grifiP  er  denn  zu  einer 
zweiten,  inhaltlich  ziemlich  verschiedenen,  aber  gleieh  ob- 
in  n  Gnippe  von  Erzablungca,  die  im  Ein;;ange  kurz  als  die 
Poggius-üruppe  bezeicimet  wurde,  und  in  welchen  gleich- 
falls eiue  nächtliche  Erscheinung  den  Kern  der  Handlung 
büdet 

Menage  (Menagiana,  Amstd.  1716  3,  279)  erkennt  dem 
Poggius  das  Yerdienst  der  Erfindung  sn;  Disragli  (Cnrio- 

aitics  of  litterature.  J.ond.  1881  1,  III)  vermuthet,  dass  auch 
er  nur  einen  danials  beliebten  Schwank  wiedergebe.  Darauf 


610        Wukadmovio,  Hagedorua  'Aarelius  and  Beelzebub*. 


kommt  es  jedoch  hier  nicht  an.  sondern  vielmehr  «nf 
interessante  Nachgeschichte  der  Erzählung,  welche  Pogg»üa 
schmucklos   und   ohne  eigene  Zuthaten,    nur  mic  einer 
trookenen  Reflexion   am  SchioMe  wiedergiebt^)  (Poggn 
Florentiiii  Facetiaram  liber,  Craco^iae  1592  p.  86). 

Dieae  £nähliiiig  wurde  vieUaeh  bearbeitet  In  breiter 
AnsfUiniiig  1486  in  den  Cent  nbnrelles  nonTeiles  (Fvb 
1858  n.  XI  p.  92),  wahrsobetnlieb  Tom  naehmaligen  LoniaXL 
selbst  (vgl.  den  Schluss  der  Einleitung  a.  a.  O.).  In  den 
Plaisantes  nouvelles  fLycn  1.').'),")  n.  XI)  ist  das  Gan7.e  nur 
in  ein  ^fran^aia  un  plus  lauin  gotlii(|ue*  (Menagianu  a.  a.  O., 
Übertragen,  Dass  die  Darstellung  in  den  Ducento  novelie 
des  Malespini  (Venedig  1009  2,288  n.  89)  nur  eine  — 
Btellenweise  wörtliche  —  Übersetzung  ans  den  Cent  non- 
ToUes  nonTeUes  ist,  bat  meines  Wissens  nnr  Menage  be- 
merkt,  wfthrend  alle  anderen  sie  ab  selbständige  Beaibeitnag 
des  Poggins  anfilbren.  Idealisirt,  wenn  man  bier  so  sagen 
darf,  und  den  kunstsinnigen  Italiener  verrathend,  findet  sich 
der  8toft'  am  Schlüsse  der  fünften  Satire  des  Ariost,  zoten- 
haft, aber  wir/i;;  bei  Kabelais  (Pantaorruel  liv.  ITT  eh.  2S- 
Oeuvres  ed.  Jannet  3,  144),  der  auch  den  Namen  Philel» 
phus  in  Hans  Carvel  ändert,  pikant  bei  Lafontaine  (L^anneao 
d'Hans  Carvel.  Oeuvres  ed.  L.  Moland,  Paris  1874,  3,291). 
mit  eobt  englisober  Derbheit  nnd  grellen  satirisehen  Streif- 
liebtem  bei  Prior*)  (Poems  on  sot.  ooe.  ed.  Mttford  [Aldine 
edition]  1, 122).  Brwäbnt  sei  anob  noeb  eine  ümdiehtung 
in  lateinischen  Kurzversen,  Annulus  Philetae.  von  Bernard 
de  la  Monnoye,  welche  Menage  anführt.  (Vgl.  auch  M>- 
lands  Einleitung  zum  Lafontaineschen  Godirht.)  Auf  eine 
der  drei  letzten  BearbeitungeUf  nach  dem  Namen  Hani 

^)  Die  Amitefdamer  Übeisetiiiiig  Let  coates  de  Pogge  Flofcaiis 
aTM  det  fttenoiM  nm  VM,  Bflniavd  (Bszbier,  Anonymes  Nr.  15669"' 
1718  ist  dmeh  riele  ZoiätM  erweiterti  iturk  oitstsUt,  and,  wie  m 
seheiiit,  lui  h  Rabehut*  Darstelhmg  bediifliiast. 

^)  Taines  Attssprach  (Hist  de  la  litt.  anj,'!.  3,395):  *Qaand  il  vent 
imiter  le  Hans  Carvel  de  La  Fontaine,  il  raUoordit,  il  Tallonge',  scheint 
mir,  wie  seine  gesammte  Beurtheünng  Prior«»,  etwas  pnrtei!>ch,  ■wäh- 
rend Lyttleton  ^'DiaV'r^nps  of  the  dead*  Lontl.  17»J0  p.  127),  indem  er 
Prior  in  jeder  üt^iehung  über  Lafontaine  stellt,  nach  der  aadeni  Seite 
über  das  Ziel  tfchieost. 
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Carvel  zu  schliessen,  geht  endlicb  Goethes  venetiRnisches 
Epigramm  zurück,  das  sich  in  seinem  Notizbuch  zur  schie- 
siacheB  Reise  1790  (8.  25)  in  doppelter  Fassung  Ton  Zamcke 
abgedruckt  findet  (saerat  Grimma  Wörterbuch  unter  ^eilfte', 
jetst  WeiuL  Auag.  1, 464). 

Wiewohl  nun  Hagedorn  den  Poggius  als  Quelle  an- 
hiebt, so  griff  er  doch  nicht  unmittelbar  auf  ihn  zurück, 
soiiflorn  auf  Priors  TTan?;  Carvel.  Die  einfache  Darstellung 
der  Thatsachen  bei  dem  italienischen  Novellisten  konnte  ja 
auch  seinen  Absichten  nicht  genügen,  während  in  der  Er- 
aeheinung  dea  Teufels  bei  dem  stamm*  und  geistesrerwandten 
Prior  sich  ihm  eine  Fülle  von  Wits  und  Satire  darbot  — 
Während  Beines  englischen  Aufenthaltes  hatte  er  sieh  mit 
diesem  Dichter  bekannt  gemacht  und  schon  1732  in  Weich- 
manns Poeeio  der  Niedersachaen  einige  Nachahmungen, 
darunter  um  h  den  Aurelius'  veröffentlicht.  Leasing,  Uz, 
(^h.  }\.  Schmi«!  u.  a.  weisen  xMcdorholt  auf  seine  Nach- 
ahmungen Priors  hin^  und  nach  der  damals  so  beliebten 
Sitte,  die  heimischen  Dichter  mit  denen  fremder  Völker  oder 
des  Alterthums  zu  identificiren,  wird  Hagedom  sogar  ge- 
radezu ala  ^unser  Prior'  bezeichnet.  (Vgl.  Almanach  der 
deutschen  Musen,  Leipzig  1 773  S.  3.) 

An  diesen  schliosst  sich  also  Hagedorn  in  der  0ha- 
rakteriäirung  seines  ik'olzelmb  an.  Hier  wie  bei  Prior  sind 
dem  Teufel  alle  die  unheimlichen  Attribute  seiner  unter- 
irdischen Würde  genommen  (Hagedorn:  ^£r  hatte  weder 
Schweif  noch  Klauen.'  Prior:  'But  without  saweer  eye  or 
claw'),  und  er  erscheint  in  menschlicher  Gestalt,  als  ein 
^hübscher,  recht  galanter  TeufeP,  bis  auf  den  Pferdefnss, 
den  man  ihm  gelassen  hat.  Beide  Dichter  können  sich  hier 
nicht  einen  kleinen  Batiriselicn  Seitenhieb  versagen,  indem 
Prior  ihn  ala  Advocaten  (barrister  of  law),  Hagedorn  'nach 
unsrer  Stutzer  Art*  erseheinen  lässt.  .Im  das  Gespräch  des 
Aurelius  mit  dem  eintretenden  BeeUebub  ist  sogar  in 
^rectcr  Anlehnung  an  Prior  geschrieben,  und  die  ent- 
sprechenden Verse  aus  'Hans  CanreP  in  der  Anmerkung 
gegenflbergestellt.  Sie  mögen  hier  als  ein  Beispiel  Hage- 
domseher  Nacbahmungskunst  ihren  Platz  finden: 

89» 
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Prior;  —  —  —  Pray,  let  me  crave 

Your  name,  Sir.  —  *SaUn.*  —  Sir,  Your  sclave; 
1  Uid  not  look  upon  Your  feet: 

You'H  pardon  me:  Ay,  now  I  see't: 

And  pray,  Sir,  when  came  You  firom  heU? 
Our  fnends  there,  did  Ton  leafe  than  wdl? 
'All  weD;  but  pr*ytliAe,  honaat  Hana, 
(SayB  Salan)  leave  Your  complaisance/  — 

Hagedorn:  'Mein  Herr,  wie  beisaen  Sie?'  Beelaebub.  

*WiUkominenl 
Der  Oberste  der  Teufel?'  —  —  Ja.  ^  — 
'Ich  halt'  es  niclit  in  Acht  genommen, 
Weil  ich  noch  nicht  auf  Dero  Füsse  sah.'  — 
Sie  setzen  sich.  —  —  'Wie  geht  es  in  der  iioaen? 
Wie  lebt  mein  reicher  Oheim  da?'  —  — 
Recht  wie  ein  Fürst.  —  'ünd  wie  befindet  sich 
Der  Lucifer?*  —  Ich  bitte  dich, 
Die  Gomplimenten  eioiaatelleii.  — 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Berufung  auf 
Helmolds  Chronica  Slavorum  (wo  es  übrigens  c.  52.  nid 
nicht  e.  35  beisaen  aoli)  Hagedoma  Befcanntacfaaft  mit  einer 
ihnlieben  alamoben  Sage  Termutben  Iftaat  —  In  Hajeka 
bOhmiaoher  Chronik  snm  Jahre  789  wird  ersShlt,  wie  ein 
Hirt  anf  dem  Berge  Kresna  Hora  einen  goldenen,  «aa  der 
Erde  wachsenden  Stab  liudet,  bei  weiteren  Nachgrabunsjen 
jedoch  der  Schatz  spurlos  verschvvuiideu  ist.  —  Ks  ist  dit  - 
selbe  Sa?e.  welche  auch  die  Quelle  von  Grillparzers  Ge- 
dieht'Versäumter  Augenblick'  bildet  (vgl.  Biay,  Grillparser- 
albnm,  8tottgart  1S77  S.  531). 

Berlin.  Spiridion  WiikadiaoTi6. 


Eiu  Brief  Gleims  au  E.  v.  Kleist 

HalbersUdt  d.  31^  Aug.  1757. 

Sie  mfigen  Burfickgekommen  und  mit  ihrem  kleinen  Haufen 
glücklich  gewesen  seyn,  oder  nicht,  mein  liebster  Kleist,  so  mass 

ich  ihnen  doch  sogleit  h  wieder  schreiben,  und  Sie  bitten,  mich 
keinen  Augenblick,  auf  Nachricht  von  ihrci-  glücklichen  Wieder- 
kunft, warten  zu  lassen.  Was  für  eine  Idee!  ^!*^in  Kleist  mit 
Paiiliiren  in  Handgemeugel  Ich  kau  sie  nicht  ausstehn,  diese 
latale  Idee!    VieUieher  wolle  ich  wissen,  dass  sie  einem  Treffen 
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beywohncn  sollten.  Aber  der  Himmel  wird  ihren  blutdurstigen 
Wunsch  nicht  erhöreu,  er  wird  den  Panduren  Furclit  ins  H6rE 
geben,  sie  werden  laufen,  wohin  sie  kommen.  Ich  habe  an 
Giesecken,  an  Spalding,  an  alle  meine  frommen  Freunde  ge- 
scbrieben»  fleisaig  für  meinen  Kleist  sa  beten;  wenn  die  Gefkhr 
-vorbej  ist,  die  wegen  euer  so  besorgenden  Einsehliessung  der 
Franxosen,  über  Ihnen  schwebt,  wie  freuifig  werde  ich  sodann 
aus  ihrer  schönen  Erdhlang  sagen: 

Der  Himmel  sey  gelobt,  der  dich  ndr  schenkt  I 

Diese  ihre  Erzählung,  iiehster  Freund,  ist  recht  Jiach  meinem 
Sinn,  und  ich  wünschte,  dass  sie  uns  ein  Paar  Dutzend  von  gleicher 
Art  machen  möchten.  Was  für  moralische  Nutzen  würde  da- 
durch in  die  Welt  kommenl  Was  ittr  ein  edles  Paar  ist  Leander 
nnd  Selin;  o  wenn  ich  den  einen  Nahmen  ferdiente,  wie  mein 
Kleist  den  andern!  Wiewohl  meinem  Kleist  das  ^eben  zu  er> 
halten,  mit  Verlust  des  meinigen,  das  dichte  ich,  sdte  mir  so 
leicht  aeyn,  ab  es  dem  Selin  war. 

Denn  Er  muss  erhalten  seyn,  an  ihm  terliehrt 
Das  Wohl  der  Welt  zu  viel,  und  ohne  Ihn 
Wär  mir  das  Leben  doch  nur  eine  Qnall 

Dem  lieben  Lesring  danke  ich  sehr,  dass  er  die  Abschrift  Itlr  mich 
machen  wollen,  &  kan  mir  kdn  angenehmeres  Geschenk  machen, 
als  mit  seinen  und  meines  Kleists  Arbeiten.  Er  ist  dodi  toU- 
kommen  wieder  besser?  Und  Herr  Weiss  audif 

Unsere  heutige  Nachrichten  sind  nicht  unangenehm  aber  auch 
nicht  ganz  suverlissig:  Die  Russen  sollen  einen  wichtigen  Verlust 
von  etlichen  tausend  Mann  gehabt  haben,  unter  Gomando  des 
Grafen  von  Dohna.    Von  der  allürten  Armee  hört  man  nichts, 

aber  die  französische  ist  gewiss  nahe  daran.  Die  Franzosen  in 
unsrer  Nachbarschaft  führen  sich  gut  niif.  \ind  auf  ihren  Märschen, 
hiiten  sie  sich  für  das  Preussische  Territorium  mit  frro??eni  Ernst, 
und  sie  hai>fn  auch  Ursach,  denn  zu  iMagdeburi::  sollen  nun  an 
25/m  Mann  sc  yn,  die  starke  LandMiliz  eingeschiossen.  Zu  Berlin 
sind  auch  Wjm  Mann  meist  coniplet.  Die  Weritting  hat  den 
glucklichsten  Fortgang,  so  dass  man  sich  nicht  genug  verwundern 
kan.  Ich  prophezeyhe  den  Fr.[anzo8enJ  einen  unglücklichen  Winter. 
Es  kan  nicht  anders  seyn.  Westphalen  ist  so  aufgezehrt,  dass 
dne  allgemeine  Hungersnoth  beTorstefat.  Viele  Dorftchaften  and 
schon  wüste,  der  Edelmann  hat  nicht  so  viel  behalten,  dass  Er 
seinen  Bauren  mit  Saatkorn  aushelfen  kan.  Drey  Husaren  Regi- 
menter werden  von  der  Kaufmannschaft,  den  Müllern  und  Fleischern 
freywDIig  zu  Berlin  aufgerichtet.  Aber  ich  muss  abbrechen,  wenn 
dieser  Brief  noch  fort  soll.  Es  sind  einige  ganz  neue  Schriften 
über  jetzigen  Krieg  herausgebimmen,  wenn  sie  Herr  Leasing  doch 
aufsuchen  und  mir  schicken  woite. 
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idi  imMTiiie  Sie,  mem  ThmMBtttm  KkM,  and  Herni  hmm^ 
4)er  vielleieht  ebea  bey  ihnen  ist,  und  bin 

Ihr 
alter  treuer 

Gleim. 

Der  arme  GeHert  soll  bloquirt  werden.  Lanen  Sie  ihn  doch 
ja  SU  mir  kommenl  Dass  ieh  nidil  das  CkKTps  conmumdite,  das 
meinen  Kleist  entaetsen  soUl 

Dieser  in  A.  Bauers  Ausgabe 

fühlende  Brief  ist  mit  vielen  andern  von  Kürte  au.s  den 
Halberstädter  Papieren  entnommen  und  befindet  sieh  jeut 
in  der  Varnhagenschen  Sammlung  der  Kgl.  Bihliuüiek  zu 
Berlin.  Er  ist  einzureihen  ixinter  Nr.  93  der  Briefe  aa 
Kleist  (3, 2^)  und  kreuzte  sich  mit  Kr.  237  der  zweiten 
Abtbeilung.  DieErs&hlung  Kleists,  aus  derCsHeim  müÄn- 
derangen  citirt,  ist  *Die  Freundschaft'  (Sauer  1,  t03). 

Wolfenbuttel.  Carl  Schüddekopf. 


Goethlaoa  ans  Lavaten  Brieteammlnnfr 

\  or  längerer  Zeit  kam  eine  Mappe  voll  alter  Papiere 
in  meinen  lie»it£  —  Abächriften  von  Briefen  an  Lavaier 
und  handschriftliche  Auszüge  aus  solchen,  dabei  auch  Ab- 
schriften Ton  Briefen  Lavaters  selbst,  sowie  andre  ihn  und 
seine  Freunde  betreffende  Aotenstfioke.  Das  Game,  in- 
folge der  Angabe  des  Yerkiufers  aus  einem  Pfiurhaiue  im 
Oanton  Zflrich  stammend,  ist  durchweg  von  einer  und  der- 
selben Hand  geschrieben,  freilich  aber,  wie  man  aus  eineiti 
alten  den  Papieren  beiliegenden  Verzeichnins  derselbun 
schliesscn  mus8.  nur  noch  der  liest  einer  grössern  i^amni- 
lung  von  Abschritten  und  Auszügen,  die  von  seinen  Biief- 
schafiten  zu  nehmen  Lavater  yielleicht  selbst  dint  eiaar 
Freundesband  gestattet  hat. 

Von  seohsig  kleinen  Heftchen,  resp.  Bogen,  ia  welche 
die  Sammlung  serfiel  und  welche  das  alte  Yeraeichnias  auf- 
führt, sind  nur  noch  Iftnfiniddreissig  Torhaaden.  Zum  Qlftck 
ißt  das  Erhaltene  werthvoll  genug,  um  den  Verlust  des 
auduru  umigermatfsen  verschmerzen  zu  lassen :  drei  Heftchea 
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'  und  ein  Biatt  bringen  Auszüge  aus  der  Goethe -OorrespoA- 
denz  Lavaters  und  sind,  wie  die  folgenden  Mittheilungen 
zeigen  werden,  der  Aufmerksamkeit  der  GoetheforBoker  in 
hohem  Grade  wflrdig. 

Wae  freilieh  das  amfangreiehete  der  ^Goethe'  fiber- 
aehriebenen  Heftehen  der  Sammlting  betriffib,  so  bietet  das- 
selbe weiter  nichts  als  Auszüge,  grössere  und  kleinere,  aus 
schon  längät  bekannten  Brieten  des  Dichters.  Eng  an  ein- 
ander finden  sich  hier  die  Aufzuge  von  etwa  fünfundzwanzig 
(ioetheschen  Briefen,  einzelne  derselben  oft  nur  in  einem 
oder  zwei  Sätzen,  andere  fast  dem  ganzen  Inhalte  naoh, 
keiner  indessen  vollständig  wiedergegeben.  0ie  einzelnen 
Brie&taoke  sind  doreh  Striche  Ton  einander  getrennt,  ohne 
ohronologisohe  Anordnung;  Datining  nur  Tereinaelt  dureh 
flbexgeschriebene  Jahressahlen  und  nicht  immer  riohtig; 
Anfangs-  und  Schlnssworte  durchweg  fortgelassen.  tJm  den 
oft  aus  dem  ZuBammenhaug  gerissenen  Sätzen  eine  Selb- 
ständigkeit zu  geben,  hat  der  Abschreiber  sich  nicht  selten, 
insbesondere  zu  Anfang  seiner  Auszüge,  kleine  Änderungen 
erlaubt,  im  ganzen  aber  kann  der  Text  der  AbaohiifteAi 
wie  eine  Yergleichung  mit  der  neuen  Weimarischen  Aus- 
gabe ergiebt,  wohl  ein  correeter  heissen,  Schreibfehler  finden 
sich  auf  den  sechaehn  enggeschriebenen  OetaTseiten  dieses 
Heftes  Yerhftltnissmissig  wenige. 

Was  Yon  der  Beschaffenheit  des  ersten  der  erwfthnten 
llcftchcn  gesagt  ist,  gilt  auch  von  der  des  zweiten  und 
dritten.  Doch  bringen  diese  beiden,  je  nur  aus  vier  Octav- 
blättern  bestellenden  Heftchen  nun  nicht  bloss  schon  be- 
kannte Briefe.  Das  eine  vielmehr  eine,  das  andre  zwei 
interessante  Neuigkeiten. 

Es  scheint,  dass  LaTater  unter  seinen  Briefen  auch 
solche  Tcrwahrte,  die  ihn  betrafen,  die  aber  an  ihn  nr- 
sprfinglich  nicht  gerichtet  waren.  Dies  ist  schon  aus  Ulrich 
Hegners  Buch  Beifrftge  snr  nShem  Kenntniss  und  wahren 
DarBtelluug  J.  C.  l^avaters,  Leipzig  183ü.  ersichtlich:  Jene 
bekanntp  Stolle  über  Lavaters  Pontius  Pilatus,  auf  S.  153 
des  Hegneischen  Buches,  hat  Hegner  unzweilulhaft ,  wie 
alles  in  seinem  Buche,  der  Correspondenz  Lavaters  ent> 
nommen,  aber  an  Lavater  gerichtet  kann  dieses  Urtheü 
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über  den  Pilatus  nicht  gCN^'  n  sein;  mir  zu  oinrn:  iind»ri 
Freunde,  aus  dessen  Besitz  der  Briet"  dann  in  Lüv^tcern 
Hände  kam,  kann  Qoetbe  so  über  Lavater  gesprochen  haben. 

Solche  Briefe  an  dritte  Personen,  die  über  LaTaier 
handelten,  sich  aber  in  Original  oder  Absohnft  in  Lavnters 
Besitz  fanden,  haben  auch  dem  Schreiber  der  Papiere  Tor- 
gelegen,  von  denen  in  den  Torliegenden  Blättern  die  Rede  ist 

Und  swar  ist  es  gerade  derselbe  Brief  fiber  Layaters 
Pontius  Pilatus,  aus  doin  uns  Hegner  (a.  a.  <  >.)  ein  Bruch- 
stück eriialten  hat,  der  in  dem  zweiten  der  erwähnten 
Heftchen  des  unbekannten  Schreibers,  aber  weit  vollstän- 
diger als  bei  Hegner  erhalten  ist  und  der.  mitten  unter 
andern  bekannten  Briefen  Qootlies  an  Lavater  stehend  und, 
wie  sonst  nnr  wenige,  mit  einer  Überschrift  TerBehen«  fol- 
gendermassen  lantet: 

Ein  Wort  über  den  Verfasser  des  Pilatus. 

Ich  sehe  in  dieser  Schrift  einen  Abdruck  des  Innersleo  seines 
Verfn's^f^rs,  das  was  ihn  am  meisten  unter  allen  Menschen  interessiert, 
ein  Zetigniss  des,  wa*?  er  fnr  sich  und  für  Andere  für  das  Aller- 
wichtigste  hält.  Ich  iiabe  «ilters  au  Lebenden,  mit  denen  ich  um- 
gegangen hin,  an  Ahgeschieiienen,  deren  Schriften  icli  gelesen  habe, 
bemerkt,  dass  der  iMeiiüch  das,  was  an  ihm  das  Grosslc  und  Treii- 
lichste  ist,  selten  kennt,  noch  auch  diesen  Vorzügen  einen  W^th  be- 
legt. Wss  er  hat,  sieht  er  an»  wie  ein  reichgeborener  seinen  Bckb- 
thnm,  als  etwas,  das  su  ihm  gefaM,  als  etwas,  das  sich  von  selbst  w- 
stebt,  als  eine  Sadie,  von  der  er  ausgeht  AbeP  des,  wohin  seine 
WOnsche  sich  sehnen,  was  ihm  abgeht,  was  er  sein  Dasein  xu 
erweitern  und  zu  ergänzen  oöthig  glaubt,  das  ist  es,  was  ihn  aufs 
stärkste  interessirt,  worflber  er  alles  Andere  hingäbe,  eine  Em- 
jifindung,  die  der  dritte  Zuschauer  nicht  begreifen  kann.  Wenn 
diese  Kuipfmdunii  hocli  und  vielbegahtc  Scalen  ergreift,  dann  ver- 
lassen sie  den  innern  wHten  Kreis  \\uv<  Dascyns  und  «rbwarrnfn 
,  au  den  Grenzen  herum,  die  iliiien  so  \iu[  wie  andern  gesetzt  sajc». 
Sprechen  sie  alsdami  davon,  hreiben  sir  davon,  so  giebl  es 
meiste  Ii  theils  etwas  Albernes,  elwds,  das  uns  über  die  engen 
Grenzen  der  Menschheit  nachdenken  und  trauren  lassl  et>en  in 
dem  Augenblicke,  da  sie  glauben,  das  innigste,  hdchste,  treflidiSle, 
letste  ihres  ganxen  Daseyn  fdr  sich  gefOhlt  and  sndeni  geofliBn- 
hart  zu  haben.  Mir  ist  Pilatus  wieder  die  wichtigste  Beylage  in 
dieser  Erfohning.  Alle  Krftfte,  Fähigkeiten,  Empfindung,  Abs- 
Iraclion ,  alle  Wissenschaft.  Scharfsinn ,  alles  Anstaunen,  alles 
tiefe  Gefühl  der  Menschheit  und  ihrer  Verliältnisse  und  mehr  Vor- 
züge, die  Lavater  in  einem  so  hohen  Grade  iiestlit,  iissi  er  »- 
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rück,  wirft  pr  wcfr.  um  dem  ( 'nerrcichijareji  atemlos  nachzusetzen. 

nuH'ht«'  ihn  einem  Mann  vergleichen,  der  Gutes,  Cield,  Be^;itz- 
tliilnier,  Weib,  Kindel-,  Freimde,  alles  iiiclit  achtete  und  vernanh- 
iassigle,  um  einen  unwideräteijüchen  Trieb  nach  mechanischen 
Künsten  zu  befriedigen  und  eine  Maschine  zum  Fliegen  zu  er- 
finden. 

Ich  weiss,  dass  dieser  Trieb  bei  ihm  unwideistehlich  ist,  dass 
dieses  BedQrfniss  in  jeder  Faser  seines  Herzens  schlägt,  dass  sein 
gaaxes  Wesen  wie  ein  trockner  Scbwamm  nach  jenem  Erhabenen 
durstig  ist,  dass  der  geringste  Tropfen  der  Ahndung  jener  Seelig* 
keit  ihm  mehrere  Freude  und  Wollust  gewthret,  eine  WoUnst, 
die  er  zu  entbehren  kaum  ertrigt,  als  der  Genuss  alles  übrigen 
dem  Menschen  von  Gott  so  reichlich  gegönnten  Guten.  Ich  weiss 
das  Alles,  auch  hat  dagegen  Niemand  nichts  zu  sagen,  ich  kenne 
ihn,  das  H'iUi  seines  Dascyns,  Wesens  und  seiner  Vortrefflichkeii 
weicht  nicht  von  mir.    Nun  aber  Pontius  Pilatusl 

Das  gleiohe  Heftohen  enthftlt  aber  auch  nooh  einen 
zweiten  bisher  unbekannten  Brief  Goethes.  Im  Ansohlnss 
an  das  eben  mitgetheilte  Schreiben  ttber  Pontius  Pilatus« 

jedoch  durch  einen  Strich  vom  Vorhergehenden  getrennt, 
stehen  folgende  Zeilen; 

Auszug  aus  einem  Briefe  von  6. 

Was  den  guten  L.  selbst  betril't,  so  sind  jelzt  wieder  brüder- 
liche Schreiben  an  verschiedene  Jünglinge  von  ihm  erschienen,  die 
Sie  ohne  Zweifel  schon  gelesen  hahen.  Ich  habe  sie  mit  wahrer, 
benlicfaer  Theilnahme  gelesen  und  mir  daliey  einige  neue  prak> 
tische  Begriffe  Aber  das,  was  Christ enthum  seyn  soll,  ge- 
madit.  Bey  des  Menschen  täglicher  Schwachheit  nemHch  ist  es 
gut  und  ist  es  nöthig,  dass  er  sich  einen  Helden,  einen  Helfer,  ein 
höheres  Ideal  der  Vollkommenheit  Tergegenwärtige.  Je  erhabener 
Mvxl  mensrhlirhor  zugleich  dieses  ist,  je  näher  er  es  sich  bis  zur 
(Jef^enwarl  der  (ioltheit  darstellen  kann,  desto  nfitzlicher  und  hülf- 
reicher ist  es  für  ihn.  Dies  haben  die  alten  Heiden  schon  cre- 
<?asrt.  Solch  ein  Beysland  ii^t  auch  wirklich  dem  Mensehen,  der 
ihn  braucht,  göttlich.  Rs  ist  dun  tlie  fiottheit,  wie  Lav.  saprt.  ver- 
menschlicht. W'as  braucht  er  nun  also  weiter  über  DogniaUi  m 
streiten,  die  immer  fatal  sind.  J.  Christus  ist  Lav.  menschlicher 
Gott  und  er  ist  es  auch  wirklich  und  allen,  die  ihn  für  das 
Inrauchen,  wozu  ihn  Lav.  braucht,  nemlieh  den  flachen  Danun 
unsere  GemOthes  gegen  die  vorrauschenden  Leidenschaften  damit 
zu  verstSrken  und  zu  erhöhen,  die  lockern  Winde  und  die  ge- 
machten Bisse  damit  auszustopfen  und  zu  versichern.  Dies  ist 
gut  und  ist  menschlich  in  I  ist  wahr.  Wenn  aber  T..  bekehren 
will,  wenn  er  junge(n)  Leuie(n)  und  sogar  einen  Graf  Wartens- 
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leben,  der  id  der  WeH  gehen  eoU,  enwümt,  iHaiem  Heaeekn 
zu  treuen,  auch  nkht  euimal  GemeniKbaft  mit  ihm  n  haben, 
der  nidit  tm  Christ  aey,  ao  finde  ich  ea  eban  daran  abfe* 
adunackt,  weil  dadurch  dies  erste  Princ-ipiurn,  warum  man  gIaub«o 
kann  und  aoll  aufgehoben  wird,  das  Christonthum  nicht  mehr 
dne  Herzenssache,  sondern  eine  fanatische  Wuth  um  ein  nk  ao 
erweisendes  Dogma  wird.  Ich  habe  el)en  diese  Tage  in  des  Ma- 
trosen Zimmermanns  Reisbeschreibung  f'  ^*?pn,  dass  Cook  nie  von 
Rellfion  p'esprochen,  auch  kein[en]  Prediger  m  seinem  S*.hif  habe 
leiden  können  —  dem  ohngeachtet  -  was  meynen  Sie?  —  woil:*:-o 
wir  ihm  nicht  so  gut  zu  einer  Reise  um  die  \\  elt  ims  auaver- 
trauen,  als  Lavatern  zu  einer  Fahrt  nach  dem  Himmel? 

Es  ist  nicht  schwer,  wenigstens  ungefähr  den  Zeit- 
punkt zu  bestimmen,  in  welchen  die  beiden  im  Vorstehen- 
den micgetheilten  Schreiben  zu  setzen  sind.  Mit  Cooks 
Leben  beBchäftigte  eich  Goethe  im  December  17S1.  wie  die 
Briefe  an  Charlotte  t.  Stein  Yom  19.  und  20.  Deeember 
genannten  Jahrea  beweiaen,  and  daa  in  jenen  Briefm  er- 
wähnte Bueh  iat  aller  Wahraoheinlichkeit  nach  daaaelbe. 
das  am  Sehlnase  des  «weiten  der  oben  mitgetheilten  Sehreibea 
erwähnt  wird:  ilt^inr.  Zimmermanns  Reise  um  die  Welt  mir 
Capitain  Cook.  Göttingen  1781,  Da  indessen  Lavaters 
•lirüderliche  Schreiben  an  verschiedene  Jünglinge'.  Winter- 
thur  bei  Heiur.  titeiner  u.  Co.,  erst  1782  erschienen  aind 
und  die  'Kcvision'  am  Sohloaae  des  Bachea  ^Freitags  den 
26.  April  1782'  datirt  iat,  ao  dOrfte  der  sweite  der  oben 
stehenden  Briefe  €K)ethea  über  Lavater  gewtaa  ins  Jahr 
1782,  aber  nioht  wohl  Tor  Anfang  Mai  genannten  Jahre«  an 
aetsen  sein.  Ooethe  hätte  freilich  demnach  daa  Zimmer- 
mannsche  Bueh.  das  er  am  19.  Deeember  1781  an  Frau 
V.  Stein  schickte,  nicht  definitiv  'geschlossen',  wie  es  in  dem 
Briefe  vom  19.  heisst.  sondern  'eben  diese  Tage',  da  der 
dusselbe  erwähnende  Brief  ge»chrieben  wurde,  wiederholt 
in  die  Hand  genommen. 

Auch  der  erste  der  oben  mitgetheilten  Briefe  aoheiat 
in  daa  Jahr  1782  an  fallen.  Der  Gedanke,  daaa  ^daa,  was 
dem  Menschen  abgeht,  ihn  am  meiaten  intereaairt'  m  a.  w. 
stimmt  allzusehr  mit  dem  Qberein,  den  0oethe  am  4.  Octo- 
ber  1782  gegen  Lavater  selbst  geäussert  und  ausgeführt  hat; 
"Es  fallt  ihm  mehr  auf  was  ihm  fehlt,  als  das  was  er  be- 
sitzt, er  bemerkt  mehr  was  ihn  ängstiget'  u.  s«  w.,  »Is  das« 
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man  diese  beiden  Briefe  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach 
WL'it  auseinander  rückon  dürfte.  Zudem  sind  ja  in  beiden 
H riefen,  in  dem  hier  mitgetheilten  und  in  dem  vom  4.  Octo- 
ber,  die  gleichen  Gedanken  durch  die  gleiche  Veranlassung 
hervorgerufen :  der  Eindruck,  den  La?ater8  Pontius  Pilatus 
auf  Goethe  gemacht  und  dem  dieser  in  seinem  Briefe  an 
LiaTater  am  9.  August  so  entschiednen  und  doch  so  frennd- 
aobaitliehen  Ausdruck  gegeben  hatte,  ist  auch  in  Qoethes 
Schreiben  Tom  4.  October  wiederzuerkennen. 

Fällt  also  wohl  auch  der  erste  der  hier  mitgetheilten 
Briefe  in  das  Jahr  1782,  so  ist  dagegen  die  Frage,  an  wen 
der  erste  wie  auch  der  zweite  der  obenstehenden  Briefe 
umpr&ngUoh  gerichtet  gewesen,  eine  wohl  kaum,  bis  andere 
Qaellen  sich  dfiben,  zu  losende.  Auf  einen  Adressaten  in 
Zürioh,  auf  einen  mit  Goethe  und  Lavater  zugleich  Be- 
freundeten möchte  man  aus  der  Herkunft  der  Briete  aus 
Lavatcrs  Besitz  \s'ohl  schliessen.  Aber  gleichwoiii,  an  wen 
wäre  in  diesem  Falle  zu  denken? 

Ein  drittes  Heft  der  hier  in  Rede  stehenden  Sammlung 
enthält,  unter  der  Überschrift  ^Goethe'  und  mit  dem  Zusatz 

•bü\  das  folgende  Schreiben: 

Sie  haben  mir  gesagt,  dass  Sie,  wenn  von  der  Beurtheilung 
des  W^rts  oder  Unwerts  eines  Menschen  im  Ganzen  und  beson- 
ders in  Bezug  auf  sich  selbst  die  Rede  sey,  Sie  immer  dem  innem 
Takt,  der  Ihnen  gleich  anfangs  *ja  oder  nein'  vor  ihn  [?] 
sagte,  hatten  folgen  können,  ohne  zu  hefürchteii ,  dass  er  sich 
täusche.  Dass  nUi.  sul»aki  sicli  unmerkbar,  feines  Rai- 
sonn ein  ent  diesem  Takt  angeschlungen  habe,  Sie  merentheüs 
in  Ihren  Urtheilen  fehl  gegangen  seyen. 

Hätten  Sie  den  (irundsatz,  den  Sie  fü?"  die  Beurtheilung  der 
Menschen  aus  dieser  Erfahrung  gezogen  hai)en,  im  vorliegenden 
Falle  ein  wenig  (ich  meine  mit  nulhiger  Ehischninkung)  auf  die 
Beurtheilung  ihres  Rechtfertigungs-Aufsatües  angewandl,  so  dünkt 
mich  wQrden  Sie  besser  gefahren  seyn  —  Sie  haben  —  verzeihen 
Sie  nur  den  Ausdruck!  —  daran  gekilnstehi  aus  GewiaMhaftig- 
keit  und  Henechentiehe  zwar,  aber  darum  nicht  minder  sum  Nach- 
theil  Ihrer  Absicht  Ich  will  das  Warum  dieser  Beurtheilung  in 
xwey  Worten  detailliren.  Ihr  Zweck  —  wenn  ich  Sie  recht  ver« 
standen  habe  —  war:  a)  die  neuste  Beschuldigung,  von  Nicolai 
Urnen  gemacht,  von  sich  abgnilehnen  und  ihn  durch  ein  Defi,  sie 
zu  beweisen,  vor  dem  Pubücum  en  tout  [f  t^J  su  setien,  b)  allen 
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ihnlichen  Benehmniigco  tiqd  Seite  Nioolats  für  die  Zakmift  dndi 
geieiglen  Emst  ▼ocxubeiigeo. 

Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Entschloiseokeit, 
jene  im  Ausdruck,  diese  aus  dem  sie  herruikocfaleo  «arai 

rar  Erreichung  dieses  doppelten  Zweckes  ofithig,  voransgesefit, 
dass  die  Uauptankge  der  Absicht  gemäss  war.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  der  vorliegende  Aufsatz  diese  Requisite  Oberhaupt  und  ob  er 

sie  mclir  als  der  vorige  habe?  Nach  meiner  Cberzeuptinpr  muss 
ich  das  letzte  ganz  —  und  das  erste  in  Hiosichl  auf  eüuge  SteUeu 
verneinen. 

Irh  bitte  Sie.  halfen  Sie  die  beiden  Aufsitze  noch  eiomai 
{?egrii  einander  nieiri  geringes  Urtheil  dazu,  und  dnnn  fragen 
Sie  Ihre  Freunde.  Dies  scheinl  mir  «Jas  sichersLe  Mittel,  die  baii*- 
gemiasheit,  die  Sie  so  ernstlich  suclien,  nicht  zu  verfehlen. 

Ich  wage  e«*  niclir.  über  Abfassungszeit  und  W^raa- 
1a88ung  des  Torstebeudeu  üriefes,  als  dessen  Autor  mau 
Goethe  wohl  nicht  ohne  weiteres  erkennen  möchte,  irgend 
eine  YenDuthiuig  sa  ftussem,  lud  fUge  den  vontelieiideB 
Hittheilungen  nur  noch  den  folgenden  Nachtrag  beL  Es 
liegt  bei  den  Abschriften  der  Goetheschen  Briefe  vuik  Moh 
ein  einsehies  Blfittehen.  IMe  Überschrift  desselbett  Unftste 
ursprünf^lich ;  'I^^rlauJ  Schultheas  an  Goethe  1780'.  Sie  ist 
aber  eorrigirt  uud  über  die  Worte  'Fr.  Si  hultht  ss'  ein  L 
geschrieben.  R?«  dürfte  al)or  wohl  nitht  zweifrliimr  sein, 
dass  die  ursprüngliche  l  berschrit't  die  richtige  iat  und  eben« 
sowenig  wohl  auch,  das»  zu  Anfang  des  zweiten  Absatzes 
^Herzoge'  statt  ^Hersens^  zu  lesen  ist.  Die  Worte,  die  das 
Blftttchen  enthftlt,  sind  folgende: 

Üauli  iür  iJeia  iJläUdieii,  Lieber.  Jetzt  kann  ich  nur  wenig 
sagen.  Eine  furchtbare  Hand  liegt  auf  mir.  Eine  eisenie  Noth- 
wendigkeit  hiilt  mich  tn  Ketten  geschlossen.  Ich  darf  nicht  vor- 
w&rts,  nicht  lurflcksehen. 

Die  Güte  des  Herzens  [?]  beschämt  mich  und  thut  nur  hen- 
lich  wohl,  aber  es  ist  und  bleibt  iin möglich,  sie  jemab  an- 
zunehmen. Es  ist  nicht  Stolz  und  Eigensinn,  aber  es  slieilet 
ernstlich  [?  erstlich]  wieder  meine  Pflicht,  sodann  wieder  meine 
Natur,  ach!  dank  ihm  du  doch,  wie  du  dfinken  kannst  und  sag 
ihm:  Ich  habe  da«  Opsrhenk  in  dem  Moniente,  da  trs  zur'Tck 
nitniiil.  Ha<t  du  in  (it-nf  iiit  hl  eine  Md.  v.  d.  Boreh  gesehen? 
au6  ihrem  Portrait  und  ihren  Briefen  zu  schhessen  läts  kein  All- 
lagsweib. 

Bern.  Ludwig  Hiriei. 
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Za  Grtllparzers  Entworfen. 

1. 

la  der  Tamilie  Moskoso  yon  Altariva'  (11,85  f«)  wollte 
Gbillparzer  denselben  8tofF  behandeln,  den  später  Halm 
seineiD  dramatischen  Gedicht  ^Wildfener'  an  Grand  gelegt 
bat.     1>er  Zusatz  fiber  dem  Titel  'Kleine  Bibliothek  ins 

Strickkörbelien"'  scheint  auf  Grillparzers  Vorlage  zu  weisen; 
aber  weder  in  den  bibUogra|>hischen  Conipendien.  noch  in 
(\en    öffentlichen  Bibliotheken  (Berlin,  Dresden,  München ) 
war  die  Hpur  eines  so  betitelten  Sammelwerkes  aufzufinden. 
Die  Geaohiehte  wird,  wie  vor  kurzem  schon  Felix  Poppen- 
berg bemerkt  bat  (Yierteljahrschrift  5, 158),  von  Wieland 
in  dem  'Pentameron  (spftter  Hexameron)  Tom  Rosenhain' 
enftblt,  und  in  der  That  stimmt  auch  Grfllpamer  nicht  nur 
im  Wesentlichen,  sondern  oft  auch  im  Wortlaut  mit  Wie- 
land überein.    Kleine  Abweichungen  kuiineii  aii^  flüchtiger 
Tioktüro  erklärt  werden:  bei  Wieland  hat  der  Oheim  inWest- 
iiidien  sein  Vermögen  erworben  und  kehrt  aus  Mexiko  zu- 
rück,   bei  Grillparzer  hat  er  sein  Vermögen  in  Amerika 
erworben;  bei  Wieland  merkt  Galora  selbst,  wie  viel  ihr  zu 
mflnnliohem  Auftreten  fehle,  bei  Grillparzer  der  Kammer- 
diener, mit  dem  sie  sich  sp&ter  berith,  u.  s.  w.  Jedenfalls 
stammte  seine  Vorlage  mit  Wieland  bis  auf  den  Wortlaut 
überein. 

Grillparzer  hat  sich  den  Stoff  um  1818,  also  lange  vor 
Halms  "Wildfeuer',  aufgezeichnet.  Aber  er  berührt  sich 
auch  später  noch  einmal  mit  der  fertiir**!!  Dichtung  seines 
Kivalen,  mit  der  berüiimten  Stelle,  wo  der  Waffenmeister 
Marcel  seinem  weiblichen  Zögling  das  Geheimniss  des  Kusses 
enträthselt: 

Ein  Wunder,  ein  Geheimnis  ist  der  Kuss; 

Denn,  wie  des  Mor^'eiilandcs  Weise  sagen, 
Die  r>ippe  kiisst,  woliin  das  Herz  sie  neigt ; 
Mliifurchl  die  Münde,  Sclavendienst  da^  Kleid, 
Die  Freundschaft  auf  die  \Vangen ;  auf  die  Stirne 
Küast  trastend  Mitgefühl;  doch  auf  die  Lippen 


Digitized  by  Google 


622 


Drfickt  liebe  Auren  Ki»,  wikUodemdes 

VeriangeD  auf  das  mOd*  gesehlowa  Avi^ 

Und  SebiMicht  fasaclit  iliii  «eabend  m  dfe  Lnftl  — 

Diese  Verse  finden  ihr  Seitenstück  in  einem  luilattrm 
Gedicht  Grillparzers  (Jubilaum&ansgabe  S.  41): 

Der  Kass. 

Auf  die  Hände  kOsst  die  Achluug, 
Freundschaft  auf  die  otTne  Stirn, 
Auf  die  Waiigc  Wohl^efdlleo, 
Sel'ge  Liebe  auf  den  Muud; 
Ao6  geBehkNMDe  Aug'  die  Sehnsuclitr 
In  die  hohle  Hand  Veriangen, 
Arm  und  Nachen  die  Begierde; 
Üb*nU  aoDSI  hm  Raserei! 

Halms  Iliuweiö  auf  die  jnyrgenläiidis'  li«*n  Weisen  dürfte 
sich,  wie  mich  mein  UoHege  D.  H.  Müller  belehrt,  nut  •i^^ 
Midraäch  Bereschith  Rabba  (Abschnitt  70)  beziehen,  der 
SU  dem  Bibelvers  Genesis  29, 1 1  ('Und  es  küsste  Jacoh  die 
Baehel')  bemerkt:  'Überall  wo  (in  der  Bibel)  yom  Kiiaaea 
die  Bede  ist,  besiehl  sieh  dasselbe  auf  (Liebea)tiniielei  mit 
Ausnahme  von  drei  Stellen,  wo  der  Knss  der  Hnldigang 
(in  1.  Samuel  10,  1:  *ünd  es  nahm  Sanrael  den  Ölkmg 
und  goss  au.1  sein  [Daniels]  fiaupt  und  küsste  ihn'K  der 
Ku-8  des  Wiedersehenö  (iu  Exod.  4,27:  'TTnd  er  trat"  ihn 
lAaron  den  Moses]  auf  dem  Berg^e  Oiottes  und  kü^^te  ihn* 
und  dt^i  Kum  des  Abschiedes  (in  Hutb  1,14:  'Und  es  kätit 
Orpa  ihre  Schwiegermutter')  gemeint  ist.  Rabbi  Tanchwaa 
sagt:  'Es  giebt  auch  einen  Knss  der  Yerwandisehaft  «nd  n 
dieser  letsteren  Gattong  ist  der  Knss  des  Jaoob  ra  aihlei'. 

Noch  ein  sweites  Mal  soll  GtiOiHuzer  süt  Halm  sa- 
sammengetroffen  sein.  Otto  too  Schorn  in  seiner  Schrift 
über  die  Autor^rhafr  de^  Fechters  von  Havenna  1S56  93 
verzeichnet  au»  Heriosssohns  Kofnoren'  da»  Gerücht.  Griii- 
parzer  habe  in  seinem  PuU  neben  der  Libussa  ein  Drama 
'Thusnelda  in  Rom'  liegen,  das  den  tragischen  Conflict 
zwischen  r&misehen  und  gemianischen  Elementen  mit  desi 
Gladiator  gewordenen  Sohn  Armins  som  Inhalt  habe\  Sollte 
nieht  Terwechslnng  mit  'Spartacos'  vorliegen? 
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2. 

In    dein   [  Ii  intastischen  Lustspiel  *D?e  Vogelscheuche' 
(II.  156  ff.)  schlüss   sieh  Grillparzer  an  dif^  gleichnamige 
MärchenuoYelle  Tiecks  an,  die  in  demselben  Jahr  (1835) 
im  Novellenkranze  erschienen  war  und.  trotz  der  erzählen- 
den Form,  gleichfalls  Mn  fünf  Aufsüge^  abgetheilt  ist.  Aas 
dem  PereonenvenseichDisB  Ghrillparzera  ergiebt  sieh,  dass  er 
die  beiden  Hauptfigures  der  Tieoksehen  Novelle  dramatisch 
yorführeii  wollte:  den  köstlichen  Ledebrinna,  der  von  Am- 
broeras  als  Vogelscheuche  aus  gebranntem  Leder  fabricirt 
wird,  (hinii   lurch  eine  Ijlie,  die  in  ihn  hinein  lahit.  Leben 
erhält  und  nun  als  lederner  Kerl  (bei  Grillparzer  als  'Po- 
panz' )  unter  den  Menschen  auftritt;  und  den  Magister  übique, 
den   'Liober'  bei  Tieck,  unter  dem,   wie  im  Briefwechsel 
/  wischen  Schiller  und  Goethe,  der  Dresdner  Arcbäolo^  und 
Kiinetkenner  Böttiger  verstanden  ist.   Wie  er  bei  Tieck 
alles  lobt,  was  er  versteht  und  was  er  nicht  versteht,  so 
hat  er  auch  bei  (hiUparzer  ein  kleines  Stück  Land  mit 
Landanvim  «oporiferuro  oder  sohlaftnachendem  Lobhudel  be- 
setzt; nur  dass  sich  seint?  Lobhudelei  hi(?r  auf  d-<i<  klassische 
Altertlnini  beschränkt.    Hei  Tieck  hat  Anil>i(  >ius  deu  Lede- 
bnnna  aus  gebranntem  Leder  gebildet,  um  die  bisher  üblichen 
Vogelscheuchen  xu  verbessern  und  zu  dem  Bang  eines 
Kunstwerkes  zu  erhöhen.    Bei  Grillparzer  hofft  Ubiqne  von 
dem  berühmten  Mechanikns  Polymaster  eine  Vogelscheuche 
an  erhalten,  die  seinen  schlafmachenden  Lobhndel  vor  den 
Tügeln  bewahren  solL    Da  in  Tiecks  'Yogelseheuche' 
Grillparzer  als  Dichter  der  ^Ahnfran^  immer  nur  in  einem 
Athoni  mit  Müllner  und  Jlouwald  genannt  und  angegriffen 
wird,  80  läge  es  nahe  zu  denken,  dass  seme  'Vogelscheuche' 
eine  Abw(*hr  und  Erwiderung  sein  sollte.    Aber  in  den  er- 
haltenen Fragmenten  tritt  diese  persönliche  Absicht  nicht 
hervor.    Höchstens  in  dem  Ideen butterfass  für  dramatische 
Dichter  könnte  man  einen  Stich  gegen  Tieck  verronthen, 
der  das  Dichten  so  gern  als  ein  Verdichten  bezeichnet. 

3. 

Es  ist  noch  nicht  beobachtet  worden«  dass  der  viel  ver- 
spottete Schlttss  der  ^Ahnfrau': 
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Minotf  Zu  Qrillparaen  Entwftxfea. 


Öffiie  dich,  du  stille  Klause, 

Denn  die  Almfrau  ivehrt  nach  Hause  — 

gleichfalls  auf  die  Hechnung  des  Schicksal stragöden  Werner 
SU  aetsen  Ut,  in  dessen  'Söhnen  des  Thals^  (Werke  4.  2iH>) 
der  geisterhafte  Endo  laatenBpielend  mit  den  Worten  eb- 
tritt: 

Schallt,  LautentSn*,  im  kalten  Todlenluuiae ! 
Der  Alle  kehret  heim  sur  warmen  Elaueef 

Wien.  Jakob  Miuor. 
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Gross(en)  J.  578. 
Grosamann  G.  F.  W.  90. 
J.  0.  Gruber  401 
Grundier  A.  190. 
Gryphius  A.  355.  485. 
Guercino  G.  F.  103. 
Gueulotte  Th.  S.  3&>.  m  3äk 

m  3M.  491. 49??,  5m  51L  511 
Günther  J.  Ch.  482. 
Gutzkow  K.  F.  III.  316. 

Hadrian  L  Papst  235. 
Hafeli  J.  K.  2o9— 261. 
V.  Hnf?edom  F.  fi07-r.l2. 
Haiek  W.  v.  Liboczan  til2. 
V.  Haller  A.  UO.  SIL  312.  432-  432. 
Hahn  F.  i.^-lfiO-  621.  622. 
Hamann  J.  G.  24L 
Hamburgi3che  Neue  Zeitung  51  5Sl 
R.  Hamel  53.  Ö5.  TL 
d'Hamüton,  Graf  A.  325.  380.3;^ 
m  39fi.         4ÖQ.  402. 
406.  4ÜL  öüL  r><X?-5(AS.  511 
52L  523.  52:l  532.  533. 
Hancke  M.  20.  4L 
V.  Hardenberg  K.  A.  m  1Ö9. 
Hardy  A.  341L 
Harless  G.  Ch.  242. 
Hamiar  238. 

0.  Hafnack  113—119.  m.  409.  412, 

414.  415. 
ilarsdörüer  G.  Ph.  33iL  3ÜiL  - 
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Harfcmann  M.  318. 
Haeenstab  G.  Ifii.  Ml 

Flasselquist  233. 

Uauff  W.  2.  0-9. 

A.  Hauffen  87—97.  iöS. 

V.  Hangwitz     A.  214. 

M.  Haupt  55. 

Ii.  Haym  lÜL 

Hebbel  F.  432.  ML  15(1. 

Hebel  J.  P.  154—156. 

Hp^el  G.  W.  F.  551  558. 

He^rcndorf  Ch.  178—180. 

U.  Heg'nor  Hin. 

Heklegj^er  J.  K.  m 

lleilmana  J.  D.  22«. 

Heine  Amalie  55(i  öfVL  565.  ^ 

Heine  Ch.  und  Wittwe  328. 

Heine  H.  15iL  15L  315-329.  253. 

43S.  M8-n7'2. 
Mutter  553. 
H«ne  Mathilde  324.  32L  328. 
Heine  8.  54Z  [iML  509. 

Frau  3m  547-551.  555. 
Heine  Therese  547—552.  555.  5ß5 

5Ö9. 

Heinse  W.  334-336. 
Heldenbuch  4S3. 
Heliodor  .34>;-3.53. 
E.  V.  d.  Hellen  98. 

Plelmold  Ü12. 

Hemsterhuis  T.  242—245.  24L 
V.  Hennicke,  Graf  J.  Ch.  50.  51. 
Herder  55.  25.  99.  lüL  104—107. 

142.  25L  258.  262.  2fiiL  302. 

304. 

Briefe  an  M.  v.  Knebel  100—104. 

Epos  und  Lyrik. 
Cid  148. 

Gedichte  m  2SL 

Lieder  der  Liebe  238.  ^ 

Prosa. 

Älteste  Urkunde  22L  228.  238. 

m 

Archäologie  des  Morgenlandes 
226. 

Auch  eine  Philosophie  der  Ge- 
schichte zur  Bildung  der 
Menschheit  234.  235.  ^  bis 

m 

Briefe,  das  Studium  der  Theo- 
logie betreffend  232. 

Briefe  zweener  Brüder  Christi 
23L  232. 

Christliclie  Schriften  23L  232. 

Krste  FragmentenBamnilung  22iL 

Gefundene  Blätter  220.  229. 


Herder. 

Ideen  zur  Philosophie  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  235. 

Johannes  235—237. 

Kriti.sche  Wälder  228.  229.  242. 

MJPjy  J9A  234.  23iL  2411 

Becensionen  223—249. 

Uber  den  Ursprung  der  Sprache 
243.  244. 

Über  die  Ursachen  des  ge- 
sunkenen Geschmackes  234, 

Von  deutscher  Art  und  Kunst 
221  229.  23a 

Zerstreute  Blätter  233. 

Übersetzungen.  Pindar  229. 
230. 

Sadi  233. 
Herder  Gottfried  142. 
Herder  Karoline  25.  lOti.  142.  224 

bifl  226.  238,  243.  245. 
Heriosssohn  K.  622. 
Herniotimus  Ph.  46L  420.  42L 
Herodot  442. 
Herwegh  G.  322. 
K.Hessel  54(>-.572. 
Hessen- Darmstadt.  Ludwig  X.  47. 

48. 

Hessen -Kassel. 

Morit/.  33Ö. 

Wilhelm  IV.  330. 
Hessen-Marburg.  Ludwig  IV.  33Q. 
Heufeld  F.  90.  92. 
W.  Heyd  2. 

Heyn  G.  d.  j.  454-456. 

Heyn  Margaretha  454—456. 

Heyne  Ch.  G.  23Ü.  235.  243.  249. 

Ueyse  P.  312.  313.  448. 

Hiller  F.  31Ö. 

Th.  Hirsch  4L  43. 

Hirt  A.  L.  103. 

Hirzel  H.  K.  142. 

L.  Hirzel  301—312.  G14-82(). 

Historischer  Kalender  für  Damen 

Hjör  IL  3Q9. 

Hoffniann  E.  Th.  A.  43L  435.  43ü. 
426. 

K.  Hotfmeister  132. 
Hofmann  v.  Hofmanna waldau  Ch. 
48L 

Hogarth  W.  308. 
Holland.   Ludwig  190. 
Holle  L.  126. 

H.  Holstein  140—143. 224.  228. 229. 

Holzniayr  W.  286.  281. 
Homberger  J.  271—273. 
Homer  123.  124.  143.  258.  259.  438. 
a  Höpfiier  296.  298.  33L 


« 
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Höpfner  L.  J.  F.  m 
Horaz  259. 

Hottinger  J.  J.  249—270. 

V.  Houwald  Ch.  E.  15L  6^ 

HroüwitUa  liK). 

Hueber  A.  2SZ. 

Hufeland  Ch.  W.  IM-  152. 

Huggesen  W.  Weeton  22L 

Hülier  E.  ibL  ibL 

V.  Humboldt  Karoline  432. 

V.  Humboldt  W.  lU,  115.  m.  4S2. 

Hume  D.  SÜß. 

Hunniua  Ae.  ^BQ. 

Hunold  Ch.  F.  51 -2. 

Huas  J.  183. 

V.  Hutten  ü.  339. 

E.  Jacobs  184. 

E.  Jeep  iI5-  ^  m 

Imrnermann  K.  447.  MIL  559. 
Joannis  G.  Ch.  1.35.  1.%. 
Johannot  T.  aiiL 
J.  S.  G.  S.  8.  Schorcht. 
Julia  H.  31fL  32L  325. 
Juvenal  liiL 


Kästner  A.  G.  248. 

Kaufmann  Ch.  252.  259.  2fiL  262. 

2fiS.  2fiiL 
y.  KaufuDgeu  K.  165. 
W.  Kawerau  161—201. 
G.  Kettner  IM.  145.  533—546. 
Kieler  gelehrte  Zeitung  50. 
Kietz  E.  B.  319—321. 
E.  Kilian  96. 
J.  K.  Kindemiann  272. 
Kirchhof  IL  W.  m  453. 458.  465. 

4tiL  4iilL  IUI 
Kirchner  A.  460. 
Kirchner  H.  322.  m 
V.  Kleist  E.  25L  25Ü  612—614. 
V.  Kleist  E.  4112. 
Klinger  F.  M.  251—266.  448. 
Klopstock  5L  58.  10.  IL  23.  8L 

25L 

Me.ssiud  6L  259. 

Oden  53—87. 
Klotz  Ch.  A.  228. 
Klotz  L.  2i<±  2M.  295. 
V.  Knebel  Henriette  104—106. 
V.  Knebel  K.  L.  55.  IL  97—100. 
104-107. 

V.  Knebel  M.  100-107. 

Mutter  UiL  lÜÜ. 
E.  H.  Kne.schke  m  ä^L 
Knittel  Ch.  ^ 
KnoU  liä-  niL 
E.  E.  Koch  2i>iL 


ir. 


Koch  J.  Ch.  49L 

M.  Koch  149.  m  49L  510. 

K.  KochendörflFer  2L  5L 

R.  Kö^'el 

R.  Köhler  liL  4L  49.  392. 
Koeu<3  W.  41Ü. 
V.  König  F.  A.  Ch.  J.  m 
König  J.  B.  333. 
V.  Könij?  J.  U.  332-3:H. 
Köni^sberger  Gelelirt*.'  und  Poli- 
tische Zeitungen  6L 
Kr)ni<,r-<niark  J.  Ch.  495. 
Körner  Ch.  Cr.  412. 
Korn  mann  IL  4^;9, 
F.fl,  W.  Körte  614. 
Kortholt  F.  J.  49L 
Koiiegarten  L.  Th.  448. 
A.  Köster  5L 

V.  Kotzebue  A.  120.  149—152. 

V.  Kotzel.ue  W.  149. 

F.  V.  Krones  212. 

K.  ü.  E.  8.  Hüfeü  und  Stolz. 

Kühne  G.  322. 

Kummer  600. 

Künzli  Martin  aOL 

Künzli  Hegula  3ÜL 

K.  Lachmann  5iL 

de  Lacroix  M.  1\  tis  325.  SSL  m 

393.  3ÜL  396.  400.  405.  4aS. 

499.  504.  Mö.  ML  ^  51£L 

51(^-510. 
de  Lafayett^,  Gräfin  Marif  Made- 

Icine  Pioche  de  Laverinie  37G. 

32L 

de  Lafontaine  J.  610. 

M.Landau  IfiO. 

Langbein  A.  F.  E.  4IiL  Mi 

La  Faix  de  Lizancourt  534—539. 

Lasawitz  K.  452. 

Laube  H.  9L  . 

Lavater  J.  K.  24L  253.  26L  262. 

265—269.  614—620. 
Leip7:ig'er  Mosen-Almanarh  58. 
Leuipoer  Bibliothek  24<  >.  245. 
Lemnius  S.  183.  l'^5. 
Lenz  J.  M.  R.  251-257.  2^  269. 
Lenzi  A.  49. 
Le  Sage  A.  R.  38L 
Lessiug  8S.  1<;0.:^>-J.  61L  613.  6U 

Emilia  Galotti  448. 

Faust  43L 

Minna  von  Bamhelm  432. 
Le  VailUnt  F.  L12. 
LeTdque  Louise  Cavelier 
Levin  Rahel  g.  v.Yamhagen  RaheL 

Lewald  A.32L 
Liebcökind  J.  A.  521L 
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R.  V.  Liliencron  L  2.  7—9. 

Lindoner  M.  4ihL  458.  459. 
F.  Lindoer  332. 

de  Lintot,  Gräfin  Catherine  Cail- 

leau  319.  ML  388.  5Ü5.  529 

bis  53L 
B.  Litzaiann  ^ 
Livius  4')H.  4öi). 
V.  Loder  J.  Ch.  98—100. 
V.  Lorrnvi  F.  485. 
V.  Lohenstein  D.  Caaper  224.  486. 
Lorichios  J.  330. 
V.  Lr)won<liihl,  Baronesse  n.'^g. 
V.  Löwendahl,  Baron  W.  333. 
Lubert,  Mlle.  329.  380.  395.  3IÄ 

405.  5Ö5.  508. 
Lncian  407. 
Lndwns  .1.  A.  100. 
de  Lus^an  Marguerite  513. 
Luther  IM.  183-185.  128.  229. 

33L  48L 
L.W.  8.WihlL. 
Lyrik. 

Pifeces  echapp^es  dn  feu  607. 
Aii>?bnnd  flüchtiger  Poesien  5fi. 

äL!  71—76. 
8.  Volkslieder. 
Lyttleton  G.  fim 

Miicropcdius  G.  222.  362. 
Maf^iw^  E.  559. 

de  Maintenon,  Marquise  Fran9oi8e 

d'Aubigne  32fi. 
Maitland  F.  Lewis  554. 
Malospini  C.  filO. 
Mallet  L.  24Ü. 
Märchen. 

Allerleirauh  474. 

Das  hergestellte  Eheglück  429. 

Der  Dumme  hat  das  Glück  46.5. 

Feenmärchen  374—408.  492  bis 
533. 

Histoire  du  Roi  Hormoz,  sur- 

nomm^  le  Roi  sans  Chagrin 

44;)-r>01.  510.  51L 
Le  Cahinet  des  fdes  et  autres 

contes  merveilleux  376 — 381. 

383.  384.  32a  392—395.  400. 

405—407.  497—505.  501.  509 

bis  51L  513.  520.  523.  524. 

526.  530. 
Les  iUustresFdes  mi  m  :VXy:,m. 
Les  Voyages  de  Zulma  dans  le 

Pays  des  F^es  384.  394.  502. 

5m.  526—528. 
L'Histoire  de  la  Sultane  de  Perse 

et  des  Visirs,  Contes  Turcs 

m  400. 


Märchen. 

Lügenmärchen  4fi8. 
Myrrha  474 

Nouveau  liecueil  de  Contes  des 

Fees  380. 
Orientalische  Märchen  380—384. 

386™.m  390.  329.  405.  4ffL 
Schneckind  ItiL  lüü. 
Vom  Löweneckerchen  .^78 
Tausend  und  eine  Nacht  380  bis 

382.  384.  400>-403.  504.  511. 

513.  5LL  üilL  Ii2LL 
Marlowe  Ch.  465. 
Mari)a(  h  G.  ISL  460. 

E.  Martin  14.  12.  20.  529. 
Martin,  P.  v.  Cochem  4H8. 

F.  M.  Mayer  223. 

K.  0.  Mayer  374—408.  497-5:33. 
Meiners  306. 
Meinhold  139. 
Meissner  A.  316.  312. 
Melanriithon  Ph.  ISiL  183. 
Melander  0.  330,  4iiO.  4fiL  424. 

428. 
Meitzer  600. 

G.  Menaj^'e  609.  61Ü. 
Menauteü  s.  Hunold. 
W.Menzel  33L 
Mercier  L.  S.  255. 

Merck  J.  H.  226.  230.  243.  245. 
246.  490.  49L 
j  Mercks  Halbbruder  IILL 

Merck  Luise  Franziska  226. 

Merian  M.  d.  ä.  494—496. 

Mettoogaug  H.  362. 

K.  IL  G.  V.  Meusebach  4GÜ.  4ilL 

Meyer  C.  F.  444. 
'  Meyer  F.  L.  W.  326. 

Meyer  H.  110. 
;  R.  M.  Meyer  IhiL  läL  430—452. 
i  Michaelis  .1.  D.  »2fi-228. 236—239. 
I        248.  249. 

I  Midrasch  Bereschith  Rabba  622. 

•  G.  Milchsack  163. 

;  Miliar  J.  239—241. 

i  Milton  226. 

I  Minerva  125.  543. 

J.  Minor  m  (521-624. 

Mittemacht  J.  S.  366. 

Mopren  L.  G.  42L 

Moüere  259.  260.  269. 

de  Moncrif  F.  A.  P.  384.  452. 

de  la  Monnoye  B.  filO. 

Montngue,  Lady  Mary  Wortley  238. 

de  Montalvan,  Don  Juan  Peres  349. 

Montanus  M.  453.  458. 

V.  Montecuccoli,  Graf  R.  14.  34.  36. 
I  38—40. 
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Repigter. 


Moratxi  Olvnipia  Fol  via  19Q. 
Morit/.  K.  rii.  IM. 
Moscherosch  IL  M.  IGT,  iüi.  liüL 
482. 

Moser  M.  bML  bOL  5fiL 
V.  Mo«äheim  J.  L.  232. 

E.  Müller  145—147. 
V.  Müller  F.  Ö^L  m 
H.  Müller 
V.Müller  J.  lAiL 
Müller  J.  F.  bL  ÖÜlL 

K.  Müllor-Fniureuth  IßS. 
Müller  M.  2IL 
Müllner  A.  6.  A.  623. 

F.  Mancker  34.  53-üL  61—71. 

II.  m  TL  29.  82—86.  3Ö2. 
Münster  Anna  K»'). 
Münster  S.  d.  ä.  lÜiL 
Münster  S.  d.  j.  136. 
de  Marat,  Gr&fin  Henriette  Julie 

de  Castelnaii   32K  Hi»3— 397. 

Murner  Tb.  16L  166.   16L  16iL 
12(L  124.  IM.  274  —279.  496. 
Muftaus  .T.  K.  A.  [lilL  020.  525. 
de  Mu.^.M  t  L.  Ch.  A.  lAiL  ÜÜ. 
Mylius  222. 

Nachtigall  0.  161 
Naogeorg  Th.  362. 
Nendorf  J.  12L 
Neuber  J.  53. 

Neuber  Karoline  50.  4M.  K04-607. 

Neuburg,  Ptalzgrai  WoH'gang  Wil- 
helm IS. 

Neue  Bcy  trage  zum  Vergnügon  des 
Verstandes  und  Witaes  äü.  OL 
62. 

K.  J.  Neumann  .^^-.S36. 

Der  Nibelunge  Noth  lüL  441.  44.^ 
Nicolai  F.  223.  22:l  iüi.  24ii.  24L 
265.  tiÜL  s.  AUg.  \).  Bibliothek. 
Niebuhr  K. 
Nitsehner  .T.  4M. 
Novaiiü  lüti. 
Novati  F.  14. 
Novellen. 

Arctinus  und  Eugenia  IHiS. 

Ceut  nouvelles  nouvelles  610. 

Dietwald  und  Amelinde  483. 

Historiache  Novellen  534—546. 

Plaisantes  nouvelles  610. 

8.  Märchen.  Volksbücher. 

Th.  Odinga  329. 

van  Oldenbarneveldt  J.  5. 

Olfffn  Ob.  22L 

Olorinus  Variscus  s.  Sommer  J. 


O'Mcara  B.  E.  554. 

Oppenheim  M.  ^20^ 

Orator  M.  J.  liiL 

Orell  Oessner  u.  Co.  305—311. 

öaer  5^ 

Öser  A.  F.  102. 

Oesian  230.  2üL 

H.  Oeterley  469. 

Österreich.   Erzherzog   Karl  von 

.Steiermark  212. 
Otho  4SÜ. 
Ovid  391.  45a. 


Pajon  IL  3^  384.  41®. 

Papius  .1.  223. 

PassavanfcJ.  D.  224.  238. 

Pauli  J.  45H.  468.  418.  4hl  4fiL 

.T.  Pawel  53.  54.  5L  58.  6iL  IL 

R.  V.  Paver  448. 

R.  Peinlich  213. 

Pelzel  J.  B.  9(L  496. 

Peristerius  H.  221.  222. 

Perrault  Ch.  321.  380.  39ß.  ifiö. 
505.  508.  509. 

Petöfi  A.  aiM. 

Petrarca  142. 

Peucer  C.  136. 

Pfalz. 
Elisabeth  298.  33L 
Friedrich  V.  L  16.  IL  298.  33L 

Pfitzor  N.  488. 

Phoenix  31fL 
1  R.  Pilger  2LL 
'  Pindar  2-2H-230.  24L 
I  V.  Platen.Graf  A.  510. 

Plutarch  251!.  458.  459.  4LL 
I  O.Pniower  408—430. 
1  Poggio  G.  F.  4fiL  Q>L  609—611. 
,  Polen  s.  Sachsen. 

v.  Pöllnitz  K-  L.  542. 

F.  Poppenberg  158—160.  312—315. 
496.  62L 

i  Pratorius  B.  m 

i  Pröschac  329.  3S0. 

PreuBsen. 
j      Princessin  Amalie  434. 
j      Friedrich  II.  434. 

Preusser.  Frau  1Ü9. 

Pride  309. 
I  Primavewi  559. 
I  Prior  M.  246.  tilD.  61L 
1  P.  V.  H.  B.  G.  8.  Holzmayr  W. 


I  Rabelais  160.  163.  610. 

j  Rachel  .T.  im 

I  Racine  256. 

1  Raimund  F.  43L  lask  llU.  44a. 
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RÄköczj. 

Georg  L  3fL  SSL 

iTcorg  II.  M.  36—38. 
Ramler  K.  W.  2üa. 
de  Ramsay  A.  M.  21iL 
Raworth  Elisabeth  8.  Weckherlin 

Elisabeth  d.  ä. 
Raworth  F. 

Ravnal  G.  Th.  F.  121  m 

Reblvun  P.  ISß. 

C.  Redlich  ÖL  m  231  24fi. 

Reitenstein  J.  F.  IQiL 

Reinhardt  R.  322. 

Reinhold  K  453. 

ReiuhoUl  K.  L.  142. 

IL  Rfinkens  33.'i. 

V.  Reischach  fl.  L.  L 

Reiske  J.  J.  2i2.  243. 

Reni  Guido  mL 

Renss  üI^J. 

Revue  de  Paris  327. 

Revue  dc5?  denx  Mondes  320.  32L 

Rheinblüthen  r)H().  504. 

Rhenferd  232, 

M.  Riccius 

P.  E.  Richter  332-334. 
Riemer  F.  W.  1211 
Riemer  J.  123.  m 
Ring-walt  B.  1 7.'). 
Rist  J.  4KL 
Robert  v.  Corson  3^ 
Robert-tomow  Friederike  ööÜ  bis 
filL 

Robert-tomow  L.  559—572. 
Robert-tornow  W.  559* 
V.  Rochlitz  F.  loa. 
Roller,  Frau  lifi. 
Romane. 
Amadis  ÜiL 

Les  Aventures  d*Abdalla  520. 
Les  solitaires  en  belle  humeur 

8.  Yolkabücher. 
Röschlaub  A.  15L 
G.  Roethe  m 
Rousseau  25L  263.  516. 
Rowe  Elisabeth  lÜLL 
Rubelius  SQL 
Rückert  F.  540. 
Ruhnken  D.  242. 
W.  B.  Rye        2211  2iÜL 


Saccr  fl.  Reinhold  H. 

Sachs  IL  135—137.  m  25L  219 

bia  2JiL  äöL  aö2.  4Ji  41)11 
48;').  4BG.  4t^.  412.  4IxL  4Ifi. 
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